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Vorwort 

Vamhagen  führten  seine  Untersuchungen  über  Long- 
fellows  „Tales  of  a  Wayside  Inn"  und  ihre  Quellen  (Berlin 
1884)  bei  der  Besprechung  von  „The  Student*s  Tale:  Emma 
and  Eginhard^^  zu  einem  näheren  Eingehen  auf  die  Sage  von 
Eginhard  und  Emma  und  ihre  zahlreichen  Bearbeitungen.  In 
einem  Aufsatze  vom  Jahre  1887  kam  Vamhagen  im  wesent- 
lichen nochmals  auf  dieselben  Ausführungen  zurück  (Eginhard 
und  Emma.  Eine  deutsche  Sage  und  ihre  Geschichte:  Archiv 
für  Litteraturgeschichte ,  Bd.  XV,  S.  1—20  und  449—461). 
Durch  diese  beiden  höchst  verdienstvollen  Arbeiten  waren  die 
alte  Sage,  ihre  Entstehungsgeschichte  und  ihre  litterarischen 
Denkmäler  zum  erstenmal  zusammenhängend  dargestellt  und 
ein  Material  zusammengetragen  worden,  das  eine  ausführlichere 
Behandlung  desselben  Themas  zu  einer  dankbaren  Aufgabe 
machen  mufste.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors 
Dr.  Max  Koch  unterzog  ich  mich  dieser  Arbeit,  konnte  aber 
nicht  überall  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sage  Vam- 
hagens  Ansicht  teilen.  Vielmehr  kam  ich  zu  einer  einfacheren 
Darstellung  der  SagenstammtafeP),  auf  welcher  ich  zwei  streng 
auseinander  zu  haltende.  Teile  unterschied.  Unbefangen  be- 
trachtet, haben  diese  aufser  einigen  Motiven,  die  oft  recht 
wenig  ähnlich  klingen,  nur  die  eine  Quelle,  die  Lorscher 
Chronik,  gemeinsam.  Nur  dadurch,  dafs  diese  Quelle  zum 
^weitenmale  zu  Tage  gefördert  und  behandelt  wurde,  gerade 
als  wichtige  Ausläufer  der  ersten  Quellenbearbeitung  nicht 
mehr  erschienen,  läfst  sich  zeitlich  eine  einheitliche  Stammtafel 
konstruieren. 


^)  Vgl.  die  VarnhagenB  erster  Schrift  angehängte  „Stammtafel  znr  Sage 
von  Eginhard  und  Emma''. 


—  VIII  — 

In  einfacherer  Gestalt  dachte  ich  mir  hauptsächlich  den 
ersten  Teil  derselben,  so  dafs  ohne  angenommene  Neben- 
versionen (a  und  ß)  in  geradliniger  Aufeinanderfolge  die 
„Nachtigall^- Dichtungen  sich  aus  den  Romanzen  ergeben, 
während  die  Episode  aus  „Amicus  und  Amelius^  überhaupt 
nicht  in  unsere  Sagengeschichte  gehört. 

Freilich  wird  es  wahrscheinlich  auch  mir  vorläufig  noch 
nicht  gelungen  sein,  sämtliche  Bearbeitungen  der  Sage  auf- 
zufinden, wenn  ich  mich  auch  beim  Aufsuchen  des  Stoffes 
mannigfacher  Unterstützung  zu  erfreuen  hatte.  In  dankens- 
werter Weise  kam  man  mir  auf  den  verschiedensten  Biblio- 
theken entgegen.  Durch  wertvolle  Nachweise  förderten  mich 
femer  aufser  Herrn  Professor  Dr.  Max  Koch  —  hauptsächlich 
im  romanischen  Teile  der  Arbeit  —  Herr  Professor  Dr.  Appel 
und  Herr  Dr.  phil.  Schneider  in  Breslau,  durch  zahlreiche 
Stoffangaben  die  Herren  Dr.  J.  Bolte  in  Berlin,  Dr.  Gusinde 
und  stud.  phil.  J.  B.  Patzak  in  Breslau.  Ihnen  allen  sage 
ich  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Breslau,  im  Oktober  1900. 

Dr.  Heinrich  Hay. 
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mifsachtet  worden  durch  die  unwürdige  Verbindung  seiner 
Tochter  mit  seinem  Schreiber,  und  er  empfinde  darüber  keinen 
geringen  Zorn.  Dann  forderte  er  sie  auf,  ihm  ihren  Rat  und 
ihre  Meinung  kund  zu  geben.  Sie  aber  waren  geteilt  in  ihren 
Ansichten  und  schlugen  mancherlei  harte  Strafen  gegen  den 
vor,  der  sich  so  vergangen.  Einige  indessen  zeigten  sich  um 
so  milder,  je  verständiger  sie  waren,  und  baten  den  König 
inständig,  er  möge  die  Sache  selbst  prüfen  und  nach  der  ihm 
von  Gott  verliehenen  Weisheit  eine  Entscheidung  zu  treffen 
geruhen.  Als  nun  der  König  die  verschiedenen  Ansichten  er- 
wogen hatte,  sprach  er:  „Ich  will  ob  dieser  betrübenden  That 
über  meinen  Schreiber  keine  Strafen  verhängen,  durch  welche 
die  Schande  meiner  Tochter  eher  vergröfsert  als  verringert 
werden  würde.  Vielmehr  halten  wir  es  für  würdiger  und  dem 
Ruhme  unseres  Reiches  angemessener,  es  ihrer  Jugend  zu  ver- 
zeihen, sie  durch  eine  rechtmäfsige  Ehe  zu  verbinden  und  so 
eine  schimpfliche  Sache  mit  dem  Schleier  der  Ehrbarkeit  zu 
bedecken."  Als  der  König  diesen  Spruch  verkündet  hatte, 
entstand  eine  grofse  Freude.  Inzwischen  wurde  Eginhard 
hereingerufen.  Als  er  eintrat,  grüfste  ihn  der  König  un- 
erwartet freundlich  und  sprach  zu  ihm  mit  heiterem  Gesichte: 
„Schon  neulich  ist  Euere  Klage  uns  zu  Ohren  gekommen,  dafs 
wir  Euere  Dienste  bisher  nicht  so,  wie  es  einem  Könige  ge- 
ziemte, belohnt  hätten.  Ich  werde  Eueren  Beschwerden  durch 
das  köstlichste  Geschenk  abhelfen,  und  damit  ich  Euch  auch 
ferner  wie  bisher  mir  treu  und  wohlgesinnt  erfinden  möge,  will 
ich  Euch  meine  Tochter  in  Euere  Gewalt  und  zum  Weibe 
geben.  Euere  Trägerin  nämlich,  die  schon  neulich  hochgeschürzt 
sich  willfährig  genug  zeigte.  Euer  Joch  auf  sich  zu  nehmen." 
Sofort  ward  Emma,  umgeben  von  zahlreichem  Gefolge,  herein- 
geführt und  hocherrötend  aus  der  Hand  des  Vaters  in  die  Egin- 
hards  gegeben." 

Dafs  diese  Sage  der  geschichtlichen  Wahrheit  ermangelt, 
wird  nicht  mehr  angezweifelt.  Erklärlich  wird  ihre  Entstehung 
zunächst  durch  den  Umstand,  dafs  das  ungebundene,  sitten- 
lose Leben  an  Karls  Hof  und  des  Kaisers  eigenes  schlechtes 
Beispiel  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  fruchtbaren  Boden  für  den 
Keim  einer  so  liebesabenteuerlichen  Sage  boten. 


Meinem  hoehverehrten  Lehrer 


Herrn  Professor  Dr.  Max  Koeh 


gewidmet 
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nirgends  auf.  Wo  wir  es  scheinbar  mit  Bearbeitungen  dieser 
kurzen  Version  zu  thun  haben,  liegt  vielmehr  immer  eine  durch 
Wej^lassung  des  Schneemotives  aus  der  Lorscher  Sage  ge- 
kürzte Fassung  zu  Grunde.  Dieses  Motiv  war  in  der  That 
unbrauchbar  für  Bearbeitungen  der  Sage  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel.  Dagegen  zeigt  keine  einzige  selbständige  Be- 
arbeitung in  Deutschland,  also  dem  Heimatland  der  Sage, 
diesi»  Kürzung.  Doch  verlangen  in  der  Folge  die  Behandlungen 
dirHtr  gekürzten  Fassung  eine  gesonderte  Besprechung. 

Die  Loraeher  Version  nun,  die  als  die  eigentliche  Quelle 
(It*r  Sage  gelten  niufs,  hatte  das  Schneemotiv.  Die  Kaiser- 
tncbtcr  trägt  den  Geliebten  durch  den  Schnee,  und  hierbei 
t'iTolgt  (li(^  Kntdeekung  durch  den  Kaiser.  Dieser  Zug  findet 
Ni(  li  Hchon  b(M  einem  Chronisti^n,  der  ein  halbes  Jahrhundert 
vor  (l(*iii  liorm'ber  Mönch  seine  Annalen  schrieb,  bei  dem  £ng- 
IiiimIi  r  \Vilb(*lni  von  Malmesburg.  Dieser  erzählt  dieselbe  Schnee- 
iiiirKdnti'  von  Kaiser  Heinrich  III.,  welcher  unter  denselben 
\'rilii»l!iiiMm»n  die  Liebe  seiner  Schwester,  einer  Nonne,  zu 
niiriii  (ItiMtlielien  entdeckt').  Es  ist  möglich,  dafs  der  Lorscher 
Miinrh  ilit'Hr  Anekdote  verwertete,  als  er  die  Liebe  einer 
'rnrhh'r  Kaiser  Karls  in  ein  so  nnnantisches  Gewand  kleidete. 

Norb  eine  dritte,  erweiterte  Fassung  hat  die  Sage  später 
iibjiltm.  Karl  ver/.eibt  den  Liebenden  nicht  sogleich,  sondern 
«liiMr  rntflii'hen  entweder  heimlich  oder  vom  Kaiser  verbannt. 
In  Milbllu'ini  a/M.  kommt  nach  Jahren  der  Kaiser,  der  sich 
luil  «Irr  Jagd  im  Spessart  verirrt  bat,  zu  den  Beiden,  die  nun 
in  tlrn  dürftigsten  Verbilltnissen  leben.  Er  erkennt  sie  an 
KninuiH  Zubereitung  seiner  liieblingsspeise  und  verzeiht  ihnen. 

Diese  Krweiterung  venlankt  die  Sage  wohl  hauptsächlich 
dem  Umstand,  dafs  Eginhard  und  Emma  in  dem  alten  Mühl- 

*)  VeiMnt  Babn  di««fn  Text  hundert  Jahif  spüter  Vincentius  Bello- 
ll mIb  Speealnm  hUtoriae  XXV 1,  18  auf  und  nach  ihm  Fnncius, 
Qonmeitata,  IIb.  9»  p.  lOä;  Ronnlphus  lih.  0.  cap.  Sl;  Cent.  11, 
^  f.  866i.    Am  ttmea  Obertnig  dir  S«^'  1617  ins  IVutsche  Michael  Sax  in 
41pbAbetaB  hitloricom   oder   vierten   Teil   dt««   ^Christlichen   Zeit- 
(Ldpsigy  1617)  Nr.  387:  »Wie  eine  Nonne  ein  Priester  getragen". 
raag«B  erwibnt  auch  der  belgische  Chronist  Johann  Ton  Levden 
Sage  (Chronicum  Belg^ienm  i.  J.  \W^,  Hb.  X,  cap.  1\    Von  ihm 
ie  WeinekeM  in  seinen  „ISginhardus  illustratus  et  Tindicatas". 
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heim,  das  aber  schon  damals  Seligenstadt^)  hiefs,  eine  Abtei 
und  Kirche  erbaut  haben  sollen,  in  der  auch  ihre  Leichname 
ruhen*).  Auch  hier  läfst  sich  wieder  die  Quelle  nachweisen, 
aus  welcher  diese  Zusatzversion  stammt.  Sie  findet  sich  als 
selbständige  Sage  an  den  Namen  Kaiser  Neros  geknüpft,  dessen 
Tochter  einen  seiner  Jäger  liebt  und  mit  ihm  in  den  Spessart 
entflieht').  Auch  von  Barbarossa  und  seiner  Tochter  giebt 
es  einen  ähnlichen  Mythus,  der  dann  zur  Stammsage  des 
württembergischen  Königshauses  ward^).  Ja  sogar  böhmische 
Chroniken  bringen  die  Sage  mit  der  Tochter  eines  deutschen 
Kaisers  und  einem  Grafen  von  Altenburg  in  Zusammenhangt). 
Biese  böhmische  Lokalsage  hat,  nebenbei  erwähnt,  ein 
eigenartiges  Geschick  erfahren.  Durch  Verschmelzung  mit  der 
Entführungsgeschichte  der  deutschen  Prinzessin  Juditha  (Jutta) 
durch  den  böhmischen  Herzog  Brzetislaw  I.*)  fand  sie  in  das 
Volksbuch  vom  Könige  Eginhard  von  Böhmen  Aufnahme. 
Den  auffallenden  Namen  Eginhard  soll  nach  Vamhagens  Ver- 
mutung')    der    Verfasser    des    Volksbuches,     dem    Uofmans- 


*)  Der  Name  soll  von  dem  Ausruf  des  Kaisers :  „Selig  die  Stadt''  her- 
rühren. 

*)  Aach  Emmas  Schwester  Gisella  liegt  gemäfs  einer  Inschrift  zu- 
sammen mit  beiden  dort  begraben  (üelmina  v.  Ch^sy,  Urania  1817,  S.  118, 
macht  Gisella  sn  einer  Tochter  Emmas).  Der  leere  Sarkophag  befindet  sich 
seit  1810  im  Schlosse  der  Grafen  von  Erbach,  die  ihren  Urspmng  auf  Ein- 
hard  and  Karl  den  Grofsen  auf  Grund  folgender,  in  einem  viel  späteren 
Grabstein  eingegrabener  Worte  zurttckführen :  ^^Eginhard  der  erste  Herr  za 
Erbach  Imma  sein  Gemahel  des  grofsen  Kaisers  Karoli  eheliche  Tochter  diso 
haben  das  Kloster  Seligenstat  am  Heyn  gebaut  und  gestift,  Ao  DCGCXXIX." 
Vgl.  dazu  G.  Friedrichs  Reise  durch  einen  Teil  der  Bergstrafse  und  des 
Odenwaldes,  Wiesbaden  1824,  S.  117  ff.  A.  L.  Grimms  „Vorzeit  und  Gegen- 
wart**, S.  350  ff.  Helmina  y.  Ch^zy,  Gemälde  von  Heidelberg,  Mannheim 
u.  s.  w.  und  Ton  derselben  Verfasserin  Urania  1817,  S.  116  ff.  Ideler,  a.  a.  0., 
S.  15,  Anm.  4.    Gräter,  Altertnmszeitung  1812,  S.  111. 

>)  Vgl.  Ideler  a.  a.  0.  I,  33,  und  Wattenbach  a.  a.  0.  I,  150. 

^)  Wegen  jener  Kaiserbewirtung  soll  Eginhard  und  später  das  ganze 
Ifändchen  „Wirt-am-Berg*  genannt  worden  sein.  Vgl.  Bechstein,  Sagen- 
bnch,  787,  und  Mythe  und  Sage,  III,  54. 

*)  In  der  Chronik  des  sog.  Dalimil,  Cap.  89  (Fontes  rerum  bohe- 
micanun  IQ). 

•)  Beg.  1037—1055. 

^  Vamhagen,  Longfellow^s    tales  etc.,  S.  115. 
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waldaus  „Helden-Briefe"  vorgelegen,  der  ersten  „Heroide"  von 
der  Liebe  Eginhards  nnd  Emmas  entnommen  und  für  den 
fremdklingenden  Namen  Brsetislaw  gewählt  haben,  während  er 
gleichzeitig  Jutta  durch  die  in  der  fünften  Heroide  genannte 
Adelheid  ersetzte.  Das  Volksbuch  hat  also  nichts  mit  unserer 
Sage  zu  thun. 

Gleichfalls  abseits  von  dem  Entwickelungsgange  der 
letzteren  steht  trotz  täuschend  ähnlicher  Motive  die  von 
Boccaccio  als  1.  Novelle  des  4.  Tages  behandelte  Sage  von 
Guiscardo  und  Ghismonda.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
Boccaccio,  der  auch  unsere  allerdings  in  verderbter  Gestalt 
überkommene  Sage  novellistisch  bearbeitete,  ohne  dabei  Kennt- 
II Ih  von  den  Namen  der  ursprünglichen  Sagenträger  zu  ver- 
raten, doch  die  eigentliche  Sage  von  Eginhard  und  Emma  ge- 
kannt und  sie  mit  der  von  Guiscardo  und  Ghismonda  ver- 
Hcliniolzon  habe. 

Tankred,  der  Fürst  von  Salemo,  kann  sich  nicht  ent- 
H(  lilieHseii,  seine  Tochter  Ghismonda  zu  verheiraten.  Sie  liebt 
(JuiHcardo,  einen  Jüngling  von  niederer  Herkunft,  der  in  ihres 
Vaters  Diensten  steht.  Beide  werden  bei  ihrer  Zusammen- 
kunft vom  Vater  überrascht,  der  Guiscardo  seine  Undankbar- 
keit vorwirft  und  ihn  —  hier  verschwindet  völlig  die  Ähn- 
lichkeit der  beiden  Sagen  —  töten  läfst.  Jetzt  aber  setzt  erst 
das  eigentliche  Hauptmotiv  ein,  das  nach  Landau')  provenga- 
lischen  Ursprungs  ist:  der  Vater  schickt  seiner  Tochter  das 
Herz  des  Geliebten,  und  auch  diese  stirbt  bald. 

Der  Schlufs  beweist  wohl  genügend,  dafs  wir  es  auch 
hier  nicht  mit  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma  zu  thun 
haben. 

')  Ltadan,  Die  Quellen  des  Decamcron,  2.  Aufl.,  StattgÄrt  1884,  S. 
118—116. 


II. 

Bearbeitungen 
der  vereinfachten  Sagengestalt. 

1.  Die  spanischen  und  portugiesischen  Romanzen.') 

Erzählungen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise,  wie  die 
Sage  von  Karlmainet  und  Ronceval,  hatten  schon  kurze  Zeit 
nach  dem  Eindringen  der  Franken  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel Platz  gegriffen,  ohne  indessen  dauernd  festen  Fufs  zu 
fassen.  Erst  im  11.  oder  12.  Jahrhundert  fanden  diese  Stoffe 
in  französischen  Epen  oder  Erzählungen  endgiltig  Eingang  in 
Spanien,  und  diesmal  scheint  auch  die  Sage  von  Eginhard  und 
Emma  mit  aufgenommen  worden  zu  sein.  Wie  schon  erwähnt, 
hatte  sich  die  Sage  hier  akklimatisiert  und  eine  kürzere 
Fassung  angenommen.  In  dieser  hat  sie  nun  die  ersten  poe- 
tischen Bearbeitungen  erfahren,  in  Volksliedern  und  Romanzen. 
Beide  Gattungen  sind  fast  gleich  stark  vertreten.  Sie  be- 
laufen sich  mit  Einschlufs  solcher  Dichtungen,  die  ähnliche 
Motive  besingen,  auf  ungefähr  zweihundert.  In  kunstpoetischer 
Form  giebt  es  dagegen  kein  einziges  Gedicht  über  die  Sage 
auf  der  Halbinsel.  In  Prosa  wurde  sie  erst  im  18.  Jahrhundert 
bearbeitet  •). 


')  Zu  Oronde  liegt:  La  tradition  d'Eginhard  et  Emma  dans  la  pönale 
romancesca  de  la  pöninsale  Hispanique  von  Hans  Otto,  in  den  Modern  language 
notes,  Bd.  YII,  926—248.  Vgl.  auch  Gast.  Paris  a.  a.  0.,  203  f ,  and  Mil&  y 
Fontanals,  De  la  poesia  heroico-popnlar  castellana,  Barcelona  1874,  p.  375. 

^  Darch  JoSo  Bapt.  de  Castro  in  „Hora  de  recreyo  nas  ferias  de 
mayores  estados  e  oppressCo  de  maiores  cuidados",  p.  85,  Centnria  III  Nro. 
61.  Cf.  Braga,  Caacioneiro  e  Romanoeiro  geral  portoguez,  IV,  428. 
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Von  allen  diesen  Behandlungen  verlohnt  es  sich  nur,  auf 
den  Romanzencyklus  einzugehen,  der  den  Namen  Eginhard  in, 
wenngleich  hispanisierter ,  so  doch  noch  erkennbarer  Form 
erhalten  hat.  Diese  lautet  in  den  spanischen  Romanzen 
durchweg  Gerineldo,  während  in  den  portugiesischen  sich  zu- 
nächst eine  dem  ursprünglichen  Namen  noch  nahe  verwandte 
Form  Eginaldo,  dann  andre  wie  Reginaldo  und  (mit  Metathcsis) 
Gerinaldo,  Girinaldo  etc.  finden.  Es  liegt  indessen  kein 
Grund  vor,  die  beiden  Romanzengruppen  von  einander  zu 
trennen,  da  es  sich  schwerlich  nachweisen  läfst,  dafs  die  eine 
oder  andere  einem  anzusetzenden  Originale  am  nächsten  stehe. 
Vielmehr  ist  der  eine  Grundgedanke  beiden  fast  immer 
gemeinsam:  ein  König  erwacht  aus  einem  Traume,  dessen 
Gegenstand  ein  Liebesabenteuer  seiner  Tochter  mit  einem 
seiner  Bediensteten  gewesen.  Er  macht  die  traumgemärse  Ent- 
deckung im  Zimmer  der  Infantin,  ist  anfangs  aufgebracht  und 
veranlafst  dann  die  Vermählung  beider,  sei  es  durch  Be- 
gnadigung, sei  es  durch  ausdrücklichen  Befehl. 

Dieser  scheinbar  fremdartige  Gedankengang  enthält  offen- 
bar die  am  Eingang  hervorgehobenen  Grundmotive,  steht  aber 
auch  mit  der  eigentlichen  Lorscher  Sage  durchaus  nicht  im 
Widerspruch. 

Die  Weglassung  der  für  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht 
passenden  Schneeanekdote  hatte  die  Schaffung  eines  neuen 
Entdeckungsmotives  zur  Folge  gehabt.  War  dort  der  Kaiser 
nur  Zeuge  des  sonderbaren  Rittes,  so  wird  er  hier  an  den 
Thatort  des  Vergehens  selbst  geführt.  Die  Veranlassung  dazu 
ist  in  beiden  Fällen  fast  dieselbe.  In  der  Lorscher  Sage  ist 
es  zuerst  die  göttliche  Fügung,  wofür  aber  spätere  Lesarten 
mehrfach  das  jähe  Erwachen  aus  einem  Traume  setzen.  Das 
letztere  findet  sich  denn  auch  in  den  Romanzen.  Nur  einige 
derselben  wissen  von  einer  anderen  Veranlassung  zur  Ent- 
deckung. So  glaubt  nach  einem  im  16.  Jahrhundert  von  einem 
Berufsdichter  verfafsten  Gedichte ')  der  Vater  der  Prinzessin, 
ein  türkischer  Sultan,  in  der  Nacht,  dafs  seinem  Pagen  etwas 


>)  D.  A.  Dar&n,  Romanoero  General,   Madrid  1859,  I,  No.  321,  und 
Wolf  y  Hofinann,  Primavera  y  flor  de  romances,  Berlin  1856,  II,  No.  161a. 
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zugestofsen  sei,  und  geht  ihn  sonderbarerweise  im  Zimmer 
der  Tochter  suchen.  Nach  einer  katalonischen  Komanze  ^)  führt 
das  Ausbleiben  des  Dieners  mit  den  Kleidern  seines  Herrn, 
nach  einer  portugiesischen  ')  die  ausweichende  Antwort  einiger 
vasallos  auf  des  Königs  Frage  nach  dem  Pagen  Keginaldo  zur 
Entdeckung.  Eine  in  Asturicn  verbreitete  Version')  führt 
sogar  die  Mutter  der  Infautin  ein,  die  erst  den  König  ins 
Zimmer  der  Tochter  schickt:  ein  Motiv,  das  die  im  folgenden 
Kapitel  behandelten  Dichtungen  sämtlich  übernommen  haben. 

In  der  Lorscher  Sage  war  es  nicht  auffällig,  dafs  der 
Kaiser  bei  Beobachtung  des  Schneetiberganges  zunächst  seine 
Erregung  niederkämpft  und  erst  am  nächsten  Tage  das  Ver- 
gehen zur  Sprache  bringt.  Doch  halten  einige  spätere  Bearbeiter 
derselben  Version  ein  sofortiges  Eingreifen  des  Vaters  für 
passender.  In  der  verkürzten  Fassung  der  spanischen  Romanzen, 
wo  der  König  Zeuge  des  Vergehens  selbst  ist,  wirkt  eine 
augenblickliche  Bestrafung  der  Missethäter  viel  natürlicher: 
der  getäuschte  Vater  legt  wie  König  Marke  in  „Tristan  und 
Isolde"  sein  Schwert  zwischen  die  Liebenden.  *)  Diese  wissen 
nun  beim  Erwachen,  dafs  sie  entdeckt  sind. 

In  der  Lorscher  Sage  glaubt  sich  Eginhard  unentdeckt, 
als  er  andern  Tags  um  seine  Entlassung  bittet,  um  schliefslich 
nach  der  Enthüllung  seines  Geheimnisses  von  selten  des  Kaisers 
die  ganze  Schuld  auf  sich  selbst  zu  laden.  In  den  Romanzen 
dagegen  wirft  sich  der  Liebhaber  bei  der  ersten  Begegnung 
mit  der  Bitte  um  Verzeihung  dem  König  zu  Füfsen  oder 
stellt  sich  ihm  auch  trotzig  gegenüber  und  schiebt  die  Haupt- 
schuld  der   Infantin   zu.     Etwas   männlicher  zeigt  sich  diese 


')  Mila  y  FontanaU,  Bomaucerillo  catal&u:  conciones  tradicionales 
(2.  Aufl.),  Barcelona  1882,  No.  269. 

')  Ahneida-Oarrett,  Romonceiro,  Lisb.  1851,  II.  No.  9,  und  Hardong, 
Bomanceiro  portaguez,  Leipzig  1877,  I,  p.  109. 

')  M.  Pidal,  colecciön  do  los  romances  yiqjos  que  se  cantan  por  los 
Astarianos  .  .  .  Madrid  1885,  No.  3. 

*)  Auch  Siegfried  wird  in  der  nordischen  Sage  dnrch  ein  zwischen- 
liegendes  Schwert  von  Brtlnhild  auf  dem  Lager  getrennt.  Vgl.  auch  über 
diesen  Zag  Grimms  Bechtsaltertttmer,  2,  168,  und  Oasters  Belege  dafür  aus 
der  jüdischen  Litteratnr  in  der  Monatsschrift  für  G^chichte  und  Wissenschaft 
des  Judentums,  XXIX,  127. 
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selbst  in  zwei  portugiesischen  Gedichten.  Sie  verspricht  da, 
in  dem  einen*),  dem  Geliebten,  ihn  für  ihren  Gatten  zu  er- 
klären, falls  der  König  ihn  sollte  töten  lassen  wollen ;  in  dem 
andern*),  eventuell  mit  ihm  zu  sterben.  Dieses  beiderseitige 
Verhalten  wird  einigermafsen  dadurch  motiviert,  dafs  die  In- 
fantin im  Gegensatz  zur  Lorscher  Sage  thatsächlich  fast  die 
alleinige  Schuld  trägt. 

„G^rinaldo,  Gerinaldo. 
Pagem  de  el-rei  mais  querido, 
Queres-tii,  oh  Gerinaldo, 
Tomar  amores  commigo?^ 

Mit  ähnlichen  einladenden  Versen  beginnen  die  meisten 
Romanzen.  Zwei  portugiesische  erzählen  sogar,  die  eine*), 
(lafs  die  Infantin  durch  ihre  Gesellschafterin  dem  Liebhaber 
offnen  läfst,  die  andre  •),  dafs  sie  ihm  eine  seidene  Strickleiter 
zuwirft.  Der  hübsche  Jüngling  ist  ihr  eben  ein  willkommenes 
Spielzeug  —  in  seiner  untergeordneten  Stellung.  Zwar  bekleidet 
or  in  einer  andalusischen  Romanze^)  den  Bang  eines  Kämmerers, 
und  damit  kommt  er  dem  Eginhard  der  Lorscher  Sage  nahe, 
al)(;r  zumeist  ist  er  jugendlicher  Page,  auch  (wie  in  den 
(•Üi<^rten  Versen)  „Lieblingspage  seines  Königs".  Gelegentlich 
hat  er  das  Amt,  die  Kleider  seines  Herrn  zu  reinigen,  wobei 
ihn  die  Infantin  mit  ihren  Anträgen  überrascht*),  ein  ander- 
mal wird  sie  auf  ihn  aufmerksam,  als  er  singend  die  Pferde 
zur  Tränke  führt«). 

Das  Liebesabenteuer  schliefst  immer  mit  der  Vermählung, 
nur  einzelne  Romanzen  brechen  vorher  ab:  das  strafwürdige 
liiebesverhältnis  findet  seinen  AbschluTs  in  der  Verzeihung 
(i(;s  Vaters.  Dieses  Motiv  haben  die  Romanzen  vollkommen 
unverändert  mit  der  Lorscher  Sage  gemein.  Wenn  sich  nun 
gar  noch  in  einer  portugiesischen  Fassung  ^  das  Motiv  findet, 

I)  Braga  a.  a.  0.  lY.  No.  30,  n.  Hardang  a.  a.  0.  I.  101. 
*)  Almeida-Garrett  a.  a.  0.  U,  No.  9,  und  Härtung  a.  a.  0. 1,  p.  109. 
^  A»  B.  de  Aievedo,  Romanceiro  do  archipelago  da  Madeira,  Fonchal 
•  ff. 

h  E  Oalderdn,  Eacenas  andalosas,  Madrid  1883,  p.  256—258. 
■na  7  FODt.,  Bomanoerillo  .  .  .  No.  269. 
^  A.  W.  Mtmtke  son,  Folkpoesi  fran  Astarien,  Upsal  1888,  No.  2. 
As«?edo  a.  a.  0.  p.  69  ff. 
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dafs  der  König  zur  Aburteilung  der  Missethäter  ein  Gericht 
zusammenberuft,  das  sich  aber  nicht  frei  ausspricht,  um  es 
weder  mit  dem  Könige  noch  mit  der  Infantin  zu  verderben,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  alle  diese  Romanzen  un- 
mittelbar oder  mittelbar  auf  die  Lorscher  Sage  zurückgehen. 
Die  Entdeckungsscene  war  in  der  Lorscher  Sage  wie  in 
der  südlich  nackten  Darstellung  der  Romanzen  Hauptmotiv. 
In  letzteren  wurde  es  oft  sogar  schon  stark  realistisch  aus- 
geschmückt Vollständig  zum  Mittelpunkte  der  Sage  sollte 
dieses  Motiv  in  der  Gruppe  der  nachstehenden  Dichtungen 
werden,  die  hauptsächlich  auf  italienischem  Boden  entstanden. 

Z  Die  „Nachtigaü^'-Dichtungen. 

Otto*)  erwähnt  so  nebenbei  eine  „roussignol  catalan^', 
die  gleich  den  Volkspoesien  über  Eginhard  und  Emma  nach 
den  Balearen  und  der  katalonischen  Kolonie  Alghero  auf  Sar- 
dinien vorgedrungen  sei.  Leider  ist  mir  jenes  Gedicht  unbekannt 
geblieben,  aber  wir  haben  mit  dieser  Angabe  seiner  Verbreitung 
genau  den  Weg  gezeichnet,  auf  welchem  diese  „Nachtigall"- 
Dichtung,  die  also  unmittelbar  von  Spanien  ausgeht,  nach 
Italien  gelangt  ist.  Das  Liebesabenteuer  spielt  denn  auch  in 
einigen  derselben  in  Spanien. 

In  einer  der  Romanzen  war  schon  eine  Zusammenkunft 
der  Liebenden  im  Garten  beraten,  die  dann  allerdings  nicht 
zustande  kam ;  in  einer  andern  fand  die  Mutter  des  Mädchens 
Erwähnung,  die  erst  den  Vater  zu  der  Entdeckung  veranlafste. 
Beide  Motive  finden  in  den  „Nachtigall "-Dichtungen  Aufnahme. 
Die  allzu  genaue,  lüsterne  Ausmalung  der  Stellung,  in  welcher 
der  Vater  die  Liebenden  findet,  führt  zu  der  Überschrift,  die 
allen  diesen  Dichtungen  gemeinsam  ist:  „Die  Nachtigal^^ 

Das  älteste  mir  bekannte  Gedicht  dieser  Art,  „La  lusi- 
gnacca^  •),  stammt  von  einem  ungenannten  Verfasser. 


*)  a.  a.  0.  S.  228. 

')  Novella  inedita  del  buon  secolo  della  lingua  italiana.  Terza  edizione, 
Bologna  1872,  in  der  Sammlung:  Scelta  di  curioHiU  letterarie  inedite  o  rare 
dal  secolo  XIII  al  XIX. 


~   14  — 

Der  äufserst  breit  erzählte  Inhalt*)  ist  kurz  folgender. 
In  Piemont  lebt  ein  edler  Graf,  der  als  einziges  Kind  eine 
wegen  ihrer  Schönheit  weit  und  breit  bekannte  zwölfjährige 
Tochter  hat.  Um  ihre  Liebe  bewerben  sich  viele  junge  Leute 
vergebens.  In  demselben  Orte  lebt  auch  ein  reicher  Kaufmanns- 
sohn, der  so  von  Liebe  zu  dem  Mädchen  ergriffen  wird,  dafs 
er  Tag  und  Nacht  weint.  Amor  erbarmt  sich  seiner  und 
wendet  ihm  das  Herz  der  Grafentochter  zu.  In  gleicher  Leiden- 
schaft schreibt  diese  einen  Brief  an  ihn,  worin  sie  ihm  ihre 
Herzensneigung  mitteilt  und  ihn  bittet,  er  möchte  sich  an 
einem  Abend,  den  sie  ihm  noch  genauer  bestimmen  werde, 
in  ihrem  Garten  einfinden.  Sie  werde  es  bei  ihrem  Vater 
durchsetzen,  in  einem  dort  aufgeschlagenen  Zelte  schlafen  zu 
dürfen.  Ihre  Amme  ist  ihre  Vertraute  und  Überbringerin  des 
Briefes.  Das  Mädchen  stellt  sich  darauf  krank,  und  die 
Ärzte  raten  dem  Vater,  ihr  allen  Willen  zu  lassen,  haupt- 
sächlich empfehlen  sie  den  Aufenhalt  im  Freien.  Die  Tochter 
richtet  jetzt  an  ihren  Vater  die  sclion  erwähnte  Bitte.  Er 
willigt  zaudernd  ein.  Alles  wird  im  Garten  nach  ihrem 
Wunsche  vorbereitet,  Vater  und  Mutter  begleiten  die  Tochter 
abends  zu  ihrem  Lager  und  verschliefsen  dann  sorgfältig  von 
aufsen  das  Gartenthor.  In  der  Nacht  schleicht  sich  der  Lieb- 
haber ein.  Früh  findet  der  Vater  die  Liebenden  schlafen. 
Er  läfst  sich  durch  seine  herbeigeeilte  Frau  bald  besänftigen 
und  wartet  dann  allein  vor  dem  Zelte  auf  das  Erscheinen  der 
beiden.  Erst  kommt  die  erschrockene  Tochter.  Der  Vater 
tritt  dann  näher.  Der  Liebhaber  wirft  sich  ihm  zu  Füfsen 
und  mufs  schliefslich  das  Mädchen  heiraten. 

Der  Einflufs  der  Romanzen  tritt  hier  unverkennbar  zu 
Tage.  Nur  das  gegenseitige  Standesverhältnis  hat  sich  etwas 
geändert.  Statt  der  königlichen  finden  wir  eine  gräfliche 
Familie,  und  der  Liebhaber  steht  nicht  in  deren  Dienste, 
gesellschaftlich  aber  doch  unter  ihr.  Wieder  läfst  dann,  wie 
in  den  Romanzen,  das  Mädchen  die  Einladung  ergehen.  Die 
Zusammenkunft  findet  diesmal,  natürlich  des  „Nachtigall **- 
Motives    wegen,    im    Garten    statt.      Wie    in    den   Romanzen, 


*)  lu  64  achtzeiligen  Ariostischeu  Stauzeu. 
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erscheint  dann  der  Vater  früh  im  Garten;  nur  tritt  ihm  hier 
zuerst  die  Tochter  entgegen,  mit  der  er  sogleich  das  Vorhör 
anstellt.     Ganz  ühereinstimmend  ist  auch  der  Schlufs. 

Homagpioli,  der  Herausgeher  dieses  Gedichtes,  meint  in 
der  Einleitung,  dafs  es  jedenfalls  als  Vorlage  zu  der  vierten 
Novelle  des  fünften  Tages  von  Boccaccios  „Decameron"  ver- 
wertet worden  sei.  Landau  *)  vertritt  dagegen  die  freilich  erst 
zu  beweisende  Ansicht,  dafs  Boccaccios  Novelle  die  Grundlage 
des  Gedichtes  bilde.  Ich  will  zu  dieser  Streitfrage  keine 
Stellung  nehmen.  Eine  einleuchtende  Beweisführung  dürfte 
mir  so  wenig  wie  Landau  gelingen.  Sein  Ausweg,  den  beiden 
Bearbeitungen  nebst  der  folgenden  mittelhochdeutschen  eine 
gemeinsame  (altfranzösische)  Quelle  unterzuschieben,  ist  ja  sehr 
einfach,  aber  nicht  überzeugend.  Es  bleibt  uns  also  zunächst 
nichts  andres  übrig ,  als  diese  drei  eng  verwandten  alten 
Behandlungen  unabhängig  nebeneinander  zu  stellen  und  sie 
höchstens  auf  ihre  fast  völlig  übereinstimmenden  Motive  hin 
zu  untersuchen. 

In  Boccaccios  Novelle  handelt  es  sich  um  das  Liebes- 
verhältnis von  Ricciardo  Manardi  und  Caterina,  der  Tochter 
des  Ritters  Lizio  da  Valbona.  Das  Mädchen  wird  von  seinen 
Eltern  streng  bewacht  und  erhält  nur  mit  Mühe  vom  Vater 
die  Zustimmung,  auf  dem  Balkon  schlafen  zu  dürfen.  Das 
erste  Liebesgeständnis  geht  hier  von  dem  Liebhaber  aus,  und 
am  Morgen  der  Entdeckung  zeigt  sonderbarerweise  die  Mutter 
Zorn  und  Entrüstung,  während  ihr  Mann  in  gleichgültig 
witzigem  Tone  sie  zu  besänftigen  sucht.  Der  Vater  steht 
dann  bei  dem  Erwachen  beider  am  Lager. 

Die  Annahme,  dafs  mit  der  Novelle  der  „Lai  du  laustic" 
der  Marie  de  France ')  in  Zusammenhang  stehe,  am  Ende  gar 
ihre  Vorlage  bilde,  wie  das  Du  M6ril*)  annimmt,  ist  nach 
Landaus  und  Vamhagens  Abweisung  heute  wohl  beseitigt. 
Es  ist  aber  auch  der  höchste  Grad  von  Oberflächlichkeit,  die 
„Nachtigall"  des  Lai,  mit  der  erstens  nur  der  wirkliche  Sing- 


0  Die  Quollen  des  Decameron,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1884,  S.  124. 
*)  B.  de  Roquefort,  Poesies  de  Marie  de  France.  Paris  1820,  I,  314. 
Eine  französische  Übersetzung  dazu  bei  W.  Hertz,  ,, Marie  de  France^,  S.  245. 
')  Vgl.  Bartoli,  I  precursori  del  Boccaccio.  S.  38. 
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vogel  gemeint  ist,  deren  thatsächlicher  Gesang  zweitens  dem 
verliebten  Weibe  eines  Ritters  eine  glückliclie  Ausrede  giebt, 
die  drittens  von  dem  eifersüchtigen  Ehemanne  sogar  getötet 
wird,  für  gleichbedeutend  mit  dem  Motive  in  unserer  Sage  zu 
halten,   mit  dem   sie  doch  nichts   als  den  Namen  gemein  hat. 

Derselbe  pikante  Stoff  liegt  dann  noch  zu  Grunde  einem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  „Diu  nahtigal**  *).  Das  Liebes- 
verhältnis besteht  hier  zwischen  den  beiden  Kindern  zweier 
benachbarter,  reicher  Ritter.  Inhaltlich  gleicht  das  Gedicht 
Boccaccios  Novelle,  doch  scheint  es,  dafs  neben  dieser  auch 
ihre  Vorlage  dem  deutschen  Dichter  bekannt  gewesen  sei; 
wenigstens  könnte  man  charakteristische  Züge  aus  beiden 
bemerken.  An  die  „Lusignacca^*  erinnert  wohl  das  Garten- 
häuschen, in  dem  die  Liebenden  sich  treffen,  und  die  Bereit- 
Willigkeit  und  Zärtlichkeit  der  Eltern ,  selbst  des  Vaters ; 
während  die  übrigen  Motive  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Novelle 
haben. 

Eine  französische  Bearbeitung  derselben  Sagengestalt, 
„Le  rossignol"  von  Vergier,  wurde  in  La  Fontaines  „Contes 
et  nouvelles  en  vers"  *)  aufgenommen.  Vergier  nennt  Boccaccios 
Erzählung  selbst  seine  Vorlage.  Demgemäfs  behält  er  auch 
die  Namen  derselben  bei ;  nur  Valbona  ändert  er  in  Varambon. 
Den  Rat,  ein  Bett  „dans  quelque  chambre  k  part"  aufstellen 
zu  lassen,  giebt  hier  der  Liebhaber  dem  Mädchen.  Dieser 
läfst  sich  hier  auch  durch  einen  Diener  die  Leiter  halten,  um 
zu  der  Geliebten  zu  gelangen. 

Dieselbe  Vorlage  benutzte  auch  zu  seiner  Novelle  ^11 
Rusignuolo"  •)  der  italienische  Dichter  Giambatista  Casti 
(1721  —  1803).  Casti  verlegt  den  Schauplatz  der  Sage  nach 
Spanien,  zur  Zeit  der  Regierung  Ferdinands  und  Isabellas. 
Die  Namen  der  Personen  sind  bei  ihm  dementsprechend  andere 
geworden :  Hildebrando,  ein  reicher,  mächtiger  Ritter  in  Sevilla, 
und  seine  Frau  Brigida  sind  die  Eltern  von  Irene.  Deren 
Liebhaber   Don   Sempronio    ist   zugleich    der   Neffe    Brigidas. 


*)  Meyers  Sammlung  VIT;  von  der  Hagens  Gesamtabenteuer.  Bd.  11, 
No.  XXV. 

*)  A  Londres  1778.  Tome  troisieme,  p.  137. 

3)  Novelle  galant!  di  G.  Casti.    Berlino  1829,  S.  15. 


Inhaltlich  folgt  das  Gedicht  streng  der  Vorlage,  an  Umfang 
übertrifft  es  die  vorhergehenden.  Das  bewirken  die  ein- 
gestreuten mythologischen  Vergleiche,  Reflexionen  über  die 
Liebe,  die  Unterbrechungen,  wenn  der  Dichter,  Einzelnes  er- 
läuternd, sich  an  seine  Leserinnen  wendet,  und  einige  nii- 
bedeutende  sachliche  Zusätze.  80  beschränkt  er  die  bt>iden 
Liebenden  nicht  auf  eine  einzige  Begegnung,  sunderu  der  ver- 
hängnisvollen Kacht  geht  noch  eine  andere  voran,  in  der 
Semproniu  jedoch  noch  der  nötige  Mut  fehlt,  überhaupt  ver- 
kehren hier  die  beiden  schon  lange  Zeit  vorher  freuudschaftlich 
und  liebend  mit  einander.  Bemerkenswert  ist  die  vielleicht  zu- 
fällige Erscheinung,  dnfs  Sempronio  gleich  Eginliard  am  Hafu 
des  Vaters  der  Geliebten  grol's  gezogen  worden.  Hildebrandu 
sagt  zu  ihm  in  vorwurfsvoller  Entrüstung: 

Diuu  al  garzon,  quando  dl  te  fonnai 
Idea  diversa  asnai  de'  fatti  tui 

Losgelöst  von  den  fremden  obscunen  Motiven  der  eben 
besprocheneu  Bearbeitungen,  aber  doch  auch  auf  diese  zurück- 
gehend, tritt  iu  bestimmteren  Zügen  die  Sage  wieder  in  Jörg 
Wickrams  „Rollwagenbüchlein"')  zu  Tage.  Sie  bildet  dort 
den  Stfiff  einer  Erzählung:  „Von  einer  Gräffin,  die  einem 
Jangen  Edelmann  vngewameter  such  vermechlet  ward." 

Boccaccios  Novellen  waren  um  1473  von  Arigo  verdeutscht 
worden'),  und  aus  dieser  Übersetzung  schupfte  Wiekram  den 
Stoff  für  sein  „Büchlein".  Aber  der  vorliegeude  Schwank 
scheint  auch  aufs  engste  mit  der  mittelhochdeutschen  „Nahtigal" 
susammenzuhängen ,  ja  er  geht  vielleicht  sogar  unmittelbar 
auf  jenes  Gedicht  zurUck.  Man  wird  zu  dieser  Annahme 
berechtigt  durch  die  gerade  diesen  beiden  Behandlungen  ge- 
meinsame Oartenhaus-Scene  ^)  und  die  Erwähnung  des  Vugel- 
gesangs  („der  vogel  gesang"  in  dem  rahd.  Gedicht)',  der  aber 


■)  Herauig.    und    mit    Erläute rangen    vergeben    voo    Heiuricb    Kurt, 
LXXV— VUI,  S.  134.     Erat  die  Ausgabe  von  1Ö57  Iriu^t  die  Sage. 

»)  S.  ZeitBChrift  fllr  deutsche  Philologie,  XXVllI,  474  ff.;   XXXI.  Mfl 

')  Bei  Boccacciü  war  es  ein  BalkoD. 

*)  Bei  Boccaccio  war  imnier  nur  von  Nacbtigalleii  die  Rede. 
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hier  nur  harmlos  und  mit  einem  Worte  herOhrt  wird.  Überhaupt 
läfst  Wickram  das  ganze  zotige  Beiwerk  seiner  Vorlage  bei- 
seite und  tritt  dafür  der  Sage  selbst  wieder  näher,  indem  er  den 
Liebhaber  in  ein  dienstliches  Verhältnis  znm  Vater  der 
Geliebten  bringt  nnd  letzterer  anch  infolge  von  Schlaflosigkeit, 
wie  im  Lorscher  Texte,  nicht  ans  Besorgnis  nm  das  Töchterlein 
seine  Entdeckung  macht. 

Zn  erwähnen  bleibt  hier  noch  Lope  de  Vegas  Lustspiel 
„No  son  todos  ruiseftores*' ^).  Das  Stück  erinnert  in  einigen 
verwischten  Zügen  an  die  „Nachtigall'* -Dichtungen.  Ein  näheres 
Eingehen  erübrigt  sich  jedoch,  da  dem  Dichter  eine  Dramati- 
sierung jener  alten  Motive,  die  ja  selbstverständlich  ins  Ab- 
surde hätte  führen  müssen,  fem  gelegen  hat.  Lope  verschmilzt 
einfach  die  erwähnte  Novelle  Boccaccios  mit  der  ersten  des 
dritten  Tages.  Und  aus  diesem  sonderbaren  Gemisch ,  in 
welchem  die  beiderseitigen  Hauptmotive  teils  übersehen  wurden, 
teils  als  höchst  nebensächlich  erscheinen,  gestaltet  er  in  ganz 
veränderten  Zügen  einen  völlig  modernisierten  Stoff  ^.  Ein 
vornehmer  junger  Mann  tritt  in  dem  Hause  seiner  Geliebten, 
die  hier  bei  ihrem  Bruder  wohnt,  als  Gärtner  in  Dienst. 
Unter  dem  Vorgeben,  dem  Gesänge  der  Nachtigall  lauschen 
zu  wollen,  widmet  sich  das  Mädchen  dem  verkappten  Gärtner, 
und  beide  werden  schliefslich,  als  man  ihr  Verhältnis  entdeckt, 
verheiratet. 

Gemeinsam  mit  den  Motiven  unserer  Sage  hat  das  Drama 
nur  die  heimliche  Liebe  und  die  schliefsliche  Vermählung  der 
beiden ,  also  zwei  ganz  unauffällige  und  gewöhnliche  Er- 
Hcheinungen ,  während  das  dienstliche  Verhältnis  des  Lieb- 
habers ein  nur  scheinbares  ist.  Dagegen  fehlt  der  eine  be- 
stimmte und  mit  besonderer  Absicht  geplante  Fehltritt,  die 
Überraschung  durch  den  Vater  und  die  anfängliche  Verurteilung, 
also  gerade  die  charakteristischen  Motive  der  Sage. 


*)  Ventidos  partes  pcrfeta  de  las  comedias  del  Fenix  de  Espafia  Frey 
Lope  Felix  de  Vega.    En  Madrid.  Aflo  1635,  p.  19. 

'^)  Vgl.  V.  Seback,  Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  und  Kunst 
in  Spanien,  II,  373. 
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3.  Die  Sage  von  Amicus  und  Amelius  und  die  Erzählung 
von  Nureddin  Ali  und  Maria  der  GOrtelmacherin. 

Lagen  in  den  besprochenen  Behandlungen,  von  der  letzten 
abgesehen,  die  charakteristischen  Sagenmotive  immer  in  ziem- 
licher Klarheit  zu  Tage,  so  ist  es  gewagt,  das  Vorhandensein 
derselben  auch  in  dem  Mythus  von  Amicus  und  Amelius, 
einer  im  Hittelalter  über  ganz  Europa  verbreiteten  Sage,  als 
so  zweifellos  hinzustellen,  wie  das  Ideler*)  und  nach  ihm  Grässe*) 
und  Vamhagen  thun.  In  diesen  Mythus  ist  nämlich  eine 
Liebesepisode  gewoben,  die  für  den  ersten  Blick  mit  unserer 
Sage  identisch  zu  sein  scheint.  Amelius,  der  Seneschal  Kaiser 
Karls,  hat  ein  Liebesverhältnis  mit  dessen  Tochter  und  wird 
von  dieser  verführt.  Dem  Kaiser  verraten,  wird  er  aber  durch 
den  glücklichen  Ausgang  eines  Zweikampfes,  den  für  ihn  in 
Verkleidung  sein  Freund  Amicus  mit  dem  Verräter  ausficht, 
für  unschuldig  erklärt  und  erhält  vom  Kaiser  die  Hand  der 
Geliebten. 

Die  Episode  hat,  so  gesondert  betrachtet,  vielleicht  manche 
Ähnlichkeit  mit  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma.  Aber, 
ist  es  denn  nicht  ganz  widersinnig  und  neu,  dafs  Karl,  nach- 
dem sich  durch  den  Zweikampf  die  Unschuld  der  beiden  Ver- 
dächtigten herausgestellt  hat,  dieselben,  man  weifs  gar  nicht 
weshalb,  verheiratet?  In  unserer  Sage  mufste  er  es  thün, 
da  das  Liebesverhältnis  eben  wirklich  kein  harmloses  war 
und  der  Kaiser  keinen  anderen  Ausweg  wufste,  wenn  er  die 
üble  Nachrede  nicht  noch  verstärken  wollte.  Und  dann,  ein 
Bückblick  auf  sämtliche  besprochenen  Bearbeitungen  unserer 
Sage  zeigt,  dafs  keine  einzige  dieses  Verratsmotiv  hat;  der 
Vater  des  Mädchens  macht  vielmehr  stets  selbst  die  Ent- 
deckung. Es  liefse  sich  einwenden,  Verrat  mufs  hier  spielen, 
damit  dann  der  Zweikampf  stattfinden  und  die  Freundes- 
treue sich  zeigen  kann.  Aber  eben  diese  erprobte  Freundes- 
treue  ist  viel   zu  sehr   einziges  Motiv   in  jenem  Mythus,   als 


»)  A.  a.  0.  I,  25. 

<)  Lehrbuch,  H,  3,  354. 
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ia^R  es  zweifelhaft  wäre,  dafa  die  erwähnte  Liebesgeschichte 
nur  höchst  n eb e  11  aäch liehen  Charakter  trftgt  und  lediglich  einem 
zufälligen  Bedürfnis  eben  jener  Sage  entwachsen  ist.  Karl 
und  seine  Töchter  sind  in  der  Sage  vim  Ainicus  und  Ainelius 
einfach  Phantasie  gestalten,  die  imm  in  Ermangelung  von  sagen- 
haft bekannteren  Figuren  in  sie  hineingezogen  hat.  Denn 
der  Stoff  ist  ja  „kein  ursprünglich  abendländischer,  sondern 
geht  Wühl  auf  eine  alte  orientalische,  vielleicht  auch  griechische 
Legende  zurück,"')  Und  „dafa  eine  Tochter  Karls  eiu  geheimes 
Liebesverhältnis  mit  einem  in  ihres  Vaters  Diensten  stehendeu 
Mann"^)  einmal  gehabt  hat,  ist  ja  auch  keine  historisch  so 
auffallende  Erscheinung. 

Gaaton  Paris ")  hält  ebenfalls  die  Sagen  von  Amicus  und 
AnieliuH  und  von  Eginhard  und  Emma  auaeioander.  Er  sagt 
über  erstere :  „  .  .  .  toute  eetto  histoire  d'Amis  et  d'Amile 
est  originairement  Mrangtre  ä  Chailemagne,  et  n'a  peut-6tre 
iti  rattachöe  au  cycle  que  par  l'auteur  memo  du  poeme  qui 
nous  est  parvenu,  (Voyez  l'Introduction  de  M.  Conrad  Hofmann 
h,  sun  Edition  d'Amis  et  Amile  et  Juurdain  de  Blaye.") 

Noch  viel  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  in  der  Er- 
zählung von  Nureddin  Ali  und  Maria  der  Gürtelmacherin  aus 
„1001  Nacht"  eine  durch  Zusätze  erweiterte  Behandlung  der 
Sage  von  Eginhard  und  Emma  vorliege,  wie  Bacher*)  und 
nach  ihm  Varnhagen   das  annimmt. 

Eine  TochterdesFrankenkönigs  wird  von  mahammedaniBchen 
Seeräubern  gefangen  genommen  und  an  einen  persischen  Kauf- 
mann und  von  diesem  später  an  Nureddin  verkauft.  Mit  ihm 
lebt  sie  in  innigstem  Liebesverhältnis,  tötet  ihre  Brüder,  die 
sie  wieder  nach  Hause  bringen  sollen,  im  Kampfe;  sie  wird 
dann  Muhamniedanerin  und  heiratet  Nureddin. 

Dafs  mit  dem  Frankenkönigo  Karl  der  Grofse  gemeint 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  da  jeuer  in  der  Erzählung  eine  Gesandt- 
schaft an  Harun  al  Raschid   schickt,  der  bistoriseh  sein  Zeit- 

')  Janker,  QranilrifN  der  Qesdiiclite  dir  fmuzOsiHclieQ  Litteratnr,  S,  63. 
*)  Vgl.  Varnhagen  B.  a.  0. 
"J  A    a.  0.  p.  404- 

■)  Karl  der  Qiohe.  nud  seine  TocliUr  Eiania  in  „Taaeend  und  eine 
NHchl--.    (.Zeitgelirift  der  luargenlKndigchen  Gesellachaft,  XXXIV,  610.) 
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genösse  ist.  Bacher  will  nun  in  der  Entführung  Marias  durch 
Nureddin,  in  dem  unmännlichen  Benehmen  des  letzteren,  als 
es  zum  Kampfe  mit  Marias  nachsetzenden  Brüdern  kommt 
und  diese  von  der  Schwester  getötet  werden,  die  Sage  von 
Eginhard  und  Emma  erkennen  und  inshesondere  in  dem  zuletzt 
erwähnten  Zuge  das  Schneemotiv  abgespiegelt  sehen.  Dagegen 
erblickt  Vamhagen  in  demselben  Zuge  nur  eine  Hervorhebung 
von  Eginhards  Eigenschaft  als  Schreiber,  dem  ja  jede  kriege- 
rische Thätigkeit  fremd  war. 

Thatsächlich  läfst  sich  kein  übereinstimmender  Zug  in 
der  arabischen  Erzählung  und  unserer  Sage  entdecken.  Dort 
ist  vielmehr  nichts  von  den  bekannten  Sagenmotiven,  weder 
von  Anfang  an  die  heimliche  Liebe  noch  die  Entdeckung^) 
und  Verheiratung  durch  den  Vater.  Dagegen  treten  in  der 
arabischen  Erzählung  folgende  Hauptmomente  hervor:  1.  gewalt- 
same Entführung  der  Prinzessin*),  2.  Liebesverhältnis  mit 
einem  Manne,  zu  dem  sie  anfangs  in  sklavischem  Verhältnis 
steht'),  3.  vollständiger  Bruch  mit  den  Angehörigen  *),  den  sie 
durch  die  eigenhändige  Tötung  ihrer  Brüder  und  den  Übertritt 
zum  Islam  herbeiführt. 

Wenn  Bacher  hervorhebt,  dafs  auch  in  der  arabischen 
Erzählung  deutlich  die  Absicht  des  Kaisers  durchklingt,  seine 
Tochter  nicht  zu  verheiraten,  so  kann  das  doch  nur  allgemeine 
Bedeutung  haben  und  auf  sämtliche  Töchter  Karls  Bezug 
nehmen.  Karls  riesenhafte,  im  Morgen-  und  Abendlande  be- 
kannte und  durch  Legenden  umwobene  Persönlichkeit  war 
eben  an  und  für  sich  geeignet,  in  die  verschiedensten  Sagen 
aufgenommen  zu  werden,  und  es  wäre  ganz  verkehrt,  in  jedem 
Falle  ihre  Motive  mit  dem  grofsen  Kaiser  ernstlich  in  Zu- 
sammenhang bringen  zu  wollen. 

')  Dafs  „der  FrankenkOnig  seinen  einäugigen  und  lahmen,  aber  sehr 
listigen  Yezier  abschickt,  um  der  Geraubten  auf  die  Spur  zu  kommen",  ist 
doch  gar  eu  grundverschieden  von  unserem  Entdeckungsmotiv. 

^  Die  ebenso  gut  auf  die  Seligenstädter  Version  schliefsen  liefse. 

*)  Anstatt  der  Liebe  zu  einem  Untergebenen. 

*)  Statt  der  Versöhnung  in  der  Sage. 


III. 


Prosa-Bearbeitungen 

der  eigentlichen  Lorscher  und  der 

Seligenstädter  Fassung. 

1.  Nachdrücke  und  Nacherzählungen  des  Lorscher  Textes. 

Mit  Wickrams  Schwank  hatte  die  Sage  von  Eginhard 
und  Emma,  in  der  verkürzten  Fassung,  ihre  Wanderung  durch 
die  westliche  Hälfte  von  Europa  heendet.  Durch  fränkische 
Vermittlung  war  sie,  wie  wir  sahen,  nach  der  pyrenäischen 
Halbinsel  gebracht  worden  und  bis  an  die  Westküste  derselben 
vorgedrungen.  Über  das  Meer  gelangte  sie  dann  nach  Italien, 
und  von  da  nordwärts  ziehend  erreichte  sie,  wenn  wir  von 
der  mittelhochdeutschen  „Nahtigal"  absehen,  für  deren  Ent- 
stehungsgeschichte wir  keinen  sicheren  Anhalt  haben,  mit 
Wickrams  Erzählung  wieder  den  heimatlichen  deutschen 
Boden. 

Ihre  eigentliche  Quelle,  die  Lorscher  Chronik,  war  in- 
dessen völlig  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  und  erst  nach 
Wickram,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wurde  sie  aus 
dem  Staube  der  Klosterbibliothek  wieder  ans  Tageslicht  ge- 
zogen. Vornehmlich  wurde  sie  jetzt  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Forschung.  Während  so  die  Chronik  durch  Abdrucke 
immer  zugänglicher  wurde,  entrang  sich  die  Sage  der  stillen 
Gelehrtenstube  imd  trat,  diesmal  ungekürzt,  aufs  neue  ihre 
Wanderschaft  an. 
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Im  Jahre  1584  nahm  Justns  Renberus  aus  der  Chronik 
die  Sage  wörtlich  in  seine  „Veteres  scriptores"  ')  auf.  Martinus 
Crusius  gab  daraus  1595  in  seinen  „Annales  Suevici"^  bei 
Erwähnung  der  Schenkung  von  Seligenstadt  einen  kurzen  Aus- 
zug: y,Eginharti  et  Immae  mutuus  amor^.  1600  erschien  von 
Marquard  Freher  ein  Neudruck  des  ganzen  Denkmals  *). 
Cäsar  Baronius  erwähnt  1602  anläfslich  einer  Biographie  Karls 
des  Grofsen  auch  Eginhards  Verhältnis  zu  Emma  ^).  Er  leugnet 
schon,  dafs  diese  eine  Kaiserstochter  gewesen.  Von  Justus 
Lipsius  erhielt  1613  die  Sage  zum  erstenmale  eine  freiere 
lateinische  Bearbeitung^).  Emma  ist  bei  ihm  namenlos.  1625 
wurde  die  Sage  als  Tübinger  Schulkomödie  zum  erstenmale  auf 
der  Bühne  dargestellt.  Von  Lipsius  beeinflufst,  brachte  1626  ein 
Mitglied  des  für  volkstümliche  Art  schwärmenden  Heidelberger 
Dichterkreises,  Julius  Wilhelm  Zincgref,  dem  wir  neben  einer 
Ausgabe  von  „Opicii  teutschen  Poemata"  auch  eine  Gedicht- 
sammlung des  ganzen  Kreises  verdanken,  die  Sage  in  seinen 
„Apophtegmata  oder  der  Teutschen  Scharpfsinnige  kluge 
Spruch^'  ^.  Ebenfalls  unter  Lipsius'  Einflufs  steht  genau 
hundert  Jahre  später  eine  zweite  deutsche  Bearbeitung  im 
„Kurtzweiligen  tischrath"')  unter  dem  Titel  „Der  starcke  Affect 
der  liebe".  Wörtlich  gab  den  Text  von  Lipsius  1689  Johann 
Peter  Lange  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  „Democritus 
ridens"*)  wieder.  Eine  kurze  deutsche  Bearbeitung  brachten 
1647  M.  S.  Gerlachs  „Eutrapeliae"  •)  und  eine  andere,  von 
Zincgref  beeinflufste  1651  die„Metamorphosistelaejudiciariae"*®) 
von  Matthias  Abele.  1656  erwähnt  Boeclerus  in  seinem 
„Commentarius  de  rebus  Seculorum  IX  et  X"")  die  Sage,  die. 


I)  Bd.  I.  Francofurü  1584. 

s)  I.  Francofarti  1595.  S.  15  und  19. 

'}  Germanicarum  renim  scriptores,  1.  Francof.  1600,  S.  62. 

*)  Annales  Eccles.  Tom.  IX.  ad  ann.  Chr.  826.    Veoetiis  1602,  S.  549. 

^)  Monita  et  exempla  polit.  Antwerpen  1613,  II.,  12. 

•)  Strafsburg  1626,  Teil  I,  12. 

T)  1726,  S.  81. 

•)  ülmae  1689,  centuria  II,  LY. 

«)  Lübeck  1647,  lib.  I.,  No.  458. 

I«)  Casus  XX. 

")  p.  5. 
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weil  jeder  historischen  Grundlage  entbehrend,  ihre  Entstehung 
lediglich  der  Chronik  verdanke.  Erwähnung  findet  sie  dann 
noch  bei  Friedrich  Besselius^),  Johann  de  Beck*)  und  Johann 
Wolf  ins«). 

Die  Lorscher  Version  brachte  1731  wörtlich  noch  einmal 
Hocker  in  seiner  „Bibliotheca  Heilsbronnensis"*).  1767  erschien 
dann  eine  deutsche  Bearbeitung  im  ^^Yade  Mecum  für  lustige 
Leute"*).  Ihr  folgen  zwei  Übersetzungen  des  Lorscher  Textes: 
1776  eine  von  Helferich  Peter  Sturz  im  „Deutschen  Museum^  •), 
die  dann  auch  1782  in  seinen  „Schriften"')  erschien,  und  1816 
die  zweite  in  den  „Deutschen  Sagen"  der  Brüder  Grimm*). 
Heute  finden  wir  die  Sage  in  den  verschiedensten  Encyklo- 
pädien,  Wörterbüchern,  Sagenbüchern  u.  dergl.  aufgezeichnet. 

In  fast  allen  diesen  Aufzeichnungen  wird  zuletzt  die 
Schenkung  von  Seligenstadt  erwähnt;  doch  noch  keine 
bringt  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Zusatzversion. 
Diese  hat  sich  mit  der  Zeit  durch  den  Yolksmund  gebildet 
und  fortgepflanzt  und  wurde  erst  sehr  spät  schriftlich  aufge- 
zeichnet*). 


2.  Freie  Erzählungen  und  Romane. 

a)  Lorscher  Fassung. 

Zincgrefs  Erzählung  wurde  die  Vorlage  einer  Bearbeitung, 
die  Christian  Hofman  von  Hofmanswaldau  1633  in  seinen 
„Helden-Briefen"  bringt.  Die  „Liebe  zwischen  Eginhard  und 
Fräulein  Emma,  Keyser  Carlns  des  Grossen  Geheimschreibem 


*)  AnimadTcrsiones  ad  E^nhardum  de  vita  Caroli  Magni,  p.  m.  75. 
*)  Chronica,  p.  28. 
3)  Herum  Memoria  ad  ann.  800. 
')  Novibergae  1731,  p.  240 
»)  Altona  1767.  II,  251. 
*)  S.  9. 

')  Teil  II,  S.  294.  Vgl.  Max  Koch,  Helferich  Peter  Sturz,  Mttnchen 
1879,  S.  204. 

•)  2.  AuH.,  n,  115. 

0)  S.  nnten  Kapitel  III,  Abschnitt  2,  b. 
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und  Tochter^  bildet  in  den  Briefen,  Nachahmungen  der 
Herol'den,  die  Joh.  P.  Titz  nach  Ovids  Vorbild  in  die  deutsche 
Litterator  eingeführt,  den  Anfang  einer  Darstellung  von  histo- 
rischen und  sagenhaften  Liebespaaren  in  recht  „galanter** 
P&rbung^).  Das  kurze  prosaische  Vorwort,  in  welchem  der 
Dichter  gewöhnlich  erst  die  eigentliche  Liebesgeschichte  er- 
zählt, um  dann,  an  ein  passendes  Moment  derselben  anknüpfend, 
den  schwülstigen  poetischen  Briefwechsel  der  Liebenden  an- 
zoschliefsen,  verdient  hier  allein  Beachtung.  Die  Alexandriner 
der  beiden  Herolden  selbst  haben  mit  der  Sage  nicht  mehr  zu 
thon,  als  dafs  sie  in  lyrischer  Form  höchstens  eine  schlechte 
Charakteristik  der  beiden  Helden  liefern.  Das  Vorwort  nun 
zeigt  strengste  Anlehnung  an  Zincgref  und  verdient  deshalb 
keine  besondere  Besprechung.  So  sei  nur  noch  auf  einige 
Charakterzüge  aus  den  HeroYden  hingewiesen. 

In  schwülstigen  Redensarten,  aber  wehmütigem  Tone 
gesteht  da  Eginhard  Emma  seine  Liebe  und  bittet  schliefslich : 
„Sprich  doch  ein  süfses  Wort,  benenne  Stell'  und  Stunde." 
Noch  weitschweifiger  erwidert  Emma,  indem  auch  sie  ihm  ihre 
„wahre  Liebesbrunst"  verrät: 

„In  Deiner  Augen  Pech  blieb  oft  mein  Auge  kleben, 
Des  Vatters  Kronen-Gh>ld,  sein  Purpur,  seine  Schätze, 
Das  ist  mir  leichter  Koth,  ich  trett  es  unter  mich, 
Dein  Wort  ist  mir  Gebot,  dein  Willen  mein  Gesetze, 
Mein  gröfste  Armut  ist  zu  leben  ohne  Dich*. 

Schliefslich  geht  sie  auf  seinen  Wunsch  ein: 
„Begehrst  Du  eine  Zeit,  ich  wart  auf  Dich  nach  Achten." 

Ettlinger')  hält  für  die  beiden  vorliegenden  Heldenbriefe 
nach  Friebes  •)  vorangehender  „Vermutung"  eine  Beeinflussung 
durch  das  lateinische  Gedicht  von  Caspar  Barläus*)  für  „wahr- 
scheinlich". Das  ist  indessen  ganz  unwahrscheinlich.  Dafs 
„Hofmanswaldaus  Erzählung  in  allen  Einzelheiten  derjenigen 
des  Niederländers"  folgen  soll,   ist   doch  völlig   aus   der  Luft 

')  Vgl.  Joseph  Ettlinger,  Christian  Hofman  von  Hofmanswaldau,  Halle 
1891,  S.  56  ff. 

«)  A.  a.  0.  8.  65. 

')  C.  Friebe,  C.  Hoftnan  von  Hoftnanswaldau  und  die  Umarbeitung 
seines  „Getreuen  Schäfers**,  Greifs  walder  Dissertation,  S.  9. 

*)  S.  unten  Kapitel  IV,  Abschnitt  a. 


—    26    — 

ge^iffen.  Beide  Behandlangen  ähneln  sich  nicht  mehr  als 
irgend  zwei  andere  Darstellungen  der  Sage.  „Die  Briefe" 
sollen  bei  Barläns  „  ausdrücklich  erwähnt"  sein !  Es  findet  sich 
nur  ein  Brief;  den  schreibt  aber  nicht  der  Held,  sondern  auf- 
fälligerweise Emma,  und  da  steht  nichts  von  Liebe  darin,  sondern 
die  Prinzessin  bittet  nur  um  Schreibstunden. 

Die  „galante  Lyrik"  Hofmanswaldaus  hatte  wie  im 
Fluge  in  Deutschland  Schule  gemacht,  und  es  war  eine  mühe- 
volle, aber  verdienstliche  Aufgabe  einiger  wieder  nach  Natürlich- 
keit strebender  Beformatoren,  wie  Christian  Weises,  Wemigkes 
im  Kampfe  gegen  die  Hamburger  Dichter  und  nicht  zimi 
wenigsten  der  „Schweizer",  die  Litteratur  von  dem  ihr  so  fest 
anhaftenden  Schmutze  und  Wüste  zu  befreien.  Noch  Brockes 
und  Hagedom  haben  in  ihrer  Jugend  jenem  verwerflichen 
Geschmacke  ihren  Tribut  entrichtet,  und  sogar  in  dem  doch 
nur  an  schäferliches  Liebesgelispel  gewöhnten  Orden  der 
Pegnitzschäfer  hatte  er  Anklang  gefunden.  Der  Altdorfer 
Universitätsprofessor  Magnus  Daniel  Omeis  (1646 — 1708), 
der  von  1697  ab  den  Orden  leitete,  huldigte  mit  Vorliebe  der 
Lyrik  im  Hofmanswaldauschen  Tone*).  Neben  geistlichen 
Gedichten  machte  auch  er  Herolden.  Und  die  eben  behandelte 
Heroide  Hofmanswaldaus  nahm  er  1680  wörtlich  in  seinen 
Roman  „Die  in  Eginhard  verliebte  Emma"*)  auf. 

Im  Jahre  1626  hatte,  wie  noch  später  gezeigt  werden 
soll,  die  Sage  in  der  Lorscher  Gestalt  in  lateinischer  Sprache 
die  erste  epische  Bearbeitung  durch  den  holländischen  Dichter 
Caspar  Barläus  erfahren.  Omeis'  Roman  ist  lediglich  eine 
kurz  gefafste  Verdeutschung  dieses  laieinischen  Gedichtes  — 
ich  gehe  also  auf  den  Inhalt,  um  jede  Wiederholung  zu  ver- 
meiden, besser  erst  bei  Besprechung  des  Gedichts  selbst  ein. 
Nur  hat  der  Dichter  noch  ,,Anlars  genonmien,  des  Barlaei 
sinnreiche  Beigedichte  mit  etlich  -  meinigen  zu  vermehren." 
Als    formvollendete  Sonette  sucht   er   denn   auch  letztere,    wo 


«)  Vgl.  iL  T.  Waldberg,  Die  galante  Lyrik,  Strafsb.   1885    (56.  Heft 
der  „Qaellen  und  ForecbnngeQ")  and  Allg.  Dtsch.  Biog^.,  Bd.  24. 

^  Herausgegeben  ron  Dämon,  einem  Mitglied  des  pegnesischen  Blumea- 
1680. 
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immer  nur  möglich,  anzubringen.  Bald  diktiert  Emma  dem 
Greliebien  ein  ^Sonett  über  den  Handknfs",  bald  „stattet  Egin- 
hard  das  verehrte  Sonett  in  etwas  ab",  indem  er  seiner  „Göttin" 
seine  brennende  Liebe  gesteht  oder,  da  er  „den  Lust  noch 
nicht  gebüfst",  einen  „Gresang"  über  die  „verschwiegene  Liebe" 
anstimmt;  und  hierbei  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie 
mitten  unter  dem  Hofmanswaldauschen  Schwulste  die  schlichten 
Töne  eines  Volksliedes  durchklingen: 

„Wer  mit  Verstand  will   lieben, 

Der  halt  es  in  der  Süll. 

Die  Lieb  kan  bald  betrüben, 

Wann  man  sie  öffnen  will. 

Was  dörffens  andre  wissen, 

Wenn  zwei  verliebte  Lent  einander  küssen  ?"* 

Auch  „die  glückselige  Nacht"  findet  in  längcrem  Gedicht 
in  Eginhard  ihren  Sänger.  Zuletzt  läfst  ihn  der  Dichter  gar 
noch  im  Gefängnis  „winseln": 

„0  Unglücksvolle  Lieb,  du  Bosenbahn  zum  Grab! 

Da  dankst  dem,  der  dich  ehrt,  nicht  änderst  als  ein  Rab, 

Und  frissest  vor  ^der  Zeit  das  junge  Leben  ab.** 

Bei  dem  strengsten  Anlehnen  an  seine  Vorlage  ist,  wie 
gesagt,  Omeis  doch  bestrebt,  Hofmanswaldauschen  Geschmack 
nachzuahmen  und  hin  und  wieder  während  des  „sachten  Krachens 
der  Wechselküsse"  unverblümt  lüsterne  Sinnlichkeit  hervor- 
treten zu  lassen.  Daraus  ergiebt  sich  eine  entsprechende 
Charakteristik  Eginhards,  „der  sonst  in  der  Buhlerei  nicht 
ungeübt",  und  Emmas,  der  Karl  nicht  mit  Unrecht  das  Attribut 
„Schandbalg"  beilegt. 

Eine  kleine  Abweichung  von  der  Vorlage  ist  dann  dort, 
wo  der  Dichter  jedenfalls  an  die  noch  zu  besprechende 
„Comedia"  Flayders  sich  erinnert  und  aus  ihr  ein  Motiv 
berübemimmt,  das  sich  sonst  nirgends  findet.  Bei  Flayder  hat 
Eginhard  bald  am  Anfang  einen  Traum,  der  auf  das  Tragen 
durch  den  Schnee  sich  bezieht.  Bei  Omeis  träumt  Emma  in 
derselben  Beziehung  von  der  Errettung  des  alten  Anchises 
durch  Äneas. 

In  kleinen  nebensächlichen  Zusätzen  steht  dann  der 
Dichter    ganz    selbständig    da;     so    wenn    er    den    Herzens- 


iirgiefsungen  der  beiden  Worte  leiht,  oder  sie  eich  zum  Ba- 
auch  vorbereiten  lärst.  Dann  „gerechtelt"  Egiuhard  sich  am 
ganzen  Kßrper,  Emma  aber  „sammlet  Fröhlichkeitsfarb'  in  das 
Antliz,  unterrichtet  daa  Lachen  in  allerhand  Gestalt  und  Ge- 
schicklichkeit und  lehrt  die  Augäpfel  mancher  Art  hin-  und 
wiederschliersende  Bewegung."  Im  gnifsen  Ganaen  fehlt  aber 
eben  dem  Romane  jede  selbständige  Bedeutung. 

Wichtiger  und  vor  allem  selbständiger  ist  der  fast  732 
Seiten  zählende  zweibändige  Roman  „Geschichte  Emmas. 
Tochter  Kaiser  Karls  des  Grofsen,  und  seines  Gehe  im  Schreibers 
Eginhard"')  von  Benedikte   Naubert, 

Goethes  „Götz"  hatte  zunächst  eine  Flut  von  Ritterdramea' 
hervorgerufen.  1793  gab  dann  die  „Jenaisclie  Litteratur- 
Zeitung"*)  noch  eine  andere  ihr  unliebsame  AVahmehmung  be- 
kannt: „Die  alten  Kaiser,  Könige,  Fürsten  und  Ritter,  die  erst 
nur  auf  dem  Theater,  aber  auch  da  schon  zu  lange  gespukt, 
wären  vielleicht  doch  endlich  abgetreten,  hätte  nicht  ein  Un- 
genannter den  Einfall  bekommen,  ein  Dutzend  historische  Be- 
gebenheiten und  Legenden  zu  vollwichtigen  Romanen  auazu- 
spinnen".  Der  Ungenannte  war  Frau  Benedikte  Naubert^),  eine 
Tochter  des  berühmten  ProfcHsors  der  Medicin  Hebenstreit,  die 
in  ihren  30  Bände  umfassenden  Werken,  teils  Originalen,  teils 
Übersetzungen  aus  dem  Englischen,  besonders  historisch-mittel- 
alterliche Stoffe  zu  umfangreichen  Romanen  verwertete,  in 
denen  echte  Weiblichkeit  und  lebhafte  Phantasie  ein  lobenswerter 
Gharakterzug  bleiben*).  Unsere  Sage  findet  ihre  Behandlung 
bald  in  dem  ersten  ihrer  zw'ilf  Romane. 

Es  ist  die  umfangreichste  Bearbeitung,  die  die  Sage  jemals 
erfahren  hat,  und  es  scheint  fast  unglaublich,  dafs  der  knappe 
Stoff  so  ausgedehnt  werden  konnte.  In  Wahrheit  treten 
uns  in  diesem  Riesenwerke  die  verschiedenen  Sagenmomente 
nur  sehr  vereinzelt  entgegen.  Das  Hauptgewicht  tragen  ganz 
andere  Motive,    die   aber   selbst  wieder  so  zahlreich  und  fast 


i 


')  Leipeig  1785. 
')  4,  529. 

"J  1756—1819.     Vßil.  Appcl,  „Ritter-,  Miiber-  imd  Schaue rromantlk",  ■ 
und  Httller-Fraurculh,  „Die  Ritt<?r-  und  RKiiberromane''. 
-...')  S.  JLIlg.  Dtech.  Biogr.,  Bd.  23. 


naammenliängend  ilaat^-hen,  dar«  man  sich  nur  mit  Mühe 
aDB  diesem  Gedankengewebe  herauawinden  und  schliefslich  gar 
nicht  recht  einsehon  kann,  was  denn  eigL'ntlic)i  dif  Hauptsache, 
der  Kern  des  Ganzen  ist.  Diese  änTserst  wirr  durch  einander 
gehenden  Küden  der  Erzählung  lassen  sich  nur  durch  eine  über- 
sichtliche Inhaltsnngabe  zu  einem  hannonischen  Ganzen  ordnen.  Ks 
dürfte  sich  empfehlen,  hier  einen  kurzen  Auszug  davon  v.n  gehen. 
Auf  Sclihifs  Falkenstoin  bei  Aachen  lebt  ahgeschhtssen 
von  der  Welt,  nur  in  Gesellschaft  einer  alten  Hofmeisterin  und 
zweier  Fräulein,  Prinzessin  Kmnia.  Eginhard,  derGeheimschreiber 
des  Kaisers,  trifft  eines  Tages  mit  einer  Botachaft  von  seinem 
Hvrm  ein  und  erfährt  von  dem  alten  Kastellan  Näheres  über 
„die  wahre  Beschaffenheit  von  der  Geburt  der  Prinzessin." 
Her  Alte  erzählt  ungefähr  fidgendcu:  Die  Kaisurin  Hildegard 
hatt«  Karl  im  Laufe  langer  Jahre  nur  mit  einer  Tochter  be- 
schenkt und  fürchtete  deshalb  den  Vertust  seiner  Liebe.  In 
einem  Traume  sah  sie  während  ihrer  Schwangerschaft,  dafs  sie 
bald  statt  eines  ersehnten  männlichen  Krhen  wieder  einer 
Tochter  das  Leben  schenken  würde.  In  dieser  Besorgnis  liel'a 
sie  sich  von  der  ebenfalls  schwangeren  Hofdame,  Frau  Kuni- 
gnnde  von  Wartburg,  der  jetzigen  Hofmeisterin  der  Prinzessin, 
die  bisher  nur  Knaben  geboren  hatte,  Überreden,  die  neuge- 
borenen Kinder  zu  vertauschen  und  so  den  Kaiser  zu  hinter- 
gehen. Die  Kaiserin  schenkte  bald  einer  Tochter  das  Leben 
and  liefs  sie  zu  der  Hofdame  tragen.  Aber  auch  diese  gebar 
ein  Madchen.  Die  Kaiserin  wurde  ihrer  Verlegenheit  jedoch 
bald  dadurch  entrissen,  dafs  sie  einen  ZwilHngssohn  zur  Welt 
brachte.  Die  beiden  Mädchen  galten  nun  als  die  Töchter  der 
Wartburg.  Nur  ihren  Beichtvater  und  den  jetzigen  Schlofs- 
kastellan,  den  Erzähler  der  Epistide,  und  dessen  Frau  hatte 
Hildegard  zu  Vertrauten  ihres  Geheimnisses  gemacht  und  von 
ihnen  einen  Bericht  darüber  unterzeichnen  lassen.  Eine  Ab- 
schrift davon  behielt  sie  für  sich,  und  je  eine  gab  sie  dem 
Beichtvater  und  der  Frau  vun  Wartburg.  Erst  nach  dem  Tode 
der  Kaiserin  erfuhr  Karl  von  seiner  geheim  gehaltenen  Tochter 
und  schenkte  ihr  das  SchUil's  Falkenstein.  Dort  lebt  sie  jetzt, 
und  ihre  Gesellschaftsdamen  sind  ihre  Stiefschwester  Adelheid 
von  Wartburg  und  Ktaudia  von  Lippe. 


I 
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Eginhard  vorliebt  sich  bei  einer  Begegnnng  mit  den  drei 
Damen  in  Emma,  die  er  für  Adelheid  liält.  Adelheid  hin- 
wiederum erscheint  ihm  wegen  ihrer  auffallenden  Ähnlichkeit 
mit  der  verstorbenen  Hildegard  als  die  Prinzessin.  Ein  mit 
„Lothar"  unterschriebener  Brief,  den  Eginhard  irrtümlich  an 
Adelheid  sendet,  wird  von  Emma  neugierig  geöffnet  und 
kommt  so  an  die  rechte  Adresse.  Neidisch  schickt  diese  ihr 
Mädchen  zu  dem  erbetenen  Stelldiehein  und  läfst  den  vermeint- 
lichen Liebhaber  Adelheids  zn  ihr  selbst  führen.  Dach  wia 
erstaunt  sie,  als  bald  ihr  eigener  Geliebter,  Eginhard,  vor  ihr 
erscheint,  der  ihr  selbst  schon  öfter  seine  Liebe  gestanden. 
Sie  wird  „gar  bald  des  Ritters  Irrtum  gewahr",  giebt  aber 
trotzdem  sich  nicht  als  die  Prinzessin  zu  erkennen.  Auch  sie 
täuscht  sich  in  Bezug  auf  seinen  Stand  und  hält  ihn  für  einen 
Prinzen  Lothar;  denn  unter  diesem  Namen  hatte  er  Ja  ge- 
sehrieben. Mit  seiner  Werbung  wird  Eginhard  von  ihr  dann 
ausdrücklich  an  den  Kaiser  verwiesen.  Ein  Hitter  Wendelin 
soll  denn  auch  im  Auftrage  des  letzteren  dieselbe  auf  Falken- 
stein  auBftlhren.  Zu  Emmas  griirster  Enttäuschung  wirbt  aber 
der  Abgesandte  —  wieder  irrtümlich  —  nicht  um  sie,  sondern  um 
Adelheid,  und  zwar  nicht  für  den  „Prinzen  Lothar",  sondern  für 
einen  gewissen  Eginhard.  Adelheid  weist  den  Antrag  zurück  und 
wird   auFserdem    von    ihrer   Mutter   in   ein  Kloster  verwiesen. 

Die  Prinzessin  Emma  hat  indessen  einen  Brief  von 
Eginhard  erhalten,  in  welchem  dieser  ihr  seinen  Stand  verrät 
und  sie  um  Aufklärung  wegen  des  abschlägigen  Bescheides 
bittet.  Emma  ist  aufa  höchste  überrascht,  erklärt  in  einem 
Briefe  jene  Abweisung  als  ein  MiCs Verständnis  und  macht  ihm 
•Hoffnung,  Ihre  Unterschrift  ist  wieder  „Adelheid",  wie  auch 
Eginhard  an  diese  den  Brief  gerichtet  hatte,  der  aber  sonder- 
barerweise wieder  der  Prinzessin  ttberbraclit  worden  war. 
Emma  bleibt  Eginhard  auch  treu,  als  dieser  ihr  später  mitteilt, 
dafs  er  für  Wittekind  in  des  Kaisers  Auftrag  hei  der  Prinzessin 
werben  soll. 

Kaum  hat  Adelheid  aus  dem  Kloster  ziirückkehren 
dürfen,  so  macht   Wittekind,   wieder   aus   Verwechselung,   ihr 

tCmma  einen  Antrag,  und  Adelheid  wird  daraufhin  wieder 
iter  gesttickt. 
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Frau  Kunigunde  von  Wartburg  versucht  aber  auf  alle 
Weise  Adelheid  bei  Wittekind  anzuschwärzen  und  ihn  für 
Emma  einzunehmen^).  Diese  ist  auf  Wunsch  des  Kaisers 
Yon  Wittekind  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Aachen  gebracht 
worden.  Eginhard  will  nun,  nachdem  er  in  der  Geliebten  die 
Prinzessin  erkannt  hat,  aus  ehrerbietiger  Scheu  nichts  mehr 
Yon  ihr  wissen,  obgleich  sie  ihn  brieflich  um  seine  Liebe  an- 
fleht. Auf  ihre  Bitte  beim  Kaiser  wird  Eginhard,  wenn  auch 
widerwillig,  ihr  Lehrer.  Er  soll  dem  vernachlässigten  Mädchen 
beibringen,  „was  den  Weibern  zu  wissen  nötig  ist". 

Wittekind  kehrt  siegreich  aus  dem  Feldzuge  gegen 
Tassilo  zurück.  In  kurzer  Zeit  soll  er  als  Belohnung  vom 
Kaiser  Emmas  Hand  erhalten.  Eginhard,  der  nach  den  Fort- 
schritten seiner  Schülerin  seiner  Stellung  als  Lehrer  enthoben 
worden,  erhält  davon  Nachricht  und  bittet  noch  in  letzter 
Stunde  Emma  brieflieh  um  eine  nächtliche  Zusammenkunft. 
Die  Bitte  wird  gewährt*),  und  der  Kaiser  und  Wittekind,  die 
über  die  Hochzeit  beraten,  sind  schliefslich  Zeugen  des 
Tragens  durch  den  Schnee.  „Emma  ist  nun  keine  Frau  mehr 
für  Wittekind".  Der  Kaiser,  der  bisher  gegen  seine  Kinder 
so  grausam  gewesen,  einzelne  sogar  in  den  Tod  getrieben  hat, 
hat  längst  Besserung  gelobt  imd  verzeiht  den  beiden,  deren 
jedes  sich  selbst  als  den  schuldigen  Teil  anklagt.  Die  wieder 
heimgekehrte  Adelheid  beabsichtigt  nun,  um  Wittekind,  der 
sie  immer  noch  mit  seiner  Liebe  verfolgt,  vor  einer  Mifsheirat 
zu  bewahren,  freiwillig  ins  Kloster  zu  gehen.  Zuvor  will  sie 
noch  das  Kreuzchen,  das  ihr  die  Kaiserin  Hildegard  auf  dem 
Sterbebette  gegeben,  Emma,  und  das  daran  befindliche  Bildchen 
Wittekind  schenken.  Als  das  Bild  losgelöst  wird,  zerbricht 
das  Kreuz,  und  es  entfällt  ihm  ein  kleines  Pergament,  das 
Adelheid  als  die  echte  Tochter  Hildegards  ausweist.  Der  Be- 
weis wird  noch  vervollständigt  durch  ein  „Paket  Schriften", 
das  von  dem  Einsiedler  im  Falkensteinschen  Walde  herrührt, 
der,  wie  jetzt  bekannt  wird,  der  Beichtvater  Hildegards  ge- 
wesen. "Das  „Paket"  aber  ist  ein  Exemplar  jener  beschworenen 
Schriften,  die  die  verstorbene  Kaiserin  kurz  vor  ihrem  Tode 

■)  Ein  Anklang  an  J.  E.  Schlegels  „Stamme  Schönheit^. 

*)  Das  Stelldichein  selbst  schildert  die  Verfasserin  mit  keinem  Worte. 
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hatte  anfertigen  lassen,  von  denen  auch  der  Kaiser  eins  er- 
halten  sollte.  Ennigunde  indessen  hatte  das  zu  verhindern 
gewufst  und  ihre  eigene  Tochter  für  die  Prinzessin  ausgegeben. 
Auch  Adelheid  und  Wittekind  werden  nun  ein  Paar.  Euni- 
gunde  geht  ins  Kloster.  Eginhard  aber  erhält  von  Ludwig 
später  die  Grafschaft  Erbach  und  schreibt  dort  das  Leben 
Karls. 

Obergangen  sind  bei  diesem  Auszuge  die  vielen  Neben- 
episoden, die  den  Faden  der  Erzählung  so  sehr  verwirren. 
Sie  haben  grOfstenteils  des  JCaisers  grausames  Vorgehen  in  den 
Liebesangelegenheiten  seiner  Kinder  zum  Gegenstande,  die  er 
direkt  in  den  Tod  treiben  läfst,  ja  auch  eigenhändig  ersticht, 
während  er  selbst  sich  völlig  seinen  Mätressen  hingiebt. 

Aber  alle  diese  Momente,  vermehrt  noch  um  die  That- 
sache,  dafs  Hildegard  nur  mit  gröfster  Furcht  vor  des  Kaisers 
Ungnade  ihrer  Entbindung  entgegensieht,  geben  ein  höchst 
ungünstiges  Bild  von  dem  geradezu  brutalen  Verhältnis  Karls 
zu  seiner  Familie.  Eine  plötzlich  ihn  erfassende,  wenn  dann 
auch  anhaltende  Reue  kann  von  dieser  Zeichnung  nur  wenig 
verwischen. 

Sein  Geheimschreiben  Eginhard  tritt  uns  eigentlich  als 
eine  recht  nichtssagende  Persönlichkeit  entgegen.  Wir  finden 
ihn  wohl  rasend  verliebt,  aber  auch  völlig  energielos. 

Emma,  ein  eigensinniges,  etwas  beschränktes  Mädchen, 
das  seiner  Umgebung  gegenüber  gern  die  Prinzessin  spielt, 
nötigt  uns  von  Anfang  au  höchstens  ein  mitleidiges  Lächeln 
ab.  Frau  Kunigunde  von  Wartburg,  Emmas  natürliche,  hoch- 
fahrende Mutter,  hat  in  ihrer  Tochter  ein  getreues  Abbild. 
Das  gutmütige  Gebahrcn  der  letzteren  ersetzen  bei  ihr  nur 
allerlei  Ränke  und  versteckte  Grausamkeiten  gegen  ihre  an- 
gebliche Tochter  Adelheid. 

Vorteilhaft  hebt  diese  sich  von  der  ganzen  Gruppe  ab. 
Ihre  vornehme,  stolze  Haltung,  ihre  Gelassenheit  und  Ruhe 
gegen  die  zanksüchtige  „Mutter",  ihre  geistige  Überlegenheit 
und  Nachgiebigkeit  gegen  die  eingebildete  Pseudo-Prinzessin, 
schliefslich  ihre  Selbstlosigkeit  und  ihr  Edelmut  stellen  sie  so 
recht  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen. 
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In  der  That  spielt  Eginhards  und  Emmas  Liebe  hier  eine 
recht  nebensächliche  Rolle.  Viel  mehr  als  sie  nehmen  Adel- 
heid nnd  Wittekind  unsere  Teilnahme  in  Anspruch.  Doch  will 
diese  Anordnung  der  Motive  scheinbar  nur  auf  eine  Tendenz 
hinaus.  Entgegen  der  Anschauung,  dafs  das  Geschlecht  der 
Grafen  von  Erbach  seine  Herkunft  auf  Eginhard,  Karls 
Schwiegersohn,  und  somit  auf  Karl  selbst  zurückleitet  ^),  läfst 
die  Verfasserin  ihren  Roman  zwar  auch  mit  der  Verleihung 
der  Grafschaft  Erbach  an  Eginhard  endigen,  aber  schon  in  der 
Einleitung  sucht  sie  nachzuweisen,  dafs  Emma  eben  gar  nicht 
KsltIb  Tochter  ist. 

Glücklich  ist  Benedikte  in  der  Einführung  Wittekinds  in 
die  Sage  gewesen.  Damit  wird  vor  allem  das  ritterlich-deutsche 
Kostüm  besser  gewahrt,  als  es  mit  der  Beibehaltimg  des 
traditionellen  Griechenwerbers  hätte  geschehen  können,  öfter 
ist  dieses  Motiv  von  späteren  Bearbeitern  aufgenommen  worden. 

Gute  geschichtliche  Kenntnisse  hat  die  Verfasserin  in 
diesem  wie  in  allen  ihren  übrigen  Romanen  gezeigt,  insbesondere 
entwickelt  sie  eine  auffallende  Vertrautheit  mit  geschichtlichen 
Episoden  aus  dem  Leben  Karls  des  Grofsen.  Das  läfst  uns 
auch  einige  ünwahrscheinlichkeiten  übersehen,  wenn  sie  z.  B. 
einmal  in  allzu  lebhafter  Phantasie  „Karl  Martell  in  der  grofsen 
Ebene  bei  ChäJons  an  der  Marne  den  Attila  aus  dem  Felde 
schlagen^  läfst. 

Dafs  das  Ganze  ein  echter,  rechter  Ritterroman  ist,  geht 
nicht  nur  aus  dem  Gedankengange  überhaupt,  sondern  auch 
daraus  hervor,  dafs  Ritter,  Klöster,  Einsiedler,  Geister,  Ent- 
führungen imd  Kinderraub')  so  hervorragende  Rollen  spielen'). 
Im  übrigen  können  wir  vollständig  Kömers  Urteil  beipflichten, 
wenn  er  gegen  Ende  des  Jahres  1788  über  der  Naubert 
Romane  im  allgemeinen  an  Schiller  schreibt:  „Alle  diese  Pro- 
dukte scheinen  von  einem  Mann  imd  von  keinem  mittelmäfsigen 


*)  Was  auch  Helm.  y.  Ch6zy  (Urania  1817,  S.  117)  zu  beweisen  sucht. 
Vgl.  auch  unten  Kapitel  V,  AbBchnitt  b. 

>)  Als  solchen  kann  man  schliefslich  Emmas  Unterschiebung  bezeichnen. 

')  Vgl.  Brahm,  Das  deutsche  Ritterdrama. 
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Kopf  zu  sein.  Die  Wahl  der  Situationen  ist  grofsenteils  glück- 
lich, der  Ton  des  Erzählers  natürlich  und  zweckmäfsig,  der 
Stil  ziemlich  korrekt,  kurz  das  Ganze  interessiert.  Und  doch 
sieht  man,  daCs  der  Verfasser  sich's  nicht  hat  sauer  werden 
lassen.  Seine  Charaktere  sind  flach  gearbeitet  und  haben 
nichts  Anziehendes.  Sein  Dialog  ist  sehr  prosaisch  und  ge- 
dehnt .  . .  Die  Begebenheiten  gehäuft." 

b)  Seligenstädter  Fassung. 

Die  Seligenstädter  Version  hat,  wie  schon  erwähnt,  nicht 
so  umfangreiche  Prosadenkmäler  aufzuweisen.  Zuerst  ver- 
schaffte NiklasVogt  der  aus  dem  Volksmunde  entnommenen 
Sage  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  im  „Rheinischen  Archiv  für 
Geschichte  und  Litteratur"  (V,  65)  und  später  in  ausführlicherer 
Darstellung  1817  in  den  „Rheinischen  Geschichten  und  Sagen" 
(I,  221)  einen  Platz.  In  ähnlicher  Ausführung  gab  Menzel 
dann  die  Sage  in  seinen  „Deutschen  Dichtungen"  (I,  52)  wieder. 
Alle  drei  Bearbeitungen  wählen  in  knapper  Form  die  einfache, 
schon  bekannte  Seligenstädter  Version.  Diese  hat  dann  1837  noch 
eine,  allerdings  auch  nur  kurze  novellistische  Behandlung  er- 
fahren. Es  ist  die  liebliche  Erzählung  „Eginhard  und  Emma" 
von  A.  T.  Beer  in  „Rheinlands  Sagen,  Geschichten  und 
Legenden".  ^)  Beer  hat  Vogts  Erzählung  als  Vorlage  genommen, 
doch  sind  seine  eigenen  Erweiterungen  und  Zusätze  nicht  un- 
wesentlich. Die  Sage  spielt,  wie  bei  Vogt,  zu  Ingelheim. 
Die  Liebe  beider  ist  „rein  und  keusch",  und  um  Verzeihung 
bitten  die  vom  Kaiser  um  Rat  gefragten  Richter  für  den  „Ver- 
führer". Nur  dieser,  selbst  einer  jener  Richter,  urteilt  mit 
fester  Stimme:  „Er  verdient  den  Tod!"  Traurigen  Herzens 
gehen  beide  in  die  Verbannung,  werden  von  Köhlern  aufge- 
nommen und  bauen  sich  eine  Hütte.  Unter  einem  zu  einem 
Kreuze  gestalteten  Baumstamme  bitten  sie  um  Gottes  Segen 
zum  Ehebunde.  Fünf  Jahre  später  wird  der  Kaiser,  der  sich 
auf  der  Jagd  verirrt,  von  ihrem  Söhnchen  zur  Hütte  geführt, 
und  es  erfolgt  die  Versöhnung. 


n  S.  287  ff. 
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Zahlreich  sind  die  Bearbeitungen,  die  dann  in  diesem 
Erzählerton  in  den  verschiedensten  Sagensammlungen  sich 
finden,  imd  die  im  wesentlichen  sich  nicht  von  einander  unter- 
scheiden. Unmittelbar  schliefst  sich  nur  noch  Kiefers  Bear- 
beitung in  den  „Sagen  des  Bheinlandes"  (S.  96)  an,  dem  die 
Beersche  Novelle  vorgelegen,  sowie  Beumonts  kleiner  Auf- 
satz in  „Aachens  Liederkranz^  (S.  143),  dessen  Inhalt  wir  noch 
in  einem  Gedichte  Rauterts,  der  Grundlage  von  Beumonts  Er- 
zählung, kennen  lernen  werden. 


IV. 

Epische  Bearbeitungen  in  metrischer  Form. 

a)  Lorscher  Fassung. 

Das  Verdienst,  die  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu 
neuem  Leben  erweckte  Sage  zuerst  episch  verwertet  zu  haben, 
gebührt  dem  holländischen  Dichter  Caspar  Barlaeus^).  Sein 
Gedicht  ist  betitelt:  „Virgo  Ar6^6q?oQ<K,  sive  Emmae,  CaroU 
Magni  filiae,  Eginardum  Scriptorem,  amasium  suum,  humeris 
portantis,  fata  et  Nuptiae"'). 

Anläfslich  eines  grofsen  Friedensfestes  am  kaiserlichen 
Hofe  wird  Emma  bei  den  daselbst  stattfindenden  Eeigentänzen 
auf  Eginhard  aufmerksam  und  entbrennt  in  heftiger  Liebe  zu 
ihm.  Brieflich  bittet  sie  ihn,  ihr  Schreibstunden  zu  geben. 
In  einer  derselben  geschieht  der  Fehltritt.  Bei  dem  Schnee- 
übergange werden  sie  auf  Befehl  des  Kaisers  von  der  Wache 
festgenommen,  in  den  Kerker  geworfen  und  nach  einer  rühren- 
den, gegenseitig  versuchten  Selbstaufopferung  begnadigt  und 
vermählt. 

Emmas  Zeichnung  ist  hierbei  Eginhards  Charakteristik 
gegenüber  sehr  im  Nachteil.  Er  der  blendend  schöne*),  ge- 
schickte Tänzer  und  berühmte  Gelehrte,  der  arglos  in  die  Fall- 


*)  Caspar  van  Baerle,  1584 — 1648,  Professor  der  Philosophie  in  Amster- 
dam.   Vgl.  Jonkhloet,  Geschichte  der  niederländischen  Litteratur,  11. 

')  Casparis  Barlaei  Antwerpiani  Poemata,  Editio  VI.  Altera  plus  parte 
auctior.  Pars  I.  Heroicorum  Francof.  et  Lipsiae  1689,  S.  692  £f. 

')  Wohl  alle  Versionen  zeigen  mehr  oder  minder  diese  in  der  Sage 
"^hirseheinlicher  klingende  Veränderung  der  änfseren  Erscheinung  Eginhards, 
Wahriieit  körperlich  von  der  Natur  doch  sehr  vernachlässigt  war. 


stricke  der  Prinzessin  läuft;  sie  däs  hüchat  sinnliche  Mädchen, 
welches  wegen  der  Reize  des  Jünglings  fingit  sibi  somnia, 
fingit  längere  se  jurenem,  dae  sogar  tunc  cupiat  peecare  und 
dann  auch  wirklich  den  Schreiber  verführt.  Wie  geschickt  sie 
in  dieser  Kunst  ist,  zeigt  sie  in  der  8clireib8tiinde,  wo  sie  zu 
den  einzelnen  Buchstaben  des  Alphabets  die  anztiglichsten 
Worte  bildet:  Amor,  Basioluni,  Citherea,  Dione,  Eginardua  etc. 
£dle  Züge  weist  Emma  allerdings  zuletzt  auf,  wo  sie  im  Kerker 
heldenmütig  dem  Streiche,  der,  nur  zum  Schein,  Eginhard 
gelten  soll,  den  eigenen  Hals  darbietet.  Mit  dieser  Scenerie 
bringt  Baerle  zugleich  ein  neues  Motiv  in  die  Sage,  das  später 
bei  Kratter  Aufnahme  fand. 

Noch  ein  nenea,  eigenartiges  Moment,  das  wir  allerdings 
schon  bei  der  Naubert,  bei  Vogt  und  Beer  kennen  lernten,  das 
aber  zuerst  Baerle  in  die  Sage  eingefügt  hat,  ist  der  Unterricht, 
den  Eginhard  der  Prinzessin  erteilt'),  und  vor  allem  die  gegen- 
seitige Selbstanklage.  Nur  selten  fehlen  seitdem  diese  Züge 
in  den  Bearbeitungen  der  Sage.  Im  übrigen  nimmt  die  668 
Hexameter  füllende  Darstellung  eine  unerquickliche  Breite  an. 
Gleichwie  bei  Flayder*)  Frau  Venus  das  Stück  mit  einem  Pro- 
loge eröffnet,  bereitet  hier  Amor  seibat  auf  den  Inhalt  vor. 
Mit  viel  Geschick  läfst  sodann  der  Dichter  den  ganzen  grie- 
chischen Götterhimmel  aufmarschieren,  um  in  farbenreichem 
Bilde  die  Reigentänze  mit  ihren  der  Antike  entnommenen 
Kostümen  darzustellen.  Weitschweifig  lafst  er  Emma  ihren 
Gefühlen  Ausdruck  geben  und  wird  dabei  gar  nicht  müde, 
immer  wieder  die  einzelnen  Liebesmomente  mit  passenden  Ver- 
gleichen aus  der  alten  Mythologie  zu  beleuchten. 

Omeis'  Roman  blieb  nicht  die  einzige  Übersetzung  dieses 
Gedichtes.  Baerles  Landsmann  Jakob  Cats  brachte  1700  in 
seinem  „Proefsteen  van  den  Trouwring'")    eine    etwas   freiere 


')  Eine  EntlelinuDg  aus  der  Liebesge schichte  von  AbUlard  und  Heloise. 

')  Vgl.  unten  Kapitel  V.  Abschnitt  a,  1. 

')  Alle  de  Wercken.  soo  Onde  aU  Nieuwe  van  den  Heer  Jacob  Cats. 


Bidder,  oadt  BaedtpenBionarja  van  Holandt. 
ood  Utrecht  17Ü0.  Tweede  deel,  S.  117. 


De  lutst«  Druk.    Auiterdam 
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Wiedergabe  des  lateinischen  Epos  in  holltedischen  aechs- 
füfsigen  Jamben,  die  1712  ins  Deotache  fiberaetxt  wurde '), 
unter  dem  Titel  ^Mandragende  Maegt,  ofte  BeschriJYinge  yan 
het  Honwelick  Tan  Emma,  Docliter  van  den  Keyser  Charle- 
magne  ofte  Kaiel  de  Grote,  met  Eginart  des  selfa 
Secretaris"  *). 

Das  Gedicht  giebt  an  Breite  seiner  Vorlage  nicht  viel 
nach,  wenn  anch  der  ganze  mythologische  Zierat  ihm  mangelt. 
Sonst  ist  inhaltlich  keine  Abweichni^,  bis  anf  die  Charaktere 
Eginhards  und  Emmas.  Bedeutend  günstiger  gezeichnet  wird 
hier  Emma,  die,  wenn  sie  anch  immer  noch  das  närrisch  Ter- 
liebte  Mädchen  ist,  doch  in  zurückhaltender  Scheu  ihre  Standes- 
ehre zu  wahren  sucht.  Brieflich  ruft  sie  auch  hier  Eginhard 
zu  sich,  um  von  ihm  Schreibstunden  zu  erhalten.  Aber 
nicht  sie  in  ihren  Schreibübungen,  sondern  Eginhard  in 
seinem  Vorschreiben  macht  bei  den  einzelnen  Buchstaben  des 
Alphabets  Andeutungen  seiner  Liebe: 

„En^t  leste  dat  hj  schreef,  dat  ging  op  desen  voet. 
A  Adern  m^ner  ziel,  B  Bloem  van  onse  steden, 
C  Oienel  van  het  E^jck,  D  Dal  yol  soetigheden')  .  .  .'^ 

u.  8.  f.  das  ganze  Alphabet  durch.     Schliefslich  bittet  er,   als 

sein  ,,A  6  C  is  uyt": 

„6y  Jont  my  yoor  bet  lest  een  knsje  tot  besluyt"  *). 

Emma  erwidert  in  ähnlichen  Versen: 

„A  Aes  yan  n^jiie  jeagt,  B  Blast  myn  yierig  minnen, 

C  Gast  haer  die  n  lieft,  D  Drenckt  mvjn  dorre  linnen*)  ..." 

u.  8.  f.     Aber  sie  fügt  hinzu: 


')  Des  Welt-bertthmten  Niederländischen  Poeten  Jacob  Oats  Sinn-reicher 
Werke  und  Gedichte,  aus  dem  Holländischen  übersetzt,  Vierter  Teil,  Ham- 
burg 1712. 

')  „Manntragende  Magd,  Oder  Besehreibung  der  Heurath  zwischen 
Emma,  Keyser  Carl  des  Grofsen  Prinzessin  Tochter,  und  Eginhard,  desselben 
Sccretarius." 

^)  ..Und  was  er  letztens  schrieb,  das  gieng  anff  diesen  FuTs: 
A  Athem  meiner  Seel,  B  Blum  von  äoIiBren  Beizen, 
C  Crone  dieses  Lands,  D  Demant,  dem  nichts  gleiche**. 

')  „ A  B  C  ist  aus: 

Ach  würde  mir  ein  KuTs,  zum  Labsal  letztlich  dranfs!'* 
^)  „A  Ambrosia  meiner  Seel,  B  Balsam  meines  Hertzen, 
C  Güsse,  die  Dich  liebt,  D  Denkmal  meiner  Schmerzen.^ 
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,]laer  denckt  nJet.  jongeling,  &1  heb  ick  dftt  ^eBcLrevcD, 
Hat  ick  mijn  Yuttie  pant  n  ben  geaint  te  ^eveni 
Neen,  Trient,  en  dcnckf  et  niet.  ick  ben  van  Eeyaera  bloet, 
Ii^  weet,  dat  ick  mijn  Jeugt  Toor  PriüBtieD  sparen  poet, 
Ick  lijde  da^e  speelt,  ick  wil  oock  klucbtig  BCbrijTCD, 
Haer  des  al  nieMe-min  eoo  wil  ick  ecrbaar  bliJTen' '). 
Sie  gestattet  ihm  einen  „ehrbaren"  Kufs,  mehr  nicht.    Im 
andern  Falle  fügt  aie  hinzu: 

„Wel  leert  dan,  zjt  gy  wiji,  een  Keysera  dochter  mijden; 
Ick  bbI  in  volle  maet,  ick  nal  u  iHten  smaken. 
Wat  spei  het  iemanl  niaeckt  een  TrouweÜjn  te  raken'  % 
Doch    der   tägliche  Umgang   macht   ihre  Grundsätze    wanken; 
bald  ist  „die  reine  Zucht  aus  ihrer  Brust  gestiegen." 

Der  „Junker  erhält  die  büohste  Gunst".  Das  andere 
stimmt  mit  Baerles  Gedicht  überein;  eine  kleine  Abweichung 
hüchstens  am  Schlufs  noch  ausgenommen,  wo  Eginhard  seinen 
eigenen  Degen  „einem  von  der  Wache"  giebt,  um  sich  damit 
töten  ZQ  lassen. 

Dem  Gedicht  folgt  dann  noch  eine  „Unterredung  über 
vorbeschriebe  ne  Heuraht" ,  die  lediglich  den  ganzen  Fall 
moralisch  und  rechtlich  prüft. 

Zeitlich  am  nächsten  steht  dieser  Bearbeitung  des  hoUän- 
discfaen  Dichters  ein  französisches  Gedicht  „Tma"  von  dem  be- 
kannten Abb6  Jean   de   Grecourt»)  (1684—1743). 

Der  Dichter  erzählt  sonderbarerweise  nicht  nur  v(in  einer 
Begegnung  der  beiden  Liebenden  auf  Emmas  Zimmer,  sondern 
nachdem  einmal  der  nächtliche  Übergang  über  den  Schnee 
miter  den  bekannten  Umstilnden  glücklich  nnd  ohne  Ent- 
deckung von  statten  gegangen,  trägt  am  andern  Abend  Emma  noch- 
mals den  Geliebten  auf  dessen  inständiges  Bitten  sogar  hinüber 


')  „Doch  denk  nicht,  JUngeling,  bab  ich  dos  gleich  ge«chriebeu, 
DrTb  ich  mein  besteo  Pfand  dir  schenken  werd  im  Lieben, 
Hein  Freund,  daa  denke  nicht,  ich  bin  Ton  KeyBers  Blut, 
l'nd  meine  Bliune  kommt  den  Prinzen  nur  eu  gut. 
Ich  leide,  dafn  du  «pieUt,  ich  will  auch  BcbertebaSt  schreiben. 
Nichtodesto weniger  will  icli  doch  ehrbar  bleiben." 
']  rLemt,  bist  du  klug,  des  Kejscrn  Tochter  meiden  .  .  . 
Ich  will,  in  voller  UanfB,  dich  dann  empfinden  lassen, 
DafR  e(  gefSbrlicb  ne;,  PrinzeKSen  zu  nmfaisen  .  .  ." 
^)  Oeuvres  diverBea  de  U.  de  Or^conrt.  tome  I,  k  Amsterdam  1769, 
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und  später  wieder  zurück;  und  erst  bei  diesem  letsten  Rück- 
zuge ist  der  Kaiser  Zeuge.  Das  äufserst  dürftige,  frivole  Ge- 
dicht schliefst  mit  der  Frage: 

„Qnand  on  se  sert  d*im  notaire  et  d*tm  pretre. 

Est-ce  pardon?    est-ce  piiDition 

Que  d'^user?    jngez  U  question.*' 
Die  Dichtung  verdient  vollständig  ihren  Platz  unter  den 
übrigen  raffiniert   lüsternen   Erzeugnissen    der  Oröcourtschen 
Muse.     Für  die  Sage  ist  sie  bedeutungslos. 

Im  Jahre  1776  brachte  das  ,,Deutsche  Museum^  die 
deutsche  Übersetzung  der  Lorscher  Sage.  Noch  im  selben 
Jahre  tauchte  plötzlich  ein  deutsches  Gedicht  auf:  ,,£mma  und 
Eginhard"  von  Gottlieb  Konrad  Pfeffel^). 

Das  Gedicht  trägt  durchweg  humoristischen  Charakter 
und  lehnt  sich  hauptsächlich  an  die  Baerle  -  Omeissche  Dar- 
stellungsweise an:  es  findet  sich  das  Motiv  des  Schreibunter- 
richts und  der  Festnahme  der  beiden  beim  Schneeübergange, 
hier  durch  den  Vater  selbst  Es  scheint  auch,  dafs  der 
Boccaccio- Wickramsche  Gedankengang  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben ist;  wenigstens  ähnelt  der  Schlufs  auffallend,  wo  es 

von  dem  Kaiser  heifst: 

„Voll  Wut  griff  er  nach  seinem  Schwert. 

Schofs  wie  ein  Pfeil  heran: 

Sterbt  beide,  rief  er  —  nein,  bekehrt 

Euch  erst!  —  Holla,  Kaplan! 

Was  soll  ich?  lallt  Probst  Engelbert 

Mit  einer  Hand  im  Haar. 

Ei  nun,  ruft  Karl  und  senkt  sein  Schwert, 

Vermähle  dieses  Paar.^ 

Dem  kurzen,  humorvollen  Gedichte  folgte  bald  in  ähn- 
lichem komischen  Tone  gehalten  ein  umfangreicheres,  das  seinen 
Ursprung  gleichfalls  der  erwähnten  Übersetzung  im  „Deutschen 
Museum"  verdankt:  „Eginhard  und  Emma"  von  August 
Friedrich  Ernst  Langbein*). 


M  Poetische  Versuche  von  Gottl.  Konrad  Pfeffel.   Erster  Teil,  Tübingen 
1882,  S.  57. 

^)  Sämtliche  Schriften,  I,  50.    Über  Langbein  vgl.  Nekrolog  der  Dent- 
--•Hen,  Xm,  35—42. 
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Des  Dichters  Vorliebe  für  das  Komische,  das  oft  ins 
Friyol-Seichte  übergeht^),  seine  Gewandtheit  im  Versbau,  womit 
er  aber  yej^ebens  seinen  gänzlichen  Mangel  an  dichterischer 
Begabung  zu  verbeißen  sucht,  charakterisieren  auch  das 
Äufsere  unseres  Gedichtes  von  vornherein.  Inhaltlich  ent- 
spricht es  vollständig  der  einfachen,  unerweiterten  Lorscher 
Sage.  Nicht  des  Unterrichtes  wegen,  sondern,  wie  in  der 
Chronik,  angeblich  vom  Kaiser  geschickt,  sucht  Eginhard  die 
Prinzessin  auf.  Wie  in  der  Chronik,  mäfsigt  auch  der  Kaiser 
im  Glauben  an  die  göttliche  FtLgung  seinen  Zorn ;  und  auch  ein  An- 
klang an  die  Bitte  Eginhards,  wegen  nicht  gentLgender  Belohnung 
seiner  Dienste  entlassen  zu  werden,  findet  sich.     Der  Kaiser 

sagt  nämlich,  indem  er  ihn  auffordert,  „eine  Gnade  zu  erbitten"  : 

„Ich  will  selbst  mit  halben  Schritten 
Deinem  Wunsch  entgegen  gehn: 
Kann  ein  Weib  dein  Glttck  erhOh'n?'' 

Das    Gedicht    ist    glatt    in    23    siebenzeiligen    Strophen 

durchgeführt,   aber  dichterisches  Talent  tritt,  wie  gesagt,  nur 

wenig   zu   Tage,    die    17.    Strophe    ausgenommen,    die    sogar 

Bürgers   Neid   erweckte,    der   wegen    derselben    den   Dichter 

„gern  totgeschlagen  hätte",   um,  wie  er  sagte,  ^diese  Strophe 

für  die  meinige  ausgeben  zu  können"').    Sie  heifst: 

,,Eine  tiefe  Totenstille 
Herrschte  durch  den  weiten  Saal, 
Nur  ein  leises  Seufzen  stahl 
Sich  hindurch:  wie  eine  Grille, 
Wann  die  Nacht  mit  brauner  Hülle 
Alles  deckt,  noch  einmal  zirpt 
und  mit  diesem  Seufzer  stirbt." 

Das  Verhältnis   der  Liebenden   ist  in   diesem  Gedicht  nichts 

weniger  als  unsträflich. 

Im  Jahre  1806  brachte  das  Aprilheft  des  „Neuen  teutschen 

Merkur"   (S.  237)  eine  Dichtung  „Eginhardt  und  Emma"  von 

August   Wilhelm    Hauswald«),    einem   sonst  unbekannten 

Dichter. 


0  Wodurch  er  jedoch  seiner  Zeit  so  beliebt  war,  dafs  sogar  unter 
seinem  Namen  andere  Dichter  ihre  Werke  herausgaben. 

')  In  der  einleitenden  Biographie  in  Langbeins  sämtlichen  Schriften,  S.  10. 

')  1749^1804.  Er  veröffentlichte  1802  eine  deutsche  Übersetzung  von 
Tassos  „Befreitem  Jerusalem'^  (2  Bde.). 
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Mit  nur  geringen  Abweichungen  bleibt  Hanswald  der 
Chronik  treu,  doch  auch  ein  Einflnfs  von  Baerle-Omeis  ist  be- 
merkbar. Im  Gegensatz  zur  Chronik  l&fst  Hauswald  die  Liebe 
beider  und  ihre  Zusammenkünfte  schon  längere  Zeit  vorher 
bestehen  —  Enmia  hatte  auch  hier  veranlassend  gewirkt  — 
und  nennt  ihr  Verhältnis  ein  durchaus  unschuldiges: 

„Und  dennoch  ffthlten  sie  —  wer  wird  mir's  glauben?  — 
Nichts  als  den  Drang  der  reinsten  Sympathie 
Und  kttfsten  zwar  so  särtlich  wie  die  Tauben, 
Doch  auch  so  fromm,  so  nnschuldsvoll  wie  sie/^ 

Wie   bei  Baerle  imd  Omeis,  läfst  der  Kaiser  beide  noch 

in  der  Nacht  festnehmen  imd  die  Prinzessin  in  ihr  Zimmer, 

Eginhard  in  den  Kerker  sperren.     Durch  einen  Brief  Emmas, 

worin   sie   „für   dessen  Leben,  nicht  für  meine  Tage"   bittet 

und   die  Eeinheit  ihres  Verhältnisses   betont,  läfst  sich  der 

Kaiser  bewegen.     Formell  nur  trägt  er,  wie  in  der  Chronik, 

die  Sache  dem  Gerichte  vor. 

Der  Einflufs  Baerles  zeigt  sich  in  der  Zeichnung  der 
Charaktere.  Nicht  Eginhard,  wie  in  der  Chronik,  sondern 
Emma  macht  das  erste  Liebesgeständnis:  „Ein  Blick  nach  ihm, 
ein  Schlag  mit  ihrem  Fächer"  verraten  ihre  Leidenschaft,  und 
durch  eine  direkte  Einladung  ihrerseits  kommt  das  Stelldich- 
ein zustande,  dessen  Folgen  durch  Emmas  edelmütiges 
Handeln  dann  einen  günstigen  Verlauf  nehmen. 

Nicht  genug  kann  der  Dichter  Emmas  Schönheit  rühmen, 
vor  der  „die  Jungen  hüpften  und  die  Alten  krochen",  und 
„vom  Hofmarschall  bis  zu  dem  Küchenjungen"  alle  „vom 
Morgen  bis  die  Sonne  sank  ...  an  ihrem  Anschau*n  sich  ver- 
gnügten". 

Ebenso  überschwänglich  schildert  er  Eginhard;  der  „be- 
gafs  viel  Reizendes  für  junge  Weiber,  geraden  Wuchs  und 
Männermut  im  Blick."  „In  der  Liebessprache  nicht  ganz  neu", 
erfafst  er  klüglich  Emmas  Andeutungen  und  ihre  Einladung: 

.,Und  kostete  es  Kragen  ihm  und  Kehle, 

Am  nächsten  Ahend  ist  er  am  Rondele." 

Viel    Poesie    verrät    das    Gedicht    nicht.      Nur    wenige 

Strophen    ausgenommen,    bleibt    das    Ganze    eine    gehaltlose 

Keimerei  voller  Ungeschicklichkeiten  und  Anachronismen,  auf 
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die  ein  näheres  Eingehen  sich  kanm  verlohnt.     Die  Schlnfs- 

strophe  sei  nur  noch  angefügt: 

„So  gut  als  diesem  wird  es  bentzatage 

Wohl  keinem  Schreiber  auf  der  weiten  Welt, 

IHe  Väter  führen  eine  andre  Sprache: 

Ist  anch  der  Herr  von  Adel?    Hat  er  Oeld?  .  .  . 

Und  was  ein  Kaiser  that,  das  thäte  leider 

Zu  nnsem  Zeiten  kaum  ein  reicher  Schneider/* 

Zeitlich  führt  nns  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sage 
dann  vorübergehend  auf  französisches  Sprachgebiet,  und  zwar 
in  die  romantische  Strömung  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts hinein.  Sie  knüpft  sich  hier  an  die  Namen  Mille voye 
und  Alfred  de  Vigny.  Der  elegische  Dichter  von  „La  chute 
des  feuilles"  gehört  zwar  mehr  noch  der  Obergangszeit  an, 
Yigny  dagegen  steht  schon  ganz  in  der  Blütenperiode  der  fran- 
zösischen Romantik.  So  wenig  sich  eine  gegenseitige  Beein- 
flussung bei  ihren  beiden  in  Frage  kommenden  Dichtungen 
nachweisen  läfst,  so  durchzieht  beide  doch  ein  gemeinsamer 
schwärmerischer  Grundton. 

Charles-Hubert  Millevoye^)  läfst  sein  Gedicht 
„Eginard  et  Emma^  in  Aix  spielen;  dort  hat  Karl  sein  Hof- 
lager. In  den  edelsten  Zügen  malt  Millevoye  die  Charaktere 
der  viel  umworbenen  Prinzessin  und  Eginhards,  der  zwar  von 
niederer  Herkimft,  doch  in  gleich  rühmlicher  Weise  die  Feder 
wie  das  Schwert  zu  führen  weifs:  ein  auf  gegenseitiger  Ach- 
tung beruhendes,  wahrhaft  kindlich  reines  Liebesverhältnis, 
das  erst  im  letzten  Augenblick,  und  auch  da  noch  anmutig 
verhüllt,  seinen  sagengemäfsen  Schlufs  erreicht.  Allabendlich 
treffen    sich   beide    an   einem   laubigen  Plätzchen  unter   dem 

Balkon  des  Palastes. 

„La,  chaque  soir,  vers  cet  humble  ermitage, 

Qne  des  jardins  prot^geait  le  feoillage, 

Sous  les  balcons,  Eginard  de  retour 

Lui  racontait  les  longs  ennuis  du  jour; 

Et,  dans  Tespoir  d*un  consolant  mensonge, 

Ils  se  quittaient  pour  se  revoir  en  songe." 
Da  rüstet  Karl  zum  Kriege,  beide  müssen  ans  Scheiden  denken. 
Noch  einmal  treffen  sie  sich  an  dem  alten  Plätzchen,     Doch 


»)  Oeuvres  de  Millevoye,  Paris  1835.  II,  109.  G.    Paris  a.  a.  0.  S.  114. 
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es  ist  noch  in  den  erstCD  Frühlingstageu,  und  das  Brausen  des 
Sturmes  macht  ihre  Worte  unverstandlich.  Erst  auf  Egiu- 
liards  Bitte  und  die  Beteuerung  seiner  reinen  Liebe  führt 
Emma  den  Geliebten  in  ihr  Zimmer.  Die  Örtlichkeit,  das  ver- 
lockende Halbdunkel  und  die  bevorstehende  Trennung  machen 
beide  zutraulicher.  Immer  glühender  werden  ihre  Küsae, 
and  ....  doch 

,J{e  craiguez  point  tnes  accorda  indiscrets, 
Couple  amoureux!  ma  lyre  sait  de  laire". 
fahrt  der  Dichter  schonungsvoll  fort.     Auf  ihren  Armen  trägt 
Emma  den  Geliebten  am  andern  Morgen  über  den  Hof. 

In  entsprechend  ähnlich  edlen  Zügen  steht  nun  das  Bild 
des  Kaisers  vor  unseren  Augen.  Er  läfst  die  beiden  vor  sich 
kommen  und  wirft  Eginhard  allein  in  strengem  Tone  seinen 
Frevelmut  vor.  Noch  einmal  erscheint  er  dann  bei  ihnen,  dies- 
mal  in  Begleitung  seiner  Iloflente,   mit  seiner   Entscheidung: 

,.A  mes  bienfaitH  ai  quelqu'un  doit  pr^tendre, 

C'eat  £ginard!  Egioard,  aois  mau  geadrc!'' 
Zwei  lyrische  Einlagen,   in   deren   einer  Eginhard   seiner 
Liebe  gedenkt,  in  der  andern  ein  Spielmann  Abschiedsweisen 
ertönen  läfst,  stehen  dem  Gedichte  nicht  übel  an. 

Das  andere  französische  Gedicht,  „La  neige"  von  Alfred 
deVigny*)  aus  dem  Jahre  1831,  ist  in  demselben  edlen  Tone 
sbgefafst.  Ja,  Vigny  ist  noch  viel  mehr  bemüht,  den  Sagen- 
motiven alles  Anstölsige  zu  benehmen. 

Der  Gedanke  an  eine  Winterlandschaft  läfst  in  dem 
Dichter  alte  Sagen  wieder  wach  werden.  So  erinnert  er  sich 
denn  auch  an  jene  kleinen  denx  pieds  dans  la  neige,  da  Emma 
■ich  und  ihren  Geliebten  rettet;  und  den  alten  König,  der 
droben  hinter  dem  Fenster  alles  bemerkt  und  doch  lieber 
nichts  merken  möchte.  Mit  diesem  Stimmungsbilde  läfst  Vigny 
»ein  Gedicht  anheben.  Dabei  gelingt  es  ihm  vortrefflich,  über 
das  Ganze  den  Schleier  der  Unschuld  zu  ziehen.  Und  doch 
klingt  aus  jedem  Verse  die  innigste  Liebe  wider.  So,  wenn 
bei  dem  nächtlichen  Gange 

„n  retint  dana  son  coeiir  nne  craintire  haleine, 

£t  de  BS  damB  unai  pense  all^ger  la  peine" 


')  Pofiaiea  completes,  Paria  1881,  p.  141.    Q,  Paria  a.  a.  0.  S.  116. 
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und  Emma 

,^*im  baiser  mutuel  implore  le  secoars, 

Pnis  repart  chancellante  et  traverse  les  conrs^^; 

oder  wemi  schliefslich  vor  Gericht 

„Tons  denx  joignant  les  mains,  k  genoux  sur  la  pierre, 
L*im  ponr  Tantre  en  lear  coenr  cberchant  une  priöre/' 

Im  übrigen  entrollt  der  Gang  des  Gedichtes  keine  neuen 
Züge.  Auch  hier  werden  die  Beiden  von  der  Wache  festge- 
nommen. Nachdruck  legt  der  Dichjter  auf  die  Scene,  die  sich 
am  andern  Morgen  vor  dem  Tribunal  abspielt.  In  kaiserlichem 
Gepränge  sitzt  Karl,  umgeben  von  seinen  zwölf  Pairs,  wahren 
Hünengestalten,  funkelnden  Auges  da,  um  Gericht  über  die 
Missethäter  zu  halten.  Bald  ist  sein  Urteil  gefällt.  Zum  Erz- 
bischof  Turpin  gewendet  sagt  er:  ,,B^nissez-les!^^ 

Auf  diese  beiden  letzteren  Epen  und  die  schon  erwähnte 
„Ima"  bleiben  wohl  die  dichterischen  Bearbeitungen  der  Sage 
auf  franz'ösischem  Sprachgebiet  beschränkt.  Höchstens  wäre 
noch  eine  Oper  Scribe's  zu  nennen,  die  indessen  später  behandelt 
werden  soll. 

1861  erschien  in  der  „Loreley"  wieder  ein  längeres 
deutsches  Gedicht:  „Eginhart  und  Emma^'  von  Wolf  gang 
Müller  von  Königswinter^). 

In  achtzeiligen  kunstgerechten  Strophen  bringt  der  Epiker 
der  rheinischen  Sagen  und  Märchen  weiter  nichts  Neues  als 
das  schon  durch  die  Chronik  Bekannte.  Ein  neuer  Zug  nur, 
den  allerdings  Yogt  schon  eingefügt  hatte,  findet  bei  ihm 
Platz:  unter  den  Richtern  „der  letzte,  der  zum  Kreise  wallt, 
ist  Eginhart  der  Schreiber".  Und  auf  des  Kaisers  Wunsch, 
auch  dessen  Urteilsspruch  zu  hören,  weifs  auch  er  nichts 
anderes  als:  „Den  Tod  verdient  der  Frevler!" 

Auch  Müller  ist  bestrebt,  den  Keuschheitsnimbus  um 
die  Sage  zu  weben.  Er  weifs  nur,  dafs  bei  dem  Stelldichein 
„die  himmelhelle  Minne  die  Zeit  sie  süfs  vollbringen  liefs". 
Und  der  Kaiser  ist  um  so  eher  zum  Verzeihen  geneigt,  als 
auch  er  „holder  Jugendzeit  denket**.  Seitdem  weifs  er,  dafs 
„die  Liebe  nicht  zu  zwingen". 


*)  Loreley.    Bheinische  Sagen  von  Mttller  von  Königswinter,  Köln  1851, 
8.  264. 
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Am  SchluTs  findet  die  Belehnung  mit  Seligenstadt  Er- 
wähnung. 

Vorübergehend  taucht  dann  in  epischem  Grewande  auf 
englischem  Sprachgebiete,  und  zwar  in  Nordamerika,  die 
Lorscher  Sage  auf,  wo  ihr  Longf ellow  einen  Platz  in  seinen 
^Tales  of  a  Wayside  Inn*^  anweist^):  „Emma  and  Eginhard". 

Einleitend  läfst  uns  LongfeUow  einen  Blick  in  die  unter 
Alkuins  Leitung  stehende  freeschool  Karls  des  Grofsen  werfen, 
wo  ^always  earliest  in  his  place  was  Eginhard",  Nachdem 
dieser  später  ,,the  sovereign's  favorite,  his  right  band"  ge- 
worden, da 

^ome  from  her  oosTeat  to  the  palaoe  came 
Tlie  lorelj  Princesa  Emomm^ 

von  der  er  bisher  nur  gehört  hatte, 

yj^reth  as  tbe  mom.  aad  beantifiil  as  Haj". 
Was  die  Zeichnung  der  Charaktere  der  Liebenden  und 
des  Kaisers  anlangt,  so  erkennen  wir  hier  ganz  dieselben  edlen 
Züge  wieder,  wie  in  den  beiden  letzten  französischen  Gredichten. 
Eginhard  begegnet  der  Prinzessin  im  Garten,  und  sie  fragt 
ihn  nach  der  Bedeutung  der  Rose  in  der  Blumensprache.  Er 
meint:  ^Its  mystery  is  love."  Seitdem  keimt  still  in  beider 
Herzen   die  Liebe.     Und  dann  wurde  es  Herbst,  der  Winter 

kam«  und  immer  nur  an  sie  denkt  er 

, watchiag  trom  bis  window  \mqi  hy  honr 

The  lighl  that  harsed  ia  Prince«  Rauai^s  lower.^ 

Endlich  fafst  er  Mut,  und  nun  kommt  der  sagengem&Ise  nächt- 
liche Besuch  zustande. 

Am  andern  Morgen  bittet  Eginhard  den  Kaiser,  der  noch 
starr  von  dem  Vorfall  dasteht^  um  seine  Aufträge.  Der  meint, 
die  würden  ihm  bald  durch  den  eben  zusammenberufenen  Ge- 
richtshof werden.  In  der  Sitzung  erinnert  sich  der  Kaiser 
selbst    an    Eginhards    Verdienste    und    giebt    ihm    sofort    die 

Tochter: 

.. Kr  son 

This  i$  the  pt\  thy  ci'iistiiit  leAl  hith  won; 

Thii$  1  n^pÄV  ihe  ivy*l  d^fbt  I  owe, 

Aui  cvTer  up  the  fvviprint*  is  the  »ow.- 


\  Mit    deats^ea    Erkiinuig^a    h^ni»^^ei$:i^a    Tv>a    H.   Vamhagen, 
9ng  1S88L  IL  TT 
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Longfellow  verflicht  mit  dem  Stoff  vielfach  eigene  Ge- 
danken, neue  Züge,  die  dem  Gedichte  einen  eigenartigen  Zauber 
verleihen,  der  noch  erhöht  wird  durch  eine  dem  Ganzen 
¥rirklich  lieblich  anstehende  lyrische  Umkleidung.  Die  finden 
wir  aufser  in  jener  Gartenscene  in  der  wunderhübschen  Schil- 
derung der  „silent  winter  night^  und  dann  des  Erscheinens 
des  „gray  daylight^,  wo  ,,the  crowing  cock  sang  his  aubade 
with  lusty  voice  and  clear";  und  schliefslich  dort,  wo  der 
Kaiser  seine  tiefernsten  'Reflexionen  über  das  menschliche 
Leben  anstellt: 

„Belog  all  fashioned  of  the  Belfsaiue  dust, 

Let  US  be  merdfal  as  well  as  jost". 

Das  englische  Gedicht  tritt  würdig  den  beiden  französischen 
an  die  Seite. 

Derselbe  elegische  Grundton  herrscht  dann  noch  in  einem 
deutschen  Gedichte  vor,  das  1860  als  Buch  erschien  und  mit 
seinem  episch-lyrischen  Charakter  sich  als  eine  der  ersten  Nach- 
ahmungen von  Scheffels  „Trompeter"  kennzeichnet:  „Eginhard 
und  Emma",  ein  episch -lyrisches  Gedicht  von  Eduard 
Ziehen^). 

Der  Gedankengang  ist  der  bekannte  einfache.  Nur  wird 
der  Sachsenkrieg,  als  historischer  Hintergrund,  zu  ausführlich 
hervorgehoben;  desgleichen  einige  andere  nebensächliche  Epi- 
soden, die  mit  den  lyrischen  Einlagen  das  Gedicht  etwas  um- 
fangreich machen. 

Eginhard  ist  hier  in  noch  höherem  Grade  des  Kaisers 
„rechte  Hand".  Er,  der  Forscher  alter  Sagen,  ist  der  Erbauer 
des  Münsters  zu  Aachen  und  nimmt  auch  an  Jagd-  und  Eriegs- 
zügen  thätigen  Anteil.  Ruhm  und  Ehre  hofft  er  dabei  zu  er- 
ringen und  sich  der  Eaisertochter  so  würdig  zu  machen.  Auf 
einem  Jagdausfluge  vernimmt  er  auch  als  ihr  schützender  Be- 
gleiter in  der  Einsamkeit  das  erlösende  Wort  der  stillen  Gegen- 
liebe. Das  treibt  ihn,  nachdem  er  im  Kriege  dem  Kaiser  das 
Leben  gerettet,  zu  dem  nächtlichen  Besuche,  dem  hier  das  ent- 
schuldigende Motiv  fehlt. 


»)  Frankfurt  a/M.  1860.    (Freiherrlich  Karl  von  Rothschildsche  öffent- 
liche Bibliothek  zu  Frankfurt  a/M.) 
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Treue  Liebe  spridit  sich  ebenso  in  dem  ganzen  Wesen 
der  würdevollen  Kaisertochter  ans.  Nicht  unüberlegt,  nur  zag* 
haft  hat  sie  in  der  Waldesstille  eingestanden: 

,30  mtdmtm  Vater  as4  bei  dir 
Nur  diodit  adr  koM  dss  L^en.'' 

Sehnsüchtig  blickt  sie  dann  nach  dem  fernen  Greliebten  aus, 

wenn  sie  ihren  Falken  in  die  Lüfte  wirft,  damit  er  ihn  be- 

grüfse.    Und  nach  dem  Kriege,  bei  dem  nächtlichen  Besuche: 

„Wohl  hat  de,  sfils  enchroekcay 
Dnn  kflOiB  gedroht  den  Tod, 
Dodi  hnldreidi  bald  ihn  begnadigt  .  .  .'^ 

Sogar  mit  ihm  vereint  zn  sterben  ist  sie  schliefslich  bereit. 

Kaiser  Karl  wird  am  besten  durch  das  im  ganzen  Gedichte 
vorherrschende  kriegerische  Element  charakterisiert  Diesem 
Zuge  entspricht  auch  seine  Begeisterung  für  die  alten  Helden- 
sagen. Die  mag  er  auch  im  Kriege  nicht  yermissen.  Dabei 
wird  er  einmal  auf  ein  Liebesgedicht  Eginhards  aufmerksam, 
und  er  schwört,  für  ihn  um  den  Gregenstand  seiner  Liebe  selbst 
zu  werben.  Getreulich  löst  er  auch  nach  an^Uiglichem  Zorn 
über  die  kecke  Hintergehung  schliefslich  sein  Wort  ein. 

Dieses  letztere  Motiv  läfst  fast  mit  Bestimmtheit  auf  den 
Einflufs  einer  noch  später  zu  besprechenden  dramatischen  Be- 
arbeitung der  Sage  von  Heinrich  Seidel  (1837)  schliefsen,  wo- 
für auch  noch  ein  anderes,  gleichfalls  beiden  Gedichten  ge- 
meinsames Motiv  spricht:  das  Streben  Eginhards  nach  Ruhm^ 
um  der  Kaisertochter  wert  zu  sein.  Verwandt  in  beiden  Dich- 
tungen sind  femer  zwei  Motive,  dafs  nämlich  dort  auf  den 
Kaiser  durch  seinen  Todfeind  Wittekind,  hier  auf  Eginhard 
durch  seinen  Nebenbuhler,  den  Grafen  Odulf,  ein  mörderischer 
Anschlag  geplant,  aber  vereitelt  wird. 

Das  Heldensagen-  und  Turmwächtermotiv  wird  wohl  auf 
Fouqu^s  später  zu  behandelndes  Drama  zurückgehen. 

In  seinen  lyrischen  Ergiefsungen  verliert  sich  der  Dichter 

gern  in  Schilderungen  landschaftlicher  Reize,  insbesondere  von 

Mondscheingemälden  am  Rhein.    Äufserlich  verrät  das  Gedicht 

grofse  Geschmeidigkeit  im  Versbau.    Jedes  neue  Kapitel  zeigt 

le  besondere  Vers-  und  Strophenform. 
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Die  epischen  Bearbeitungen  der  Lorscher  Fassung  mag 

ein  Gedicht  abschUefsen,   das   zum  Studentenliede   geworden 

und  dabei  etwas  stark  ausgeprägten  „Fidelitas^-Charakter  trägt: 

„Vom  Kaiser  Carolo"  von  Wilhelm  Busch*). 

„Carolas  Magnus  kroch  ins  Bett, 
Weil  er  sehr  gern  geschlafen  hätt\ 
Jedoch  vom  Sachsenkriege  her 
Plagt  ihn  der  Rheumatismus  sehr  .  .  /' 

Das  ist  der  Grund  der  Entdeckung.  Die  Wache  nimmt 
die  Liebenden  fest,  und  der  Kaiser  vermählt  sie  noch  in  der- 
selben Nacht.  Dem  scherzhaften  Liede  fehlt  sonst  jede 
Individualisierung  der  Personen. 

b)  Seligenstädter  Fassung. 

Das  der  Seligenstädter  Fassung  eigentümliche  Motiv 
zeigten  auch  einige  andere  Sagen.  Es  begegnet  dann  noch  in 
einem  Yolksliede,  und  zwar  in  einer  Gestalt,  die  uns  fast 
unsere  Sage  als  alleinige  Grundlage  annehmen  läfst: 

Der  König  zog  wohl  ttber  den  Rhein, 
Er  dachte  ans  liebe  Töchterlein. 

Der  König  ritt  vor  eine  Thttr, 
Der  junge  Wirt,  der  trat  dafür. 

„Herr  Wirt,  gieb  du  mir  Wein  und  Brot, 
Von  Hunger  leid'  ich  grofse  Not.** 

Der  Wirt  sandte  sein  Töchterlein, 

Das  bracht'  dem  König  Fisch  und  Wein. 

„Den  Fisch  könnt*  keiner  kochen 
So  gut  wie  meine  Tochter. 

Sie  ist  davongezogen, 

Mit  einem  Schreiber  geflohen.** 

Der  Wirt  und  die  Wirtin  fielen  aufs  Knie, 
Um  Gnad'  und  Verzeihung  baten  sie: 

„Du  wollst  uns,  Vater,  vergeben. 
Wir  verdienen  nicht  zu  leben. 

Ging  ich  um  die  Welt  barfUfsig, 
So  könnt*  ich  es  nicht  büTsen.** 


*)  Lahrer  Kommersbuch,  46.  Aufl.,  S.  469. 
XYI.  May,  Eginhard  and  Emma. 
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J^rrrfalb   ku  Snrocks 
ftr  ffitA.  da  ja  u  der  That 

lebt,  die  ror  den 

teü  bat.  dals  sie  den  JStkmkar  nd 

mit  dem  Liede  gemeinaaa  kat. 

In  einem  andern  Volksliede  dagcg«n  glaabt  Tarahagei 
selbst  mit  Beatimmtlieit  die  Sage  Ton  JSginhaid  and  Emma' 
wiedergefunden  zn  haben: 


Ak  Kjukt  Kari  »f  vaKrn  Z^e 
Ib  Biedrer  Eaka^*  kckite  col 
Trat  ickwaeaveifs  mt  Sckin*  u4 
Za  iliM  die  WiitiB  jaar  aad 


^Die*  wurde.  Herr,  ftr 
Sprweh  sie  and  setite  aaf  dem  Itek 
Mit  fldiftciiteraea,  Teri^iBlca  Wt 
De»  ZTOüem  Kaiien  lieUi^siMk. 

Doch  mnBdet  iii^t  dem  Herrn  der  Bbaea. 
Ift's  ^eich  eim  leltBes  Lei^eri^t 
Er  mft  Ton  Wehmnt  lungeriasen: 
,Wie  flu-  gelang  es  kdner  nicht! 


1  Sfanodk,  Bheinngen  3.  119. 
I  IMe  tAam  erwikate  „GiaeUn-'  bei  Helmina  t.  Cbiij. 
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Oft  brachte  sie  mir  diese  Speise, 
Die  still  von  ihr  bereitet  ward, 
Und  lauschte  kindlich,  froh  und  leise  — 
0  Emma,  Emma,  Eginhard!" 

Da  stttrzten  mü  des  Kaisers  Fttfsen 
Der  muntre  Wirt,  die  junge  Frau, 
Bedeckten  seine  Hand  mit  Kflssen, 
Mit  heifser  Thränen  Perlentau. 

Du,  Emma?**  rief  mit  süfsem  Beben 
Der  grofse  Kaiser  freudeuToll. 
„Kommt  an  mein  Hers,  euch  sei  vergeben, 
Vergessen  aller  Schmerz  und  Groll  !^ 

Er  nahm  in  seinen  Arm  sie  beide. 
Ward  Enuna  anzusehen  nicht  satt 
Und  nannt*  im  Bausch  der  Vaterfreude 
Den  kleinen  Flecken  Sergenstadt. 

Diese  beiden  Yolkslieder  sprechen  wohl  selbst  am  besten 
für  eine  nicht  etwa  von  der  ganzen  Sage  später  losgetrennte, 
weil  eben  nie  vorher  mit  ihr  zusammenhängende,  sondern  nr- 
sprfingliche  und  selbständige  Version.  Dieselbe  bildete  sich, 
anknüpfend  an  das  historische  Moment  der  Gründung  des 
Klosters  Seligenstadt  durch  Eginhard,  in  Analogie  der  Seite  7  er- 
wähnten fremden  Sagenmotive.  Erst  durch  Zusammenschmieden 
mit  der  Lorscher  Fassung  indessen  kam  sie  zu  der  Bedeutung 
und  Verbreitung  von  heute. 

Eine  epische  Bearbeitimg  der  so  erweiterten  Sage  haben 
wir.  erst  vom  Jahre  1829:  „Die  Emmaburg  bei  Aachen^, 
Bomanze  von  Friedrich  Rautert^). 

Als  Vorlage  zu  diesem  Gedichte  ist  zweifellos  die  schon 
erwähnte  Vogtsche  Erzählung  vom  Jahre  1817  anzusetzen. 
Doch  die  Überschrift  zeigt  schon,  dafs  auch  lokale  Interessen 
berücksichtigt  werden  sollen. 

Im  trauten  kaiserlichen  Familienkreise  in  der  Zurückge- 
zogenheit   auf    der    „Waldburg",    wo    auch    „der   Schreiber" 

weilen  darf,  entwickelt  sich  die  stille  Neigung,  und 

„Im  Verborgnen,  in  der  Wälder  Schatten 
Lohnt  die  Liebe  oft  dem  treuen  Paar.'' 


*)   Aachens   Liederkranz  und   Sagenwelt.     Herausgegeben  von   Alfr. 
Benmont,  Aachen  und  Leipzig  1829.  S.  202. 
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Auch  hier  weist  Emma  „ihren  Bohlen  in  ihr  Kämmerlein"  und 

trägt  ihn  schliefslich  heim. 

„Doch  der  neidischen  Schwestern  heimlich  Warten 
HOrt  der  Liebe  letzten  Abschiedston; 
Kaum  war  Emma  wieder  durch  den  Garten, 
Wufst'  den  Vorfall  auch  der  Kaiser  schon/' 

Das  Schneemotiv  fehlt!  DaftLr  bringt  der  Dichter  ein  ganz 
fremdes  imd  unglücklich  gewähltes  Moment  herein.  Wo- 
mit soll  denn  der  Schwestern  Neid,  oder  nennen  wir's  besser 
Eifersucht,  begründet  sein?  Das  strittige  Objekt  ist  ja  doch 
nur  „der  Schreiber",  der  gerade  in  diesem  Gedichte  eine  recht 
bescheidene  Rolle  spielt. 

Völlig  selbständig  fährt  aber  Rautert  noch  weiter  fort. 
Auch  die  Liebenden  erhalten  Kunde  von  dem  Verrate  und 
fliehen  „noch  zur  selben  Stunde".  Der  Kaiser  reist  sie  suchend 
umher.  „Jenseit  Frankfurt  nach  dem  Spessart  hin"  trifft  er 
eines  Abends  zu  ihnen.  Es  erfolgt  dann  das  Erkennen  wie 
im  Liede. 

Auf  die  Überschrift  nimmt  der  Dichter  noch  einmal  in 

der  letzten  Strophe  Bezug: 

„Wo  den  Buhlen  Emma  einst  getragen, 
Blicken  traurig  Trümmer  heut'  ins  Land, 
Die  Ruine  doch  —  ihr  dürft  nur  fragen  — 
Wird  noch  stets  die  Emmaburg  genannt*' 

Im  Anschlufs  an  diese  Aachener  Lokalsage  sind  noch 
zwei  andere  Gedichte  zu  nennen,  die  dieselbe  Tendenz  ver- 
folgen und  noch  dazu  in  Aachener  Mundart  abgefafst  sind: 
„Emma  en  Eginhard"  und  „Wie  Kaiser  Kai  sing  Dohter 
Emma  wier  fongen*)  hat"  von  J.  Müller*). 

Es  ist  wohl  kaum  nötig,  vorauszuschicken,  dafs,  wie  fast 
alle  Dialektdichtungen,  auch  die  beiden  vorliegenden  Epen 
mehr  einen  ans  Humoristische  streifenden  als  rein  sachlichen 
Charakter  zur  Schau  tragen.  Wie  schon  die  Überschrift  zeigt, 
ergänzen  sich  beide  zu  einem  einzigen  Gedichte.  Fassen  wir 
sie  auch  als  solches  auf. 


*)  =  gefunden. 

*)  Germaniens  Völkerstimmen,  hrsg.  v.  M.  Firmenich,  m.  Bd.,  Berlin 
4,    S.  220  f.  und  J.  Müller,  Prosa  und  Gedichte   in  Aachener  Mundart, 


^ «  tsnt\ 
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Der  Kaiser  hat  schon  früh  von  dem  Liebesverhältnis  er- 
fahren, und  argwöhnisch  äufsert  Eginhard  zu  Emma  den  Ent- 

schlufs: 

„Ich  sUm,  hei  blievt  net  yOI  zu  wähle. 
Ich  mafs  dich  an  et  Engd  noch  stehle. '^ 
„Vom  dich  lofs  ich  mich  stehle  geer'', 

erwidert  Emma. 

„DrOm  duret  et  ouch  gar  net  lang, 
Dnh  kohm  he  dOrch  der  Schnie  gegange 
£n  hau  et  Emma  op  sich  hangen" 

Und  er  eilt, 

öm  singe  Schatz  dobem  zu  brenge, 
Wo  hOm  Papa  net  lieth  kuhnt  fenge,'* 

Nun  lenkt  der  Dichter  ganz  in  Beers  Erzählung  ein. 
Der  Kaiser  begegnet  auf  der  Jagd  dem  kleinen  Knaben 
Emmas,  der  ihn  zur  Mutter  führt.  Hier  findet  sofort,  ohne 
das  sagengemäfse  Mahl,  das  Erkennen  und  die  baldige  Ver- 
zeihung statt.     Der  Kaiser  hält  es  für  das  Beste, 

,,Dat  Uhr  met  mich  noch  Oche*)  fahrt: 

Der  Klenge'),  du  en  Eginhard  .... 

Weil  he  dat  praktikabel  fong, 

DrOm  sad  oach  Eginhard:  ^.Allong!"** 

Auch  hier  wird  schliefslich  die  „Emmaburg"  als  histo- 
rischer Platz  der  Sage  erwähnt.  Indessen  dieser  für  den 
AugenbUck  überraschende  Name  hat  nichts  mit  der  Heldin 
unserer  Sage  zu  thun.  Denn  jene  ungefähr  2^1  Stunden  von 
Aachen  gelegene  Burgruine  heifst  in  den  Urkunden  „Eyneburg, 
Einaburg"  etc.  und  ist  erst  in  der  Volkssprache  zu  obiger 
Benennung  gekommen. 

Das  ganze  Gedicht  verhält  sich  der  Sage  gegenüber  sehr 
frei  und  läfst  die  wichtigsten  Motive  völlig  unbeachtet  oder 
wendet  sie  verkehrt  und  wirkungslos  an.  Ganz  gegen  die  bis- 
herigen Lesarten  hat  Karl  sonderbarerweise  schon  von  vorn- 
herein eine  Ahnung  von  dem  Liebesverhältnis;  das  nächtliche 
Stelldichein  findet  gar  nicht  statt,  und  noch  obendrein  trägt 
Emma  nicht  Eginhard,  sondern  dieser  die  Prinzessin  durch  den 
Schnee  (der  doch  hier  ein  recht  unnötiges  Motiv  ist),  um  sie 


*)  B  Aachen. 
*)  =  Kleine. 
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zu  entführea.     Dafs  anch  der  Schlafs  abweichend  war,  haben 
wir  schon  gesehen. 

A.  T.  Beers  Frosabearbeitung  der  Sage  liegt  zu  G-ronde 
einem  Epos  „Eginhard  und  Emma^  von  0.  F.  Gruppe*). 

Der  Inhalt  stimmt  völlig  mit  der  Prosavorlage  überein; 
nur  erraten  hier  anfangs  die  Richter,  während  sie  um  Ver- 
zeihung für  die  Schuldigen  bitten,  weder,  wer  die  „Königs- 
tochter", noch,  wer  ihr  „Verführer"  sei.  Nur  notgedrungen 
imd  schweren  Herzens  fällt  der  sonst  milde  Kaiser  hier  sein 
Urteil. 

Das  umfangreiche,  in  der  Nibelungenstrophe  abgefafste 
G-edicht  verdient  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  Bearbei- 
tungen der  Sage  von  „Eginhard  und  Emma".  Das  gilt  vor  allem 
von  dem  zweiten  Teil,  der  aus  dem  Leben  der  beiden  Liebenden 
in  der  Waldeinsamkeit  gar  viele  hübsche  Episoden  erzählt. 
So  müssen  unter  anderem  die  beiden  sich  dort  unter  Thränen 
gestehen,  dafs  ihnen  ja  der  Segen  des  Himmels  noch  zu  ihrem 

Bunde  fehle: 

,,Er  aber  macht  aus  Scheiten  em  Kreuz  und  stellt  es  hin; 
Da  knieten  vor  dem  Kreuze  die  beiden  mit  frommem  Sinn: 
Lieber  Gott  im  Himmel,  gescheh*  der  Wille  dein, 
Gieb  uns  deinen  Segen  und  lafs  uns  ehlich  sein." 

Die  ganze  Waldidylle,  die  den  weitaus  gröfsten  Teil  des 
Gedichtes  ausfüllt,  ist  in  der  That  mit  besonderem  Geschick 
und  grofser  Anmut  durchgeführt.  Längst  sind  die  Standes- 
unterschiede zwischen  der  Kaisertochter  imd  dem  Schreiber 
ausgeglichen:  sie  wird  die  liebende,  rastlos  schaffende  Haus- 
frau; er  zieht,  wenn  sie  am  Morgen  „so  frisch  erwacht"  und 
„zu  Bergesfüfsen  das  Land  in  sonniger  Pracht"  liegt,  mit  einem 
„Behüt  dich  Gott!"  aus  zum  Waidwerk.  Und  kehrt  er  dann 
zurück,  so  findet  er  sein  Weib  „eine  Hirschkuh  melkend  in 
den  Helm". 

Wunderhübsch  ist  auch  die  Begegnung  des  Kaisers  mit 
dem  kleinen  Knaben  und  endlich  das  Erkennen  erzählt. 

Zu  behandeln  bleiben  unter  den  Epen  noch  drei  gröfsere, 
gebundene  Werke,    die,   wie   das   schon   Seite  47  f.    erwähnte 


*)  Simrocks  Bheinsagen  3,  106  und  Geschichtliche  deutsche  Sagen,  Frank- 
*■  a/M.  1850,  S.  141.    Kerling,  Heldeuhuch  149.  Kaufinann,  Mainsagen  223. 
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Gedicht,  mit  der  episch -lyrischen  Mischung  in  ihren  Versen 
zu  der  Unzahl  von  Nachahmungen  gehören,  die  Scheffels 
„Trompeter"  hervorgerufen. 

Der  Roman  der  Naubert  hatte  so  recht  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Sage  für  eine  umfangreiche  Bearbeitung  gezeigt. 
Unter  fremden  Elementen  und  Motiven  fast  vergraben,  liefs 
sich  der  eigentliche  Sagenstoff  nur  in  verwischten  Zügen  er- 
kennen. Auch  Longfellow  war  schon  genötigt  gewesen,  aufser- 
halb  der  Sage  stehende,  wenn  auch  bekannte  Motive  einleitend 
anzufügen.  Dieselbe  Erscheinung  finden  wir  nun  in  imifang- 
reichstem  Mafse  bei  den  drei  noch  zu  besprechenden  Epen. 

Eine  der  ersten  Nachahmungen  des  „Trompeters"  ist  der 
schon  1854  geschriebene,  aber  erst  1865/66  in  Nr.  12 — 38  des 
„Deutschen  Dichtergartens"  *)  gedruckte  Romanzencyklus 
„Eginhard  und  Emma"  von  Georg  Michael  Schüler*). 
Heute  besitzen  wir  eine  Sonderausgabe  vom  Jahre  1900 
(Dresden  und  Leipzig),  die  sich  namentlich  in  den  beiden  ersten 
Gesängen  wesentlich  von  der  früheren  Fassung  unterscheidet,  da 
dort  Emmas  Abkunft  völlig  historisch  geschildert  wurde,  hier 
Emma,  streng  sagengemäfs,  als  Tochter  des  Frankenkaisers 
gilt.  Das  Gedicht  trägt  allgemein  dem  eben  genannten  Gmppe- 
schen  verwandte  Züge.  Schon  in  „früher  Kindheit  Tagen" 
sind  Emma  und  der  elternlose  Eginhard,  der  gleichfalls  am 
Hofe  erzogen  worden,  treue  Spielgenossen  gewesen.  Der  aus- 
brechende Sachsenkrieg  hatte  mit  seinem  Trennungsschmerze 

zuerst  das  Gefühl  der  Liebe  beiden  zum  Bewufstsein  gebracht: 

„Zum  Kirchlein  trägt  die  M&id  der  FuTs, 
Dort  fleht  sie  lang  nnd  brOnstig." 

Diese  hier  zuerst  bemerkbar  werdende  fromme  Stimmung 

beherrscht  auch   weiterhin   das  Mädchen,   wie   überhaupt   das 

ganze  Gedicht.    So  sucht  Emma  vor  den  Zudringlichkeiten  des 

um   sie   werbenden  Griechenfürsten  zmiächst  wieder  Zuflucht 

im  Gotteshause  und  entzieht  sich  ihnen   dann  vollends  durch 

die  Flucht  ins  Kloster.     Von  hier  wird  sie  auf  des  Kaisers 


*)  Herausgegeben  von  Frenzel,  Frankfurt  a/M. 

*)  G^eb.  1833  zu  Wttrzburg,  1856  zum  Priester  geweiht.  Von  ihm 
eine  metrische  Übersetzung  in  Form  eines  Singspiels:  „Das  hohe  Lied^^ 
(1858),  das  „Deutsche  Landsturmbächlein*'  (1862)  u.  a. 
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Befehl  von  Eginhard,  der  zweimal  nach  ihr  suchend  das  Land 

durchzogen,  wieder  heimgeholt.     Und  nun 

„Was  still  sie  im  Herzen  empfanden, 
Sie  haben's  in  Worten  gestanden/' 

Derselbe  fromme  Zug,  den  wir  an  Emma  entdeckten,  ist  auch 

Eginhards  Wesen  eigen: 

,,Zu  Gottes  Rohm  errichtet  ward 
Manch  heilig  Haus  von  Eginhard;'* 

und  entsprechend  den  beiden  darin  übereinstimmenden  Charak- 
teren wandelt  sich  auch  das  Hauptmotiv  der  Sage,  die  nächt- 
liche Zusammenkunft.  Dieselbe  verliert  ihr  frevelhaftes  Äufsere 
und  erhält  dafür  ein  entsprechend  harmloses  Gepräge.  Die 
Liebenden  werden  in  jener  Nacht  heimlich  von  einem  Mönche 
getraut;  darauf  aber  wollten  sie  freiwillig  entfliehen.  Das  so 
gewandelte  Motiv  genügt  nim  immer  noch,  um  den  Kaiser  zu 
der  sagenhaften  Verbannung  zu  veranlassen.  In  stimmungs- 
vollen lyrischen  Betrachtungen  weifs  der  Dichter,  wie  vor  ihm 
Gruppe,  die  idyllische  Seite  der  letzteren  hervorzukehren. 
Jäh  unterbrochen  wird  dieses  Liebesidyll  durch  den  Einfall 
der  Normannen  in  Frankreich.  „Da  trieb's  auch  Eginhard  zur 
Schlacht",  und  unterwegs  —  man  denkt  unwillkürlich  an  die 
Sage  von  Hildebrand  und  Hadubrand  —  stöfst  zu  ihm  ein 
fremder,  älterer  Ritter,  aus  dessen  Erzählung  Eginhard,  selbst 
unerkannt,  seinen  seit  der  Rolandschlacht  für  verschollen,  ja 
tot  erklärten  Vater  erkennt.  Er  rettet  ihm  später  in  der 
Schlacht  das  Leben,  und  beide  kehren  zu  Emma  zurück,  wo 
dann  auch  der  verzeihende  Kaiser  eintrifft. 

Das  Gedicht  ist  geschickt  in  den  verschiedensten  Vers- 
mafsen  durchgeführt,  und  besonders  die  lyrischen  Einlagen 
des  zweiten  Teils  erhöhen  unsere  Teilnahme  an  dem  sagen- 
haften Geschick  der  beiden  Liebenden.  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  folgenden,  noch  umfangreicheren  Epos,  das  im  Jahre  1885 
zu  Heidelberg  erschien :  „Einhard  und  Imma,"  eine  rheinische 
Sage  aus  der  Zeit  Karls  des  Grofsen  von  Julius  Thikötter. 

Der  Dichter  schickt  bald  voraus,  dafs  er  sich  „nicht 
beschränkt  auf  eine  Wiedergabe  der  Sage  von  Einhard  und 
Imma",  sondern  versucht,  ein  Lebensbild  des  ersteren  und 
seine  Stellung  zu  Karl  dem  Grofsen  zu  zeichnen".     In  Wirk- 
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lichkeit  geht  er  noch  über  diesen  Rahmen  hinaus  und  sucht 
auch  Karl  in  seinen  verschiedensten  Geschäften  zu  individua- 
lisieren. 

Wie   Longfellow   führt  Thikötter   uns    zunächst    in    die 

Schola  Palatina,  wo  eben  Einhard  nach  einer  längeren  Disputation 

entlassen  und  von  Karl  zum  Schreiber  ernannt  wird.    Einhard 

ist  hier  von  edelstem  Geschlechte  und  mit  der  Prinzessin  „schon 

seit  erster  Jugendzeit"  bekannt, 

„Als  im  Kreise  der  Geschwister 
Frohe  Spiele  sie  gettbet. 
Er  Scholare,  sie  noch  Kind." 

Schon  seit  jener  Zeit  keimte  in  beiden  allmählich  die  Liebe, 
„wenn  Einhard  von  Hektors  Abschied  las  und  von  Andromache". 
„Oftmals  wohl  in  stiller  Stunde  träumet  er  von  tapf em  Thaten" , 
um  dann  „um  den  schönen  Preis  zu  ringen,  wenn  er  zu  des 
Beiches  Grafen  glücklich  aufgestiegen  sei."  Sein  Wunsch 
naht  der  Erfüllung,  als  es  in  den  Sachsenkrieg  geht.  In  der 
Trennungsstunde  entdeckt  er  Imma  im  Garten  seine  Liebe. 
„Nennst  du  es  ein  thOricht  Ringen,  dann  siehst  du  zum  letzten- 
mal mich",  sagt  er  zuletzt ;  dann  will  er  „in  stiller  Zelle  einsam 
leben."  Doch  „leuchtend  schauten  Immas  Augen  unter 
Thränen  hin  auf  Einhard.  .  .  Dafs  du  heut  zu  mir  würd'st 
kommen,  habe  ich  von  dir  erwartet  .  .  .  Nein,  wie  du  denkst, 
denk*  auch  ich."  Von  des  „Vaters  Liebe"  erhofft  sie  auch  die 
Verwirklichung  ihres  Glückes. 

Im  Kriege  wird  Einhard  verwundet  und  auf  die  Eresburg 
geschafft.  Heimliche  Botschaft  schickt  er  von  dort  öfters  an 
seine  Braut.  Ja  diese  erscheint  sogar  selbst  am  Krankenlager, 
und  nun  schreitet  die  Genesung  rasch  vorwärts.  Bald  zieht 
Einhard  „als  gepriesener  Held"  unter  „Franciens  Grofsen"  in 
die  Heimat  zurück.  Hier  überrascht  ihn  die  Werbung  der 
Griechen.  Imma  weigert  sich  jedoch,  die  Braut  Konstantins 
zu  werden :  „Was  dem  Vaterland  ich  schulde,  will  mit  Freuden 
ich  ihm  zahlen,  aber,  was  das  Herz  verbietet,  darf  es  von 
mir  fordern  nicht."  Sie  erscheint  auch  nicht  bei  dem  Reigen- 
tanze, der  zu  Ehren  der  „byzantinischen  Gäste"  veranstaltet 
wird.  „Tief  gebeuget  weilt  sie  einsam  in  der  stillen  Kemenate." 
Dorthin  läfst  sie  Einhard  kommen.     Beide  beraten,   wie   sie 
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dem  Kaiser  ihr  Terhiltnis  mitteilen  nnd  Immas  Stiefmutter, 
die  Kaiserin  Fastrada.  von  ihrem  Plane,  die  Tochter  mit  dem 
(friechen  in  Terheiraten,  abbringen  wollen.  Allmin  soll  mit 
seiner  Beredsamkeit  hier  beistehen.  Während  dessen  bemerken 
sie  den  Schneefall,  und,  o  Verhingnis! 

,3a!d  wini  in  demselben  Thore 

Naha  Fmstrada  mit  dem  TSchtern, 

Xkbt  aiteelm  wird  OireB  Auge 

Die  Territensdie  Spar.* 

^Müde  von  dem  bunten  Treiben",  sieht  der  Kaiser  von 
seinem  eigenen  Gemache  aus  den  Schneeübergang. 

Nun  nimmt  das  Glicht  einen  streng  sagengemäfsen 
Fortping.  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  in  dem  Rat  der 
Gr\>lson  Alkuin  für  die  beiden  Schuldigen  spricht.  Einhard 
selbst  ist  anwesend  und  hat  das  Harmlose  seines  Besuches 
auseinandergesetzt«  sich  im  übrigen  aber  als  einzig  Schuldigen 
erklitrt.  Zug  um  Zug  folgt  jetzt  Thikotter  der  Beer-Gruppeschen 
Parstellung.  Nur  am  Schlufs  noch  einmal  abweichend,  läfst 
er  die  Liebenden  nach  ihrem  Abschied  vom  Hofe  im  Erlöster 
Prüm  von  Adalbert  getraut  werden. 

Ohne  eine  ausführlichere  Charakteristik,  die  wiederum 
kein  neues  Bild  vor  Augen  geführt  haben  würde,  ist  dieses 
Kpt^s  nur  auf  seine  eigenartigen  neuen  Motive  und  Zusätze 
hin  untersucht  wortlen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mag 
noeh  das  letzte  Epos,  das  erst  im  Jahrv  1898  zu  Berlin  erschien, 
betrachtet  wenlen,  «Eginhard  und  Imma**  von  Paul  Alb  er  s. 

Stofflieh  hat  das  Gedicht  mit  dem  vorigen  grofse  Ähn- 
liehkeit»  obgleich  es  an  Motiven  ärmer  ist  Ebenfalls  auf 
Ingelheim  erfreuen  sieh  Karl  und  die  sechzehnjährige  Imma 
an  den  scheinen  Heldensagen  Eginhards.  Da  werben  die  Griechen, 
\ind  Kginhard  soll  Imma  bestimmen,  dafs  sie  des  Kaisers  „Plan 
und  Ziel  nicht  durchkreuze;  denn  auf  deine  Worte  gab  sie 
inuner  viel**,  fügt  Karl  hinzu.  Schmerzgebengt  führt  Egin- 
havd  eines  Abends  seinen  Auftrag  aus,  und  Imma  giebt  ihm 
aur  Antwort: 

.E«  war  eine  Ki^ni^rstochter, 
Die  liebte  des  Vater»  Knecht; 
£8  war,  wie  ihr  güldenes  KrOnlein, 
Ihre  Minne  so  rein  und  echt! 
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Da  nahte  ein  Königssprosse, 
Der  wollte  die  Jungfrau  frein; 
Sie  warf  ihr  güldenes  KrOnlein 
Hinab  in  den  rauschenden  Rhein  —  / 
Beide  haben  sich  verstanden,  und  so  vergeht  die  Nacht, 
nnd  der  Turm  wart  „bläst  und  singt  die  Morgenstunde". 

Noch  am  selben  Morgen  hält  Karl  mit  einigen  Abten  — 
auch  Eginhard  ist  dabei  —  G-ericht.  Die  einzelnen  Urteils- 
spruche sind  streng.  Erst  auf  Hrabanus  Maurus'  Vorschlag 
werden  die  beiden  Missethäter  einfach  verbannt,  nachdem  jener 
zuvor  auf  des  Kaisers  Wunsch  das  Paar  vermählt  hat. 

Auf  der  Wanderung  kommen  sie  in  ein  Kirchlein,  wo 
ein  Abt,  Eginhards  Bruder,  die  Mette  liest.  Eginhard  wird 
des  „Klosters  Forstverwalter"  und  erhält  eine  Hütte  „nur  eine 
halbe  Stunde  vom  Kloster"  entfernt.  Ganz  wie  bei  Beer, 
Gruppe  und  Thikötter  vollzieht  sich  dann  die  Begegnung  des 
Kaisers  mit  den  Verschollenen;  nur  erkennen  sich  Imma  und 
Karl  heimlich  schon  von  Anfang  an,  also  ohne  die  sagengemäfse 
Speisezubereitung.  Erst  indem  der  Kaiser  den  Knaben  an 
seine  Brust  drückt,  giebt  er  sich  laut  als  den  Grofsvater  des 
Kleinen  zu  erkennen.  Doch  Verzeihung  soll  Eginhard  erst 
dann  werden,  wenn  er  die  auf  einer  Tafel  stehenden  Runen, 
die  dem  Kaiser  im  Traume  erschienen  sind,*)  zu  deuten  weifs. 
Eginhard  findet  in  denselben  eine  Prophezeiung  auf  unser 
heutiges  einiges  Kaiserreich  und  wird  begnadigt. 

Albers  führt  die  Sage  noch  weiter  aus.  Immas  und 
Eginhards  Glück  soll  nicht  lange  währen.  Eines  Tages  finden 
sie  ihr  einziges  Söhnchen  „tot  auf  blutiger  Erde,  vom  Eber 
überrannt".  Die  ganze  Sage  klingt  nun  in  wehmutsvollen 
Tönen  aus: 

„Nun,  da  mein  Kind  im  Grabe, 

Hab  ich  nur  dich,  nur  dich!"* 

Er  streichelt  ihr  die  Locken  .  .  .  .: 

Der  Herr  hat  es  gegeben, 

Der  Herr  nahm's  wieder  fort." 

Nicht  lange  mehr,   und  auch   „den  Karl,   den  grofsen  Kaiser, 


0  Entnommen  dem  Berichte  eines  Mainzer  Mönches  aus  der  zweiten 
H&lfte  des  9.  Jahrhunderts. 


—    60    — 

geleiten  sie  zur  &raft  .  .  .  .^    Eginhard  und  Imma  aber  ziehen 

sich  in  das  ihnen  von  Ludwig  geschenkte  Kloster  Michlinstadt 

zurück,  und  dort  schreibt  Eginhard  Karls  des  Grofsen  Leben. 

Doch  bald  soll  er  gänzlich  verwaist  dastehen  .  .  . 

„Auf  weifsem  Lailach  ruht  ein  Weib, 
Das  sterbend  ausgerungen, 
Und  leidvoll  hält  den  kalten  Leib 
Ein  bleicher  Mann  umschlungen  .  .  .'^ 

Eginhard   sagt  jetzt  Ludwig  für  alles  Dank,    und  dem 

stillen,   einsamen  Manne   im  „braunen,   härenen  Kleid^    öffnet 

sich  nun   „der  Zelle  enge  Pforte".     Eines  Tages  findet  man 

ihn  bleich  und  regungslos  an  Immas  Grabe  lehnend, 

„Und  Rosen  liegen  ihm  im  Schofs, 
Die  leicht  der  Wind  zerstreute; 
Im  Weidenbaum  singt  hold  und  schön 
Ein  VOglein:  „„Überwunden! 
Nun  hat  auch  er  in  Himmelshöh*n 
Sein  treues  Weib  gefunden!"" 

Stimmungsvolle  Lyrik  durchzieht  dieses  jüngste  Gedicht 
der  Sage  von  „Eginhard  und  Emma^S  wie  ein  klares  Bächlein 
den  grünen  Anger,  belebend  und  auch  zugleich  die  alte  Sage 
von  ihren  oft  getrübten  und  nicht  immer  ästhetisch  wirkenden 
Motiven  reinigend.  — 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  das  einzige  lyrische  Gedicht, 
das  unsere  Sage  zum  Gegenstande  hat.  Felix  Dahn  hat  in 
„Emma  an  Eginhard"  das  sehnende  Träumen  der  Prinzessin, 
ihr  Herbeiwünschen  der  nächtlichen  Liebesstunde,  da  sie  „in 
Geisterweise"  zu  der  „Schreiberzelle  geschlichen  gehen"  kann, 
in  glückliche  Verse  gebracht.  Nur  ist  dieses  letztere  Motiv 
bisher  auf  Dahns  Gedicht  beschränkt  geblieben^). 


^)  Eine  epische  Prosabearbeitung  der  Sage  wird  voraussichtlich  im 
Laufe  dieses  Jahres  in  Felix  Dahns  vier  Erzählungen  „Am  Hofe  Herrn  Karls^^ 
erscheinen. 


V. 

Dramen. 

a)  Lorscher  Fassung. 

1.  Flayder. 

Hat  in  den  behandelten  Dichtungen  die  Sage  von  „Egin- 
hard  und  Emma"  sich  vollauf  als  einen  dankbaren  epischen 
Stoff  bewiesen,  so  müssen  wir  einer  Dramatisierung  derselben 
schon  mit  einigem  Bangen  entgegensehen.  Was  Golz  von 
der  Sage  von  „Golo  und  Genovefa"*)  behauptet,  gilt  auch  hier: 
der  Stoff  ist  zu  wenig  dramatisch,  sowohl  inhaltlich  als  auch 
seiner  Ausdehnung  nach*).  Wie  schlecht  sich  aber  fremde  Zu- 
satzelemente mit  der  Sage  vermischen  lassen,  das  ist  wohl 
schon  zur  Genüge  klar  geworden.  Es  bleibt  also  immer  ein 
kühnes  Beginnen,  den  handlungsarmen  Stoff  zum  Drama  zu 
gestalten,  einen  Stoff,  der  noch  dazu  mifslicherweise  in  seinen 
Hauptmomenten,  jener  nächtlichen  Liebesscene,  ihres  heiklen 
CHbiarakters  wegen  fast  undarstellbar  bleibt  und  auch  vom 
ästhetischen  Standpunkte  aus,  in  dem  Tragen  durch  den  Schnee, 
auf  Schwierigkeiten  stöfst.  Und  doch  treten  Dramatisierungen, 
wenn  wir  auch  von  Lope  de  Vegas  Lustspiel  absehen,  das  ja 
weniger  die  engere  Sage  zum  Gegenstande  hatte,  uns  schon 
früh  genug  entgegen. 


0  Bnmo  Oolz,  Pfalzgräfin  Genovefa  in  der  deutschen  Dichtung, 
Leipzig  1897,  S.  170. 

^  Und  da  ist  die  Genovefasage  noch  sehr  im  Vorteil,  wenn  man  ans 
der  Unmenge  ihrer  Dramatisierungen  und  der  verschwindenden  Zahl  ihrer 
epischen  Behandlungen  auf  die  dramatische  Brauchbarkeit  schliefsen  darf. 
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Als  im  16.  Jahrlmndert  die  lateinische  Schnlkomödie  in 
Deutschland  in  Blüte  stand  und  Terenzianische  und  Plautinische 
Stücke  wieder  auf  den  Bühnen  erschienen  oder,  unter  oft  umfang- 
reicher Ausbeutung  derselben  und  in  ihrem  Stile,  neue  Komö- 
dien entstanden,  da  war  der  Lorscher  Text  unserer  Sage  seiner 
Vergessenheit  in  der  Klosterbücherei  schon  entrissen  und  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden.  Längst  hatte  Nikodemus 
Frischlin  mit  seiner  in  lateinischer  Sprache  1679  aufgeführten 
„Hildegardis^  ,^as  Grebiet  der  sagenhaften  Überlieferungen  aus 
der  ja  auch  von  den  Humanisten  mit  Vorliebe  gepflegten 
deutschen  Greschichte  des  Mittelalters  betreten"^)  und  damit 
schon  in  die  Karlssage  eingelenkt.  Es  lag  nahe,  dafs  ein 
„Frischlinus  secundus",  wie  vierzig  Jahre  später  ein  anderer 
Tübinger  Universitätsprofessor,  Fridericus  Hermannus  Flayderos 
in  einem  Epigramme  lobend  genannt  wurde,  gleichfalls  jenen 
Stoffen  näher  trat.  Zum  Gregenstand  seines  ersten  lateinischen 
Theaterstückes  nahm  er  sich  denn  auch  den  eben  entdeckten 
Lorscher  Sagentezt,  der  ihm  in  dem  Freherschen  Abdruck  vor- 
lag. Auf  ihm  beruhte  die  „Imma  Portatrix.  Comedia  nova 
et  Consultoria,  lectu  utilis  ac  jucunda.  Acta  in  illustri  Gollegio 
Tubingao  Anno  1625.  3  Martij:  Authore  Friderico  Hermanno 
Flaydero"«). 

,,Nos  in  hac  Gomoedia,  quoad  ipsius  facti  descriptionem, 
uliice  Incomparabilem  Marquardum  Freherum  secuti  fuimus,^ 
Diu9  ist  Flayders  ganze  Litteraturangabe;  denn  andere  verwert- 
bare Vorlagen  waren  noch  nicht  vorhanden,  als  er  sich  an  di6 
Dramatisierung  der  bis  dahin  dichterisch  so  gut  wie  noch  gar 
nicht  bearbeiteten  Sage  machte.  Doch  Flayder  wufste  den 
oben  erwähnten  dramatischen  Mängeln  derselben  abzuhelfen. 
Don  zu  kurzen  Stoff  verdoppelte  er  durch  Hinzufügen  einer 
parallel  laufenden,  gesonderten  Liebesepisode,  die  nolens,  volens 
in  die  eigentliche  Handlung  eingreift;  die  verhängnisvolle  nächt- 


i)  QtMhichte  der  deutschen  Litterttur  Ton  F.  Vogt  und  M.  Koch, 
INV  ViA  Wien  1897,  S.  997. 

*)  Friedrich  Hennann  FUjder«  lateinischer  Dramatiker,  lehrte  schon 
il  an  der  UniTcraitfit  Tflbin^n  al8  Professor  des  Qriechischea  und  Late>- 
^ea,  Qlaichaeitig  war  er  Lehrer  am  CoUegium  illustrs  daselbst  uid  wird 
iter  als  UniTersititsbibliothekar  erwfthnt. 


liehe  Scene  wird  nur  ia  ihrem  Ausgange  geschildert,  und  in 
dem  Huckepacktragen  selbst  findet  der  Dichter  nichts  Sonder- 
bares. 

Eginhard,  der  Geheimschreiber,  und  Imma,  die  Tochter 
Kaiser  Karls  und  Verlobte  des  griechischen  Kaisers,  lieben 
einander.  Eraterer  stattet  seiner  Geliebten  ein  nächtliches 
Stelldichein  ab,  wird  von  ihr  danach  über  den  schneebedeckten 
Schlofshof  getragen,  und  beide  werden  vum  Kaiser  dabei  be- 
merkt. Vor  Gericht  gestellt ,  wo  man  die  verschiedenaten 
Strafen  tlber  sie  beschliefst,  werden  sie  vom  Kaiser  seibat  frei- 
gesprochen und  verheiratet'). 

Der  Gang  der  zweiten  Liebesepisode  ist  in  der  Haupt- 
sache folgender.  Der  kaiserliche  Oberkoch  Antrax  hat  ein 
Mädchen,  die  Tochter  des  Bauern  Menalkas,  verführt  und  mit 
ihr  ein  Kind  erzeugt;  er  weigert  sich  aber,  das  Mädchen  zn 
heiraten.  Durch  Eginhard,  dem  Menalkas  davon  Anzeige  macht, 
wird  er  schliefslieh  zur  Ehe  gezwungen. 

Es  liegen  hier  zwei  Stoffe  vor,  die  einen  nur  äufserst 
loaen  Znsammenhang  besitzen,  und  von  denen  wohl  jeder  fflr 
sich  ein  vollkommenes  Ganzes  giebt.  Zusammenhängend  sind 
sie  an  zwei  Stellen.  Die  eine  hat  sich  schon  aus  der  Inhalts- 
angabe ergeben:  Eginhard  wird  zum  Anwalt  in  der  zweiten 
Liebesgeschichte  angerufen;  und  der  zweite  Berührungspunkt, 
wenn  man  ihn  überhaupt  als  solchen  auffassen  kann,  wird  da- 
durch konstruiert,  dafs  auch  Imma  einmal  vorübergehend  in 
die  Handlung  der  zweiten  Liebesepisode  gezogen  wird:  wir 
treffen  sie  nämlich  auf  ein  paar  Augenblicke  in  einem  Dialog 
mit  dem  Bauern  Corydon. 

Von  den  handelnden  Personen  eröffnet  Imma,  auf  Egin- 
hard wartend,  mit  einem  Selbstgespräch  voll  leidenschaftlicher 
Liebe  zu  ihm,  ihrem  „Augapfel",  die  Scene. 

Sehr  durchgeistigt  ist  die  psychologische  Zeichnung 
Immas  nicht.  Was  sich  in  ihr  besonders  stark  aasprägt,  ist 
die  unverkennbare  Leidenschaft,  jene  blinde  Liebe,  mit  der  sie 
den  wegen  seiner  geistigen  Vorzüge  allgemein  hochgeschützten 
Gelehrten  verfolgt  und  sich  ihm  schliersHch  ganz  hingiebt: 


']  Also  gensu  die  Lorscher  Sage. 
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„0  si  illnd  sese  laetam  tempos  offerat. 

Quo  illi  adesse,  quo  com  illo  ludere,  illum  längere, 

Assidere,  oolloqui,  totoque  illo  frui 

Libere  licebit?** 

Doch  nicht  jede  ruhige  Überlegung  geht  dem  verliebten 
Mädchen  ab.  Grelegentlich  ermahnt  sie  auch  Eginhard:  „Quod 
fors  feret,  feremus  aequo  animo";  und  das  leitende  Motiv  hier- 
bei ist  eine  entsagungsvolle  Kindesliebe,  die  sie  anfangs  immer 

wieder  in  die  Grenzen  des  Erlaubten  zurückdrängt: 

„.  .  .  .  hoc  pati 
Oportet  DOS,  quod  ille  faciat,  cuius  et 
Maiestas  plus  potest  .  .  .  /' 

Allmählich  jedoch  verblafst  jenes  kindliche  Pietätsgefühl,  und 

das  liebestolle  Mädchen  erklärt  plötzlich  dem  Geliebten,  dafs 

von  nun  an  Herz  und  Thür  ihm  offen  stehen  sollen. 

Imma  ist  das  täuschendste  Ebenbild  der  sagenhaften 
Emmagestalt.  Auch  nicht  einen  einzigen  neuen  Zug  hat  der 
Dichter  an  ihr  gezeichnet.  Sie  ist  das  Bild  jener  Königs- 
tochter, die,  weil  ihr  die  Ehe  versagt  (wie  Gismunde  in  den 
Bearbeitungen  jenes  bekannten  Stoffes  von  Boccaccio  bis 
Bürger  und  Immermann),  in  abenteuerücher  Liebe  sich  dafür 
Ersatz  zu  schaffen  sucht  und  zum  Spielzeug  ihrer  schwer- 
mütigen, schwärmerischen  Neigung  sich  gerade  den  aussucht, 
von  dem  sie  wegen  seiner  geistigen  Vorzüge,  im  Gegensatz  zu 
den  mehr  ungebildeten  und  rohen  Kriegsleuten  an  ihres  Vaters 
Hof,  Verständnis  für  ihre  heimliche  Herzensneigung  erwarten 
durfte. 

Schlecht  pafst  zu  Immas  Wesen  die  Einmischung  in  die 
zweite  Liebesgeschichte.  Zum  mindesten  sieht  es  etwas  sonder- 
bar aus,  wenn  die  Prinzessin,  der  allerdings  jeder  fürstliche 
Anstrich  fehlt,  sich  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  ange- 
tiTinkenen  Bauern  Corydon  befindet,  der  ahnungslos,  wen  er 
vor  sich  habe,  sie  für  seinen  Sohn  zur  Frau  begehrt,  und  sie 
auf  seine  Scherze  scheinbar  eingeht. 

Bedeutender  ist  Eginhards  Bolle.  Schon  die  Vorlage  und 
überhaupt  sämtliche  Sagenredaktionen  liefsen  ihn  mehr  hervor- 
treten. Während  Imma  nur  so  nebenbei  als  die  Kaiserstochter 
erwähnt  wurde,  von  der  ja  allerdings  die  erste  Anregung  zur 
Liebe  ausging,  stempelte  man  Eginhard  immer  zum  Haupthelden 


des  Liebesabenteuers.  Denn  er  veranlafst  aus  eigenem  Antriebe 
jene  nächtliche  Scene  und  wird  vom  Kaiser  auch  dafür  zuerst 
verantwortlich  gemacht,  nachdem  er  vorher  um  seine  Entlassung 
oachgesncfat.  Zweifeisohne  ist  hier  Eginhard  Imma  gegenüber, 
wenigstens  was  die  Handlung  angeht,  im  Vorteil.  Doch  eine 
Dramatisierung  der  Sage  verlangt  erst  einige  vorbereitende 
Scenen,  die  auf  das  Liebesverhältnis  beider  selbst  hindeuten 
oder  sich  damit  beschäftigen.  Da  wird  naturgemärs  die  Kaisere- 
tochter  im  Gegensatz  zu  dem  bescheidenen  Schreiber  mehr 
hervortreten  müssen.  Diese  Anordnung  findet  sich  auch  bei 
Flayder,  und  sie  kehrt  in  den  späteren  dramatischen  Bearbei- 
tungen immer  wieder. 

Eginhard  ist  erst  der  kühl  zurückhaltende  Liebhabor,  der 
auf  die  Liebesbeteuerungen  seiner  Geliebten  nur  immer  kurz 
und  trocken  antwortet  und  ihr  gelegentlich  zu  erwägen  giebt: 
_Sed  qnid  de  nuptiis  fiet  tuis?"  Er  hat  in  einem  Traum,  den 
er  Imma  erzählt,  einen  Blick  in  beider  Zukunft  gethan,  oder 
glaubt  ihn  vielmehr  gethan  zu  haben.  Ihm  träumte,  er  habe 
in  einem  prachtvollen  Blumengarten  unter  lauter  Lilien, 
Veilchen,  Bösen  geschlafen  und  im  Kosen  mit  diesen  die 
Nacht  verbracht.  Beim  Morgengrauen  habe  er  aufserhalb  des 
Gartens  tiefen  Schnee  und  zugleich  ein  schneeweifses,  pracht- 
volles Pferd  gewahrt,  das  ihn  mit  freudigem  Wiehern  mahnte, 
aufzusitzen.  Er  sei  weggeritten,  aber  bald  mit  seinem  Pferde 
in  einen  tiefen  Graben  gestürzt  und  darüber  erwacht.  „Nnllus 
praeter  me  et  te",  bedeutet  er  Imma,  ist  mit  diesem  Rofs  und 
Heiter  gemeint.  Doch  „te  niei  mors  mihi  adimet  nemo",  fügt 
er  dann  Belbst  trmutigt  hinzu. 

Was  in  Imma  als  Kindesliebe  erschien,  zeigt  sich  an 
Eginhard  als  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  dem  Kaiser,  dessen 
Willen,  Imma  gegenüber,  er  sich  stets  unterwerfen  will:  „Nam 
advorsari  patri  sine  dedecore  et  acelere  summo  non  possumus." 
Und  doch  wird  ihm  dieser  Vorsatz  bald  recht  lästig,  als  er 
den  ngriechischen  König"  zur  Beschleunigung  seiner  Heirat 
mit  Imma  auffordern  soll. 

War  Eginharda  Charakteristik  bisher  einheitlich  und  be- 
stimmt gezeichnet,  so  treten  jetzt  verwischte  und  mehr  oder 
minder    sich   widersprechende    Züge   zu   Tage.     Schuld   daran 

XVI.  Hkf.  EslBbui  and  Emm*.  5 
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er  s->  viel  UiukIIi!!:  iaer  ü-*  W^i  'y^-p»-     Aj 

selben   SellMt^esprlcii«^ 

Fehler,  als  er  seine?  lieöe  zu  laina  c^äoiksr 


Tnt  fiii^i^i  Hill  MBCseRBL!  fi  \nrifrB I 


Scimell  ist  denn  zuck  sein  PUn  cefiis:«  jie  Ptnuewn 

unter  dem  Vorsrebeiu  eine  BotachAf?  t«»!  Kaiser  xa  tiberliringai, 

in  ihrem  Sohlafgemach  azifzisKichen.    Dabei  rexfäDt  er  nletst 

in  einen  geradejn  cTnischen  Ton.  wenn  er  cick  pldtzUck  an 

die  Znhörer  wendet: 

.^Wrim  TU«  iiAC  Büese  bk  lua  ieaetÜL  fiins 
Ihua  ivdeam.  exspeetare:  odua  mhi  ai  JiTiw>yw 
r^ae«  COM  Berö  nö.  «laut  araed».  ilia. 
Totun,  qaaata  erit  n-xtes.  «ayilar»  Uoia 
St  tadtaraoM  persceadiiK  «rt  iatenecaiBa.- 

Darauf   wandelt    sich    das   Bild    nochmals.     Wir   haben 

wieder  vor  uns  den  Eginhazd  der  eisten  Scenen.  den  a&itiichen 

md  doch  kfihl  mrackhaltenden  Liebhaber.     So  begegnet  er 

B«Unfii  jenea  nichtlichen  Stelldicheins  —  dieses  selbst 

in  eben  erwihnt,  ^hinter  der  Bühne"  gespielt  — ^ 

Osliabte  mahnt,   ihn  doch  zu  entlassen.     War  er 

el  ymwegmk,  so  ist  er  jetzt,  da  er  den  Schnee  ent- 

id   ihsn    dabei    der    gestrige    Traum    in    Eiinnemng 

Mlig  mentschlossen  und  ratlos.  Als  er  jedoch  schliels- 
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lieh  keiaeii  Ausweg  mehr  sieht,  da  gesteht  er  mutvoll  vor  dem 
Kaiser  und  dem  Gerichtshof:  „Feccatniu  maxiraum  a  me 
est,  iinam  hanc  iioxiam  omitte." 

Den  Kaiser  läfat  der  Dichter  er*t  dort  auftreten,  wo  ihm 
die   Sage   seiuen   Platz   gieht,    auf   dem   Beobachterposten    der 
nächtlichen    Schnee-Scene.      Keine    anderen,    als    die    in    der 
Chronik  gekennzeichneten  Züge  treten  an  ihm  dabei  zu  Tage.  In- 
dem er  alles  für  göttliche  Fügung  hält,  sieht  er  zugleich  ein,  dafa 
„Tuiiquam  matura  ptima,  sie  qnoque  niibilei 
PnelltiB  custodire  plane  eue  ■rdaum." 
Und  er  ist  um  so  eher  zum  Verzeihen  geneigt,  als  er  getrost 
in  seinen  eigenen  Busen  greifen  und  sich  gestehen  darf: 
,Non  adeo  inbumaDO  in^eoin  «um  siituii  ego 
Neqae  tarn  impcrito,  nt,  i|iiid  Amor  valeat,  aeseiam." 

Auf  die  Charaktere  der  Nebenepisode  verlohnt  es  sieh 
nicht  näher  einzugehen.  Sie  bieten  höchstens  für  das  voll- 
ständige Fehlen  eines  das  Ganze  beleuchtenden  historischen 
Hintergrundes  in  ihren  obskuren  Scenen  einigennafsen,  wenn 
auch  kläglichen  Ersatz.  Flayder  kann  sich  da  in  der  Aus- 
malung des  lockeren  Hoflebens  gar  nicht  genug  thun.  Der 
Leichtsinn,  mit  weichem  Imma  sich  Eginhard  hingab,  die  Ver- 
wegenheit, mit  welcher  dieser  hinwiederum  zu  seiner  Geliebten 
drang,  Karls  Selbstgeständnisse  in  puncto  amoris  sind  uns  oben 
schon  aufgefallen.  Die  obscünen  Einzelheiten  des  zweiten  „Liebes- 
verhältnisses" vervollständigen  das  ganze  kulturhistorische  Ge- 
mälde. Einige  Punkte  davon  müssen  noch  später  berührt  werden. 

Nur  wenige  neue  Motive  hat  Flayder  seinem  Stoffe  selb- 
ständig eingefügt.  Hierhin  gehört  die  wirklich  originelle  Idee, 
den  Zuschauer  in  dem  wunderschönen  Traumbilde  Eginhards 
beider  Verhängnis  im  voraus  ahnen  zu  lassen.  Dadurch 
werden  wir  auf  einen  Angenblick  des  Anhörens  der  lang- 
atmigen und  schwärmerischen  Liebesgeständnisse  überhoben 
and  vor  allem  in  Spannung  versetzt.  Neu  ist  auch  der  Ge- 
danke oder  vielmehr  die  Absicht,  Eginhard  zu  dem  Verlobten 
Immas  mit  dem  Auftrage  Karls  zu  schicken,  seine  Heirat  doch 
zn  beschleunigen.  Dadurch  wird  wenigstens  einigermafsen 
Konflikt  in  Eginhard  erzeugt.  Wir  finden  einen  ähnlichen 
Zug  später  bei  Kratter. 


Ausführlich  wird  Flayder  auch  in  jener  Scene,  wo  er  den 
Kaiser  erst  wachend  über  seinen  Büchern  darstellt  und  ihn 
dann  bei  der  Beobachtung  des  Tragens  durch  den  Schnee  nicbt 
als  „sc  continentem"  wie  in  der  Chronik,  sondern  in  Zomes- 
ausbrüchen  nnd  leise  drohend  in  der  beiden  Dialog  eingreifen  Iftfat. 

Die  schon  oben  erwähnte  Anlehnung  Flayders  an  die 
Chronik  ist  oft  recht  streng  durchgeführt.  Abgesehen  davon, 
dafs  Zug  um  Zug  des  Flayderschen  Stückes  mit  dem  Ge- 
dankengang der  Lnrscher  Sage  identisch  ist,  finden  sich  zum 
Teil  auch  wörtliche  Anklänge  an  den  Sagentext.  Dafs  „divino 
nutu"  oder  „diviua  dispositione"  sich  Eginhard  und  Karl,  dort 
wie  hier,  von  ihrem  Mifsgeschick  betroffen  glauben,  ist  nicht 
besonders  auffällig.  Mehr  schon  die  wörtliche  Anlehnung 
dort,  wo  Eginhard  „flexis  genibus  missionem  postulana"  klagt, 
dafs  entsprechend  seinen  Diensten  „condigna  non  rependi  prae- 
mia".  Fast  wörtliche  Übereinstimmung  herrscht  aber  vor  allem 
in  der  Gerichtsscene : 


FUyder: 
....  Seitii,  DOS  homines  casiboa 
HultJK  et  voriia  ubjcctos :  ScitiB  qaoqa« 
Nou  semper  desperaudum  esse;  aed 

haec  facta 
Divinae  committeada  Providentifte. 

Nee  hoB  poniam,  nec  bonun  augebo 

iDfamiam, 
Sed  amboa  iam  iam  mattimoiiialibui 
Coniungam  Tinculis.    Sic  hanc  ^craven 

notam 
Spetjoeo  boneetatie  tegaoi  velamine. 
Viel  stärker  als  Flayders  sachliche  Anlehnung  an  die 
Chronik  macht  sich  sein  sprachliches  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  Plautus  fühlbar'}.  Flayder  steht  in  diesem  unselbständigen 
Arbeiten  nicht  allein  da.  War  es  doch  von  jeher  Gepflogen- 
heit der  humanistischen  Schauspieldichter,  Plautus  und  Terenz, 
jene  beiden  Lieblings  Schriftsteller,  stofflich  und  sprachlich 
sich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  eigen  zu  machen.  Worte, 
Redewendungen,  ja  ganze  Yerse  entnahmen  sie  ihnen  und 
fügten  sie  ihren  eigenen  Werken  ein.  In  Flayders  vor- 
')  Auf  Terenxianisclie  Spracbeigentilmliulibciteii  gebe  ich  nicht  uäber  ein. 


Fteher  (Chronik): 

Non  ignoratis.  inquit,  humanuni 
genns  variis  Bubiectiun  eüse  casibus 
....  Proinde  non  eet  desperandum, 
Eed  potiu«  anper  hac  re  .  .  .  divinae 
provideutiae . . .  pielas  est  exspeclanda 
et  eipeteuda. 

....  noD  eiigam  poenag,  per 
qnae  infamiafiliae  meaemagiB  videbitar 

.  .  .  legitimo  eos  matrimonio 
cotiinngam,  et  rei  prubroeae  boneEtatiH 
colorem  euperinducam  , 
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liegendem  Laatepiel  begegnen  wir  diesen  Plagiaten  auf  Scliritt 
und  Tritt.  Abgesehen  von  den  Nameu  der  bäuerischen  Liebea- 
episode,  Menalkas,  Corvdou  und  Ainaiyllia,  die  sich  bei  Theo- 
krit  finden,  Antrax,  der  in  der  „Aulularia"  des  Plautus  vor- 
kommt, begegnen  wiederholt  rein  Plautiniache  Wortbildungen, 
wie  multibibus.  merobibus,  vinosissimas,  nebulo,  Diespiter, 
gftllinaceus,  coepulonus  etc.,  und  Redewendungen,  wie  conferre 
adcompendium,  nugasagere,  pugnia  pectere,  amor aurreptitiua etc. 
Aach  Tüllständige  Plautiniache  Yeraplagiate  lassen  sich  wieder- 
erkennen, die  teils  wörtlich,  teils  mit  Veränderungen  Über- 
nommen sind.  Wortlich  kehrt  wiederholt  der  Plautinische 
Vers  wieder:  Ut  te  Dii  Deaeque  omnes  exemplis  perdant 
peaaumia.  Einige  Verse  haben  in  etwaa  veränderter  Fonn  bei 
nayder  Eingang  gefunden.  Sie  lauten  in  beiden  Lesarten,  der 
PlaatiniBchen  und  der  Flayders: 


PUutus:  .\ulularia.  Vera  398-403. 
Oromo,  deaqaauia  pisces :  tu  Hacbaerio, 
CoDgrnm,  inurenam  ex  dorsna  qnantom 

poteat. 
Ego     hJDC     arloptam     ex     proiumo 

utendäDi  peto 
A  Coagnonv  tu  istava  galliun,  ■!  iiapis, 
QUbriorem  reddea  mihi  quam  volane 

Indiast. 


Poenulus.  520  ff. 
At  (i  ad  prondium  nie  ia  aedt^m  tob 

dlxUeem  ducere, 
Vincereliscervom  ciirsu  yel  grallatorem 

erradu. 
Konc  vos  ijai  milii  advocatoB  dixi  et 

teatis  ducere, 
PodagTosi    estia    ac    viciBÜs   cocleam 

tartitudinc. 

PoenuluB.  153. 
....  non  lucuni  lutulentiuB. 

Mostellaria,  7  f. 
Ad  ruri  censes  te  esse?  ahncede  ab 

aedibuB. 
Abi  nia:  abi  directe,  abacede  ab  janua. 


Plajder:  H  Akt,  1.  Sceae. 
...    Tu    nane,    Macherio,    multos 

barbatolos. 
Qni   iiuDc  ia  aqua  luduDt  ex  iorsaa, 

quaDtnm  potea  ocyus, 
Aique  Dinnia,  dain  abaum  hinc,  exosBsU 

ut  Btnt  cura.    lam  tu  Dromo, 
Hüb    ceteroA    dcnqaamma    et    purga 

pisceB:  Tu  iBtuin,  ai  sapis, 
Oaltuni,  glabriorem  reddea  mihi,  quam 

Veneris  apeculiuu  est. 
II.  4. 
QuoB  etioin  ai  ad  prandia  voccb,  ibi 

cervimi  cursibuB  et  gradu 
Grallnkirem   viaciint:   s'm    Terü  qais 

advocatos  et  seine  1 
Teste»  docat.  ibi  Podagrosi  aunt  et 

Cochleae  inatar  se  movent. 


nee  lutum  ipsum  tutuleotiua  ,  ,  ,  . 

II.  (i. 

ruri  censes  te  esse?  abscede,  ab 
ianua  hinc  pTocnl. 
i    ruB,   beua  abi  direct«:   abacede 
hinc  ab  ianua. 
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Und  80  würden  sich  noch  viele  Stellen  finden  lassen,  in  denen 
Flayders  Plautns-Belesenheit  im  heUsten  liohte  strahlt.  Lassen 
wir  es  dahin  gestellt,  ob  Gedankenarmut  oder  die  herrschende 
Sitte  den  Dichter  sn  jener  Unredlichkeit  trieb,  die  ihn  mit 
fremden  Federn  sich  schmücken  liefs.  Man  kann  dagegen 
einwerfen,  dafs  jene  Stücke  ja  nicht  nur  zum  Spielen,  sondern 
vielmehr  noch  zum  Lesen  für  die  Latein  lernende  Jugend  be- 
stimmt waren.  Da  konnten  diese  sporadisch  eingestreuten 
klassischen  Stellen  nur  nützlich  wirken.  Es  gab  ja  damals 
eine  Strömung,  die  die  heidnischen  Klassiker  aus  den  Schulen 
verdrängen  und  durch  christliche  Nachahmungen  ersetzen 
woUte '). 

Flayders  Anlehnung  an  die  Klassiker  hatte  auch  stofflich 
eine  starke,  zumal  Plautinisch-tendenziOse  Färbung  im  Gefolge, 
Tendenzen,  die  sich  gegen  die  „gefr&fsigen"  und  betrügerischen 
Köche,  die  dummen  und  unersättlichen  Hofbeamten*),  die  putz- 
süchtigen Damen*)  und  (wie  in  Frischlins  „Susanna")  gegen 
die  geldgierigen  Advokaten^)  zuspitzen.  Gelegentlich  versetzt 
er  auch  dem  Bauern-  und  Gelehrtenstolze  einen  gelinden  Hieb; 
wenn  er  z.  B.  Corydon,  der  sich  auf  seinen  Sohn,  qui  doctor 
est  und  ex  ovo  prodiit,  viel  zu  Gute  thut,  ein  Mädchen  vom 
Lande  verschmähen  und  ein  „Jungfräulein  vom  Hofe"  dem 
tam  docto  et  pulcro  puero  aussuchen  läfst. 

Auf  die  Einwirkung  der  klassischen  Vorbilder  ist  es 
auch  wieder  zurückzuführen,  wenn  Flayder  in  den  komischen 
Scenen  dem  rohen  Geschmack  seiner  Zeit  allzu  freigebig  hul- 
digt. In  Frischlin  und  andern  hatte  er  hierin  schon  bedeutende 
Vprgänger    gehabt.      Auch    Shakespeare    hat   ja    diesem    Ge- 


')  Leben  und  Schriften  des  Dichten  und  Philologen  Nik.  Frischlin  von 
DaTid  Friedrich  Straufs,  Frankfurt  a/M.,  1856,  S.  115. 

')  Qoi  tanqnam  dolia  inexplebilia  gentium 
Triboto  yentres  improbos  alunt  snos. 

*)  .  .  qnae  in  templis,  ubi  saepins  sunt  virginnm 
Meroatos,  se  prostare  et  ostendi  volunt. 

*)  SchadToeati  et  lorgistae  sive  Indices  nennt  sie  der  Dichter .  Honim 
nmilet  sont  portitorom:  si  offers.  patent:  si  non  est,  qnod  des,  aedes 
ient    Et  hi  Utes  serant,  ubi  nihil  litiom  est .  .  . 


achmack  seinen  Tribut  gezahlt.  Von  diesem  zotigen  Humor 
ist  die  ganze  zweite  Liebesepisode  durchsetzt.  Ihm  huldigt 
der  Oberkoch,  wenn  er  über  die  Vorteile  des  Junggesellen- 
lebens  nachdenkt,  huldigen  die  beiden  Bauern,  wenn  sie  yon 
dem  schlauen  Verführer  der  Amaryllis  sprechen  oder  trunken 
nach  Hause  schwanken,  oder  wenn  sie  sich  in  einer  Prügelei 
mit  den  Küchen  befinden,  uud  unbeabsichtigt  auch  Amarj'llis, 
wenn  sie  ihre  Verführungsgf  schichte  erzählt.  Ja,  der 
ganzen  Nebenepisode  ist  durchweg  ein  recht  zotiger  Charakter 
anfgeprilgt. 

Flayder  hat  «ich  die  Dramatisiening  der  Sage  nicht  ge- 
rade schwer  gem&cht.  Sein  Stück  hat  einen  ansehnlichen  Um- 
fang erreicht,  und  nie  wieder  ist  später  eine  Dramatisierung 
der  Sage  auf  eine  gleiche  Länge  gebracht  worden,  was  bei 
einer  streng  sachlich  gehaltenen  Bearbeitung  auch  ganz  un- 
möglich wäre.  Aber  subtrahieren  wir  nur  einmal  von  den 
31  Scenen  des  Stückes  die  13,  die  einen  ganz  eigenartigen, 
selbständigen  Stoff  behandeln,  so  bleibt  nichts  als  ein  kläg- 
liches, dürres  Aneinanderreihen  der  wesentlichen  Punkte  dea 
Lorscher  Textes  übrig.  Damit  fällt,  oder  vielmehr  wandelt 
sich,  dann  aber  auch  der  Charakter  des  ganzen  Dramas.  Die 
Komödie,  die  dorch  die  PossenreirserroUen  des  Zusatzstoffes 
ganz  gut  gekennzeichnet  war,  wird  zu  einem  ganz  gewöhn- 
lichen, gehaltlosen  Rührstücke,  dem  jeder  dramatische  Accent, 
aber  auch  jegliche  Handlang  mangelt.  Dasselbe  Verfahren 
übte  Flayder  später  noch  einmal  im  „Grafen  von  Gleichen"'), 
wo  ein  miles  gloriosus  das  mildernde  komische  Element  ver- 
treten mufste.  Indessen  Flayder  steht  mit  diesem  Gedanken 
durchaus  nicht  allein  oder  bahnbrechend  da,  Christian  Weise 
beruft  sich  einmal  in  seinem  „tVeimütigen  und  höflichen 
Redner"  (§  98)  auf  Luthers  Judicium  von  Komödien.  Er 
meint:  Die  in  seinen  Stücken,  welche  er  zunächst  für  seine 
Schüler  schrieb,  „mit  unterlaufenden  Bauer-  und  Pickelherings- 
poBsen"  rechtfertigt  er  damit,  dafs  sie  dazu  dienen  könnten, 
„die  jungen  Leute  getrost   zu  machen,   welche  sich  sonst  mit 


')  LadovicuB  bignmuf:.  nu%er(lhrt  am  2.'i.  An^.  Itt2&. 


einer  furchteamen  Scbambaftigkeit  vor  keinem  Menschen 
wollten  Beben  lassen." 

Lediglich  anf  Ansdehnnng  des  St&ckes  berechnet  sind 
auch  die  ermüdenden  and  fast  gehaltlosen  Monologe,  die  allein 
zehn  lange  Scenen  füllen,  wie  das  allzn  sorgfältig  motivierte 
Auftreten  und  Abgeben  der  einzelnen  Personen,  indem  oftmals 
aber  die  Hälfte  einer  Scene  vorübei^eht,  ehe  sieb  jene  er- 
kennen oder  an  einander  kommen. 

Dafa  das  ScbauBpiel  als  solches,  wenigstens  was  unsere 
Sage  anlangt,  ein  ganz  verfehltes  zu  nennen  ist,  das  sahen 
wir  ja  schon  in  der  unpassenden  Berülirung  der  Charaktere 
von  Eginhard  and  Imma  mit  der  frivolen,  ästhetisch  doch  zu 
tief  stehenden  zweiten  Liebesgescbichte.  Nur  insoweit  wollen 
wir  der  Comoedia  nicht  ihren  ganzen  Wert  absprechen,  als  sie 
in  ihren  Terenzianischen  Metren  damals  wirklich,  gemäfs  des 
Verfassers  Absicht,  „lectn  ntilis*  sein  konnte. 


2.  Wend-Telemann. 
Friachlins  Versuch,  durch  Zurückgreifen  auf  die  Sagen- 
«toffe  der  deutschen  Vergangenheit  („Hildegard",  „Frau  Wendel- 
gart")  das  Drama  neu  zu  beleben,  blieb  so  ziemlich  unbeachtet. 
Immer  wieder  beutete  man  die  griechischen  und  rümischen 
Klassiker  aus  oder  suchte  in  der  Bibel  nach  dramatischen 
Motiven.  Noch  Opitz  glaubte  in  seinen  Übersetzungen  der 
„Trojanerinnen"  und  „Antigene"  mustergültige  Dramen  auf- 
stellen zu  müssen.  Andreas  GrypbiuB  griff  zwar  mit  seinem 
„Carolus  Stuardus"  in  die  unmittelbare  Gegenwart,  aber  den 
deatschen  Sagen  steht  auch  er  fern;  und  sein  Nachfolger 
Lohenstein  ging  mit  „Kleopatra"  und  „Agrippina"  wieder  auf 
die  römische  Geschichte  zurück.  Im  übrigen  war  die  Zeit,  da 
man  in  Deutschland  die  Vorstellungen  der  englischen  Komö- 
diantentruppen besuchte,  für  das  Wiederaufleben  der  ein- 
.cben  Sagenstoffe  so  ungünstig  wie  möglich.  Und  als 
'Imählich   das   deutsche   Element  immer    mehr    in    jei 

eindrang,   da  irrte  ja   das  Drama  noch   obdachlos   in 
2  Wanderzuge  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land. 


Es  wird  ans  aUo  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  innerhalb 
einea  Zeitraumes  ron  über  hundert  Jahren  auch  von  Dramati- 
Bienngen  unserer  Sage  nichts  hören.  Diese  Zwischenzeit 
würde  aber  noch  erheblich  verlüngert  erscheinen,  wenn  sich 
nicht  die  Oper,  die  ja  bekanntlich  schon  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  verschiedenen  Stiidten  sefshaft 
geworden  war,  der  alten  Sage  von  Eginhard  und  Emma  ange- 
nommen hätte. 

Der  Hamburger  Bühne  gebührt  das  Verdienst,  dafs  sie 
bei  ihrer  schon  an  Verschwendungssucht  grenzenden  Fürsorge 
für  die  Oper  den  bis  dahin  vorherrschenden  italienischen  Ein- 
nufs  zurückdämmte  und  durch  Postel,  Hunold,  Feind,  Matthesou 
n.  a.  für  deutsche  Texte  sorgen  Uefa.  Diesem  Umstände  ver- 
danken wir  auch  eine  Dramatisierung  unserer  Sage:  „Die  last- 
tragende Liebe  oder  Emma  und  Eginhard  in  einem  Singspiele 
auf  dem  Hamburger  Schauplätze  Anno  1728  aufgeführt." 
„Die  Husic  ist  ein  unvergleichliches  Meisterstück  von  dem  nie 
genung  gepriesenen  Herren  Telemann')  .  .  die  Poesie  verfertigte 
C,  H.  Wend  .  .  .  Gegeben  auf  dem  Gosenmarkte  den 
22.  November  1728." 

Bereits  in  der  Einleitung  verrüt  „die  hamburgische  Opera" 
ihre  genaue  Vertrautheit  mit  dem  Lorscher  Texte  und  den 
sich  damit  eng  berührenden  Stellen  aus  Eginhards  Lebens- 
beschreibung KarU  desGrofsen.  Sie  fügt  hinzu:  „Der  Ver- 
fasser hat  zween  berühmte  Poeten  des  vorigen  Seculi  als  den 
Schlesisohen  Hoffiuannawaldau  in  seinen  Helden brieffen  und 
den  holländischen  Cats  in  seiner  Manntragenden  Magd  zu  Vor- 
gängern." Auf  den  beiden  letzten  Vorlagen  baut  sich  denn 
in  der  That  in  fast  vollständiger  Motiventlehnung  das  ganze 
Stack  auf.     Das  beweist  schon  der  Inhalt. 

Am  Hofe  Karls  wird  ein  Siegesfest  gefeiert.  Emma 
wird  dabei  auf  Eginhard  aufmerksam.  Sie  läfst  ihn  später  zu 
sich  bestellen.  Es  beginnen  formell  die  Schreibstunden,  und 
in  einer  derselben  ereignet  sich  der  sagengemäfse  Zwischenfall. 
Beide  werden  zum  Tode  verurteilt,  aber  noch  vor  dem  Schafott 


')  Georg  Philipp  Telemann,    1681—1767,  Koraponiat  geistlicher  Ge- 
täage  nnd  zahlreicher  Opera;  Tgl.  Allg.  dtach.  Biogr.,  Bil.  37.  S.  552. 


pauste 

Bucht       J 
lir   ge-       I 


—    74    — 

begnadigt  und  vermählt.  Also  genau  der  Gedankengang  von 
Cats'  Gedicht.  Dementsprechend  gestalten  sich  auch  die  Charak- 
tere Emmas  und  Eginbarde.  Es  sind  einfach  durchgepauste 
Zeichnungen  der  Helden  desselben  Gedichtes, 

Emma  hat,  wie  dort,  die  Führerrolle.  Vergebens 
fttie  die  Glut  zu  dämpfen,  die  „ein  eiuz'ger  Anblick  mir 
[eben."  Wohl  will  sie,  wie  bei  Cats,  „ehrbar  bleibi 
.(Weicht,  weicht,  ihr  «ttfiflichcn  GeitankeB  ,  .  . 
Ich  gebe  Dar  der  Ehre, 
Nicht  ench  Gehöre  .  .  .", 
fdoch  da  sie  fürchtet,  dafs  sie  ihren  ,.Plagen 
Erliegen  muf«, 
Ist  es  ja  einerlei. 
Die  Krankheit  oder  Arzeoei 
Ua^  mich  tu  Gmbe  tragen". 
pUnd  so  geschieht  die  Einladung  und  der  Besuch.  Auch  hier 
weifs  Emma  sich  zuerst  geschickt  za  verstellen.  Bei  Egin- 
hards  Liebesgeständnis  droht  sie:  „Auch  nur  ein  Traum  davon 
verdient  den  Tod";  um  ihm  jedoch  schlierslicb  selbst  die 
grofsten  Zugeständnisee  zu  machen: 

„Drum,  komm  bei  Ta^'e  nur  so  offters  nicht  sii  mir, 
Wir  wollen,  uns  zu  sehn,  die  Nachteeii  lieber  wehlen." 
Und   ganz   in  Hofmanswaldauschem  Tone   und   fast  demselben 
Wortlaut  fordert  sie  ihn  dann  auf: 

„Dnim  stell  um  Neune  dich  hent  abejids  bei  mir  ein, 
Mein  Wttnsehen  sei  alsdann  vermählt  mit  meinem  Hoffen, 
Dire  Brieffgen  «ehliers  ieh  zu  und  dir  die  Kammer  offen". 
Eginhard  ist  nur  ein  willenloses  Spielzeug  in  den  Händen 
der  Prinzessin.    Aus  ihren  Blicken  hat  er  längst  ersehen,  dafs 
er   „bei   ihr  nicht  übel  angeschrieben"  sei,   und  seitdem  ist  er 
fest  entschlossen,  sie  zu  lieben,    Auch  er  ist  „zu  schwach,  die 
Flamme  länger  zu  verstecken",  zumal  er  der  Prinzessin  wahre 
Gefühle,  ihm   gegenüber,   auch   hinter  der  Verstellung   zu   er- 
kennen  glaubt.     In  dieser  knappen  Liebhaberrolle  geht  Egin- 
nun  auch   vollständig  auf.     Zum   Kaiser   tritt  er  in   gar 
Verhältnis.     Auch   die   Übrigen  Rollen   bleiben  ihm  fern, 
etwa  Emmas  Kammerjungfer,  der  er  sogar  einmal  seine 
uliebe  gesteht,  um  nur  desto  leichter  bei  Emma  seine  Ab- 
i  zu  erreichen. 
Beide,  Eginhard  imd  Emma,  treten  im  Gegensatz  zu  faat 
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Kämtlicheii  übrigen  fiehandlungen  der  Sage  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Stückes  beinahe  ganz  von  der  Sühne  ab.  Erat 
am  SofalnTs  erscheinen  sie  wieder  mehr  im  Vordei^runde,  als 
sie  die  Strafe  fUr  ihren  Frevelmut  büfsen  sollen,  wobei  dann 
zugleich  ihre  gegenseitige  Liebe  sich  von  der  edleren 
Seite  seigt. 

Eine  weniger  seltene  Erscheinung  im  Stücke  ist  Kaiser 
Karl.  Doch  auch  seine  Zeichnung  ist  sehr  ungenau.  Karl  hat 
bder  aur  kulturhistorische  Bedeutung,  und  so  kommt  er  mit 
Eginbard  und  Emma  erst  in  dt^n  Schlnfsscenen  in  Berührung. 
Dabei  zeigt  er  sich  als  rücksichtslosen  Machthaber,  den  keine 
Bitte  erweicht.  Erst  eine  „Stimme  aus  den  Wolken"  kann  ihn 
zur  Verzeihung  veranlassen. 

Ihm  znr  Seite  steht  meist  seine  G-emahlin  Fastrad a, 
Emmas  Stiefmutter,  die,  wie  es  schon  in  der  Vorrede  heifst, 
„in  der  Geschichte  nicht  das  beste  Lob  hat".  Ihre  Zeichnung 
entspricht  dem  auch.  Sie  zeigt  sich  immer  nur  von  der  stief- 
mOtterlichen  Seite.  Den  etwa  zur  Verzeihung  geneigten  Kaiser 
snoht  sie  auf  alle  Weise  umzostiuimen,  und  von  der  schliefs- 
lichen  Begnadigung  ist  sie  aufs  schmerzlichste  enttäuscht. 

Der  Hofstaat  ist  vertreten  durch  „Adelbert,  des  Keysers 
Oberhofmeister,"'  „Wolrad,  des  Keysers  Oberkamraerherr  und 
Geheimderath"  und  „AIvo,  einen  keyserlichen  General,"  „die 
aUe  drei  würkliche  Ministri  des  Keysers  waren".  Aufser  dafs 
Adelbert  und  AIvo  offen  Eginhards  Neider  sind,  Wolrad  hin- 
gegen zuletzt  sein  Fürsprecher  beim  Kaiser  wird,  sind  alle 
drei  fast  nur  Statisten. 

Doch  damit  ist  das  Personen  Verzeichnis  noch  nicht  er- 
schöpft; der  erwähnten  Liebesge schichte  gehen  vielmehr  noch, 
ähnlich  wie  bei  Flayder,  diesmal  sogar  zwei  andere  parallel. 
Heswin,  ein  Bäobstscber  Geisel,  der  erst  um  Emmas  Liebe  sich 
erfolglos  bemüht,  und  Hildegard,  eine  fränkische  Prinzessin 
und  Freundin  Emmas,  die  lange  Zeit  eben  so  erfolglos  für 
Heswin  schwärmt,  finden  sich  nach  ihrer  beiderseitigen  Ent- 
tänachung  zuletzt  in  Liebe  und  werden  ein  Paar.  Das  dritte 
Liebesverhältnis  batUrban,  Eginhards  Amanuensis,  und  Emmas 
Kammerfrau  Barbara  zu  Helden.  Barbara  wird  mehrfach  ge- 
liebt.   Auch  sie  liebt  vergebens,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt. 
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keinen  Greringeren  als  Eginhard  selbst.  Doch  auch  Urbans 
Liebesmüh'  ist  nmsonst,  der  Hofnarr  Steffens  ist  sein  glück- 
licher   Nebenbuhler.     Er    bringt   in    der   letzten    Scene     die 

Barbara  auf  dem  Rücken  getragen: 

„Dieweil  dem  Keyser  nicht  geftllt 
Dafs  Weiber  Männer  tragen  sollen, 
So  spiel*  ich  die  verehrte  Welt  .  .  ." 

Auch  diese  beiden  erhalten  vom  Kaiser  die  Heiratsznstimmnng. 

Ausgesprochene  Charaktere  suchen  wir  in  diesem  Per- 
sonenverzeichnis  vergebens,  sowohl  in  den  Rollen  der  Haupt- 
scenen  als  ganz  besonders  in  denen  der  Nebenepisoden.  Das 
ist  um  so  verwunderlicher,  als  man  bei  der  vollständigen  stoff- 
lichen Anlehnung  an  Cats  wenigstens  auf  die  dort,  wenn  auch 
nur  schwach  ausgeprägten  Charaktere  hoffen  konnte.  Und  da 
meint  „die  Opera"  prahlerisch  einleitend  noch  zu  ihrem  „Lieb- 
haber", dafs  er  „hierinnen,  wo  nicht  alles,  doch  die  meisten 
Charakteres  und  Passionen,  so  die  Sittenlehre  löblich  und 
schändlich  abmalt,  ausgedrückt  finden"  wird.  Aber  auch  die 
stoffliche  Grenauigkeit  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Ge- 
richtssitzung, der  verhältnismäfsig  noch  am  meisten  Wichtig- 
keit beigelegt  wird,  berührt  der  Dichter  nur  knapp.  Die 
Richter  kommen  erst  gar  nicht  zu  Wort.  Nur  der  Oberhof- 
meister ist  für  den  Tod,  desgleichen  Eginhard,  der  „am  Ge- 
heimderath  das  ProtokoU  hält".  Mit  den  übrigen  Hauptscenen 
ist  Wend  erst  recht  schneU  fertig,  so  mit  der  nächtlichen  Zu- 
sammenkunft und  dem  Tragen  durch  den  Schnee.  Von  jener 
bekommt  man  überhaupt  nichts  zu  sehen,  sie  wird  nur  ange- 
deutet; und  dieses  wird  als  ganz  nebensächliche  Handlung 
im  Hintergrunde  einer  schon  besetzten  Scene  voigeführt  Da- 
gegen werden  dann  die  Folgen  jener  nächtlichen  Entdeckung 
in  marinesk-gräfslicher  Ausführlichkeit  geschildert.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  nur  die  Scenerie:  „Das  Hinter  -  Theatrum 
öffnet  sich  und  präsentiert  ein  mit  schwarzem  Tuche  be- 
lagenes  Schavot  und  vorwärts  einen  für  den  Keyser  und 
(eyserin  aufgerichteten  Sitz.  Beide  Seiten  sind  mit  Sol- 
i  besetzt,  in  der  Mitte  stehet  ein  Tisch,  woran  das  pein- 
)  Hals-Gerichte  gehegt  wird  und  von  vom  zeiget  sich  der 
•irichter;  beide  werden  in  einem  Sterbehabit  und  gefesselt 


lierbeigef Qbrt. "  Und  in  volletn  Einklang  mit  diesem  Stimmungs- 
bilde befindet  sich  der  ud  versöhn  liehe  Groll  des  Kaisers  nnd 
die  Btiefmütterliche  Rachsucht  Fastradas,  die  beide  der  Schauer- 
scene  beiwohnen. 

In  grellem  Gegensatz  hierzu  steht  das  die  ganze  Hand- 
lang geschmackloE  durchziehende  komiifche  Element  der  Neben- 
episoden, das  auch  in  diesen  letzten  Scenen  sichtbar  wird. 
Diese  seltsame  Untermischung  der  Handlung  wird  oft  so- 
gar so  stark,  dafs,  wenigstens  in  einem  unbefangenen  Zu- 
schauer, keine  einheitliche,  völlige  Teilnahme  für  das  eine 
Bagengemälee  Liebespaar  entstehen  kann.  In  der  Schneescene, 
die  doch  naturgemäfs  das  am  meisten  charakteristische  Motiv 
der  Sage  bildet,  erscheinen,  wie  genagt,  Eginhard  nnd  Emma 
ganz  nebensächlich  im  Hintergrunde,  während  gleichzeitig  der 
Zuschauer  an  den  Harlekinspossen  im  Vordergrunde  sich  er- 
götzt. Ein  Nachtwächter  nimmt  nämlich  Urban,  der  auf  seinen 
Herrn  wartet,  die  ausgesperrte  Barbara,  die  beide  einen  leb- 
haften Wortwechsel  führen,  und  als  dritten  im  Bunde  den  an- 
getrunkenen Hofnarren  ^in  Arrest".  Die  beiden  ersteren  be- 
merken das  Liebespaar  gar  nicht,  nur  Steffens  giebt  der  selt- 
«ame  Anblick  Stoff  zu  witzigen  Bemerkungen.  Die  Scene 
selbst  spielt  in  einer  „Strafse  der  Stadt  Achen",  die  „mit 
Laternen  besetzt  ist",  und  Emma  trägt  den  Eginhard  nicht 
nach  Hause,  sondern  nur  bis  zur  nächsten  Strafsenecke. 

Wend  hat  wie  Playder  einzelne  Stellen  ans  der  jeweiligen 
Vorlage  fast  wörtlich  übernommen.  So  trägt  deutlich  den 
Stempel  der  Hofmanswaldauschen  Einleitung  zu  den  Helden- 
briefen folgende  Stelle: 

„Nimm,  Eginhard,  nun  deine  Trägerin, 

Dd,  Emma,  deine  Last  tarn  Ehegatten  hin. 

Und  um  das  Tragen  werdet  ihr 

Each  künftig  schon  vertragen.*' ') 
Ebenso    stimmen    die    schon     angeführten    Verse ,     in     denen 
Emma  Eginhard  zur  bestimmten  Stunde  einlädt,  fast  wörtlich 
mit  Hofmanswaldau  überein.    Das  Alphabet,  das  der  Schreiber 


')  Bei  HoADanewoldan  heir«t  ei:  „Eginhard  hat  atlhiei  seine  Trägerin, 
meine  Tochter  zur  Gemahlin,  dea  tragens  halber  werdet  ihr  euch  hinfort 
uiderwege  mit  einander  vergleichen." 
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der  Prinzessin  übersendet,  ist  zwar  umgearbeitet,  geht  aber  in 
der  Idee  doch  auf  Cats-Baerle  zurück. 

Das  Einzige,  was  vielleicht  am  Stücke  gefällt,  ist  die 
grofse  Mannigfaltigkeit  des  Bühnenhintergrundes,  der  ständige 
Wechsel  der  Scenerie,  der  uns  bald  in  des  Kaisers  „Audienz- 
gemach^,  bald  in  ein  „Bad  zu  Achen,  mit  seinen  Grotten^  u.  s.  w., 
bald  in  Emmas  Kabinett,  bald  in  ein  Gefängnis  und  schliefs- 
lich  auf  den  Richtplatz  versetzt.  Doch  das  sind  ja  weniger 
Yorzüge,  die  das  Stück  dem  Dichter  verdankt;  sondern  sie  finden 
vielmehr  in  einer  zufälligen  Erscheinung,  nämlich  dem  Reichtum 
der  prachtliebenden  Hamburger  Bühne,  ihre  Erklärung.  Auch 
hier  steht,  was  bei  den  damaligen  Opemverhältnissen  sehr  oft 
zutraf,  „die  Ausstattung  mit  der  Hohlheit  der  dargestellten 
Handlung  in  kläglichem  Widerspruche"^). 

Im  übrigen  lehrt  die  Telemannsche  Oper  wieder,  dafs 
die  Sage  von  Eginhard  und  Emma  sich  gar  schlecht  als  Grund- 
lage einer  Posse  eignet:  die  Motive  verschwinden  fast  unter 
dem  Eindruck  des  Lächerlichen,  die  Charaktere  werden  zur 
Karikatur. 

3.   Kratter. 

Die  Strömung,  die  Goethes  „Götz"  in  unserer  Litteratur 
erregte,  verlief  erst  sehr  spät  imd  allmählich  in  Form  von 
Ritterdramen  und  -Romanen  im  Sande.  Unter  letzteren  sahen 
wir  auch  den  Roman  der  Naubert  auftauchen.  Er  hinwiederum 
veranlafste  wohl  eine  Dramatisierung  unserer  Sage,  die  im 
Jahre  1799  in  der  Ostmark  erschien:  „Eginhard  und  Emma", 
ein  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Franz  Kratter^),  ein 
Prosastück. 

Kratter*)  gehört  in  die  Zahl  jener  Vielschreiber,  die  zu 


^)  Vgl.  Vogt  und  Koch,  Geschichte   der  deutschen  Litteratur,  S.  416. 

>)  Frankfurt  am  Main  bei  Friedr.  Efslinger  1801. 

»)  Goedeke  IH^  856;  IV«,  227.  —  Allg.  dtach.  Biographie.  XVII,  55  ff. 

—  Wurzbach  1865 :  13,  144.  —  Friedr.  Bafsmann :  Pantheon  deutscher  jetzt 
lebender  Dichter  und  in  die  Belletristik  eingreifender  Schriftsteller,  HelmstAdt 
1828,  Fleckeisen.  —  Mnemosyne  (Lemberger  ünterhaltnngsbUtt  und  Beil.  d. 
Deutsch.  Lemb.  Zeitung)  1881,  Nr.  45 :  Erster  und  letzter  Besuch  bei  Kratter. 

—  J.  Meyer,  das  g^fsere  Konversationslexikon,  XIX,  1,  8.  55. 
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Anfang  de«  Jahrhunderts  unsere  Bühuenlitteratur  mit  ihren 
Stocken  Überschwemmten  und  die  mit  weuigen  Ausnahmen 
—  Kotxebne  —  faat  eben  so  schnell  wieder  der  Vergessenheit 
anheimfieleii ,  wie  sie  kaum  angefangen  hatten,  genannt  zu 
werden. 

Kratter  war  1758  zu  Obemdorf  am  Lech  geboren,  Bta- 
dierte  in  Dillingen  Philosophie  und  Theologie,  später  in  Wien, 
wo  er  KOgleich  als  Sekretär  beschäftigt  war,  die  Rechte.  1791 
kam  er  nach  Lemherg,  llbemahm  dort  1800  die  Theaterdirektion, 
die  er  bis  ungefähr  in  die  Mitte  der  Zwanziger  Jahre  führte. 
Er  starb  als  Gntabesitzer  am  8.  November  1830  in  Lemherg. 

Aufaer  unbedeutenden  Komauen  achrieb  er  bühnengerechte, 
aber  dichterisch  wertlose  Dramen.  Seine  Neigung  zur  Ge- 
schichte brachte  ihn  auf  das  Ritterschauspiel.  Es  entstanden: 
„Da»  Mädchen  von  Marienburg",  „Die  Verschwörung  wider 
Peter  den  Grofsen",  „Der  Friede  am  Pruth"  u.  8.  w. 

Unter  der  Wiener  Censur  hatte  er  viel  zu  leiden,  da  sie 
leinem  „Mädchen  von  Marienburg"  und  dem  „Weisen  im  ün- 
glttck",  obgleich  jenesStück  schon  zweimal  gedruckt  und  auf  dem 
Borgtheater  mehr  als  hundertmal  gegeben  worden  war,  die 
Druckerlaubnis  versagte,  „andere  aber  so  unbarmherzig  ver- 
stümmelt hatte,  dftfs  Kratter  einen  nicht  -  österreichischen  Ver- 
leger wünachte".  Ein  zu  diesem  Zwecke')  an  Tieck  gerichteter 
Brief  vom  16.  April  1829  hat  heute  seinem  Namen  Holteia 
sicher  viel  zu  ungerechten  Spott  und  Hohn  angehängt'],  Aufser 
den  zehn  in  jenem  Briefe  genannten  Stücken  hatte  er  noch  sechs 
verfafst,  die  bisher  ungedruckt  und  umzuarbeiten  waren  und 
die  „in  zwei  Jahren  zum  Drucke  fertig  werden"  soUten.  Zu  den 
umauarbeitenden  gehörte  auch  „Eginhard  und  Emma".  Das 
Stück  ist  wohl  nie  aufgeführt  worden ;  wenigstens  erfahren 
wir  darüber  nicht  Genaueres. 

Id  der  Zusammenstellung  seines  Personenverzeichnisses 
scheint  Kratter  eine  glückliche  Wahl  getroffen  zu  haben. 
Aufser  den  eigentlichen  Trägem  der  Sage  Eginhard,  Emma 
tmd   Kaiser   Karl   treten  auch  dessen   beiden  Paladine  Alkuin 


')  Qoedeke  Kgt  hier:  ,.ai)gebliFh,  aber  nicht  wahrsc  heia  lieh" 
•)  Briefe  &n  Liidw.  Tieck,  hrssr.  v.  K.  v.  Holtei,  11,  313. 


UBd  Angilbert  anf.     Auch   Wittekind  findet  als  Bewerber  t 
Emmas  Hand  Erwähnung. 

Abweichend  von  der  Sage  verlegt  £ratter  den  Sohaoplatz 
nicht  nach  Aachen  selbst,  sondern  „die  Handlung  geht  vor 
auf  einem  Meierhof  des  Kaisers  in  der  Nähe  von  Aachen". 
Vom  ersten  Aufzug  bis  zum  sechsten  Auftritt  des  fünften  Auf- 
zugs ist  die  Scenerie  dieselbe,   „ein  Saal  nach   antikem  Stil". 

Der  Gedankengang  ist  kurz  folgender.  Zwischen  Eginhard 
und  Emma  besteht  ein  Liebesverhältnis ,  das  von  dieser 
ständig  gefördert  wird,  jenen  mit  Besorgnis  erfüllt.  Da 
trifft  Wittekinds  Werbung  ein.  Eginhard  will  mit  einer  Ge- 
sandtschaft nach  Rom  reisen;  Emma  zwingt  ihn  vorher  noch,  sie 
am  Abend  zu  besuchen.  Der  Kaiser  wird  auf  die  Sehneescene 
aufmerksam  gemacht  und  läfst  beide  sofort  verhaften.  Egin- 
hard wird  zum  Tode  verurteilt,  Emma  soll  ins  Kloster  gesteckt  . 
werden.  Es  stellt  sich  jedoch  Eginhards  Unschuld  heraus, 
1>eide  werden  begnadigt  und  vermählt. 

Besonders     psychologisch     vertieft     sind    auch    Eratt« 
Charaktere   nicht.     Einigermafsen   stark  gezeichnet  hat  er  vot 
aUem    die    Gestalt    Eginhards,    des    pflichtgetreuen    Geheini 
Schreibers. 

„Ja,  wenn  es  hier  nur  ruhig  wäre!"  klagt  dieser,  auf  d 
Hera  deutend.  Vei^ehens  sucht  er  in  dem  Wirbel  der  Q^^ 
Schäfte  seine  „unselige  Leidenschaft"  zu  betäuben.  Vom  An- 
fang des  Stückes  an  tritt  uns  Eginhard,  fast  wie  bei  Flayder, 
als  der  besonnene,  spröde  Liebhaber  entgegen.  Früher  war  er 
weniger  zurückhaltend.  Emma  klagt:  „Sonst  war  Eginhard 
so  gern  bei  seiner  Emma!"  oder  ein  andermal:  „Fort  mit 
diesem  Trübsinn!  Er  kleidet  Euch  so  übel.  Eure  Hand! 
Euren  Blick  in  dieses  Auge!  So  besprachen  unsere  Seelen 
sich  zu  ganzen  Stunden.  Das  waren  Zeiten,  Eginhard! 
0  werdet  wieder  froh  und  heiter!"  Er  erwidert:  „Wifst  Ihr, 
was  dazu  gehört?  —  Reines  Bewufstsein. "  Immer  entschiedener, 
kühler  tritt  er,  der  überlegende,  ernste  Mann  zurück  von  dem 
heiteren,  lebenslustigen  Mädchen,  Kann  denn  ihre  Liebe  über- 
haupt einmal  zum  guten  ausschlagen?  „Leichtsinnige  Emma,] 
denkt  Ihr  nicht  an  die  Zukunft?"  mahnt  er,  „schaudert  HucI 
nie   zurück   vor  den  Folgen   einer  solchen  Liehe?"     Er  droht^l 


m  entfliehen,  allein  Emma  iBt  onwiderstehlich,  unerBchöpflich 
an  Wendongen.  Hat  sie  doch  den  ersten  Anlafs  zur  Liebe 
gegeben,  den  ersten  KiiTs  auf  seine  „erschrockenen  Lippen" 
gewagt.  Alle  seine  Einwendungen  sind  vergebens.  Er  wird 
immer  noch  wortkarger.  SchliefBlich  steht  bei  ihm  der  Vor- 
satz fest:  „Zurück,  zurück  vor  diesem  8chauder^'ollen  Abgrunde! 
—  Der  Tugend  treu  zu  sein  oder  herabzusinken  zum  Scheusal 
der  Menschheit!  Eines  von  beiden!  Kein  Ausweg,  keine 
Mittel stralse  ist  möglich!"  Sein  Trübsinn  grenzt  in  der  Be- 
gegnung mit  Angilbert  schon  hart  ans  Sentimentale.  Er  denkt 
Eurttck  an  beider  Jugendjahre  und  ihre  „reinen,  schuldlosen 
Herren",  um  Bchliefsüch  dem  Freunde  zu  gestehen,  dafa  er 
nicht  glücklich  sei  und  es  nie,  nie  mehr  sein  werde.  Scene 
um  Scene  rückt  so  Eginbard  unserem  Mitleid  näher.  Bald 
macht  ihm  der  Kaiser  von  Wittekinds  Werbung  und  seiner 
eigenen  Zusage  Mitteilung.  Eginhard  bittet  um  die  Gesandt- 
schaft nach  Korn.  „Ich  sehne  mich  nach  fremder  Luft",  ant- 
wortet er  auf  des  überraschten  Kaisers  Frage;  andern  Tags 
schon  will  er  abreisen.  Doch  all  sein  Ankämpfen  gegen  das 
widrige  Geschick,  sein  Entsagungsmut,  seine  geplante  Flucht 
sind  vergebens.  Immer  enger  spinnen  sich  um  ihn  des  Schick- 
sals Fäden,  bis  er  sich  schlielslich,  durch  Emmas  resolutes 
Vorgehen  verleitet,  im  Banne  der  tragischen  Schuld  verbotener 
Liebe  gefesselt  sieht. 

Hatte  Kratter  bis  dahin  das  Bild  Eginhards  ziemlich 
eigenmächtig  mit  nur  wenigen,  gröfatenteils  melancholischea 
Farben  geraalt,  so  begegnen  wir  nach  der  nächtlichen  Scene 
einer  entschiedener  auftretenden,  thatkrftftigeren  Erscheinung, 
dem  Eginhard  der  Sage.  Dieser  tritt  mutig  und  entschlossen 
vor  den  Kaiser,  um  ihn  mit  Aufbietung  aller  Beredsamkeit 
von  seiner  atieinigen  Schuld,  dagegen  Emmas  reinster  Unschuld 
zu  überzeugen  und  das  Todesurteil  zu  erwarten. 

Emmas  Charakter  hat  der  Dichter  eigentümlich  gestaltet. 
Dem  Gutsbesitzer  Kratter  scheint  bei  der  Zeichnung  dieser 
Figur  weniger  das  Ideal  einer  Prinzeesin  als  das  einer  Guts- 
beaitzerstocMer  vorgeschwebt  zu  haben.  Seine  Emma  ist  ein 
kindlich  naives  Mädchen,  das  seinen  Spielkameraden  haben 
mafs.     Sie  begeistert  sich  für  Kühe,  Kälber,  Hühnur,  5[arställe, 

XVI    M»y.  Eginhard  and  EmiDB.  <) 
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Spinnstuben  und  Scheunen,  kurz  sie  ist  einfach  eine  Guts- 
besitzerstochter, die  noch  obendrein  in  ihren  Hauslehrer  ver- 
liebt ist. 

Die  Liebe  dieses  Naturmädchens  zu  Eginhard  kann  nicht 
befremden.  Eginhard  ist  ihres  Vaters  rechte  Hand,  dann  und 
vor  allem  auch  ihr  Lehrer.  Sie  verlangt  nicht,  dafs  er  sie  „ge- 
rade lieben"  soll,  nur  sie  soll  ihn  lieben  dürfen. 

Vergebens  sucht  man  in  dieser  Zeichnung  die  Emma  der 
Sage.  Wie  Kratter  bemüht  ist,  über  das  ganze  Liebesverhältnis 
den  Schleier  der  Unschuld  zu  ziehen,  so  gebührt  ihm  das  Ver- 
dienst, die  bisher  meist  nur  höchst  sinnlich  gezeichnete  Emma 
mit  einem  Tugendnimbus  umkleidet  zu  haben.  Nur  diese  ist 
für  das  Drama  verwertbar,  oder  dasselbe  bleibt  ohne  allen 
moralischen  Gehalt.  Eginhard  und  Emma  berühren  sich  in 
ihren  stärksten  Gegensätzen.  Er  ist  ein  wortkarger,  melan- 
cholisch-ernster Mann,  sie  ein  übersprudelndes,  lebenslustiges 
Mädchen;  berechnet  er  ängstlich  alle  Folgen,  so  ist  ihr  um  die 
Zukunft  nicht  bange;  ist  er  von  der  Aussichtslosigkeit  ihrer 
Liebe  überzeugt,  so  ist  sie  bereit,  offen  allen  Hindernissen 
entgegenzutreten;  vermeidet  er  gänzlich,  von  seiner  Neigung 
zu  reden,  so  spricht  sie  unermüdlich  von  ihrer  Liebe  zu  ihm. 
Kurz,  Emma  tritt  im  ganzen  ersten  Teil  weit  mehr  fördernd 
auf  als  ihr  Partner  Eginhard.  Sie  hat  sozusagen  die  Fäden 
der  Handlung  in  der  Hand. 

Wie  gelingt  es  nun  dem  Dichter,  seine  von  der  Sage  so 
sehr  abgewichene  Emma  wieder  auf  den  alten  Weg  zu  bringen? 
Wie  ermöglicht  er  diesen  beiden  Tugendmustern  das  nächt- 
liche Stelldichein?     Kratter  macht  sich  das  sehr  leicht. 

Es  ist  der  Abend  vor  Eginhards  geplanter  Abreise,  mit 

Tagesanbruch  will  er  fort.     Emma  versucht  noch  einmal,   ihn 

davon  abzuhalten. 

Eg.  „Es  bleibt  unwiderruflich.'^ 

Em.  „Ich  hab'  Euch  noch  so  viel  zu  sagen." 

Eg.  „Nichts  mehr,  gute  Emma,  durchaus  nichts  mehr!" 

Em.  „In  einer  Stunde  — '* 

Eg.  „Bin  ich  reisefertig.** 

Em.  „In  einer  Stunde  seh'  ich  Euch  in  meinem  Schlafgemach." 

Eginhard  ist  erschrocken.  Auch  wir  sind  nicht  wenig 
überrascht.    Dieser  Übergang  kommt  doch  zu  plötzlich.   Müssen 


wir  nicht  an  Emma  beinahe  irre  werden?  Naive  Kindlichkeit 
grenzt  hier  hart  an  strilf liehen  Leichtsinn.  Was  kann  sie  {kber- 
hanpt  von  ihm  wollen,  zumal  an  dem  Ort  und  zu  der  Stunde? 

Kratter  kommt  hier  an  die  gefährliche  Klippe,  an  der  er 
scheitern  mufste.  Er  wollte  ästhetischen  und  aagenhistoriscben 
Rücksichten  gerecht  werden.  EmmH  und  Egiuhard  wurden  zu 
Tugendniuatem  umgewandelt,  der  Fehltritt  sollte  aber,  wenn 
auch  in  harmloserer  Form,  bestehen  bleiben.  Hier  ist  die 
Stelle,  wo  Dichtung  und  Sage  sich  die  Hand  reichen  sollen. 
Mit  einem  Gewaltstreich  will  sich  nun  der  Dichter  aus  der 
Schlinge  ziehen,  um  mit  einem  Satze  sich  in  das  sichere  Ge- 
biet der  ihn  deckenden  Sage  zu  retten. 

Analog  Eginhard  gleicht  sich  Emma  jetzt  ganz  der  iSage 
an.  Hier  wie  dort  ihr  aufopferungsvolles  Eintreten  für  Egin- 
hard, das  hier  sich  noch  etwas  stärker  giltend  macht,  da  sie 
ja  als  die  alleinige  Urheberin  der  Schuld  sich  fühlen  mufs, 
andrers''it3  der  Vater  sie  gern  schonen  möchte. 

Zwischen  Eginhard  und  Emma  steht  Kaiser  Karl.  Eine 
undankbare  Rolle!  Flayder  hatte  ihn,  streng  sagengeniäfs, 
eigentlich  erst  als  den  Beobachter  der  Schneescene  eingeführt, 
und  zwar  mit  Unrecht.  Denn  eine  Dramatisierung  der  Sage 
wird  von  Anfang  an  aus  kulturhistorischen  Rücksichten  ihr 
Hauptaugenmerk  auf  ihn  richten  müssen. 

Karl  ist  im  eigentlichsten  Sinne  nicht  Hauptfigur.  Zu- 
meist  lehnt  er  sich  an  die  Charaktere  der  beiden  Haupthelden 
an;  an  Eginhard  bei  der  Schilderung  des  Verhältnisses  von 
Kaiser  zu  Geheimschreiber  und  Hauslehrer,  an  Emma  in  seiner 
Beziehung  als  Vater.  Damach  lernen  wir  ihn  als  einen  jovialen 
alten  Herren  kennen,  der  mit  inniger  Dankbarkeit  und  ängst- 
licher Besorgnis  für  seinen  treuen  Diener  erfüllt  ist  und  der 
auch  gelegentlich  einen  Scherz  zu  machen  versteht.  Karl  hat 
femer  seine  Freude  an  der  Jagd  und  vor  allem  an  der  Land- 
wirtschaft, Hier  hat  sich  augenscheinlich  wieder  der  Dichter 
ein  wenig  von  dem  Gutsbesitzer  Kratter  beeinflussen  lassen, 
wie  überhaupt  der  ganze  erste  Teil  bis  hinein  in  den  dritten 
Akt  eher  geeignet  ist,  uns  in  das  Stillleben  eines  gewöhnlicheu 
Landgutes,  als  in  die  Soninierresidenz  Kaiser  Karls  zu  ver- 
setzen.   Sehen  wir  nur  einmal  von  den  Namen  der  darstellen- 
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den  Personen  ab,  so  fällt  damit  der  ganze  historische  Nimbus 
der  Seenen,  nnd  was  übrig  bleibt,  ist  nichts  als  eine  alltäg- 
liche ländliche  Liebesromanze,  die  zufällig  ein  Gutsfräulein 
nnd  etwa  den  Hauslehrer  oder  den  Verwalter  zu  Helden  hat. 
Daran  trägt  die  beinahe  alleinige  Schuld  die  schwache,  ja 
fehlerhafte  Charakteristik  Kaiser  Karls.  Seiner  Figur  fehlt 
vor  allem  die  Einheit.  Erst  ein  zufriedener,  reumütig  in  die 
Arme  der  Natur  zurückgekehrter  Landwirt  und  zärtlicher 
Vater,  der  dann  politischen  Rücksichten  sein  Kind  zu  opfern 
gedenkt,  entpuppt  er  sich  weiter  als  rücksichtslosen,  grausamen 
Wüterich,  der  jeder,  auch  der  zartesten  Bande  vergifst  und 
gegen  alles  Zureden  taub  bleibt,  und  den  in  dieser  G-estalt  die 
Sage  nicht  einmal  kennt;  wenn  er  auch  schliefslich,  von  der 
Unschuld  der  beiden  überzeugt,  ihnen  verzeiht. 

Nur  den  Vater  hat  der  Dichter  in  der  Rolle  Karls  einiger- 
mafsen  zu  zeichnen  vermocht,  und  hin  und  wieder  giebt  er 
ihm  einen  ihm  schlecht  stehenden  kaiserlichen  Anstrich.  Zu- 
dem läfst  er  sich  die  günstige  G-elegenheit,  den  Kaiser  uns 
vor  Augen  zu  führen,  die  Schilderung  der  Gerichtsversamm- 
Inng,  des  Fürstenrats,  vollständig  entgehen. 

Die  Rollen  Alkuins  und  Angilberts  haben  auf  den  Gang 
der  Handlung  keinen  Einflufs.  Sie  sollen  dem  Stücke  die  ge- 
hörige Ausdehnung  geben  und  die  nötige  Zeit  zwischen  den 
Hauptpunkten  der  Handlung  ausfüllen.  Zu  diesem  Zwecke  mufs 
sich  sogar  Angilbert,  der  doch  bekanntermafsen  von  Jugend 
auf  an  Karls  Hof  erzogen  worden  war,  von  Eginhard  erst  noch 
dramatisch  einführen  lassen.  Gewissermafsen  müssen  die  beiden 
Personen  auch  das  Fehlen  des  historischen  Hintergrundes  ver- 
decken und  Eginhard  und  Karl  stärker  hervortreten  lassen.  Doch 
sind  sie  der  Sage  neu  und  finden  sich  sonst  nie  in  Verbindung 
mit  ihr. 

Die  bedeutungslose  Rolle  Gertruds,  der  Kammermagd  Enmias, 

i  die  confidente  der  französischen   Dramen.     Ger- 

t  bei  Überbringung  von  Emmas  Brief  an  Eginhard 

beehandel  eingeweiht  zu  sein.     Sie  entpuppt  sich 

din  abergläubisches,  furchtsames  Mädchen,  dessen  Ge- 

irseikeii  erst  den  Kaiser  auf  die  Schneeaffaire  aufmerk* 

mctiL  —  Zweifellos  ist  diese  willkürliche  Änderung  des 


Hauptmotivea  eine  ^anz  ungehörige  SchlimmbeBaernng  der  Sage. 
Eb  ateht  doch  dem  Kaiser  nichts  im  Wege,  indem  er  einmal 
znfitUig   ans  Fenster  tritt,   die  Entdeckung   selbst  zu  machen. 

Im  grofsen  Ganzen  finden  wir  bei  Krattei-  natürlich  die 
UaaptKUgu  der  Sage  nach  dem  Lorscher  Texte  wieder.  Da- 
nebea  ist  aber  auch  keineswegs  der  Einflufs  von  Omeis  und, 
»rie  schon  bemerkt  wurde,  der  der  Naubert  zu  verkennen.  Die 
Schwierigkeit,  den  an  und  für  sich  äufserat  dürftigen  Stoff,  wie 
ihn  die  Chronik  giebt,  zu  dramatisieren,  liefs  schon  Flayders 
nimm«  portatrix"  genügend  erkennen.  Flaj*der  war  im  Nachteil. 
Ihm  lag  der  Stoff  nur  in  der  knappen  Form  der  Chronik  vor. 
Zu  eigener,  origineller  Ausgestaltung  der  Sage  fehlte  es  ihm 
au  Kraft,  und  welche  Mühe  verursachte  es  ihm,  durch  Anflicken 
nicht  hineinpassender  Stoffe  seiner  Comoedia  die  ntitige  Aua- 
dehntmg  zu  geben!  Günstiger  lagen  schon  die  Verhältniase  für 
Kratter.  Die  Sage  hatte  inzwischen  einige,  wenn  auch  nicht  über- 
all durchgreifende,  teils  Undernde,  teils  vervollkommnende  Zu- 
sätze erhalten  durch  Baerle-Oraeis  und  Benedikte  Naubert. 

An  Omeis  erinnert  die  Erscheinung,  dafa  die  beiden 
Liebenden  bei  ihrem  nächtlichen  Gange  durch  den  Schnee  vinn 
Kaiser,  der  noch  nicht  zu  Bett  gegangen,  sondern  in  einem  Ge- 
spräch mit  Angilbert  sich  befindet,  nicht  nur,  auf  Gertruds 
erschreckende  Nachricht  hin,  nicht  stillschweigend  beobachtet 
werden,  sondern  sogar  selbst  auf  des  Kaisers  persfinliches  An- 
rufen sich  stellen  —  bei  Omeis  waren  sie  auf  seinen  Befehl 
von  der  Wache  festgenommen  worden.  Diese  Version  mufste 
Kratter  notgedrungen  annehmen.  Denn  während  die  Handlung 
des  Tragens  dem  Zuschauer  nicht  sichtbar  wird,  befindet  sich, 
wie  oben  erwähnt,  der  Kaiser  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Bühne. 
Es  würde  uns  ahur,  da  wir  auf  der  Buhne  Thaten  sehen  wollen, 
wenig  befriedigen,  sollten  wir  uns  mit  dem  Zomesausbruch  des 
getäuschten  Vaters  begnügen  müssen,  während  der  Gegenstand 
der  Entrüstung  uns  verborgen  bleibt.  So  sehen  wir  denn  in  der 
folgenden  Scene   das   beschämte  Paar  vor  dem  Kaiser  stehen. 

Stärker  macht  eich  die  Einwirkung  der  Naubert  bemerk- 
bar. Von  ihr  hat  Knitter  zunilchst  das  Verhältnis  des  Lehrers 
Eginhard  zu  seiner  Schülerin  Emma  übernommen,  wobei  es 
sich  weniger  um  pedantische  Lese-  und  Schreihübungen  handelt, 
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wie  bei  Baerle-Omeis,  als  vielmehr  um  Emmas  ganze  Erziehung. 
Der  Nanbert  eigentümlich  ist  auch  die  Einführung  Wittekinds 
und  seine  Werbung  um  Emma.  Hier,  wie  überhaupt  in  der 
ganzen  Anlage  des  Personenverzeichnisses  (Alkuin,  Angilbert), 
will  der  Dichter  mögüchst  historisch  bekannte  Figuren  vor 
Augen  stellen.  Ein  glücklicher  Fortschritt,  wenn  wir  an 
Flayders  nichtssagende  Phantasiegestalten  der  Nebenrollen 
zurückdenken.  Augenscheinlich  stammt  von  der  Naubert 
auch  die  Zusammenstellung  von  Emma  und  Adelheid.  Bei 
Kratter  ist  Adelheid  Emmas  Muhme.  ^Sie  ist  schün  und  stolz 
und  geizt  nach  einem  Throne."  Darauf  baut  Emma  ihren  Plan. 
Wittekind  soll  getäuscht  werden,  indem  Emma  Adelheid  ihren 
Kamen  borgt.  Doch  die  List  kommt  nicht  zur  Ausführung,  da 
Eginhard  ihr  nicht  beistimmt.  Bei  der  Naubert  ist  bekannt- 
lich die  Vertäu Bchnng  der  Namen  beider  unfreiwillig  und  That- 
sache,  und  Wittekind  wirbt  -wirklich  um  Adelheid,  die  er  fllr 
des  Kaisers  Tochter  Emma  hält.  An  den  Einflufs  der  Naubert 
dürfte  vielleicht  auch  die  Einführung  der  Büfserin  erinnern; 
spielen  doch  Klosterideen  in  ihrem  Roman  eine  Hauptrolle. 

Mit  GIflck  verwebt  Kratter  aufserdem  mit  seinem  Stoff 
die  aus  den  ..Jahrbüchern"  entnommene  Sendung  Eginharda 
nach  Rom.  Bei  der  Gestaltung  der  Sage,  wie  sie  der 
Dichter  vornimmt,  war  ein  derartiges  Einschiebsel  nötig  ge- 
worden. Vor  allem  beansprucht  das  die  Sprödigkeit  Eginhards. 
Denn  wie  soll  da  die  conditio  sine  qua  non,  das  nilchtliche 
Stelldichein,  ennöglicht  werden?  Hier  bedarf  es  der  vollen 
Wucht  des  Abschiedsschmerzes,  den  die  Reise  Eginhards  nach 
Rom  in  Emma  hervorruft,  um  diesen  nicht  nur  zu  veranlassen, 
sondern  sogar  zu  zwingen,  Jals  er  zu  bestimmter  Stunde  bei 
Emma  sich  einfindet. 

Aber  von  vornherein  verfehlt  war  die  Anlage  der  Scenerie, 
ihre  Verlegung  auf  einen  Meierhof.  Es  besteht  durchaus  kein 
Grund,  an  der  Zusammengehörigkeit  der  Sage  mit  dem  kaiser- 
lichen Palast  auch  nur  den  geringsten  Anstofs  zu  nehmen.  Im 
Gegenteil,  die  gröfsten  Schwierigkeiten  und  eine  nicht  gerade 
vorteilhafte  Änderung  hat  eine  Verlegung  nach  einem  andern, 
noch  dazu  ländlichen  Schauplatze  zur  Folge.  Gewaltsam  müssen 
wir   unsere   Phantasie    von    dem    alten,    uns    lieb    gewordenen 
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historischen  Hofe  Karls  losreifsen,  um  dafür  ein  nüchternes, 
rein  landwirtschaftliches  Bild  vor  unseren  Augen  entrollt  zu 
sehen.  Dafs  darauf  unsere  Sagengestalten  sich  sonderbar  aus- 
nehmen müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Unverständlich  bleibt 
nur,  wie  Kratter  wegen  dieses  so  selbstgefällig  aus  seinem 
eigensten  Interessenkreise  herausgezeichneten  Gemäldes  der 
Sage  solchen  Zwang  anthun  konnte.  Doch  die  Folgen  hat  er 
selbst  zu  tragen.  Seine  Helden  sind  notgedrungen  zur  Un- 
thätigkeit  verdammt.  Sind  sie  doch  alle  aus  dem  ihnen  zu- 
kommenden Wirkungskreise  herausgerissen.  Eginhard  zeigt 
sich  nur  immerzu  in  Seelenkonflikten;  Emma  kann  auch  nicht 
gut  in  ihrer  landwirtschaftlichen  Thätigkeit  dargestellt  werden; 
Karl  im  Jagdkostüm  scheint  nur  auf  die  Schneescene  zu  warten; 
Alkuin  und  Angilbert  langweilen  durch  philosophische  und 
poetische  Betrachtungen.  Die  einzige  That  ist  das  Tragen  durch 
den  Schnee,  und  das  sehen  wir  nicht.  Und  doch  nennt  sich 
das  Stück  ein  „Schauspiel".  Dazu  kommt  noch,  dafs  das  un- 
geschickte Zusammenschmieden  von  Dichtung  und  Sage  nicht 
geeignet  ist,  unsere  ohnehin  mangelhafte  Teilnahme  zu  erhöhen. 

4.    FouquS. 

Fast  zur  selben  Zeit,  als  Kratter  den  alten  Stoff  gestaltete, 
regte  die  stark  romantische  Sage  ein  tiefer  angelegtes  Dichter- 
gemüt zur  Dramatisierung  an.  Indessen  erst  zehn  Jahre  später  er- 
schien sein  Werk  in  der  Litteratur  und  nach  weiteren  drei  Jahren 
schliefslich  auf  der  Bühne:  „Eginhard  und  Emma",  ein  Schau- 
spiel in  drei  Aufzügen  von  Friedrich  Baron  de  la  Motte 
Fouqu6^)  (Nürnberg  1811). 

Über  die  Entstehungsgeschichte  des  Stückes  sind  wir  im 
Vergleich  zur  Entwickelung  anderer  Fouqu^scher  Werke  nur 
unvollkommen  unterrichtet.  Fouquö  selbst  begnügt  sich  in 
seiner  „Lebensgeschichte"  mit  einem  Hinweise  auf  jene  „Aschers- 
leber Zeiten",  wo  „dem  Jüngling,  neben  anderen  poetischen 
Gegenständen,  auch  diese  Gestaltung  vorschwebte".  Fern  liegt 
wohl  der  Gedanke,  dafs  schon  der  sechzehnjährige  Kornett  im 
damals    zu   Aschersleben    garnisonierenden    Kürassierregiment 

0  Vgl.  Fouqu6  und  Eichendorff,  hrsg.  von  M.  Koch,  I.  Teil,  S.  XVIII  flf. 
(Kürschners  Deutsche  Nationallitteratur,  Bd.  146). 
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Weimar  sich  mit  dem  Stoffe  getragen  habe.  Indessen  hatte 
schon  damals  y,die  altväterliche  wohlhabende  Stadt  manch 
sagenhafte  Erinnerung  aus  wackerer  Vorzeit"  in  dem  Jüngling 
geweckt  und  zarte  Saiten  berührt.  ¥nd  als  es  dann  „ins  Feld" 
ging,  an  den  Rhein,  da  winkten  ihm  von  den  Torübereilenden 
Burgen  und  Schlössern  immer  häufiger  jene  Gestalten,  mit 
denen  er  so  gern  seine  Phantasie  beschäftigte;  verdankt  ja 
doch  auch  y^Der  Zauberring"  seine  Schilderung  der  „edlen 
Mainstadt"  Frankfurt  diesem  Kriegszuge.  Ob  damals  auch 
unsere  Sage  den  Dichter  schon  beschäftigt  haben  mag?  Sicher 
lernte  er  sie  kennen  nach  seiner  Bückkehr  nach  Aschersleben, 
wo  er  die  neue  Leihbibliothek  fleifsig  benutzte  und  sich 
durch  die  Bomane  der  Benedikte  Naubert  besonders  ange- 
sprochen fühlte.  Also  finden  wir  auch  hier  wieder  die 
erste  thatsächliche  Anregung  von  dem  Naubertschen  Bomane 
ausgehen.  Indessen  mag  auch  die  Übersetzung  des  Chronicums 
Laureshamense  durch  Helferich  Peter  Sturz,  die  1776  im 
„Deutschen  Museum"  erschienen  war^),  Fouqui  nicht  imbekannt 
geblieben  sein.  Aber  in  der  Zeit,  da  „es  mit  dem  eigenen 
Gesänge"  sich  „noch  inmier  nicht  wieder  zum  rechten  Schwünge 
bei  dem  Jünglinge  gestalten"  wollte,  vermochte  Fouquö  an 
dramatische  Scenen  sich  erst  recht  nicht  zu  wagen.  Ja^  die 
Lorscher  Sage  stiefs  ihn  damals  sogar  ab,  da  ein  ihn  „trügender 
Wahn  von  puristisch  weiblichem  Schönheitsideal  sich  nicht 
mit  jenem  Forttragen  des  Geliebten  über  den  Schnee  durch  die 
Geliebte  vertragen  wollte."  „So  ward  der  Stoff  beiseite  ge- 
legt", und  er  blieb  vergessen,  bis  die  Beschäftigung  mit  eng 
verwandten  Sagencyklen  ihn  unwillkürlich  wieder  ans  Licht 
förderte.  1806  hatte  FouquÄ  seine  „Boncevalromanzen"  er- 
scheinen lassen;  1809  war  das  „in  den  kunstreichen  Mafsen  des 
Titurel"  gedichtete,  aber  erst  1816  durch  Franz  Hom  heraus- 
i^bene  Bitterlied  „Karls  des  Grofsen  Geburt  und  Jugend" 
f^tohlassen.  Die  Gestalt  Kaiser  Karls,  den  er  1812  auch  in 
r  nNaoht  im  Walde",  einem  dramatisierten  Abenteuer  des 
J^aiiert,  und  der  „Irmensäule"  einführte,  und  seine  Umgebung 
^aren   ihm   also   bereits   vertraut.     Jetzt   erinnerte   sich   der 


*)  Audi  in  seinen  Schriften  (Leipzig  1782)  IT,  292. 
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Dichter  an  die  ,,lang8am  aufsteigenden  G-ebilde^,  die  ihm  da- 
mals in  Aschersleben  vorgeschwebt,  an  die  Sage  von  Eginhard 
und  Emma;  und  nun  ,,ging  die  Bearbeitung  rüstig  und  rasch 
von  statten^.  Das  Dram»  wurde  eine  der  glücklichsten  Ge- 
staltxmgen  unserer  Sage,  und  Fouquä  hat  diesen  Vorzug  des 
Stückes  selbst  empfunden,  als  er  ihm  einen  Platz  in  seinen 
„ausgewählten  Werken"  einräumte. 

Der  Inhalt  ist  folgender.  Am  kaiserlichen  Hofe  werben 
der  sächsische  Ritter  Degenwert  und,  für  seinen  Herrn,  auch 
der  griechische  Gesandte  Arsaphius  um  Emmas  Hand.  Dieser 
erhält  einen  abschlägigen  Bescheid,  Degenwert  dagegen  die  Er- 
laubnis, der  Prinzessin  Ritter  sein  zu  dürfen.  Ihr  Liebhaber 
ist  längst  Eginhard  ....  Der  übrige  Gedankengang  ent- 
spricht völlig  dem  des  Lorscher  Textes. 

Fouquis  Charaktere  stehen  hoch  über  denen  der  bisher 
behandelten  Dramen. 

Elratter  hatte  seinen  Eginhard  nicht  gerade  sehr  vorteil- 
haft ausgestattet.  Er  hatte  sich's  genügen  lassen,  ihn  in  seinem 
Verhältnis  zu  Karl  und  Emma  zu  zeichnen.  Seine  eigene 
Individualisierung  war  nur  mangelhaft.  Es  fehlten  ja  auch 
dazu  jene  Scenen,  in  denen  Eginhard  selbständiger  hervor- 
treten konnte.  Den  Kern  der  Sage,  die  Ereignisse  jener  Nacht, 
gab  uns  Kratter  nur  sehr  verstümmelt.  Wer  weifs,  wie  sein 
bleichsüchtiger,  melancholisch-entsagender  Eginhard  dabei  auch 
ausgesehen  hätte!  Fouquä  dagegen  bringt  diese  Scenen.  Er 
legt  sogar  sagengetreu  den  Hauptwert  in  sie.  Naturgemäfs 
mufs  Eginhards  Rolle  dabei  auch  an  Bedeutung  gewinnen; 
erwächst  ihm  doch  nun  eine  ganz  andere  Aufgabe. 

Im  ersten  Aufzuge  ähneln  sich  Kratters  und  Fouqu^s 
Eginhard  ziemlich  auffallend.  Beide  eröffnen  die  Scene  mit 
einem  Monologe,  in  welchem  gleichmäfsig  ihre  Ergebenheit 
gegen  den  Kaiser  Ausdruck  findet  und  ebenso  die  ersten  Ge- 
fühle ihrer  stillen  Liebe  ihnen  zu  Bewufstsein  kommen.  Und 
doch,  welcher  Unterschied  schon  hier  zwischen  dem  wortkargen, 
rein  geschäftsmäfsigen  Eginhard  Kratters,  den  düstere  Ahnung 
seufzen  läfst  („indem  er  auf  die  Brust  deutet"):  „Ja,  wenn  es 
hier  nur  ruhig  wäre!",  und  dem  Helden  Fouqu6s,  der  in  Liebes- 
sehnsucht schwelgt: 
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„Da  wird  der  thör'ge  Kobold  in  mir  wach.  — 
Wer  80  allein  mit  ihr  den  duft'gen  Wald 
Bewohnen  dürfte!  —  Mit  dem  frühsten  Sehein 
Ein  guter  Morgen  von  den  süfsen  Lippen, 
'ne  gute  Nacht,  wenn  Stern*  am  Himmelblau  — 
Ei,  laTs  doch  ab  und  hüte  deine  Thorheit 
In  stiller  Brust  vor  jedem  Menschenkind. '* 

Sehr  entsagungsvoll  ängstlich  klingen  diese  Worte  durchaus 
nicht,  ein  wenig  süfslich  vielleicht.  Immerhin  ist  unserem 
Eginhard  ein  genügendes  Mafs  männlicher  Entschiedenheit  ge- 
wahrt, die  ihm  zwar,  zwei  Nebenbuhlern  gegenüber,  eine  ge- 
wisse Bangigkeit  aufsteigen,  feigen  Rückzug  ihn  aber  keines- 
wegs antreten  läfst.     Mit  dem  Liede  sagt  er: 

„ Wie  konnte  das  ergahn, 

Dafs  ich  dich  minneu  sollte?    Das  ist  eia  dummer  Wahn.  — 
Sollt'  aber  ich  dich  fremden,  so  war'  ich  sänfter  tot.^ 

Und  nach  dem  „Klang  der  süfsen  Gegenliebe"  tritt  er 
immer  entschiedener  in  den  Vordergrund,  um  seinen  ihm  zu- 
kommenden, echt  sagengemäfsen  Platz  einzunehmen.  War  er  „vor 
kurzem  noch  gar  so  genügsam",  so  wird  er  jetzt  zum  ungestümen, 

feurigen  Liebhaber,  dem  jede  ruhige  Überlegung  abgeht: 
„Wozu  dem  Nachtfrost  deinen  Reiz  Tersch wenden? 
Gönn'  uns  noch  ein'ge  Stunden  freudenvoll, 
Und  komm'  zu  morgen  dann,  was  kommen  soll, 
Noch  viel  Minuten  wird  die  Nacht  uns  spenden, 
Und  jede  Lust  mufs  ja  im  Abgrund  enden. 
....  Lafs  den  Tod  uns  froh  erharren. 
Vielleicht  auch  rettet  dich  des  Vaters  Huld, 
Und  ich  Beglückter  zahl'  die  heüse  Gabe 
Des  roten  Herzbluts  freudenvoll  allein.'* 

Tiefe  Reue  ergreift  ihn  nach  diesem  Fehltritt,  und  sie 

allein,  nicht  die  Furcht  vor  Strafe,  ist  hier  das  edlere  Motiv, 

das  seine  Entlassung  ihm  wünschenswert  macht. 

Emmas  Bedeutung  hat  im  ganzen  Stück,  im  Gegensatze 
zu  dem  Kratters,  eine  Einschränkung  erfahren.  Aus  dem  liebes- 
tollen, unüberlegten  Mädchen  wird  hier  die  besonnene,  hoheit- 
gebietende Kaiserstochter,  ^.ein  Bild  voll  echter  Huld  und  Liebes- 
gewalt." Die  Achtung  vor  dem  hochgeschätzten  Gelehrten  hat 
auch  hier  die  erste  stille  Neigung  wachgerufen.  Begeistert 
lauscht  Emma  Eginhards  Worten,  wenn  er  von  Siegfried  und 
Kriemhilden  spricht.    Und  doch  ist  diese  Neigung  schon  stark 
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genng,  dafs  sie  die  Werbung  des  griechischen  Gesandten  für 
seinen  Herrn  mndweg  abschlägt  und  auch  ziemlich  kahl  bleibt, 
als  Degenwert  ihr  seinen  Dienst  anbietet. 

Bis  dahin  war  ihre  Rolle,  im  Gegensatz  zu  Kratters 
Emma,  höchst  passiv  geblieben.  Mit  dem  Zurücktreten  Egin- 
hards,  dem  wir  auch  bei  Fouque  unmiiglich  die  Verwegenheit 
eines  Liebeageständnisses  zutrauen  dürfen,  beginnt  Emmas 
Aafgabe.  Sie  mufs  die  Haupthandlung  einleiten,  die  An- 
regung zu  jener  nächtlichen  Begegnung  geben.  Scheinbar  ab- 
sichtslos sucht  sie  den  über  die  Vergehlichheit  seiner  Liebe 
betrübten  Eginhard  zu  trösten.  Dabei  entfallen  ihr,  indem  sie 
an  eine  passende  Strophe  des  Nibelungenliedes  anknüpft,  halb 
abermütig-unüberlegt,  halb  gewollt,  Worte,  denen  jener  voll 
Freude  nicht  versäumt  eine  günstige  Deutung  beizulegen'). 
Mit  dieser  „flücht'ger  Worte  suTseu  Deutung"  hat  das  Vor- 
spiel einen  glücklichen  Ahschlul's  gefunden,  und  der  Übergang 
zur  eigentlichen  Sage  ergiebt  sich  nun,  dank  den  beiden  har- 
monierenden, einander  ergänzenden  Charakteren,  in  ganz  natür- 
licher Folge.  Emma  errät  den  Zweck  von  Eginhards  unmuti- 
viertem  Kommen  zu  so  später  Stunde.  Von  jetzt  ab  erblicken 
wir  sie  in  naturgetreuem,  aufs  genaueste  in  den  Rahmen  der 
Sage  gezeichnetem  Bilde.  Eine  besonders  günstige  Beleuchtung 
werfen  noch  einzelne  Momente  auf  dasselbe:  wie  Emma  bei 
der  aufrichtigsten  Liebe  so  ganz  ihrer  Hoheit  vergifst,  bei  des 
Wächters  Weckruf  errötend  ihren  Freund  zum  Aufbruch  mahnt, 
mit  naiver  Freude  den  ersten  Schnee  begitUst,  der  ihr  doch  so 
verhängnisvoll  werden  soll,  und  endlich,  wie  sie  in  reumütigem 
Geständnis  an  der  Mutter  Grab  ihr  Herz  erleichtert.  Edel  ge- 
staltet aber  bestmders  ihren  Charakter  das  durchaus  herzliche 
Verhältnis    zwischen    Vater    und    Tochter.      Einer    rührenden 
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I,  „Wie  hier«  —  nagt  mir  — 
Da  «teilt  10  minniglich  daa 
Als  ob  er  entwori'en  wäre  s 
Von  zarten  Ltebesliänden  — 
HeifBt's  nicht  so?  Nein?-' 


mderlieby  VetB'i" 
r,  l.reue  Kind, 
u  Pergamint 


den  Griechenkönig 


Kindesliebe    giebt    sie  Ausdruck, 
heiraten  soll: 

„Ach,  soll  ich  fori  aas  deinem  Haiu? 

Du  alter  Yftt«r  wohnst  ja  ohaehin 

So  einsam  jetzt  .... 
That  ich  dir  was  zu  Leid?" 

Jean  Paul  meinte  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern:  „Ohne 
Verletzung  der  Weiblichkeit  und  Männlichkeit  durfte  der 
Verfasser  einer  Kaisertochter  einen  kühneren  Ausdruck  der 
Liebe  leihen  als  dem  bürgerliehen  Schreiber  ,  .  .  überhaupt 
gelang  Fouquc  vortrefflich  die  Darstellung  von  Emmas  Liebe, 
einer  deutschen,  schamhaften  und  doch  kühnen,  warmen  und 
reinen  Liebe."') 

Eine  besondere  psychologische  Vertiefung  ist  bei  beiden, 
bei  Eginhard  imd  Emma,  keineswegs  durchgeführt;  sie  wäre 
hier  auch  eine  recht  undankbare  Aufgabe.  Wozu  die  lang- 
weiligen, handlungsarmen  Seelenkämpfe  —  und  auf  diese 
käme  es  doch  hinaus  —  bei  einem  Liebespaar,  das  von  An- 
fang an  beiderseits  von  der  gleichen  glühenden  Liebe  erfüllt 
ist?  In  reinster  Hannonie  müssen  von  Anfang  an  Eginhard 
und  Emma,  von  einem  gemeiusameu  Gefühl  angetrieben, 
Schritt  für  Schritt  einander  entgegenkommen.  Kein  zaghaftes 
Aus-  oder  Zurückweichen  des  einen  Teils  darf  diesem  die 
Erlangung  des  ersehnten  Liebesglückea  als  ein  imverdientes, 
dem  andern,  fördernden  Teil  dagegen  als  ein  entwürdigendes 
und  leichtsinnig  erworbenes  Geschenk  ermöglichen.  Wir  können 
für  beide  Teile  unmöglich  Sympathie  haben,  wenn  dem  Fehl- 
tritt —  ein  solcher  bleibt's  doch  nun  einmal  —  eine  ein- 
seitige Veranlassung,  keine  geteilte  Schuld,  zu  Grunde  liegt 
Seelenkonflikte  und  Reflexionen  bleiben  daher  nur  auf  ein 
Mindermafs  beschränkt,  und  bei  diesem  hat  es  Fonqu^  wirklich 
klüglich  bewenden  lassen.  Bedenken  steigen  anfänglich  wohl  auf 
beiden  Seiten,  in  Eginhard  und  Emma,  gegen  ihre  verwegene 
Liebe  auf;  aber  diese  bedeuten  kein  ohnmächtiges  Zurückhalten, 
höchstens  ein  Bangen  vor  dem  gewifs  schwierigen  Liebes- 
plane. 

')  Werke,  52,  lOÜ  und  105. 


I 
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DeBto  genaner  zn  individualiBieren    bleibt  aber  dann  die 
Uestalt  des  Kaisers,  sowohl  in  persönlicher  als  auch  besonders 

in  knllurhistoriacher  Beziehung. 

Wohl  war  Fonqu^  dnrch  seine  oben  erwähnten  Dichtungen 
schon  mit  dieser  Figur  vertraut;  aber  die  Charakteristik  des 
Karls  der  „Romanzen",  des  „Ritterliedes"  und  der  „Nacht  im 
Walde"  ist  der  seeÜBchen  Zeichnung  des  Kaisera  in  unserem 
Drama  wegen  der  grundverschiedenen  Handlungen  und  ihrer 
demgemärs  ganz  andersartigen  Motive  nur  in  wenigen  Zügen 
ähnlich.  Ein  Zug  ist  allen  diesen  Behandlungen  gemeinsam: 
an  Karl  ist  jeder  Zoll  ein  Held.  Und  so  stellt  sich  denn  auch 
in  unserem  Drama  der  Kaiser  in  dieser  ritterlich-hohen  Ge- 
stalt von  der  ersten  Begegnung  an  dar;  sei  es,  dafs  er  mit 
dem  griechischen  Gesandten  über  Aachens  und  Knnstan- 
tinopels  Baudenkwürdigkeiten  spricht  oder  einem  Vertreter 
des  eben  unterworfenen  Sachsenstammes  (Degenwert)  seine 
Freude  über  das  Wohlergehen  seiner  neuen  ünterthanen  zu 
erkennen  giebt  oder  schliefslich  als  Leiter  des  Gerichtshofes 
den  strengen  Richter  spielt,  sei  es,  dafs  er  seiner  Vorliebe  für 
die  alten  Lieder  und  für  die  Reit-  und  Schwimmkunst  Worte 
leiht.  Auch  in  Karl  den  Vater  zu  zeichnen,  ist  FouquÄ  vor- 
trefflich gelungen.  Ja,  es  ist  augenscheinlich,  der  Dichter  hat 
Karl  im  GegenB.itz  zu  den  Haupthelden  (wenn  diese  Unter- 
scheidung gestattet  ist)  znr  Hauptfigur  gemacht.  Und  mit 
Recht.  Kaiser  Karl  ist  das  Centrum  des  Ganzen.  Ohne  ihn 
sinkt  das  Stück  zu  einem  bedeutimglosen  Liebeahandel  herab. 
So  werden  wir  seine  Erscheinung  in  allen  bedeutenden  Sceuen, 
natnrgemärs  hauptsächlich  im  Höhepunkte  der  Handlung,  den 
Begebenheiten  jener  Nacht,  gewahr.  Ohne  Schwanken  sehen 
wir  sein  Charakterbild  durchgeführt.  Der  zärtliche  Vater  und 
gütige  Herr,  als  den  er  sich  in  den  ersten  Scenen  erweist, 
bleibt  er  auch,  als  er  sich  frevelhaft  hintergangen  sieht  und 
er  zum  Ankläger  und  schliefslich  zum  Richter  wird.  Er  war 
durchaus  nicht  gesonnen,  politischen  Rücksichten  seine  Tochter 
zu  opfern.  Viebnehr  sagt  er  ermutigend  zu  Degenwert: 
„Es  wir'  nicht  's  ernte  l[a.],  dKTs  eine  Jungfrau 
Des  hCcbsUD  d  eilt  seilen  Stamtna  mit  Scliilderklaug 
Und  Schwertblit!  würd'  errungen  .  ,  ." 
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Welcher  Unterschied  hier  im  Gegensatz  zu  Kratters 
Karl!  Zu  diesem  Karl  fühlen  wir  uns  hingezogen.  Wir 
fühlen  mit  dem  schwergeprüften  alten  Manne,  der  des  Schick- 
sals Bitterkeit  in  seiner  eigenen  Familie  schon  so  oft  erfahren, 
Mitleid,  das  dann  noch  wächst,  als  er  notgedrungen  zur 
Strenge  schreiten  mufs.  „Nur  wird  zuweilen  der  Kraft-Karl, 
dieses  lange,  zum  Glänzen  und  Verwunden  und  zum  Ver- 
blenden scharf  geschliffene  Zeitenschwert,  das  oft  Völker  zu 
politischen  Dreschgarben  zusammenmähte,  im  Traum-  und 
später  im  Verzeihungsauftritt  vom  nassen  Hauche  zu  warmer 
Weichmütigkeit  etwas  getrübt".*)  Besonders  macht  sich  diese 
weichmütige ,  von  Todesahnungen  erweckte ,  greisenhafte 
Stimmung  in  jener  Nacht  bemerkbar,  als  er  aus  dem  Traume 
erwacht : 

„Und  kommst  da  wieder  zn  mir  ans  dem  Grabe, 

Du  holde  Frau?  —  Das  ist  recht  schön  von  dir.  — 

Sieh',  nnn  bin  ich  weifslockig,  bin  sehr  alt. 

Dein  Antlitz  lacht  noch  lauter  Morgenrot.  — 

So?  —  Meinst  du?  —  Lebt  sich's  gar  so  schön  bei  euch?"— 

Und  weiter  dann: 

,,Jetzt  hat  der  Schnee  sein  wildes  Spiel  vollbracht, 

Am  Himmel  klar  steht  Mond.    Nun  glinzert's,  flackert's. 

Wie  aus  viel  hunderttausend  Edelsteinen.  — 

So  geht  all  Tosen  ans  in  dieser  Welt. 

Kalt  legt  und  starr  sich  drüber  hin  die  Decke. 

Man  wird  auch  mal  von  mir  sehr  wenig  wissen, 

Und  was  dann  leuchtet  ob  versunkner  Gruft, 

Scheint  märchenhaft!  — " 

Der  Vater  ist  es  auch,  an  den  schliefslich  der  Gerichts- 
hof appelliert,  und  der,  ohne  Groll  selbst  gegen  Eginhard,  der 
doch  sein  Vertrauen  so  sehr  gemifsbraucht  hat,  an  dem  Glück 
der  beiden  Liebenden  dann  herzlichen  Anteil  nimmt. 

Glücklich  ist  die  Einführung  des  Köhlers  Busching  am 
Anfang  und  Ende  des  Dramas. 

Die  „freundliche  Bekanntschaft"  mit  dem  „wackeren 
Nibelungenrhapsoden"  Johann  Gustav  Gottlieb  Busching,  der 
durch  seine  Übersetzung  der  „nordischen  Heldenromane"  Fouqu6 
den  Stoff  zur  Dramatisierung  „Sigurds   des  Schlangentöters" 


*)  Jean  Paul  a.  a.  0. 
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gegeben  hatte,  fand  eiii  ruhmvolles  Zeugnis  in  dem  Denk- 
mal, das  der  Dichter  in  der  Rolle  des  „Köhlers  Busching" 
seinem  „fördernden"  Freunde,  seinem  „alten  Liedermeister", 
wie  er  ihn  in  der  letzten  Scene  unseres  Dramas  nennt,  in 
Dankbarkeit  setzte. 

Der  Köhler  Busching  ist  ein  schlichter  Naturmensch, 
der  nicht  wenig  stolz  int  auf  den  Sagenschatz,  den  „in  ge- 
treuer Brust"  er  gut  verwahrt,  Mit  gewichtiger  Miene  ver- 
weist er  Eginhard  seine  zudringliche  Bitte  um  Mitteilung 
weiterer  Strophen  aus  dem  Nibelungenliede.  Doch  Eginhard 
weifs  ihn  an  seiner  wunden  Stelle  zu  fassen:  das  Lied  soll 
ja  für  die  Fürstin  Emma  sein.  Da  ist  Buschings  Widerstand 
gebrochen.  Als  er  nun  zuletzt  gar  die  Kunde  von  Eginhards 
und  Emmas  Hochzeit  erhält,  da  jubelt  der  alte  Mann,  und 
ohne  Anfforderung  und  Bespiittelung  des  „zieren  Täfleins-, 
dem  Eginhard  die  Verse  anvertraut,  diktiert  er,  diesmal 
ganz  von  selbst,  die  Strophen  von  Siegfrieds  und  Krieni- 
hildens  Vermählung. 

Zu  erwähnen  wären  noch  Arsaphius  und  Degenwert. 
Beide  dienen  nur  zur  Verstärkung  der  psychologischen 
Charakteristik  Karls  und  zur  genaueren  Zeichnung  des  ge- 
schichtlichen Hintergrundes.  Eine  andere  Bedeutung  können 
wir  Arsaphius,  der  sich  keiner  besonderen  Beachtung  und 
Beliebtheit  bei  Hofe  erfreut,  gar  nicht  beilegen.  Er  ist  ein 
alberner  Mensch,  der  zuweilen  bei  seiner  Werbung  etwas  auf- 
dringlich wird.     Karl  meint,  ihn  sauft  beui'teilend : 

, Er  iiit  ein  guter,  kluger  Mansch, 

üai  doch  wird  mir  bisweilen  herzlich  wühl, 
Wenn  er  den  Röcken  kehret." 

Degenwert  ist  eine  ehrenwerte  Kraftgestalt  des  Ritter- 
tums. Gleich  Siegfried  möchte  er  gern  mit  dem  Schwerte 
flieh  die  Braut  erkämpfen.  Aber,  obgleich  er  sich  bei  der 
Werbung  um  Emma  von  Eginhard  aus  dem  Felde  geschlagen 
sieht,  verlangt  er  dennoch,  seinem  Treuschwur  gemäfs,  in 
einem  Zweikampf  für  die  Ehre  seiner  Dame  und  ihres  Ge- 
liebten einzutrettn. 

Man  merkt,  Fouquä  hat  sich  auf  seinem  „Ritt  ins  alte 
romantische  Land"  etwas  verirrt.    Er  pflegt  in  seinen  Romanen, 
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Novellen,  Epen  und  Dramen  Rittergestalten  des  ausgehenden 
zwölften  Jahrhundert«  zu  zeichnen.  Und  ao  wandelt  sich 
auch  hier  der  Neffe  Wittekinds  schon  ein  klein  wenig  «um 
mittelalterlichen  Troubadour.  Das  ist  störend  und  doch  un- 
vermeidlich. Soll  der  Dichter  den  Helden,  der  hauptsächlich 
dem  Stücke  das  ihm  eigene  ritterliche  Gepräge  giebt,  jetzt, 
nachdem  sein  Herzensuntemehmen  gescheitert  ist,  so  ganz 
eang-  und  klanglos  aus  der  Welt  schaffen?  Bei  Arsaphius 
konnte  er's  thun ;  ihn  vermissen  wir  nicht.  Degenwerts 
Bleiben  wird  notwendig  und  ist  aulserdem  eben  durch  den  Be- 
weis der  Ernsthaftigkeit  seiner  Gefühle  für  Emma  motiviert. 
Auch  ihm,  dem  edlen  Sachsen sprofs,  ist  alte  Sage  kund,  und 
gelegentlich  liebt  er  es,  in  Citaten  aus  dem  Nibelungenliede 
seinem  Herzen  Luft  zu  machen.  So  unterbricht  er  am  SchluTs 
den  Köhler  bei  der  Schilderung  von  Siegfrieds  und  Kriem- 
hildens  Hochzeit,  die  mit  der  Eginhards  und  Emmas  so 
prächtig  harmoniert,  in  der  Strophe :  „Da  gedachte  mannig 
Hecke  .  .  .",  und  er  fährt  in  sinniger  Anspielung  auf  seine 
ftbnÜche  Lage  fort: 

„.  .  .  .  Hei,  wSi'  mir  to  geschehen, 

D&Tb  ich  ihr  ginge  neben,  als  ich  ihn  ha'u  gesehen, 

Oder  bei  ihr  zu  liegen,  das  thät'  ich  ohne  Hafs." 

Wie  Kratter  seinen  Karl,  so  hat  Fouqut^  seinen  Degen- 
wert  augenscheinlich  etwas  selbstgefällig  aus  sich  gezeichnet. 
Liehe  zur  Sage  luid  Ritterlichkeit  klingen  sonderbar  an  den 
Ideenkreis  des  Dichters  an,  und  Degenwerts  Grundsatz: 
„'s  ist  vieles  gut,  doch  Lust  wohnt  bei  den  Waffen"  ist 
offenbar  mit  dem  Wahlspruch  des  „Aschersleher"  Kürassier- 
leutnants  identisch. 

Fouqu^  hielt  sich  bei  seiner  Dramatisierung  streng  an 
die  Chronik,  vergafs  dabei  aber  auch  nicht,  das  Brauchbare 
späterer  Versionen  glücklich  zu  verwerten.  Der  Chronik 
folgte  er  auf  Sehritt  und  Tritt.  Deshalb  die  Einführung  des 
griechischen  Gesandten,  Eginhards  Bitte  um  Entlassung  nnd 
vor  allem  die  aufs  kleinste  eingehende  Schilderung  der  ver- 
hängnisvollen Nacht  und  ihrer  Folgen. 

Gleich  Kratter  übernahm  Foucjnö  von  der  Nanbert  die  — 
"■eaigstenB  nominelle  —  Einführung  Wittekinds.    Nicht  dieser 
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selbst  tritt  als  Werber  nm  Emtnas  Hand  auf,  Bondem  sein 
Neffe  Degenwert.  Und  mit  Recht;  denn  die  jngendliche 
Bittergeetalt  eignet  sich  bedeutend  besser  für  die  Rolle  als 
der  historische  kriegerisch  rohe  Sachsenherzog  selbst. 

Von  der  Nanbert  stammen  anch  die  allerdings  etwas 
verwischten  Züge  von  Eginhards  Verhältnis  als  Lehrer.  Sein 
Forachei^eist,  womit  er  aich  der  Sammlung  des  Nibelungen- 
liedes widmet,  seine  Vorleserrolle  vor  dem  Kaiser  und  der  Prin- 
sessin  lassen  dieses  Verhältnis  ziemlich  klar  durchblicken. 
"Weiter  geht  Fonquö  auf  die  Zusatz  Versionen  nicht  ein,  deren 
Kratter  in  so  umfangreichem  Mafse  sich  bedient  hatte. 

In  einem  Punkte  nur  gestattet  sich  Fouqu6  eine  nicht 
onwcaentliche  Abweichung,  nämlich  dort,  wo  die  beiden,  vom 
FOrstenrat  verurteilt,  ihrer  Strafe  harren.  Da  folgt  in  der 
Sage  ihre  gegenseitige  Selbstanklage,  die  erst  den  Kaiser 
rührt  und  dann  verzeihen  läfst.  Abgesehen  davon,  dafs  eine 
lange  Groll-  und  Entrüstungsscene ,  wie  bei  Kratter,  gar 
schlecht  in  Fouquöe  Charakteristik  Karls  gepafst  hätte,  hält 
er  dieses  Moment  für  undramatiech  und  läfst  dafUr  die 
Handlung  ihren  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Dagegen  hat 
er  schon  vorher  versucht,  der  Sage  gerecht  zu  werden,  in- 
dem er  gleich  am  Anfang  des  letzten  Aktes  Eginhard  die 
Worte  in  den  Mund  legt: 

„Herr  Kaiser,  dies  mein  Leben  ist  verwirkt 
Und  bUfst  die  Srhuld  Euch  ab  mit  tankend  Freuden, 
Auf  welche  Weis'  En'r  Blntbiinn  es  geheut. 
Doch  hei  dem  «üerhöchsten,  treusteu  Gott, 
B«i  seinem  Sterbt«^  filr  uns  itUad'ge  Menschen 
Beschwor'  ich  Euch;  Schout  Euer  eif^ea  Biut!" 

Was  die  Einführung  der  neuen  dramatischen  Figuren 
anlangt,  so  bietet  das  Personenverzeichnis  nichts  Auffälliges. 
Nicht  ungern  vermissen  wir  Krattera  Alkuin  und  Angilbert, 
um  dafür  Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  Ritter  Degenwert, 
Wittekinds  Neffen,  den  griechischen  Gesandten  Arsaphius 
und  die  unbedingt  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Sage  gehörenden  Mitglieder  des  Gerichtshofes,  den  Erzbischof, 
den  Pfalzgrafen,  den  Seneschall  nebst  fünf  Rittern,  wieder 
aaftanchen  zu  sehen. 

XVI.    U>7.  Egiubsrd  und  Emoii.  7 


—  se- 
in der  eigenartigen  Gestalt  des  Kfililei'B  Buschiiig  ist 
ein  naturgetreues  Erzeugnia  der  Romantik  verkörpert,  Fouqu^B 
eigenste  Erfindung.  Als  solche  berechtigt  Biisching  durchaus 
nicht  zu  der  Hoffnung,  gleich  Wittekind  später  Eigentum 
der  Sage  zu  werden;  er  ti'ägt  aber  sehr  wesentlich  zur 
Charakteristik  des  ganzen  Stückes  bei  und  hilft  ihm  vor 
allem,  in  Übereinstimiuuug  mit  den  übrigen  Rollen,  den 
Stempel  des  Ritterdramas  aufzudrücken.  Gerade  der  Köhler 
wird  ja  in  diesen  Dramen  zu  einer  beinahe  charakteristischen 
PerBünlicbkeit.')  Für  E.  T.  A.  Hoffmann»)  ist  die  KöblerroUe 
„wenn  nicht  die  allerwichtigste,  doch  gewifs  diejenige,  die 
dem  Ganzen  Ton  und  Takt  giebt,  ja  ohne  die  der  ganze 
romantische  Schimmer,  der  über  dem  herrlichen  Gedicht  ver- 
breitet, sich  vernebelt",  Aufs  engste  mit  Busching  verknüpft 
oder,  richtiger  gesagt,  die  Grundbedingung  für  Buschinga  ' 
Existenz  überhaupt  ist  die  Einfügung  eines  neuen  Zuges : 
er  wird  zum  traditionellen  Träger  des  Nibelungenliedes.  Ein 
prächtiger  Gedanke!  Fouquö  sieht  von  weitem  die  drohende 
Klippe,  au  der  seine  Vorgänger  gescheitert,  die  Schwierigkeit, 
dem  Mangel  der  knappen  Vorlage  abzuhelfen,  eine  geschickte 
Verbindung  von  Vorspiel  und  Sage  anzustreben  und  so  sich 
selbst  einen  eigenen,  dramatisch  einheitlicheu  Stoff  zu  bilden. 
Es  nimmt  nun  gar  nicht  wunder,  wenn  der  Dramatiker  der 
nordischen  Sagen  sich  der  Vorliehe  Kaiser  Karls  für  die 
alten  Volkslieder  und  seines  Eifers,  diese  zu  sammeln,  er- 
innert. Der  eigenen  Lieblingsidee  treu  bleibeud ,  vermeidet 
er  80  die  Gefahr,  seinen  Stoff  von  fern  her  holen  zu  müssen 
nnd  dabei  trivial  zu  werden,  wie  aein  Vorgänger  Flayder, 
oder  unhistorisch,  wie  Krattcr.  Bei  Übersendung  des  Stückes  , 
an  Fichte  schrieb  Fouque :  „Das  Nibelungenlied  klang  mir 
als  ganz  notwendig  hinein.  Diese  Herablassung  der  alten  1 
Heldenpoesie  gegen  die  meLnige  kam  mir  wie  die  Güte  einer 
Mutter  vor,  die  mit  ihrem  Kinde  spielt  und  sich  von  ihm 
nach   seinen    phantastischen   Träumen  mit  selbstgesuchten  und 


u 


')  Vg\.  Otto  Brahm,  Das  doutBche  Ritterdrama  des  18.  Jahrhuuderti, 
Strafsburg  1880. 

<■)  E.  Hitiig,    Hoffmanna   Leben  nnd   NHchlaT«,    3.    Aufl.    (Stuttgart;   I 
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selbstgewundenen  Sträufsen  und  Kränzen  geduldig  ausschmücken 

läfst".    In  der  That,  mit  grofsem  Geschick  hat  Fouqu6  mit  dem 

Stoffe  gerade  die  passenden  Stellen  des  Liedes  verflochten,  das 

Ton  Anfang  an  mit  der  BegrüTsung  Siegfrieds  durch  Eriemhild 

an  die   ersten   Spuren   der   keimenden  Liebe  in  unserer  Sage 

harmonisch  anklingt  und,    wie    ein   roter   Faden   sich    durch 

das  ganze  Drama  ziehend,  auf  einen  versöhnenden,  glücklichen 

Ausgang  hinzielt.      Beim  Citieren   der  Verse   von   Siegfrieds 

und  Eriemhildens  erster  Begegnung  begegnen  sich  auch  Egin- 

hards  und  Emmas  Herzen.    Und  während  Busching  die  Schlufs- 

strophen  vorträgt: 

y,Er  nieg  ihr  minniglichen,  Genaden  er  ihr  bot; 

Sie  zwang  da  zu  einander  der  sehnenden  Minne  Not. 

Mit  lieben  Augen-Blicken  einander  sahen  an 

Der  Herr  und  auch  die  Fraue;  das  ward  viel  heimlich  gethan. 

Von  welcher  Könige  Lande  die  GHUte  kamen  dar, 
Die  nahmen  allgeleiche  nur  ihrer  zweie  wahr. 
Ihr  ward  erlaubet  küssen  den  weidelichen  Mann: 
Dun  ward  zu  dieser  Weite  noch  nie  so  liebe  gethan^, 

da  hat  der  Kaiser  und  Vater  den  beiden  Missethätem  längst 
verziehen,  und  dann  klingt  die  Sage  melodisch  aus  in  den 
langgezogenen  Tönen  des  fernen  Glockengeläutes,  welches  das 
Brautpaar  in  den  Dom  ruft. 

Hoch  steht  Fouqu6  über  Eratter,  wenn  wir  einmal  das 
Ganze,  zunächst  den  zweiten  Aufzug  ins  Auge  fassen.  In 
ihm  spielt  die  nächtliche  Liebesscene.  Fouquä,  der  alles  in 
allem  nur  über  drei  Aufzüge  verfügt,  widmet  diesem  Momente 
einen  ganzen  Akt.  In  ihn  konzentriert  er,  in  dem  richtigen 
Gefühl,  den  Kernpunkt  der  Sage  getroffen  zu  haben,  die 
Haupthandlung.  Er  scheut  dabei  nicht  vor  der  Schwierigkeit 
eines  mehrmaligen  Scenenwechsels  zurück,  um  in  vier  reizen- 
den Einzelbildern  das  ganze  Gemälde  uns  plastisch  vor  Augen 
zu  führen.  Um  alles  aber  rankt  sich  verbindend  ein  lieb- 
licher Zug:  das  Andenken  an  Emmas  schöne  Mutter  Hilde- 
gard, die  eben  Karl  im  Traume  erschienen  (Scene  2),  und 
deren  frühes  Grab  im  Schlofshof  jetzt  der  frische  Schnee 
überzieht  (Scene  4).  Hier  haben  wir  das  Motiv,  das  Karl  ans 
Fenster  treten  läfst: 
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„Da  jagt  der  Schnee.    Hm  wie  viel  Inrnt»  \l^rbel! 
Zu  Morgen  ist  die  Gegend  ringsnm  weift, 
WeiTs  anch  das  Grab,  drin  Emmas  Mntter  scblift 
Ich  6äh*8  doch  gern  ein  einziges  Mal  nodi  grttn. 
Wie  sich's  an  der  Kapellenwand  erhebt. 
Denn  gegaidefii  der  Schnee  es  wieder  frei  lifst. 
Geht  wohl  fOr  mich  ein  jegiich  Schanea  ans. 
Zum  mindesten  aus  diesen  alten  Augen. 

Hat  sie  vielleicht  deshalb  mich  au^gemahnt? 
Im  Leben  liebte  sie  die  frischen  Grislein, 

Will  mir  sn  guter  Letzt  sie  zeigen J^ 

Und  als  bald  darauf  Emma  ihren  Geliebten  durch  den 
Schnee  getragen,  da  trennen  sich  beide  an  der  Matter  Grab. 
Emma  aber  beichtet  vorher  dort: 

„Ich  hab'  gefehlt,  mein  gfit'ges  Mfltterlein, 
Doch  war  er  ja  so  hold,  so  weis?  und  fromm. 
Du  bist  nun  still  in  deinem  kalten  Grabe, 
Sonst  bSt'  ich  um  ein  Wort  beim  Vater  dich. 
Nun,  bitten  will  ich  doch.    Kannst  du^s  nicht  geben. 
So  hab'  ich  doch  mein  Herz  ror  dir  erleichtert 
Gieb,  holde  Mutter,  mir  den  lieben  Mann. 
Du  weüjst,  wir  zwei  sind  uns  so  herzlich  gut 
Und  würden  fromm  und  froh  mitsammen  sein.*' 
Mag  es  sonst  dem  Dichter  manchmal  nicht  leicht  geworden 
sein,  die  nötige  dramatische  Fülle  seinem  Stoffe  zu  geben  — 
wir  finden   das   erklärlich   — ,  an   NatürUchkeit  lassen  diese 
nächtlichen    Scenen   nichts    zu  wünschen  übrig,  in  die  beim 
ersten   Frühlicht   wie    ein   Echo    ans    femer  Zeit   des   Turm- 
wächters Tagelied  tönt: 

..Ich  steh'  auf  dem  Turm, 
Vorbei  ist  der  Sturm,  — 
Und  Mond  hat  klare,  freie  Augen, 
Auch  Sonn*  ist  nicht  weit:  — 
Wo  LieV  ist  bei  Leid, 
Da  wild  ein  klSglich  Scheiden  taugen. 
Seheiden!    Meiden! 
Meiden!    Sdieiden! 
Aeb^  Scheiden  und  Meiden  thut  weh  \'^ 
So   können    wir    denn    Jean  Pauls   Urteil   beipflichten, 
dafs  wir  ^im  ganzen  Schauspiel  in  bester  Gesellschaft  sind, 
Imlioh   in  guter   oder   moralischer,  und  zwar  ohne  Nachteil 
ar   Teilnahme".     Von    der   bescheidenen    Rolle   des    Turm- 
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Wächters  bis  zu  der  ritterlich  majestätischen  Heldengestalt 
Kaiser  Karls  atmet  alles  die  Anmut  und  sagenhaft  roman- 
tische Würde,  mit  der  wir  den  alten  Kaiserhof  so  gern 
umkleiden. 

Auch  die  Anlage  der  Scenene  im  einzelnen  ist  vortreff- 
lich. Das  gilt  wieder  ganz  besonders  von  dem  zweiten  Aufzug. 
Da  ist  nichts  von  schwerfälligen  Kombinationen,  von  nur  ge- 
zwungen in  einander  greifenden  Momenten.  Höchst  natürlich 
und  folgerichtig  achreitet  die  Handlung  vorwärts,  und  ehe  wir 
uns  dessen  verschen ,  sind  diu  Ereignisse  jener  sagenhaften 
Nacht,  Glück  imd  Geschick  enthüllend,  in  fast  märchenhaftem 
Gange  und  doch  wieder  so  recht  wirklich  vor  unserem  Auge 
vorübergezogen.  Weder  vor  noch  nach  Fouqu6  hat  mit  gleicher 
Meisterschaft  ein  Richter  sich  an  diese  iScenen  gewagt. 

Es  ist  wahr,  Fouqu6  legt  oft  auf  Kosten  seiner  Charak- 
tere zu  grofses  Gewicht  auf  Aufserlichkeiten.  Das  mag  von 
seinem  „Zauberring",  der  „Undine",  vor  allem  dem  .,Helden  des 
Nordens"  und  auch  sonst  noch  zu  recht  behauptet  werden.  In 
unserem  Drama  giebt  kein  derartig  auffallender  Mangel  zn 
solcher  Einschränkung  des  Lobes  Veranlassung. 

„Eginhard  und  Emma",  schreibt  Adolf  Wagner  mit  Be- 
ssiehnng  auf  das  Kolorit  des  Stückes  an  Fouquö,  sind  an 
treuer  Einfalt  und  Liebe,  altehrenhafter  deutscher  Gediegen- 
heit echt  Dürerisch,')  und  ich  verweile  so  gern  darin,  als  in 
einer  gotischen  Kirche".*)  Auch  die  äufserc  F<irm  des  in 
fünffüfsigen,  mitunter  paarweise  gereimten  Jamben  verfafsten 
Stückes  bestätigt  vollauf  die  Schlegelsche  Wahrnehmung: 
pEine  durchaus  edle,  aarte  und  gebildete  Sinnesart,  frische 
Jugendlichkeit,  zierliche  Feinheit,  gewandte  Bewegung,  viel 
Sinnreiches  in  der  Erfindung  und  sichere  Fertigkeit  in  der 
Behandlung.*") 

Einige  Eigenheiten  Fouquös  haben  ja  auch  hier  Platz 
gegriffen,  jene  schwermütigen,  ahnungsvollen  Träumereien,  in 
die    er    sich    so    gern   versenkte,    die   bunte  Bilderpracht  und 


')  Im  Gegensatz  zun  „Todesbuait",  deo  er  „DimteHk"  nennt. 
»)  Briefe  an  Fouqn6,  450.     Vgl.  auch  Gustav  Schwaba  Lob  des  DramiH 
11  29.  Uai  1811  (Briefe  an  Justinus  Eemer  1,  SIB). 
>)  Briefe  an  Foiiqu«,  355. 
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Frömmigkeit,  mit  denen  er  seine  Gestalten  umwob,  in  seiner 
Sprache  die  bei  ihm  unvermeidliche  Assonanz  und  Allitte- 
ratioB,  Diese  beiden  alten  poetischen  Bindemittel  klingen, 
wie  in  vielen  anderen  Werken  Fouquia,  auch  einem  unge- 
übten Ohr  auffallend  in  dem  ganzen  Gedichte  mit  Kiemlicher 
Stärke  durch.i) 

Die  aus  den  spanischen  Romanzen  und  Dramen  über- 
nommene Assonanz  findet  sich  sporadisch  und  regellos  schon 
vor  1800  in  Gedichten  Cramers,  Schubarts,  Goethes  and. 
Schillers.  Herder  hatte  bereits  um  1760  auf  Leasings  Vor- 
schlag im  51.  Litteraturbriefe  den  Gtibrauch  der  Assonanzen 
für  musikalische  Gedichte  und  Arien  zur  Kegel  gemacht,  fand 
aber  keinen  Beifall.  Erst  die  Bomantiker,  vor  allem  die 
beiden  Schlegel,  Tieck  und  Brentano  brachten  die  Assonanz 
in  Deutschland  zur  Geltung.  Sie  findet  sich  besonders  in 
A.  W.  Schlegels  „Tierischem  Publikum"  und  „Fortiinat",  in 
Fr.  Schlegels  Rolandromanzen,  Tiecks  „Zeichen  im  Walde" 
und  Brentanos  „Roseukranzromanzen".  Bald  fand  sie  auch 
ins  Drama  Eingang;  so  in  Fr.  Schlegels  „Alarcos",  in  den 
zweiten  Teil  von  Z.  Werners  „Sühnen  des  Thals"  und  Dramen  von 
Schütz,  Tieck  und  Fouqu^.  Wohl  niemals  hat  indessen  diese 
asBonierende  Bindung  wegen  des  Mangels  an  vollen  Endunga- 
und  überall  gleich  gesprochenen  Stammvokalen  in  unserer 
Sprache  Anklang  gefunden.  Hin  und  wieder  zeigt  sie  sich 
später  noch  bei  UhJand,  Rückert,  Platen,  Chamisso  u,  a. 

Abwechselnd  mit  der  Assonanz  gebraucht  Fouque,  zumal 
in  unserem  Drama,  auch  die  AUitteration,  die  er,  von  Gräters 
gelehrten  Beispielen  angeregt,  zu  allererst  in  solchem  Umfang 
als  selbständiger  Dichter,  und  zwar  im  „Helden  des  Nordens", 
anwandte.  Er  „habe  aufs  gewissenhafteste  genmgon",  sagte 
er   damals  selbst,   „auch  die  metrischen,  oft  sehr  kunstreichen, 

')  Z.  B.  AsBonanz:  „Vemfthmst  du,  was  der  von  der  Warte  aang?", 
„Und  dieier  nächtlich  trObe  WBcliterBcheM  — " ,  „Gewild  der  Wüste,  von 
dem  weiften  Einhorn  .  .  .",  „Da  hindert  nichts  den  Hinblick  mir*,  ,.Hab' 
ich'«  ertragen  durch  den  langen  Tng",  „Geschlagen  hoben  hoch  vor  solcher 
BotRchaft  ..."  u.  8.  w.;  AUitteration;  „schüner  Bitterachild",  „fri«ch 
tmd  feucht",  „goldentbrannten  Blattern'',  ., Heldenliedes  Lust",  „stiegen  die 
Gestalten",  „starr  und  still'',  „klugen  königlichen  .  .",  „Schild  und  S^bwert 
för  ihren  Schutz"  u.  s,  w. 
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oft  aber  auch  leicht  hingegossenen  Formen  der  isländischen 
and  überhaupt  altnordischen  Poesie  genan  zu  erfassen  und 
lebendig  nachzubilden,  soweit  es  der  Charakter  unserer  gegen- 
wärtig mehr  ftir  die  Prosa  sich  gestaltet  habenden  deutschen 
Bede  gestatten  wollte".  Und  in  der  Zueignung  des  „Sigurd"  ge- 
steht er  selbst: 

, Fremd  klingt  die  Weise  manchmal.     Das  Gesetz 
Dei  fiucbst&b*  and  der  Silbe,  wediieliid  oft, 
Id  ktthner  Freiheit  ganz  Tcrhalleiid  fiut, 
DuiD  weiter  «ich  vench rankend  kuDstgcmäTs  — 
.   Fremd  wnrd'i  den  Ohren  dieser  heut'gen  Welt, 
K.1lBd  auch  der  Dichter  strauchelte  vielleicht 
'^  In  neu  heraufl>e«chwonieu  Liedes  Wendung.'' 

Später  haben  besonders  Röckert  (in  der  39.  Makame), 
Jordan   und  Wagner   mit  Glück   die  Allitteraüon   angewandt. 

Creriet  so  sprachlich  das  Stück  stark  unter  den  Eiiiflufs 
dieser  beiden  alten  poetischen  Bindemittel,  so  macht  sich  auch 
stofflich  des  Dichters  Bestreben  deutlich  bemerkbar,  das  alte 
romantische  Element  mit  der  Gegenwart  zu  versöhnen;  ein 
Schritt,  den  später  Uhland  mit  gröfserer  Entschiedenheit,  aber 
auch  gröfserem  Erfolge  wiederholte.  Auch  hier  „drängte 
Fouqni  sein  poetisches  Talent",  um  mit  Heinrich  Kurz')  zu 
sprechen,  „Gestalten  zu  bilden  und  Begebenheiten  zu  erfinden, 
die  auch  ein  äufseres  lebendiges  Interesse  gewflhrteii  .  .  ." 
Vor  allem,  „er  verlor  die  Gegenwart  nicht  aus  dem  Auge; 
vielmehr  war  es  ganz  hauptsächlich  der  Hinblick  auf  die 
traurige  Lage  des  Vaterlandes,  der  Schmerz  über  dessen  Rat- 
nnd  Thatlosigkeit,  welcher  ihn  zur  Darstellung  jener  alten 
Gestalten  in  seinen  TrÄumen  begeisterte.  Er  wollte  durch 
die  Hinweisnng  auf  die  heldenmütige  Vergangenheit  sein  Volk 
zu  neuer  Thatkraft  entflammen".  In  diesem  edlen  Empfinden 
gipfelt  anch  der  geheimnisvolle  Zauber,  der  sein  Drama  um- 
weht: „So  wie  eine  herrliche  Blume  in  den  dunkeln,  grünen 
Blättern ,  rnht  das  ganze  Stück  im  Liede  der  Nibelungen. 
Es  ist  der  warme  Hintergrund,  auf  dem  die  Farben  erglänzen, 
ohne  ihn  sind  sie  bleich  und  glanzlos!"*) 


')  Geschichte  der  deutschen  Litteralur,  Leipzig  18T6,  III,  187  f. 
')  E.  Hitzig,  HoffmannH  Leben  und  Nachlafs  «,  a.  0. 


^ 


„Eginhard  und  Emiuft"  ist  gleich  den  lueiaten  übrigen  Fou- 
qaeschen  Dichtungen  längst  verkluiigeu.  Die  religiöse  Reaktion 
der  übrigen  Romantiker  war  bei  ihm  später  zur  politischen 
geworden.  Seine  fortdauernde  phantastische  Schwärmerei  für 
jene  edlen  Rittergestalten  spitzte  sich  allmählich  zu  nicht  ge- 
rade volksfreundlichen  Tendenzen  zu.  Das  mufste  um  so 
nachhaltiger  ihm  schaden,  je  weiter  die  Zeiten  zurücklagen, 
in  denen  er  seinem  Volke  ein  damals -viel  luujaachzter  Lehrer 
gewesen  war. 

Wenn  Monnard,  die  von  Madame  Isabelle  de  Montolieu  in 
das  Französische  übersetzte  „Oudine'-  mit  einer  Biographie  des 
Dichters  einleitend,  über  ,.Eginhard  und  Emma"  sagt:  „Le 
choix  de  ce  demier  sujet  est  malheureui.  L'amour  de  la 
fille  de  Charlemagne  est  nn  charmant  sujet  pour  une  romance 
on  un  petit  pofeme,  mais  ne  peut  nallement  remplir  le  cadre 
d'nn  aasez  long  drame.  Aussi  M.  de  Lamotte  Fouquö  ,  .  . 
s'est  vu  oblige  d'alonger  sa  fahle  en  inventant  des  personnages 
et  des  seines  qui  ne  s'y  rattachent  pas",  so  ist  oben  der 
letzte  Teil  dieses  Vorwurfes  schon  hinreichend  widerlegt  woi^ 
den.  Der  erste  Teil  desselben  aber  berührt  sich  eng  mit  dem 
Bedenken,  das  der  jugendliche  Diihter  einst  selbst  bei  d^ 
ersten  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  hatte,  dessen  Aufführung 
auch  nach  einer  geschickten  Dramatisierung  in  der  That 
immer  noch  bedenklich  bleibt.  Aufser  der  technisch  schwie- 
rigen Schneedaratellung  verlangt  das  Tragen  Eginhards  durch 
Emma  ästhetisch  und  physisch  die  grüfste  Grcschicklichkeit 
und  Sorgfalt,  wenn  die  Scene  nicht  belustigend  komisch  wirken 
aolL  E.  T.  A,  Hoffmanii  meint:')  „Das  Tragen  Eginhards 
macht  eine  unangenehme  Schwierigkeit,  da  der  lose  vornehme 
1  leicht  über  so  was  das  Manl  verzieht.  —  Die  Prinzessin 
den  Liebling  Huckepack  getragen  haben,  auf  dem  Theater 
es  nicht  wohl.  Am  besten  ist  es,  sie  umschlingt  ihn 
einem  Arme  und  hebt  ihn  vorwärts,  so  dafs  sich  die 
pe  migefähr  macht,  wie  die  bekannte  Antike:  Amor  und 
iie.  Da  der  Donna  aber  nicht  die  Kraft  zuzumuten  ist, 
BD   vollbringen,    so    mufs    durch    eine    mechanische    Vor- 


richtnn^,  wie  die  in  Eusebiys  Fall  in  der  Andacht  zum 
Kreuze,  geholfen  werden  ,  .  ."  Der  Schnee  wird  nach  ihm 
„am  besten  durch  aufgespannte  Leinentücher  gemacht" ;  denn 
„hier  thnt  die  Beleuchtung  alles". 

Diese  Batschläge  galten  der  ersten  öffentlichen  Auf- 
fUhnmg  von  „Eginhard  und  Emma",  diesem  „kecken,  aber 
schünen  Unternehmen",  wie  Hoffmann  ea  nannte. 

Z.  Funk,  an  den  sie  gerichtet  waren,  schreibt  aus 
BambiTg'):  „Der  gräflich  von  HottenhanBcheii  Familie  au 
Herzbach  gebührt  die  Ehre  der  Wahl  dieses  treffliclien 
Stückes,  das  nach  Lage  der  Dinge  nie  festen  Flatz  auf  unsern 
fast  überall  verunreinigten  Bretteni  greifen  koimte.  Es  war 
daher  doppelt  verdienstlich,  dafs  eine  Gesellschaft  von  Kunst- 
freunden es  unternahm ,  rücksichtslos  auf  die  verwohnten 
Gaumen  im  Publikum  dies  nach  Lihalt  und  Form  damals  aeit- 
gemäfse  Werk  des  geschätzten  Dichters  in  die  Scene  zu  setzen, 
Dasselbe  ward  im  April  1814  zum  Besten  der  Bewaffnung 
und  Ausrüstung  vaterländischer  Krieger  auf  hiesiger  öffent- 
licher Bühne,  durchaus  nur  von  Dilettanten  besetzt,  ganz  nach 
den  Andeutungen  Hoffmanns,  im  strengsten  Kostüm,  ohne 
wesentliche  Verkürzung  des  Textes,  bei  übervollem  Hause  und 
mit  allgemeinstem  Beifall  zweimal  gegeben  .  .  ." 

Von  den  übrigen  Angaben,  die  durchweg  nur  dekorativen 
Zweck  haben,  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  nach  Fouquös 
eigenem  Willen  „die  Kaiserburg  so  gestellt  werden"  mufs, 
^dafs  der  Balkon  oder  das  grofse  gotische  Fenster,  in  welchem 
Karl  erscheint,  siemlich  in  die  Mitte  des  Theaters  kommt. 
Das  kann  geschehen,  wenn  die  Burg  schräg  hineinlaufend  an- 
genommen wird." 

Aufser  diesen  beiden  Bamberger  Aufführungen  erfahren 
wir  noch  von  einer  Leipziger,  milglicherweiae  schon  vorher, 
zum  wenigsten  geplanten  Inscenierung  des  Stückes.  Adolf 
Wagner  schreibt  im  März  1812  an  Foiique,')  dafs  er  „mit 
einer  sinnigen  Gesellschaft  und  vor  einer"  künftigen  Mai  etwa 
unfehlbar  „Eginhard  und  Emma"  aufführen  werde.  „Da  die 
öffentlichen  Theater  Misere  bringen,   so   thut   man  wohl,   sich 

')  E.  T,  A.  Hofl'manu  b.  a.  0.  S.  206,  Anm. 
*)  Üriefe  an  FouqiiS,  5ü0.  533. 
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ZQweilen  an  dem  Besseren  zu  ergötzen."  Am  2.  Mai  bittet 
er  für  sein  „Privattheater"  nm  noch  etwaige  Dekorationsali- 
gaben.  Karl  hat  er  äich  aus  Ciampitii')  zeichnen  lassen.  „Er 
hat  da  eine  weifse  Tiara,  ein  blaues  Unterkleid,  wie  eine 
griechische  Chiton,  gelbe  Hosen,  etwa  orange,  die  blau  aus- 
laufen, weifse  Beinkleider  und  erdfahle  Schuhe,  am  Mantel 
einen  Kragen,  der  fast  wie  ein  Ringkragen  aussieht."  Am 
12.  Joli  desselben  Jahres  bedankt  sich  Wagner  für  gütige 
Anweisungen.  Die  Aufführung  hat  wegen  Kränklichkeit  des 
einen  Unternehmers  verschoben  werden  müssen.  Seitdem  er- 
fahren wir  nichts  mehr  von  dem  Stücke  in  den  Briefen.  Vom 
Dezember  ist  der  Briefwechsel  dann  durch  fünf  Vierteljahre 
unterbrochen. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  der  das  Fouquösche  Drama  abgefafst 
wurde,  scheint  sich  auch  Goethe  dem  weiteren  Kreise  des 
alten  Sagenstoffes  mit  einem  Dramatisierungsversuche  genähert 
zu  haben;  wenigstens  will  Kiemer  in  seinen  ,, Mitteilungen" 
(II,  622)  dem  „Fragmente  einer  Tragödie"*)  die  Überschrift 
„Eginhard"  gegeben  wissen,  während  das  ,, Weimarer  Sonntags- 
blatt" (Nr.  36  vom  6.  September  1857),  auf  einige  Stellen  in 
G-oethes  Tagebuch  bezugnehmend,  den  Titel  „Trauerspiel  in 
der  Christenheit"  vorschlägt.  Eines  näheren  Eingehens  auf 
jenes  Fragment  bedarf  es  nicht.  Ein  Eginhard  scheint  aller- 
dings der  Held  des  Dramas  zu  sein,  inhaltlich  hat  es  aber 
gar  nichts  mit  unserer  Sage  zn  tbun,  wenn  auch  feststeht, 
dafs  Goethe  vom  14.  bis  20.  April  1810  Eginharda  Leben 
Karls  des  Grofsen  und  Turpins  Geschichte  Karls  des  Grofsen 
gelesen  hat.  Strehlke  vertritt  in  der  Herapelschen  Goethe- 
Ausgabe  dieselbe  Ansicht.*) 

')  Cinmpini.  Vetera  monumenta,  Rom  1690  und  1699. 

')  Zuerst  mitgeteilt  in  der  .Ausgabe  der  Werke  Ton  1836. 

*)  Vg-I,  aufserdem  zwei  Aiifaätj;e  von  W.  Freiherm  \.  Biedermann  io 
den  ..Grenzboten"  1857,  11,  481  ff.  „Über  Goethes  Fragment  einer  Tragödie" 
und  in  seinen  „Quellen  und  Anläisen  einiger  dramatischer  Dichtnugen  Qoethee", 
Leipzig  1860,  44—57. 


Die  zeitlich  letzte  Dramatisiernng  der  Sage,  gleichfalls 
noch  ein  vereinzelter  Aiisläufer  der  Ritteiromantik ,  stammt 
aus  dem  Jahre  1837:  „Egiuhard  und  Emma",  Drama  in  fünf - 
Akten  von  Heinrich  Seidel  i,Bunzlau  1837).  6anz  auf  den 
Grandmotiven  des  Naubertschen  Romans  aufgebaut,  verrät  da» 
Stück  Zugleich  den  unverkennbaren  Einflufs  des  Fouquösehen 
Dramas  nebst  Änklflngen  an  Kratter. 

Emma  wird  in  einem  Kloster  erzogen,  in  dem  ihr  Egin- 
hard  zum  Lehrer  auserwählt  ist.  Beide  kommen  später  ge- 
trennt an  den  Hof,  Hier  erfolgt  die  Werbung  der  Griechen, 
die  nächtliche  Zusammenkunft  u.  s.  w. 

SeideU  PersonenverzeichniH  ist  ungemein  reichhaltig. 
Aufser  den  Haupthelden  treten  da  auf:  der  griechische  Ge- 
sandte mit  Gefolge,  Wittekind  mit  vier  sachsischen  Grafen, 
Alknin,  Roland,  eine  „Abatissin"  und  verschiedene  fränkiache 
Grofse;  alsd  fast  durchweg  historische  oder  sagenhaft  bedeutende 
Persönlichkeiten.  Die  Griechen-  und  Sachsengruppe  erinnert 
unwillkürlich  an  Fouque,  während  das  Motiv  der  Pflegemiitter 
Emmas  und  die  Erziehung  der  Prinzessin  fern  vom  Kaiserhofe 
zweifellos  von  der  Naubert  übernommen  ist.  Dieses  letztere 
Motiv  wurde  überhanpt,  wie  schon  erwähnt,  die  Grundlage 
des  ganzen  Stückes. 

Bei  der  Naubert  lebt  Emma  unter  der  Pflege  einer 
alten  Hofmeisterin  auf  einem  abgelegenen  Schlosse,  wohin 
zufällig  einmal  Eginhard  kommt,  der  die  Prinzessin  erblickt 
und  sich  in  sie  verliebt.  Bei  Seidel  erfolgt  die  Erziehung 
Emmas,  die  gleichfalls  mutterlos  ist,  in  einem  Kloster  zu 
Beaau^on.  Ihre  Pflegemutter  ist  die  Abatissin  Hildegard,') 
Eginhard  aber  von  Anfang  an  ilir  Lehrer,  der  sie  heimlich 
liebt.  Ihre  Abkiinft  ahnt  er,  ganz  wie  hei  der  Naubert,  nicht 
im  geringsten,  und  ist  später  heim  Zusammentreffen  am  Hofe 
anch  ebenso  schmerzlich  enttäuscht,  in  der  Geliebten  die 
Kaiserstochter  zu  sehen.  Der  Kaiser  hat  nämlich  auch  hier, 
wie  in  dem  Kauhertschen  Roman,  durch  eine  Gesandtschaft 
Emma     aus     dem    Kloster     abholen    lassen,     während    Egin- 


')  So  heifet  bekanntlich  in  der  Sage  die  wirkliche  Mutter  EmmaB. 


—    108    — 

hard  später  aue  eigenem  Antriebe  ebenfalls  an  den  Hof  kommt. 
Eine  Abweichimg  von  der  Naubertschen  VerBion  zeigt  sieb 
nur  darin,  dafs,  während  dort  die  Prinzessin  biofa  über  Egin- 
_  bards  Stellung  im  Irrtum,  über  ibre  eigene  Abkunft  aber  sehr 
wohl  unterrichtet  ist,  bei  Seidel  Emma  über  ihre  Eltern  seibat 
im  Unklaren  zu  sein  acheint.  Gilt  sie  doch  auf  des  Kaisers  aus- 
drücklichen Wunacli  im  Kloster  „als  arme,  elternloae  Waise". 
Völlig  verschieden  von  der  Naubertschen  Zeichnung  Egin- 
liards  und  Emmas  sind  aber  deren  Charaktere  in  Seidela  Stücke. 
Kratter,  Fouqu^  und  Seidel  geben  in  regelrechten  Ab- 
stufungen drei  verschiedene  Bilder  von  Eginhard.  Kratter 
zeichnet  ihn  völlig  energielos,  Eouquö  läfat  ihn  schon  mehr 
handelnd  auftreten,  Seidel  macht  ilm  unmittelbar  zum  einzig 
fördernden  Liebhaber;  und  das  anfangs  mit  ganz  demaelben 
Hecht,  mit  dem  der  Naubertsche  Eginhard  seinem  vermeintlich 
ebenbürtigen  Mädchen  aeine  Anträge  macht.  In  der  Laube 
im  stillen  Kloatergarten  haben  sich  die  Herzen  des  Lehrers 
und  der  Schülerin  gar  bald  gefunden,  Eginhard  wird  sich 
zuerst  dessen  bewufst,  wenn  er  „gewaltsam  kaum  den  Fufs 
von  dieser  Stätte  weggewendet",  immer  wieder  zu  dem  Liebes- 
plätzchen zurückkehrt,  „ein  willenloses  Wrack,  mit  dem  die 
Woge  zur  Kurzweil  tändelt".     Dort  unterrichtet  er,  der 

.Edle  Jüngling  aus  iem  Odenwalde. 

Der  in  Paris  mit  reichem  Wiasensschntz 

Und  feiner  Sitte  aich  hervorgelhnn," 

seine  Schülerin,  dort  erzählt  er  ihr  von  Hero  und  Leander, 
dort  gesteht  er  ihr  auch  endlich,  dafs  selbst  Wüste  imd 
Paradies  ihn  niemals  von  ihr  scheiden  sollten.  Und  es  scheint 
ihm  ernst  zu  sein.  Denn  als  Emma  ihm  entrissen  wird  und 
er  erfährt,  dafs  sie  von  vornehmer  Geburt  sei,  dann  ist  „Kuhm" 
seine  Losung: 

„Erst  —  wann  mein  Baupt  unigHlnt  des  Lorbeers  Zier. 

Uein  Name  blttbt  im  Krauz  der  Heldenlieder,  — 

Erst  —  «ann  ich  reich  bin  —  Emma  —  kehr'  leb  wieder. 

Und  dann  erat  frag'  ich:  Wo  der  Weg  zu  dir?  — " 

Nun  ein  neuer  Zog:  Eginhard  wird  erst  durch  Alkuin 
dem  Kaiser  empfohlen  und  vorgestellt.  Ihn  bittet  er 
um   Waffen.      Doch   längst   sind    seine    Talente   erkannt.      Er 
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wird  bald  zum  „Kanzler  <Ies  Reiche»"  ernannt,  und  nun  er 
aof  des  Kaisers  GehcifB,  der  ihm  mit  seiner  Befürwortung,  ja 
sogar  einem  Machtwort  helfen  will,  um  seine  Braut  werben 
soll,  ftlhlt  er  sich  aufser  Staude,  deren  Namen  zu  nennen. 
Denn  schmerzlich  empfindet  er  ja,  dafs  seine  Liebe  der  Kaisers- 
tochter gehört,  um  die  eben  der  Griechenfftrst  hat  werben 
lassen.  Ans  diesem  Änlafs  wird  Eginhard  80gar  noch  ein- 
maj  zum  Lehrer  bei  der  Prinzessin  bestellt,  um  ihr  nun  von 
dem  „Lande  ihrer  Zukunft"  zu  erzählen. 

Von  da  an  haben  wir  es  eigentlich  erst  mit  dem  Egin- 
hard der  alten  Sag;e  zu  thun.  Langsam  weicht,  wie  im  Koman 
der  Nanbert,  die  Scheu  vor  der  „erhabenen  Fürstin"  einer 
melancholisch  entsagungsvollen  Schwärmerei  für  sie,  die  ihm 
stets  80  „nah'  wie  der  Stern,  der  in  des  Wimpers  Thräne  vor 
einem  müd'  geweinten  Auge  schimmert,"  Allmählich  aber 
wird  er  sich  seiner  unseligen  Leidenschaft  bewurst.  „Fort  — 
Sklave  —  fortl  Mach'  deine  Schmerzen  frei!"  Und  lediglich 
diese  kühlere  Überlegung  ist  es,  die  ihn  eines  Abends  in  das 
Zimmer  der  Prinzessin  treibt,  um  dort,  in  ihrer  Abwesenheit, 
..jedem  Ange  unbemerkt"  die  Annspange  wieder  hinzulegen, 
die  sie  ihm  einst  im  Kloster  scheinbar  absichtslos  als  An- 
denken hinterlassen,  und  die  er  seitdem  verborgen  am  Busen 
getragen  hatte.  Dann  aber  will  er  entfliehen,  „ein  grau 
Gewölk",  das,  wann  die  Pestessonne  am  Kaiserhofe  „herrlich 
strahlt",  sich  „längst  am  fernsten  Horizont  verloren."  Nur 
noch  Abschied  zu  nehmen  von  der  unvermutet  hinzukommenden 
Prinzessin,  ist  sein  reinster  Wunsch.  Hernach  will  er  „rück- 
wärts" wandern, 

„In  jenes  Thal  zuiilck.  dem  ich  enlronocnl 
In  jenes  Thal,  wo  noch  der  Abom  reuecbt, 

Der  Ener  Kinderspiel  beichattet 

wo  die  QIncke 

Des  Frau eamltn sie ra  niederhHllt  Tora  Berg  — 
Wo  hoch  aiii  Abhang  einer  Rebenlnube 
Bewerte  Rauken  holde  Grllfae  winken.'' 

Und  als  nun  Emma  ganz  denselben  Wunsch  äoTsert,  da 
hat  Eginhard  den  glücklichsten  Augenblick  in  dieser  nacht- 
lichen   Scene    erlebt,    der    ihm    schliefslich    wert    dllnkt,    den 


Kaiser  um  die  Vollziehung  des  gefällten  Todesurteils  an- 
cnÜehen. 

Eginhard  erscheint  noch  in  anderem  Zusammenhange  im 
Stücke.  Er  bekehrt  Wittekind  und  seine  Sachsenherzöge, 
ohne  indessen  dabei  besonders  hervorzutreten. 

Der  Seidelsehe  Eginhard  ähnelt  äufserlich  dem  Kratter- 
schen,  wie  aus  dem  Gesicht  geschnitten.  An  Sentimentalität 
giebt  er  ihm  nur  wenig  nach,  und  doch  ist  er  von  jenem 
wieder  gi-undverschieden  durch  den  Umstand,  dafs  er  völlig 
selbständig  den  ganzen  Liebesfaden  zu  Ende  spinnen  muTs. 

Eine  gänzliche  Veränderung  hat  in  Seidels  Drama  auch 
Emmas  Rolle  erfahren.  Entsprechend  Eginhards  Wandlung 
bei  Kratter ,  Fouquö  und  Seidel  muTa  in  umgekehrter  Ab- 
stufung bei  ihnen  auch  der  Charakter  der  Prinzessin  wechseln. 
Bei  Seidel  ist  ihr  jede  ausgesprochene  Liebesregung  fremd. 
Ganz  sagenwidrig  bietet  sie  in  dem  Liebeahandel  dem  Lieh- 
haber auch  nicht  das  geringste  Entgegenkommen,  und  kühl 
bleibt  sie  scheinbar  bis  zum  letzten  Augenblicke.  Nichts  als 
harmlose  Freundschaft  bezeigt  sie  Eginhard  in  jener  Kloster- 
stille, wo  sie  „in  Demut  und  Gehorsam"  aufwächst  und  be- 
sonders am  stillen  Wohlthun  ihre  Freude  hat,  zumal  jenem 
Winzer-Liebespaare  gegenüber,  dem  eine  Feuersbrunst  jede 
Hoffnung  geraubt.  Auch  sie  erwartet,  einmal  iliren  „Brauttag" 
zu  erleben.  Aber,  sagt  sie  absichtslos  und  für  Eginhard 
schmerzlich,  „wann  je  er  kommt,  hat  uns,  mein  Freund,  ein 
weiter  —  weiter  Baum  auf  immerdar  geschieden,"  Und  in 
kindlichem  Tone  fährt  sie   auf  seine  Einwendungen   hin  fort: 

„.  .  .  .  Wohl  begreift  mein  Herz. 

Dal»  Liebestreue  Unerbörtea  wagen 

Dad  Rctiwindcüid  ktlhne  Pfade  wandele  kOnne. 

Doch  —  BÜid  auch  Gipfe!  —  die  kein  Fufs  ersteigi;.'' 

Und  als  es  wirklich  bald  zum  Abschied  kommt,  hat  sie 
für  ihn  nur  noch  ein:  „Lebt  wohl  für  immer!"  Um  so  melir 
ist  Emma  überrascht,  den  Freund  so  bald  am  Hofe  wieder- 
zusehen : 

Ahschied  komi'  ich  das  nicht  hoffen  — 
Und  —  wollt'  ea  nicht  .  .  .;" 
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ßsVen  Andeutungen  seiner  Liebe  entgegnet  sie  höchatena : 
„Euch  ZQ  verstehen,  müh'  ich  mich  vergebene."  Erst,  als  sie 
nach  einem  erzwungenen  „Ja"  dem  Griecheufüraten  vermählt 
werden  soll,  ahnt  sie,  dafs  ihr  Eginhard  doch  etwas  mehr 
als  nur  Freund  gewesen.  Jetzt  erst,  da  sie  sich  trostlos 
einsam  fühlt,  bangt  ihr  vor  dem  Scheiden  ihres  einzigen 
Freundes,  der  eben  noch  in  später  Stunde  bei  ihr  erscheint, 
nachdem  sie  sich  wegen  Unwohlseins  vom  „Festbankette"  fort- 
geschltchen.  Im  Andenken  au  jene  glücklichen  Klostertage 
fühlt  endlieh  auch  sie,  was  Eginhard  acbon  immer  für  sie 
empfunden  hat,  jene  Liebe,  die  zuletzt  auch  vor  dem  Kaiser 
ihre  sagengemäfse  Probe  besteht. 

Karls  Rolle  ist  umfangreicher  als  aonat  —  das  bedingen 
schon  die  neu  hinzugekommenen  Figuren  — ,  aber  noch  un- 
bedeutender. Er  spielt  gern  den  Machthaber,  sei  es,  dafa  er 
Emma  ihr  Ja-Wort  ohne  weiteres  abnötigt  —  ihre  Vermählung 
mit  dem  Griechen  war  ja  längst  sein  Plan  — ,  sei  es,  dafs  er 
für  Eginhard  ahnungslos  die  Braut  mit  Gewalt  erwerben 
will.  Immer  nnr  der  politisch  erwägende  Kaiser,  dem  alle 
persünlichen  Rücksichten  fremd  sind  und  der  den  Kindern 
„nie  eine  Meinung  in  Dingen,  die  an  Krön'  und  Scepter 
reichen",  einzuiäumen  gewohnt  ist,  nirgends  der  Tater  tritt 
uns  in  Karl  entgegen.  Und  doch  soll  in  der  Schlufsscene 
mehr  der  verzeihende  Vater  sichtbar  werden.  Jene  Scene 
giebt  infolgedessen  auch  nur  ein  hiicbst  unklares  Bild.  Karl 
sagt  zu  Eginhard: 

„Tod,  hier»  das  Urte]  —  er  voll  «treck'  es  selberl 

Geh'  hin.  Verbrecher  —  stirb  («ar  Emma  dimcad)  an  ilirer  Brust!" 
Und  zn  Emma  gewandt,  fügt  er  lünzu: 

„.  .  .  .  Vom  Fürsienthrone 

Verstsrat  dei  Kaiser  dich  —  doch  an  der  Brust 

Des  Vaters,  du  Verstoraoe.  sei  willkomiueii  1" 

Und  dann  führt  er  ,,Eginliard  in  Emmas  Umarmung". 

Mit  vollständig  veränderten  Zügen  finden  wir  den  Witte- 
kind der  Naubert  und  Fonquös  wieder.  Ihm  ist  zunächst 
nichts  v(in  jener  edlen  Erscheinung  geblieben,  vielmehr  entpuppt 
er  sich  anfangs  als  Meuchelmörder,  der  unter  der  Maske  eines 
bettelnden   Armen   seinen   Todfeind,    den   Kaiser,   bei    seinem 
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Austritt  aus  der  Kirche  überfällt.  Unschädlich  gemacht,  läCst 
er  sich  endlich  dßrch  Efpnhard  bekehren,  and  mit  ihm  seine 
Herzöge,  die  ihm  bei  dem  Mordanschlage  geholfen.  Mit  Egin- 
hard  verbindet  Wittekind  seitdem  eine  feste  Freundschaft,  der 
[  er  erst  recht  Ausdruck  giebt,  als  er  in  dem  Gerichte  ahnunga- 
MoB  das  Todesurteil  über  jenen  gesprochen  hat.  Todes- 
mutig sucht  er  da  —  und  hier  erinnert  er  an  Fouquös  Helden 
—  das  heraufbeschworene  Unheil  wieder  abzuwenden : 

„EannHt  du  dich  selbst  —  kann  dich  dein  Gott  verlassen  — 

Dein  Freund  verlsret  dich  nicht!  —  Auf,  meine  Sacbaen! 

Hand  an  die  Waffen!  —  Baut  ihm  eine  Mauer! 

Steht  fest  —  nur  ttber  unsVa  Leichen  finde 

Der  Scherge  Bahn  zu  ihm !" 

Dieses  letzte  Motiv,  das  schon  bei  Fonqtiö  begegnete,  ist 
der  einzig  wertvolle  Zug  an  Wittekind,  während  der  erste 
Teil  seiner  Charakteristik  vollständig  undramatisch  bleibt. 
Aber  gerade  in  Wittekinds  Zeichnung  leuchtet  des  Dichters 
Absicht  hindurch,  gleich  Flayder  Nebenepisoden  zu  schaffen. 
Das  geht  schon  aus  dem  reichhaltigen  Personenverzeichnis 
hervor,  das  beweist  vor  allem  der  erste  Akt,  der  Emmas  Auf- 
enthalt iin  Kloster  zum  Gegenstände  hat,  dann  die  ermüdend 
lange  Werbung  der  Griechen  und  Eginhards  Einführung  am 
Hofe  durch  seinen  Lehrer  Alkuin,  der  erst  ein  vorteilhaftes 
Bild  seines  Schülers  entwirft.  Eginhard  erhält  sogar  einmal 
ganz  sagenwidrig  als  Anerkennung  für  seine  Thätigkeit  vom 
Kaiser  eine  goldene  Kette.  Damit  fällt  zugleich  das  sagen- 
gemäfse  Motiv,  dafs  der  Schreiber  wegen  Nichtbeachtung  seiner 
Dienste  um  seine  Entlassung  nachsucht.  Auch  sonst  zeigt 
Seidel,  dafs  ihm  die  alte  Sage,  ja  sogar  ihre  Hauptmotive, 
nebensächlich  sind.  Er  macht  ans  dem  nächtlichen  Stell- 
dichein eine  einfache,  fast  kühle  Besuchsscene.  Der  Gerichtshof 
tritt  bei  ihm  nur  pro  forma  und  dann  imschlüssig  in  seinem 
Urteil  auf,  und  den  Sehneeübergang  läfst  er  überhaupt  hinter 
der  Bühne  sich  abspielen.  Aber  auch  der  geistige  Gehalt  des 
Stückes,  die  brennende  Liebe,  welche  die  alte  Sage  so  er- 
wärmend durchzieht,  fehlt  hier  ganz.  In  einem  Punkte  nur 
war  der  Dichter  glücklich:  er  schuf  zwei  wirkliche  dramatische 
Konflikte;    den   ersten    dort,    wo    der  Kaiser    ahnungslos   mit 
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allen  Machtmitteln  für  Eginhard  um  die  Braut  werben  will, 
den  zweiten  am  Ende,  wo  Wittekind  ebenso  ahnungslos  über 
den  Frennd  das  Todesurteil  fällt.  Das  Stück  selbst  zeichnet 
sich  äufserlich  durch  eine  klare,  poetische  Sprache  mit  oft 
paar-  and  kreuzweise  gereimten  Versen  aus,  die  es  wenigstens 
za  einem  Lesedrama  geeignet  machen.  Von  einer  Anfführung 
ist  mir  nichts  bekannt. 


6.    Scribe. 

Hatte  Seidel  schon  an  den  alten  Sagenmotiven  zu  rütteln 
gewagt  und  das  Tragen  durch  den  Schnee  für  unaufführbar 
gehalten,  so  hat  die  Sage  schlierslich  noch  eine  völlige  Mo- 
dernisierung erfahren  in  einer  fransOsischon  Oper:  ,, La  Neige 
on  Le  nouvel  £ginhard,  Opära-Comique  en  quatre  actes,  par 
Angnstin-Eug^ne  Scribe ,  en  soci^ti  avec  M.  G.  Delavigne. 
Hnaique  de  M.  Auber."'*)  Bei  aller  fabrikmäfsigen  Anfertigung 
seiner  Stücke  verstand  es  Scribe  doch  immer  ausgezeichnet, 
dem  jeweiligen  Geschmack  des  Publikums  Rechnung  zu  tragen. 
Der  Realismus,  den  er  auf  der  französischen  Bühne  eingeführt, 
ein  tendenziöses  Zuspitzen  der  dramatischen  Motive  auf  moderne 
Verhältnisse,  tritt  in  fast  allen  seinen  460  Theaterstücken 
deatlich  hervor.  Ein  geschicktes  Schaffen  spannender  Situationen, 
eine  bewundernswerte  Reichhaltigkeit  von  dramatischen  Er- 
findungen, wobei  allerdings  Charakteristik  und  Lokalfarbe 
wenig  Berücksichtigung  finden,  machten  ihn  zu  einem  geradezu 
onnachabmlicben  Bühnendichter  seiner  Zeit.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten aus  ist  nun  auch  die  vorliegende  Oper  su 
betrachten. 

Wir  dürfen  von  Scribe  nicht  erwarten,  dafs  er  aus  reiner 
Begeisterung  für  den  historisch-Bagenhaften  Stoff  sich  mit 
einer  Dramatisierung  jener  dürftigen  alten  Motive  befassen 
werde.  Das  sähe  Scribes  Grundsätzen  bei  Bearbeitung  von 
BtlhnenstÜcken  so  unähnlich,  wie  es  jedenfalls  weit  über  seine 
dichterische  Leistungsfähigkeit  hinausgehen  würde.  Schon  der 
Titel  Iftfst  vermuten,   dafs   es  dem  Dichter  weniger   mit  einer 

■)  Bepr6aenti  pour  Is  premiSre  fois  &  Paria,   Bur  le  tbäatre  loytl  de 
rOp£ra-Cotniqae,  le  9.  oclobre  1823. 
XVI.    May.  Eglnbud  DBd  Ecnmi. 


Behandlung  der  alton  Sage  ernst  ist,  als  dafs  er  vielmehr  eine 
Verwertung  des  Schneeraotives  für  einen  „neuen  Eginhard" 
im  Auge  hat.  Die  Anlage  des  Peraonenverzeichnisses  recht- 
fertigt von  vornherein  diese  Annahme.  Ich  will  es  der  Ein- 
fachheit halber,  soweit  es  mit  dem  Fersoncnbestande  der  Sage 
in  Parallele  gesetzt  werden  kann,  hier  anführen  und  neben 
die  einzelnen  Rollen  die  sagenhaften  Namen  setzen,  an  deren 
Stelle  jene  getreten  sind. 

Le  Grand-Duo  de  Souabe:  Karl  der  Grofse. 

Louise  de  Souabe,  sa  fille:  Emma. 

Le  Prinee  de  Neubourg,  (   der  griechische  Gesandte 

prince  souverain  d'AUemagne  f  oder  Wittekind. 

Le  Comte  de  Linsberg,  officier  au  service  du  duc:  Eginhard. 
Die  übrigen  Rollen  sind  neu,   und  es  giebt  für  sie  kein 
Gegenstück  in  der  alten  Sage. 

Der  Gedankengang  ist  folgender.  Der  Prinz  von  Neubnrg 
wirbt  um  die  Prinzessin  Luise,  die  schon  heimlich  mit  Lins- 
berg verlobt  ist.  Zwischen  den  beiden  letzteren  kommt, 
vorher  schon  vereinbart,  die  nächtliche  Zusammenkunft  zu 
stände.  Linsberg  wird  dann  von  der  Prinzessin  und  ihrer 
Hofdame  Über  den  gefrorenen  See,  der  unter  den  Fenstern 
der  Prinzessin  liegt,  auf  einem  Sehlitten  durch  den  frischen 
Schnee  ans  andere  TJfer  gefahren,  ohne  jedoch  vom  Vater 
bemerkt  zu  werden.  Dieser  erhält  erst  anderen  Tags  genauere 
Nachrichten  über  die  nächtliche  Fahrt  und  verheiratet  beide. 
Die  Umrisse  der  alten  Sage  sind  hier  zwar  noch  er- 
kennbar, aber  doch  schon  ziemlich  verwischt.  Eine  solche  Neu- 
prägung des  alten  Stoffes  machte  auch  eine  neue  Individuali- 
sierung der  verschiedenen  mit  übernommenen  Rollen  nOtig. 

Linsberg  hat,  was  seine  äuTseren  Verhältnisse  angeht, 
mit  seinem  Vorbilde  bezw.  Vorgänger  in  der  Sage  nicht  die 
mindeste  Ähnlichkeit.  Dort  ist  er  Schreiber,  hier  tapferer 
Offizier;  dort  weilt  er  ständig  am  Hofe,  hier  hält  er  sich  nur 
vorübergehend  daselbst  auf;  dort  ist  er  machtloser  Geliebter 
der  Prinzessin,  hier  wird  er  zum  eifersüchtigen  Liebhaber 
derselben.  Hat  er  dort  einen  nur  nominellen  Verlobten  zu 
fürchten,  so  steht  er  hier  einem  werbenden  Nebenbuhler  gegen- 
über;   und   kommt   dort,   von    ihm   listig   berechnet   und   ver- 


uilsfst,  ein  heimliches  nftchtlichea  Liebesabenteuer  xa  stände, 
so  entspring  hier  seiner  Eifersucht  die  von  ihm  erbetene 
mittemächtige  Zusammenkunft.  Doch  in  einem  Punkte  ähneln 
sich  die  beiden  „Eginhards",  in  ihrem  Abhängigkeits Verhältnis 
stum  Fürsten,  dem  sie  für  seine  Wohlthaten  den  gröfsten  Dank 
sohnlden.  Ganz  die  alte  Sage  glauben  wir  vor  uns  zu  haben, 
wenn  der  getÄusehtc  Vater  der  Prinzessin,  hier  der  Grofsherzog, 
an  Linsbei^  in  sanftem  Vorwurf  spricht: 

„Emeat,  je  t'ai  ch^ri  de  t'amour  le  plus  tandre ; 

Je  t'ai  comblä  de  me»  favenrs : 


Inconnn  dans  nia  conr.  sau»  psrents,  i 

Tour  ces  soina  patcrneU,  Aonni»  ä  ton  enrance, 

Tout  De  Tous  dit-il  pa»'f' 

Im  Einklang  mit  der  Sage  steht  ferner  Linsbei^s  eigent- 
licher Charakter ,  der  als  durchaus  i'del  nnd  allgemein  hoch- 
geachfitzt  dargestellt  ist.  Jjinsberg  hat  hier  Gelegenheit,  um  so 
leuchtender  hervorzutreten,  je  mehr  er  auf  Kosten  des  Vaters 
der  Geliebten  in  den  Vordergrund  geschoben ,  dagegen  von 
seinem  Partner  und  Nebenbuhler,  dem  Prinzen,  ein  nur  un- 
günstiges Bild  gezeichnet  wird,  Linsberg  leitet  die  Handlung 
ein.  Unvermutet  ist  er  nach  einer  siegreichen  Schlacht,  von 
Eifersucht  gejagt,  aus  dem  Felde  an  den  Hof  zurückgekehrt 
Hier  hat  er  sogleich  Gelegenheit  gefunden,  der  Prinzessin  bei 
einer  Schlittenfahrt  auf  dem  gefrorenen  See  das  Leben  zu 
retten,  indem  er  ihr  Gefährt,  das  unter  der  Leitung  seines 
Nebenbuhlers  einer  gefährlichen  Stelle  eotgegensauate ,  znm 
Stehen  brachte. 

Linsberg  ist  der  von  unnötiger  Eifersucht  gequälte  Ge- 
liebte Luisens.  Der  tapfere  Offizier  fühlt  sich  gut  genug,  mit 
seinem  fürstlichen  Nebenbuhler  in  die  Schranken  zn  treten. 
Was  er  erreicht,  ist  allerdings  mehr  der  Erfolg  listig  berechneter 
Handlungsweise  —■  er  bittet  in  des  Prinzen  Auftrag  Luise 
schriftlich  um  ein  Stelldichein,  giebt  sich  aber  selbst  als  den 
Bittsteller  zu  erkennen  — ,  wenn  er  auch  einmal,  von  Eifer- 
sucht getrieben,  so  weit  geht,  einen  ihm  mifsgünstigen  Kammer- 
herrn  vor  versammeltem  Hofe  zum  Zweikampfe  zu  fordern. 

Luise  ist  die  feine  aristokratische  Dame,  die,  ihren  beiden 
Bewerbern   gegenüber  zurückhaltend,   nur  eine  höchst  passive 
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KoUe  spielt.  Der  eine  Grund  daza  ist  der  Konflikt  zwischen 
der  Absicht  des  Grofsherzogs,  sie  mit  dem  Prinzen  zu  ver- 
mählen, und  ihrer  Liehe  zu  Linsberg,  die  sie  sich  aber  hüten 
maTs,  vor  dem  Hofe  merken  zu  lassen;  der  andere  liegt  in 
den  eigenartigen  Umständen,  unter  denen  das  nächtliche  Stell- 
dichein stattfindet.  Frei  von  aller  Leidenschaftlichkeit  und 
in  Gesellschaft  ihrer  Hofdame  erwartet  sie  Linaberg  einfach 
in  der  Absicht,  ihm  mitzuteilen,  dafs  seine  Eifersucht  un- 
begründet sei.  Dafs  dann  auch  die  Fortschaffoug  des  Geliebten 
über  den  Schnee  nicht  ausschliefBlich  ihr  Verdienst  ist,  sahen 
wir  schon  oben. 

Die  umfangreichste  Rolle  hat  Scribe  dem  Prinzen  von 
Neuburg  gegeben.  Auch  Fouquö  hatte  schon,  zwar  nicht  den 
Nebenbuhler  Eginhards  selbst,  wohl  aber  dessen  Gesandten 
auf  die  Bühne  gebracht  Arsaphius  und  Prinz  Neuburg  ähneln 
sich  nun  auffallend.  Beide  werden  öfter  der  Lächerlichkeit 
preisgegeben  und  wandeln  sich  langsam  zur  Karikatur.  Sie 
sind  sonst  ein  paar  gntmUtige  Menschen,  erfreuen  sich  trotzdem 
keiner  Beliebtheit  bei  Hofe  und  finden  hüchstens  einigen 
Rückhalt  beim  Fürsten.  Gutmütige  Beschränktheit  ist  ein 
ständiger  Zug  im  Prinzen  von  Neuburg,  Fortwährend  mufs 
er  von  einer  Hofdame  wegen  seines  linkischen  Benehmens  die 
gewöhnlichsten  leQous  de  galanter ie  erhalten.  Diese  haben 
aber  nur  den  Erfolg,  dafs  der  Prinz  sich  am  Ende  in  die 
Hofdame  selbst  statt  in  die  Prinzessin  verliebt  und  schlierslich 
um  sie  anhält.  Den  Gipfel  der  Lächerlichkeit  erreicht  er 
jedoch  dadurch,  dafs  er  seinem  Nebenbuhler  das  naive  An- 
sinnen stellt,  doch  für  ihn  den  erwähnten  Liebesbrief  zu 
schreiben. 

Was  Flayder  durch  seine  bäurische  Liebesepisode, 
Pouqu6  durch  seine  Arsaphius-  und  Wittekindrolle  zu  er- 
reichen suchte,  alle  diese  Motive  hat  Scribe  seiner  Rolle  des 
Fürsten  von  Neuburg  zu  Grunde  gelegt.  Sie  mufs,  wie  bei 
Flayder,  vor  allem  dem  Stücke  die  nötige  Ausdehnung  und 
die  ihm  sonst  mangelnde  Komik  verleihen,  wie  Fouquös  Arsa- 
phius femer  ein  wesentliches  Sagenmoment  vertreten  und  wie 
sein  Wittekind  Verwickelungen  herbeiführen.  Der  Prinz  hat 
nämlich   irrtümlicherweise   auch  die  nächtliche  Einladung  zur 
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Prinzessin  erhalten  und  stört  demzufolge  durch  sein  Erscheinen 
das  eben  stattfindende  Stelldichein.  Doch  noch  rechtzeitig 
haben  sich  die  Prinzeasin  und  Linsberg  verbergen  können. 

Die  öfters  erwähnte  Rolle  der  Hofdame,  MademoisBlle 
de  Wedel,  ist  neu,  aber  nicht  unbedeutend.  Die  Wedel  ist 
eine  eifrige  Förderin  des  Verhältnisses  zwischen  der  Prinzessin 
und  Linsberg,  den  sie  selbst  bis  dahin  vergebens  geliebt  hat, 
und  die  Vertrante  bei  dem  nächtlichen  Stelldichein.  Sie  giebt 
auch  den  Rat,  Linsberg  zu  Schlitten  Ober  den  gefrorenen  See 
zo  fahren. 

Scribes  Charakteristik  des  Grofsherzogs  hält  keinen 
Vergleich  mit  der  Rolle  Karls  in  den  verwandten  Dramen  ans. 
In  ihnen  kam  der  Kaiser  wenigstens  in  der  Sitzung  des 
Fürstenrats  einigermafsen  zur  Geltung.  Der  moderne  Stoff 
kann,  ja  mufs  sogar  auf  jene  Hchlursscene  verzichten;  zum 
mindesten  würde  es  ihm  übel  anstehen,  wollte  der  Vater  mit 
Eintansetzung  seiner  Autorität  einen  öffentlichen  Skandal 
hervorrufen  und  einen  Gerichtshof  (iber  das  heimliche  Ver- 
gehen seiner  Tochter  urteilen  lassen.  Hierzu  kommt  noch, 
dafs  Linsberg,  der  „neue  Eginhard",  durchaus  nicht  in  dem 
Verhältnis  des  sagengemäfsen  Geheimschreibers  zu  seinem 
Herrn  steht,  sondern  zur  Zeit  eine  ganz  zufällige  Erscheinung 
am  Hofe  ist.  Also  auch  durch  Linsberg  wird  ein  Hervorheben 
der  Bolle  des  Grofsherzogs  keineswegs  nötig  gemacht.  Dieser 
selbst  ist  anfangs  sehr  von  dem  Prinzen  eingenommen,  läfat 
sich  aber  auch  ebenso  achnell  zur  Begnadigung  der  beiden 
MisBethäter  bestimmen. 

Von  den  übrigen  Rollen  gewinnt  nur  noch  der  Gärtner- 
bursche  Wilhelm  einige  Bedeutung.  Er  beobachtet  aus  nächster 
Nähe  die  Schneescene,  belauscht  dabei  das  heimliche  Gespräch 
und  kann  so  am  nächsten  Tage  mit  seinen  schwerwiegenden 
Gründen  die  Wahrnehmung  des  Grofsherzogs  bestätigen. 

Eine  bestimmte  Lokalfarbe  wird  man  in  Scribes  Oper 
vergebens  suchen.  Genug,  dafs  man  sieht,  das  Stück  spielt 
in  modemer  Zeit, 

Bei  einer  Dramatisierung  des  alten  knappen  Sagenstoffes 
würden  diese  Mängel  schwer  ins  Gewicht  gefallen  sein.  Doch 
der  Dichter  weifs  sie  hier  zu  verdecken  durch  eine  reichliche, 
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aelbstäudige  Einfügung  neuer  Züge  und  Zusätze,  durch  Ein- 
fleciitang  einer  das  Ganze  vorteilhaft  kleidenden  Koniik, 
epannender  Verwickelungen  und  Intrignen  uud  vor  allem 
durch  eine  lebhafte  und  leicht  fliefaende  Handlung,  Angtofs 
nimmt  8cribe  an  dem  unvermeidlich  Bcheinenden  Tragen  des 
Geliebten  durch  den  Schnee,  mit  dessen  technischer  Schwierig- 
keit schon  seine  Vorgänger  zu  kämpfen  hatten.  Natürlicher 
erscheint  ihm  ein  Wegfahren  auf  dem  Schlitten.  Wir  müssen 
ons  denken,  dafs  Linsberg,  entgegen  der  Sage,  nicht  im  grofs- 
berzoglichen  Schlosse  wohnt ,  vielmehr  nur  von  aufsen ,  und 
zwar  über  den  gefrorenen  See,  zu  dem  Flügel  gelangen  kann, 
den  die  Prinzessin  bewohnt;  während  der  Prinz  als  fürstlicher 
Gast  im  Schlosse  selbst  Wohnung  hat  und  unauffälliger  und 
ohne  Schwierigkeit  dorthin  kommen  kann.  Die  nächtliche 
Fahrt  läfst  uns  dann  Scribe  durch  die  geöffneten  Fenster  des 
Hintergrundes  beobachten.  Die  Wedel  zieht  den  Schlitten, 
während  die  Prinzessin  ihn  stofsend  hinterdrein  geht. 

b)  Seligenstädter  Fassung. 

Helmina  von  Chözy. 
Während  die  Dramatisierungen  der  Lorscher  Sage  mit 
Seidel,  und  zwar  noch  im  Zeitalter  der  Ritterromantik,  ihren 
Abschlufs  gefunden  haben,  versuchte  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  des  Fouquöschen  Stückes  eine  Dichterin  die  spfttere 
Fassung  der  Sage  der  Vergessenheit  zu  entreifsen  und  ihr  ein 
dramatisches  Denkmal  zu  setzen.  In  dem  Taschenbuch  für 
Damen  „Urania"  erschien  1817  zu  Leipzig  und  Altenbarg 
pEginhard  nnd  Emma",  ein  Spiel  mit  Gesang  von  Helmina 
von  Chözy,  geb.  von  Klenk.  Die  als  die  Enkelin  der  Karschin 
genugsam  bekannte,  unglückliche  Dichterin  stand  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  romantischen  Schule,  besonders  mit 
Fr.  Schlegel,  Tieck,  Jean  Paul  und  E.  T.  A.  Hoffmann. 
Bedeutende  dichterische  Erzeugnisse  knüpfen  sich  nicht  an 
ihren  Namen,  wenn  sie  sich  auch  einbildete,  dafa  „die  Krone 
des  Genius  ein  Kunkellehen  in  der  ganzen  Familie  war"'). 
Dagegen  meinte  Jakob  Grimm  1811  in  einem  Briefe  an  GöiTea'): 


')  „lIovergeBaetieH",  von  ihr  selbst  hragb., 
■)  GOrreg,  Preundesbriefe,  1874,  I,  229. 
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„Die  Poesie  der  Weiber  stiftet  doch  wenig  Rechtes  und  Gutes, 
and  so  mufs  es  eigentlich  der  Karsehin  zugeschrieben  werden, 
dafs  ihre  Enkelin  sich  einbildete,  eine  Dichterin  zu  sein." 
Aufser  ihren  Gedichten,')  die  in  allen  Zeitschriften,  Alnmnachen 
und  Taschenbüchern  zerstreut  sind,  giebt  ea  von  ihr  wühl 
nichts  Lesenswertes  mehr.  Das  gilt  sowohl  von  dem  von  Tieck 
allerdings  für  die  beste  Arbeit  Hclminas  erklärten  Roman 
,, Emmas  Prüfungen"  (1827)  als  aucb  von  ihrem  Textbuch  tn 
Webers  Oper  „Euryrantbe  von  Savoyen".  Holtei,  der  „viele 
rtsine,  anmutige  Blüten"  in  ihren  Gedichten  findet,  meint*): 
„Ihr  dnrchaua  weibliches  Talent  war  lyrisch,  nicht  episch, 
am  aller^venigsten  war  es  dramatisch."  Durchaus  nndramatisch 
ist  auch  ihr  Schauspiel   „Eginhard  und  Emma". 

Die  von  einem  „unruhigen  Wanderdrange  nrahergetriebene" 
Dichterin  hatte  1811  auf  einer  Rheinreise  nebst  vielen  andern 
Sa^en  vom  Rhein  im  „Archiv  des  Rheins"  auch  unsere  Sage 
„mit  einigen  Worten  berilhrt"  gefunden  und  war  „von  ihr  er- 
griffen" worden.  Das  allein  war  ihr  Anlafs  genug,  sofort  daraus 
ein  Drama  zu  machen.  Doch  in  dem  „Vorbericht  zum  Schau- 
spiel"'), worin  sie  alles  erwähnt,  was  „in  so  beschränktem 
Räume  als  historische  Spur  für  die  Echtheit  der  lieblichen 
Sage"  angeführt  werden  kann,  leuchtet  auch  schon  schwach 
die  Tendenz  hindurch,  die  Handlung  in  einen  Akt  dankbarer 
Zueignung  auslaufen  zu  lassen,  „Ich  bin  ihr  (der  Sage)",  sagt 
Helmina  dort,  „in  meiner  Dichtung  treu  geblieben  und  glaube 
noch  hinzusetzen  zu  müssen ,  dafs  ich  La  Motte  Fnaqa4s 
HÜTsestes  Gedicht,  Eginhard  und  Emma,  nicht  kannte,  als  ich 
das  meine  niederschrieb."  Helmina  verrät  auch  sonst  nicht 
die  mindeste  Vertrautheit  mit  irgend  einer  der  bedeutenderen 
spätdeutschen  Fassungen,  die  für  ihre  Vorganger  von  so  un- 
verkennbarem Einflufs  gewesen  waren.  Auf  diesen  Umstand 
ist  es  anch  zurückzuführen,  dafs  sie  ganz  im  Gegensatz  zu 
ihren  Vorgängern  von  der  eigentlichen  Sage  als  solcher  absieht 

')  ..Gedichte",  1813,  in  2wei  Teilen;  „Blumen  in  Lotbeeren  von  Deutech- 
laixb  Rettern  gewunden",  1B13;  „Stunde nblumen'',  1824  ff.,  in  drei  Teilen; 
„HeKeoitüHe  auf  Pilgerwegen".  1B83, 

«)  Briefe  an  Tieck.  I,  129. 

»)  Urania,  8.  115—120. 


und  onr  die  Seligenatädter  Venioo  als  Vorlage  für  das  Drama 
ins  Ad^e  fafst.  So  läfst  sie  denn  di«  Handlcmg  ihten  Ans- 
gangspnnkt  an  der  Anfügangsrtelle  eben  jener  Zosatzversion 
nehmen,  der  Verbannung  der  beiden  Liebenden  im  Odenwalde. 
Den  anentbehrlichen  ersten  Teil  der  Sage  berührt  sie  dabei 
nnr  knapp. 

In  allen  rierzehn  durch  keinen  Aofzng  nnterbrocfaenen 
Scenen  ist  die  Sceneiie:  Waldang  and  Hagel,  Emmas  Hätte, 
tmweit  davon  ein  Marienbild  in  einer  Blende,  an  welchem  die 
ewige  Lampe  brennt;  im  Hintet^mnde  eine  Kirche  tmd  Ge- 
wässer (Vollraondschein). 

Emma  denkt  heimlich,  scbmenserfüllt  ao  ihre  Jugendzeit 
nnd  die  verscherzte  väterliche  Liebe  (Scene  1).  Vergehens  sucht 
ihre  Tochter  Gisella  sie  zu  trösten  (21,  Erst  Eginhard,  der 
eben  mit  einem  Cbor  von  Schnittern  vom  Felde  kommt,  ver- 
scheacht  ihre  Bangigkeit  (3).  Ein  verirrter  Bitter  kommt  (4), 
den  Emma  freundlich  aufnimmt  (5).  Ein  lastiger  S&nger  gesellt 
sich  noch  zu  ihnen  (6,  7,  8).  Er  singt  das  Lied  von  der  Liebe 
Eginhards  und  Emmas.  Eginhard  erkennt  in  dem  Ritter  den 
Kaiser  (9,  10).  Er  entflieht,  um  unentdeckt  zu  bleiben,  Emma 
ist  dazu  nicht  zu  bewegen  (11).  Karl  erfährt  von  dem  alten 
Kudolf  viel  Gutes  über  das  Paar  (12).  Man  hält  Mahlzeit  (13). 
Dnrch  den  Sänger  wird  des  Kaisers  Jagdgesellschaft  herbei- 
geführt. Karl  wird  von  allen  erkannt.  Emma  und  der  herbei- 
stürzende  Eginhard  fallen  zn  seinen  FüTsen.  Er  verzeiht  und 
ernennt  Eginhard  zum  Grafen  von  Erbacb  (14). 

Dieser  Gedankengang  zeigt  wohl  zur  Genflge,  dafs  der 
Dramatisierung  jede  künstlerische  Umkleidung,  jede  dichterische 
Zuthat  fehlt.  Die  Bearbeiter  der  Lorscher  Version  hatten  diese 
Notwendigkeit  eingesehen,  wenn  sie  auch  teilweise  dabei  ver- 
unglückt sind.  Flayder  hatte  eine  parallel  laufende,  vollständig 
gesonderte  Liebesepisode  nicht  verschmäht.  Kratter  scheute 
sich  nicht,  seine  Helden  anachronistisch  auf  einem  Meierhofe 
auftreten  zu  lassen.  Fouque  glückte  es,  bei  der  Romantik  Zu- 
flucht zu  finden.  Nur  Helmina,  die  ohnehin  durch  die  un- 
günstige Wahl  gerade  der  allerknappsten  Vorlage  schon  im 
Nachteil  ist,  begnügt  sich  damit,  uns  den  beinahe  aller  Aas- 
fühning   entbehrenden,    fast   nur   episch    gestalteten  Stoff  " 
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Aagen  zu  stellen.  Da  ist  keine  freie,  über  die  Vorlage  sieh 
erbebende  Stelltm^rnahme  zur  S&f^o,  da  ist  keine  Gliederung 
io  Hsnptakte,  da  ist  vor  allem  keine  Handlung.  In  einem  Atem 
entwickelt  sich  bei  unverändert  bleibender  Scenerie  Auftritt 
um  Auftritt,  wechselt  Dialog  mit  Dialog.  Ein  paar  unvermittelt 
eingestreute  Liedchen  können  dieser  Eintönigkeit  nur  wenig 
Abbruch  thun.  Die  Schuld  trifft  dabei  allerdings  mehr  die 
Vorlage  als  die  in  ihrer  Wahl  wirklich  recht  wenig  glückliche 
Verfasserin. 

Der  Rat  des  Grofsherzogs  Karl  von  Dalberg.  „die  Sage 
von  der  Entstehung  des  Hauses  Erbach  in  die  Dichtung  zu 
verweben,"  hatte  Helmina  aus  dem  ruhigen  Fahrwasser  der 
bekannten  Version  gebracht  und  auf  die  gefährlichen  Klippen 
einer  dramatisch  unbrauchbaren  Vorlage  auflaufen  lassen.  Leiden 
gleich  beide  Fassungen  nicht  an  Uhergrofsem  Htoffreichtum, 
den  Vorteil  bietet  die  Lorscher  Quelle,  dafa  sie  es  ermöglicht, 
den  Verhältnissen  der  Zeit  in  Ort  und  Charakteren  Rechnung 
za  tragen.  Karls  Hof  ist,  abgesehen  von  seiner  historischen 
Bedeutung,  so  legenden-  und  sagenumwoben,  dafs  es  nicht 
schwer  fallen  kann,  durch  geschickte  Heranziehung  passender 
Momente  einen  dort  fufsenden  Stoff  zu  erweitern  und  auszu- 
kleiden.   Ganz  anders  die  Seligenstädter  Sage. 

Bei  dem  engbegrenzten,  versteckten  Zufluchtsort  der  beiden 
Verbannten  in  der  Waldeseinsamkeit  verbieten  sich  von  vorn- 
herein alle  dramatisch  künstlerischen  Rücksichten  auf  Ort  und 
Zeit.  Die  Möglichkeit,  Charaktere  zu  entwickebi,  beschränkt 
sich  auf  eine  kleine  Zahl.  Sie  stellen  sich  in  engstem  Kreise 
um  unsere  Haupthelden.  So  ist  die  Gelegenheit,  die  Flayder, 
Kratter,  Fouquö  und  Seidel  in  so  reichlichem  Mafse  hatten, 
bei  der  Herbeischaffung  von  Hilfscliarakteren  und  dem  nötigen 
Kostüm  aus  dem  Vollen  zu  greifen,  hier  bis  zur  Unmöglich- 
keit vermindert.  Die  selbständige  Seligenstädter  Sage  entbehrt 
vollständig  eines  eigenartigen  Kolorits.  Eginhard  und  Emma 
sind  eben  einfach  Landleute  und  erregen  als  solche  unsere 
Teilnahme  mehr  oder  minder.  Der  Kaiser  ist  ein  gewöhnlicher 
Ritter,  der  sich  auf  der  Jagd  verirrt  hat. 

In  dem  Stücke  unterscheiden  sich,  trotz  der  monotonen 
Scenerie,    deutlich   zwei   Teile:    Scene  1—4   beschränken   sich 
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auf  Eginhards  und  Emmas  Familienleben,   in   den   folgenden 
Scenen  übernimmt  der  Kaiser  die  Hauptrolle. 

Ist  anch  die  Dichterin  bemüht,  in  dem  Stillleben  des 
einst  so  glücklichen  und  jetzt  verstofsenen  Paares  ein  Bild 
des  Glückes  und  Friedens  zu  zeichnen,  so  vergiGst  sie  doch 
nicht,  von  vornherein  eine  unbestimmte  Wehmut  über  das 
ganze  Gemälde  zu  breiten.  Ohne  die  Liebesseligkeit  der 
beiden  zu  trüben,  muTs  sich  doch  auch  ein  melancholisches 
Element  darein  mischen,  das  in  keiner  Weise  unsere  Teilnahme 
an  dem  Schäferidyll  dieses  Liebeslebens  verringert,  vielmehr 
unser  Mitempfinden  zu  ahnungsvollem  Sehnen  erregt,  die  heim- 
liche Sehnsucht  Emmas  und  das  feste  Hoffen  Eginhards  auf 
eine  schliefsliche  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser.  Damit  mufs 
die  Handlung  eingeleitet  werden,  sollen  wir  nicht  zuletzt 
beider  Wegführung  aus  der  liebgewordenen  Einsamkeit  durch 
den  Kaiser  für  unrecht  oder  gar  bedauerlich  halten.  So  zeig^ 
denn  auch  Emma,  die  treulich  sorgende  Hausfrau,  der  die 
Führerrolle  unter  den  Hauptcharakteren  gebührt,  schon  in 
den  ersten  Scenen  entsagungsvolle  Schwermut,  wenn  sie  „an 
das  Bild  der  süfsen  Jugend^  sich  erinnert  und  an  den  Vater, 
der  jetzt  „einsam  wohl  ins  Weite^  schaut,  und  „gedenket 
wohl  vergangener  Zeiten  Lust^.  Fast  dünkt  es  uns,  als  ob 
tiefe  Reue  sich  ihrer  noch  bemächtigt,  wenn  sie  auf  ihres 
Töchterchens  Bitte,  doch  heiter  zu  sein,  erwidert:  „Ich  war's, 
als  Unschuld  mir  zur  Seite  ging.^  Indessen,  jede  unedle 
Selbstsucht  ist  ihr  fem.     Zu  Eginhard  sagt  sie: 

^Nicht  mein  Geschick  will  ich  fttr  niedrig  halten, 
Nicht  mir  ein  strahlend  Los  znrückerflehn, 
Doch  weinend  mufs  ich  dich  im  Stauhe  sehn!** 

Stille  Kindesliebe  ist  es  femer,  die  mit  so  tiefem  Kummer 

um   den   vermeintlich  den  Gefahren  des  Krieges  ausgesetzten 

Vater  ihr  Herz  bedrückt.     Aber  noch   überwindet   die  Liebe 

zum  Gatten  schliefslich  jedes  andere  Bedenken: 

„ Fem  weiche  jedes  Bangen, 

Wo  Treu*  bei  Treue  ruht  und  Hens  an  Herz!" 

Von  nun  an  verliert  Emmas  Rolle  ihre  selbständige  Be- 
deutung. Liebevolle  Gastfreundschaft,  praktischer  Sinn  für 
Häuslichkeit,  eine  geradezu  rührende  Kindesliebe  und  ein  doch 


noch  treneres  Festhalten  am  Gatten,  aaf  dessen  Bitte  sie  der 
Vermittelting  des  Ritters  zwischen  ihnen  und  dem  Kaiser  ent- 
sagt, sind  immer  wiederkehrende  Züge,  die  sich  durch  eine 
bewimdemawerte  Selbstverleugnung    nur  noch  edler  gestalten. 

Eginhard  ist  gleichfalls  von  der  stillen  Hoffnung  beseelt, 
dafs  Karls  grofses  Herz  nicht  ewig  zürnen  werde.  Seine  Rolle 
Btnkt  aber  in  diesem  Stück  beinahe  bis  zur  Bedentangslosig- 
keit  herab.  Fast  nur  Statist,  wagt  er  bin  und  wieder  mal  eine 
kleine  Frage  nach  der  Gäste  Befinden  und  ihren  Reiseplänen 
einzuwerfen,  mufs  er  als  stummer  Zeuge  zum  zweitenmale  das 
vernichtende  Urteil  Karls  erfahren.  Dann  verschwindet  er  von 
der  Bühne  und  tritt  nur  noch  einmal  zum  Schlufs  hervor,  um 
von  dem  ausgesöhnten  Kaiser  zum  Grafen  von  Erbach  ernannt 
sa  werden. 

Mehr  gewonnen  hat  dagegen  die  Rolle  Karls.  Ein  ein- 
facher, ältlicher  Ritter,  der  sich  auf  der  Jagd  verirrt,  begeistert 
er  sich  lebhaft  in  leutseligen  Fragen  für  Land  nnd  Leute, 
dann  hauptsächlich  für  das  „hohe,  schöne  Weib",  seine  emsige 
Wirtin.  Er  hört  auch  gern  ein  Liedlein  singen,  doch  nicht 
jedes,  wie  beispielBweise  das  verhängnisvolle  von  der  Liebe 
Eginhards  und  Emmas,  das  seinen  Unmut  gar  sehr  erregte. 
Denn: 

„.  .  .  .  jede  LeideDttchaft  entehrt  den  Mann, 

Wenn  e'te  «um  Treubrnch  föhrt,  Vertrau'n  entweiht!" 

Ja,  unserem  Mitleid  rückt  auch  hier  der  alte  Mann  in 
seinem  schmerzlichen  Grolle  näher.  Und  immer  höher  wächst 
»eine  Heldengestalt  vor  unseren  Augen.  Längst  glauben  wir 
schon  nicht  mehr,  einen  gewöhnlichen  Ritter  vor  uns  zu  sehen. 
Eginhard  selbst  ist  bei  dem  Klange  der  wohlbekannten  Htimme, 
diesem  „Wiederhall  aus  unvergefs'ner  Zeit"  entsetzt  zurück- 
getreten. Auch  wir  wissen  es,  „das  ist  Karl  selbst,  kein 
andrer  ist's  auf  Erden!"  Ja,  wir  finden  in  ihm  einen  alten 
Bekannten  wieder.  Denn  wie  mit  einem  Schlage  steht  der 
Karl  des  Fouqu6scben  Stückes  uns  vor  der  Seele.  Hier  wie 
dort  die  edle,  ehrfurchtgebietende  Reckengestjilt  im  Silberhaar, 
Hier  wie  dort  der  schwemiutsvolle,  weil  hart  geprüfte  Charakter 
und  sein  ihn  selbst  am  schwersten  foltenidee  Gerechtigkeits- 
gefühl, dem  seihst  die  Vaterliebe  weichen  niuTs.     Li  der  That, 
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man  wäre  remicht,  die  pcjchiscke  Anla^  dieses  Karl  für 
eine  dnrcbgepmnsle  Zeichnung  des  Fonqnitedien  Helden  sn 
halten,  wenn  nicht  ITAlminA  ansdiücklich  Teisielieit  hätte,  dafs 
sie  Fonqnte  Werk  damals  noch  nicht  gekannt  habe.  Karis  Bild 
mofs  in  diesen  Linien  wirken.  Anfangs  der  immer  noch  mit 
gleicher  Bitterkeit  erfüllte  Vater,  b^eisteit  er  sich  mehr  und 
mehr  ffir  ,,die  weiise  Hütte  von  der  ReV  nmschlungen^  und 
freat  sich,  „wie  Lieb'  und  Frieden  hier  ein  Ziel  gefonden". 
Er  hört  viel  Gntes  über  das  Paar,  er  macht  selbst  seine  besten 
Erf abrangen  darüber,  ja,  er  lernt  geradesn  die  beiden,  die 
sich  bei  ihm  so  ftngstlich  am  das  Wohlergehen  des  Kaisers 
erkundigen,  achten  and  lieben.  Wenn  nan  gar  noch  Gisella 
in  ihrer  Herzensanschnld  die  bei  dem  Erkennen  wieder  sichtbar 
werdende  Klnft  zwischen  Vater  und  Kindern  sn  überbrücken 
sucht,  dann  kann  der  dorch  dieses  Kindesange  bezauberte 
Kaiser  nicht  anders,  er  mufs  verzeihen. 

Neu  eingeführt  hat  Helmina  die  allerdings  schon  in  der 
Vorlage,  in  der  Dichtung  aber  bisher  nicht  vorhandene  Tochter 
Eginhards  und  Emmas,  Gisella.  Ausgesprochene  Charakter- 
züge aufser  den  schon  gestreiften  besitzt  sie  jedoch  bei  ihrer 
wunderhübschen,  durchaus  noch  kindlichen  Natürlichkeit 
nicht. 

Der  alte  Rudolf  ist  ein  biederer,  frommer  Charakter  voll 
schwärmerischer  Verehrung  für  das  liebende  Paar.  Er  ist  in 
unserem  Stücke  ein  Pendant  zu  Karls  Bolle  in  der  Lorscher 
Version  und  ihren  Bearbeitungen.  Beide  sind  die  Stützpunkte, 
die  Basis,  auf  welcher  sich  der  Hintergrund  aufbaut;  Karl 
dort  schon  wegen  seiner  bedeutsamen  historisch-sagenhaften 
Stellung,  Rudolf  hier  als  der  charakteristische,  alteingesessene 
Vertreter  Mühlheims.  Über  dessen  Gründungsgeschichte,  von 
der  Ansiedelung  verfolgter  Christen  an  —  wie  dann  vor  nun- 
mehr 18  Jahren  „ein  Paar,  wie  die  Engel  schön,  und  sanft 
und  weise,  kunstvoll,  arbeitsam"  erschien  —  bis  zu  seinen 
heutigen  Verhältnissen,  entrollt  er  uns  ein  lebendiges  Bild. 

Eine  Lückenbüfserrolle  ist  die  Figur  des  Sängers.  Sein 
ErHcheinen  bringt  ja  Abwechselung  und  zwar  angenehme,  ist 
aber  logisch  wenig  begründet.  Doch  war  seine  Einführung 
daH   einfachste   Mittel,    um   uns  mit  jener,    jetzt   schon   weit 
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liegenSen,    verhäD^svollen  nächtlichen  Liebelei  EpohardH 
and  £mmas  bekannt  zu  machen. 

Bei  allgemein  Htrongem  Feathalten  an  der  Vorlage  ge- 
stattete sich  Heimina  doch  noch  in  einigen  Zügen  kleine  Frei- 
heiten. Der  geeignetste  dramatische  Moment  war  in  der  Sage 
das  Auftragen  der  Lieblingsapeist-  des  Kaisers;  denn  damit 
war  wie  durch  eisen  dens  ex  machina  der  Anlafs  zum  Er- 
kennen gegeben,  welches  somit  auf  Seiten  des  Kaisers  war. 
Aber  diese  Entwickelung  trug  doch  recht  sehr  den  Stempel 
der  UnwahrBcheinlichkeit  an  sich.  Als  ob  kaiserliche  Lieblings- 
gerichte nicht  eben  so  gut  in  Mühlhcim  wie  in  Aachen  zu- 
bereitet werden  könnten.  Wo  liegt  denn  da  der  Qrand,  aas 
solchem  Anlafs  gleich  auf  Verwandtschaft  zu  schliefsen  ?  Er- 
klärlich wäre  der  ganze  Vorgang,  wenn  ein  heimliches  Erkennen 
schon  vorher  durch  Emma  stattgefunden  hätte,  die  nun  mit 
Absicht  diese  Lösung  herbeigezogen.  Doch  davon  weifs  ja  die 
Sage  nichts.  Helmina  hatte  diese  schwache  Stelle  nicht  über- 
sehen. Sie  erwähnt  auch  die  Zubereitung  von  „des  jungen  Rehes 
saft'gem  Rücken blatt",  dem  Lieblingsgerichte  des  Kaisers; 
aber  ein  Erkennen  knüpft  sie  noch  nicht  daran.  Dramatisch 
brauchbar  acheint  ihr  dieses  Motiv,  doch  nicht  genügend,  um 
den  dramatischen  Höhepunkt  zu  bilden.  In  vorteilhafter  Weise 
wird  so  der  entscheidende  Wendepunkt  hinausgeschoben;  der 
ahnungslose  Kaiser  kann  noch  weitere  angenehme  und  ihn 
auch  vorbereitende  Wahrnehmungen  machen ,  so  dafs  es 
Bchlierelich  nicht  unnatürlich  aussieht,  wenn  er  in  den  beiden 
Missethätern  zu  seinen  Füfsen  seine  Kinder  erkennt,  die  ihrer- 
seits längst  den  Vater  —  Eginhard  schon  bei  seinem  Zomes- 
ausbruch,  Emma  bei  dem  Auftreten  seines  Jagdgefolges  — 
erkannt  haben.  In  unserem  Stücke  ist  also  im  Gegensatz  zur 
Sage  der  Kaiser  der  zuerst  Erkannte. 

Ein  eigenartiger  Zug  findet  sich  auch  dort,  wo  Helmina 
mit  Absicht  in  groben  Anachronismus  verfällt.  Kaiser  Karl 
hat  sich  mit  den  beiden  ausgesöhnt  und  fährt,  zu  Eginhard 
gewendet,  fort:  „Nicht  Eginhard  hinfort,  Graf  Erbach  heifse!" 
Das  klingt  doch  gar  zu  gesucht  und  modern.  Selbstv  erstand  lieh 
mufste  hier  noch  eine  besondere  Art  irgend  eines  Gnaden- 
beweises     abweichend    von    den    Lorscher    Lesarten    gesucht 
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werden,  da,  ja  Egiiihard  and  Emma  längst  Mann  und  Frau 
sind.  Aber  das  mufste  in  einer  allgemeineren,  nicht  ao 
tendenzi(SBen  Form  geschehen.  Die  Schmeichelei  für  das 
Haus  Erbach  ist  ein  wenig  plump  geraten.  Sie  mag  im 
Schlofstheater  im  Odenwalde  damals  tosenden  Beifall  erzeugt 
haben,  auf  uns  wirkt  sie  heute  verblüffend.  Auf  gleiche 
Stufe  ist  auch  jene  Stelle  zu  rücken,  in  der  die  Dichterin 
ganz  unvennitt«lt  ihrer  patriotischen  Begeisterung  (1817  war 
die  erste  Aufführung)  zu  laut  und  am  unrechten  Platze 
Ausdruck  giebt.  Karl  ruft  nämlich ,  als  Emma  Wein  ge- 
bracht: ,,Nun  klingt  mit  mir,  der  deutsehe  Rhein  soll  lebenl" 
Alle  stimmen  ein,  und  Karl  wiederholt:  „Nun  ewig  deutsch 
Tind  frei!" 

Verdienen  diese  Stellen  an  und  für  sich  aucli  keine  be- 
sondere Berücksichtigung,  bedeutungslos  ist  besonders  die 
erstere  keineswegs.  Ja,  wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  in 
ihr  die  Grundidee  des  ganzen  Stückes  vermuten.  Die  Anlage 
desselben  ruht  auf  so  schwachen  Füfaen,  das  Material  ist  so 
oberflächlich  und  übereilt  zusammengetragen,  die  dramatische 
Entwickelung,  der  aber  jede  Handlung  fehlt,  hat  einen  so 
monotonen,  schleichend  langsamen  Gang,  dafs  wir  den  eigent- 
lichen Höhepunkt  überschreiten,  ohne  uns  dessen  bewufst 
zu  werden.  Wie  ein  Strahl  kalten  Wassers  überrascht 
uns  da  jene  ganx  im  modernen  Stil  gehaltene  Ernennung. 
Nun  wissen  wir  wenigstens,  was  die  Verfasserin  mit  diesem 
zweigipfligen  Höhenpunkte  will.  Die  Tendenz,  lediglich  die 
Tendenz  war  das  treibende  Motiv  zu  der  dramatischen  Ge- 
staltung; und  ohne  diese  Anspielung  wird  das  schwache  Stück 
geradezu  gehaltlos. 

Helmina  hat  es  mit  ihrer  Dramatisierung  etwas  zu  eilig 
gehabt.  Über  die  Vorgeschichte  des  Dramas  berichtet  sie 
«elbst'):  ,,Al8  ich  in  Aschaffenbnrg  war,  wünschte  der  Fürst- 
primas,  ich  möchte  mich  an  einem  Stück  für  sein  neuea  Theater 
versuchen  .  .  .  Ich  wählte  zum  Stoff  meines  Dramas  „Eginhard 
und  Emma",  Ich  will  nun  gestehen,  dafs  ich  etwas  gana 
Unleidlichea  schrieb   und   mich  viel   damit  wufate.     Mit  hoch- 


')  Unvergessenes,  II,  49. 
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klopfendem  Herzen  eilte  ich  zu  Frau  von  Wolzogen,  um  mein 
Meisterstück  vorzutragen.  Himmel !  Wie  stürzte  ich  ans  meiner 
Hohe  herab,  als  die  edle  Fran  mit  sichtbarem  Mifsfallen  zu- 
hörte und  mich  in  kurzen  Worten,  die  mich  ganz  überzeugten, 
ich  habe  da  etwas  ganz  Wirkungsloses  und  Gewöhnliches 
geBchrieben,  belehrte  .  .  .  Der  Erfolg  dieser  Sitzung  war  das 
Aufflammen  meiner  ganzen  Kraft,  und  ich  schuf  etwas  Würdiges 
und  Schönes.^)  Karl  von  Dalberg  hatte  grofse  Freude  daran, 
und  es  wurde  sogleich  auf  dem  Theater  einstudiert.  Der 
Freiherr  von  Hettersdorf  schrieb  schnell  eine  Ouvertüre,  Arien, 
ein  Schnitterlied,  eine  Romanze  und  Chöre.  Der  Grofsherzog 
hatte  mir  den  Rat  gegeben,  die  Sage  von  der  Entstehung  des 
Hauses  Erbach  in  die  Dichtung  zu  verweben.  Das  Haus  war 
zum  Ersticken  voll  .  .  .  Der  Fürst  selbst  übernahm  die  Rolle 
Karls  des  Grofsen,  und  die  Aufführung  des  Schauspiels  wurde 
durch  die  sinnreichste  Anordnung,  den  seelenvollsten  Vortrag, 
wie  durch  die  Rührung  und  Teilnahme  der  Anwesenden  zu 
einem  Familienfeste." 

Wir  verstehen  es  somit,  wenn  jener  „unvergefsliche  Abend" 
einen  Freudenschimmer  an  dem  trüben  Himmel  unserer  von 
Unglück  und  Enttäuschungen  so  schwer  heimgesuchten  Dich- 
terin bedeutet.  Wir  können  dem  Stücke  aber  auch  keinen 
andern  Platz  anweisen,  als  wohin  es  von  Anfang  bestimmt 
war,  auf  die  Bretter  einer  einsamen  Liebhaberbühne.  Doch 
auch  hier  dürfte  es,  wenngleich  die  volkstümlichen,  lyrischen 
Einlagen  ihm  ganz  gut  stehen  —  die  Romanze  von  Eginhards 
und  Emmas  Liebe  ist  dagegen  recht  schlecht  — ,  wegen  seines 
tendenziösen  Charakters  wenig  Verbreitung  finden  und  ge- 
frmden  haben.  Auch  ist  aufser  jener  Aufführung  vom  13.  No- 
vember 1817  keine  zweite  bekannt  geworden. 

Die  SeUgenstädter  Fassung  ist  bis  heute  auf  Helmina 
von  Ch6zys  Dramatisierung  beschränkt  geblieben.  Ein  Grund 
dafür  ist  offenbar  der,  dafs  diese  Version  eben  viel  zu  spät, 
ja  erst  zu  einer  Zeit  richtig  bekannt  wurde,  da  fast  sämt- 
liche übrigen  Theaterstücke  über  die  Sage  von  Eginhard  und 
Emma   längst   geschrieben   waren.     Nur  Seidels  Drama  stellt 


>)  Nach  dem  ersten  Erfolge  allerdings  richtig  beurteilt. 
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sich  zeitlich  noch  hinter  Helminas  SingspieL  Die  Übersicht 
der  dramatischen  Bearbeitnngen  der  Sage  ergiebt  das  Besoltat, 
dafs  die  ilteste,  die  Tereinfachte  Fassung  gar  nicht,  die 
Lorscher  mehrüich,  die  losgelöste  Seligenstidter  Zasstsrersion 
nur  einmal  anf  die  Bfihne  gebracht  wurde;  wlbrend  eine 
Dramatisierung  der  Tollstindigen  Sage  in  der  Seligenstidter 
Fassung  noch  fehlt. 


VI. 

Schlufs. 

Meist  auf  einsamen  Pfaden  hat  die  Sage  von  Eginhard 
und  Emma  nicht  nur  die  heimische,  sondern  auch  die  Litte- 
ratoren  fremder  Länder  durchwandert;  an  bedeutende  Dichter- 
namen hat  sie  sich  nur  selten  zu  knüpfen  vermocht.  Volks- 
tümlich geworden  ist  nur  die  zuerst  verbreitete,  die  vereinfachte 
Fassung,  und  zwar  fem  von  der  Heimat,  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel.  Fast  unkenntlich  erreichte  sie  von  dort  aus  auf 
Umwegen,  mit  dem  „Nachtigall"-Motiv  verunziert,  erst  spät 
wieder  den  deutschen  Boden,  ohne  indessen  in  dieser  Gestalt 
weitere  Beachtung  und  Nachahmung  gefunden  zu  haben.  Die 
alte  Lorscher  Sage  aber  war  inzwischen  zum  zweitenmale  aus 
ihrem  Versteck  hervorgetreten  und  hatte  durch  Flayder,  Baerle 
und  seine  Nachahmer  gar  bald  Bedeutung  erlangt.  Seitdem 
ist  sie  bis  auf  unsere  Tage  mit  wechselndem  Gewände  in  den 
Litteraturen  des  In-  und  Auslandes  immer  wieder  aufgetaucht, 
und  immer  noch  fesselt  der  Konflikt  zwischen  einer  jugendlich 
leichtsinnigen,  romantischen  Liebe  und  der  sühnenden  Strenge 
eines  hintergangenen  Vaters  unsere  Teilnahme. 

Zu  litterarischer  Berühmtheit,  nämlich  als  Gegenstand 
einer  dichterisch  hervorragenden  Bearbeitung,  wird  das  be- 
scheidene Geschichtchen  nie  gelangen.  Erstens  ist  ja  das  Haupt- 
motiv eben  blofs  ein  einfaches  Liebesabenteuer,  in  welchem 
alle  weltbewegenden  Heldenthaten  fehlen  und  der  Held  fast 
von  Anfang  an  schon  am  Ziel  seiner  Wünsche  steht;  dann 
war  man  sich  schon  zu  früh  der  geschichtlichen  Unwahrheit 
der  Sage  bewufst,  um  ihr  eine  andere  als  oft  geringschätzige 
Beachtung  angedeihen  zu  lassen.  Wenigstens  unterlassen  es 
schon  die  ältesten  Chronisten  nur  selten,   bei  Erwähnung  der 

XVI.    May,  Eginhard  und  £mma.  9 
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Sage  eine  Bemerkung  über  diesen  Punkt  zu  machen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  ist  die  jüngste  Sagengestalt,  die  Seligenstädter, 
durch  einzelne  epische  und  eine  dramatische  Bearbeitung 
weiteren  Kreisen  zugänglich  geworden.  Und  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  gerade  dieser  Fassung,  die  in  ihren  erweiternden 
Zusätzen  einige  wirkungsvolle  dramatische  Momente  enthält 
—  die  Verbannung  und  das  Wiederfinden  klingt  leise  an 
„Genovefa**-Motive  an  —  die   Zukunft  der  Sage  gehört. 


Forschungen 

■  ■r    Bemerem    liltteratnrgresciileht«. 


HemugegebeD  ron 

I3r.  Franz  Muncker, 

4.  PntMwr  u  der  UnlTgnltlt 


Die  VampTrsag-en 

und  Ihre  Verwertnng 
in  der  deutachen  Utteratur. 


Von 

Dr.  Stefan  Hock. 


BEBLIN. 

TerU;  TOn  Alexander  Dnnoker. 
1900. 


Die  Vampyrsagen 

vind  ihre  Verwertung 

In  der  deutschen  Litteratur. 


Dr.  Stefan  Hock, 


BERLIN. 

Verlag  Ton  Alexander  Dnncker, 
1900. 


Drnck  ron  Hugo  Wiliach  in  Chemnitz. 


Dem  Andenken 
meines  Vaters. 


Vorwort 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  sich  die  Aufgabe,  die 
Verwertung  der  Vampyrsagen  in  der  deutschen  Litteratur  dar- 
zustellen. Sie  mufste  daher  vor  allem  in  das  Wesen  der  Sage 
einzudringen  suchen,  ihre  Verbreitung  nachweisen  und  den 
Weg  verfolgen,  auf  welchem  ihre  Kenntnis  in  die  Litteratur 
gedrungen  ist.  Es  standen  wenig  Vorarbeiten  zur  Verfügung. 
W.  Mannhardt  hatte  in  J.  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  einen  Aufsatz  über  den  Vampyrismus  geliefert,  der 
leider  nicht  vollendet  wurde.  Er  hätte  bei  seiner  weitaus- 
gebreiteten Kenntnis  des  Volksglaubens,  unterstützt  von  gründ- 
licher Detailforschung,  wohl  auch  eine  befriedigende  Er- 
klärung des  Aberglaubens  geboten,  die  Mayo,^)  Afanasief  •) 
und  Tylor*)  ohne  .genaues  Studium  der  Vampyrsagen  versucht 
haben.  Ich  mufste  mich  mit  der  Sammlung,  und  Ordnung  des 
Materials  und  der  Zusammenstellung  verwandter  Sagen  be- 
gnügen und  es  erfahreneren  Folkloristen  überlassen,  aus  dem 
Gebotenen  Schlüsse  zu  ziehen. 

Es  galt  ferner,  die  wissenschaftlich  ablehnende  Haltung 
der  Aufklärung  im  18.  Jahrhundert  gegenüber  dem  Volks- 
glauben, anderseits  die  freundliche  Aufnahme  des  Stoffes  durch 
die  Romantik  im  19.  Jahrhundert  festzustellen.  Während  aber 
bei  der  Betrachtimg  der  Aufklärungslitteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts auch  auswärtige  Stimmen  als  wichtige  Eepräsentanten 

^)  Blackwoods  Edinburgh  Magazine.  LXI  (1847) :  432  f.,  abgedruckt  als 
Tmths  contained  in  Populär  Superstitions.    Edinburgh-Frankfurt  a.  M.  1849. 

')  Citiert  von  W.  B.  S.  Baiston,  The  songs  of  the  russian  people. 
London  1872.  S.  410. 

*)  Die  Anfänge  der  Kultur.  Übersetzung  von  Spengel  und  Poske. 
Leipzig  1873.  II :  192  f. 


—  vin  — 

der  öffentlichen  Meinung  Europas  Beachtung  verdienten,  konnte 
die  ausgedehnte  auf  serdeutsche  Yampyrlitteratur  des  19.  Jahr- 
hunderts nur  dort  berücksichtigt  werden,  wo  sie  Quelle  oder 
Vorbild  für  deutsche  Dichtungen  geworden  war.  So  gelangen 
die  Novellen  von  Byron  und  Polidori,  ihre  französischen  Nach- 
ahmer und  eine  Erzählung  von  Turgenjew,  welche  alle  für  die 
deutsche  Litteratur  bedeutungsvoll  wurden,  zur  Besprechung. 
—  Das  Hauptaugenmerk  war  darauf  gerichtet,  die  grofse  Ver- 
breitung des  Stoffes  in  der  Zeit  der  Romantik,  seine  typische 
Bedeutung  für  die  Bestrebungen  dieser  Richtung,  seine  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  beliebten  Motiven  der  romantischen 
Poesie  nachzuweisen.  Die  Fähigkeit  der  Vampyrgestalt,  in 
altbekannte  Stoffe,  wie  in  den  der  Sage  vom  Grafen  von 
Gleichen  und  in  den  „Romeo  und  Julien-Stoff,  einzutreten  oder 
sich  an  ähnliche  Figuren,  wie  den  Don  Juan,  anzugleichen, 
wurde  an  den  betreffenden  Dichtungen  darzuthun  versucht.  — 

Die  Arbeit  weicht  nach  dem  Vorgang  der  Berliner  Jahres- 
berichte für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  von  der  allge- 
mein üblichen  Art  zu  citieren  ein  wenig  ab.  Ein  Doppelpunkt  (:) 
bezeichnet  die  Unterordnung,  ein  Komma  (,)  die  Nebenordnung 
der  betreffenden  Zahlen,  römische  Ziffern  den  Band.  Z.  B.  II :  7 
=  II.  Band,  Seite  7;  IV  :  5  :  18,22  =  IV.  Band,  5.  Teil  (Heft), 
Seite  18,  Seite  22;  3  :  VII  :  12  =  3.  Abteilung,  VII.  Band, 
Seite  12. 


Ich  habe  während  der  Arbeit  reiche  Unterstützung  und 
wertvolle  Hilfe  gefunden.  Einen  meiner  Hauptförderer  trifft 
mein  Dank  nicht  mehr  auf  Erden.  Eugen  Kölbing  ist  vor 
nun  mehr  als  einem  Jahre  gestorben.  Seiner  wohlwollenden 
Güte  mufs  ich  dankbar  bewegt  gedenken.  —  Mannigfache 
Winke  gab  mir  mein  hochverehrter  Lehrer  Jakob  Minor.  Es 
sei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  für  all  das  zu  danken,  was 
ich  im  Hörsaal  und  im  Seminar  von  ihm  gelernt  und  mir  zu 
eigen  zu  machen  versucht  habe.  Seine  Vorlesungen  haben 
-nch  diese  Arbeit  aufs  reichste  angeregt  und  gefördert. 
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Es  wäre  mir  nicht  möglich  gewesen,  das  oft  versteckte 
Material  zu  sammeln,  hätten  mir  nicht  viele  liebenswürdige 
Helfer  zur  Seite  gestanden;  auch  für  freundliche  Durchsicht 
und  manchen  wertvollen  Ratschlag  bin  ich  Kundigen  und  Er- 
fahrenen verpflichtet.  Ich  danke  solche  Unterstützung  den 
Herren  Bolte,  Gonsentius,  Max  Friedlaender,  Herr- 
mann, Heinr.  Lewy  (Berlin),  Freude  (Brunn),  Muncker 
(München),  Guido  Adler,  R.  F.  Arnold,  Castle,  F.  Haschek, 
Holzmann,  Homer,  A.  L.  Jellinek,  v.  Eomorzynski, 
V.  Weilen  (Wien). 

Wien,   13.  September  1900. 

Stefan  Hock. 
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Psychologie  nnd  Mythologie.    Leipzig  1860. 
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Stuttgart  1862. 

Horst        =  Georg  Conrad  Horst,  Zauberbihliothek.  Mainz  1821ff.yL 

Laistner  =  Ludwig  Laistner,  Das  Räthsel  der  Sphynx.  Grundztlge  einer 
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Allen  Menschenrassen  gemeinsam  ist  die  Furcht  vor  ihren 
Toten.  Anf  die  mannigfachate  Weise  suchte  man  von  je  eich 
vor  ihnen  zu  schützen,  sie  zu  versöhnen.  Man  verwischte 
jedes  Zeichen,  das  sie  den  Weg  zu  ihren  Verwandten  wieder- 
finden lassen  kUnnte,  man  häufte  Steinhügel  über  ihr  Grab, 
um  sie  darin  gefangen  zu  halten,  man  verbrannte  den  Leichnam 
zu  Asche,  um  so  den  Leib  zu  vernichten  and  der  Seele  die 
Rückkehr  in  ihren  Körper  zu  verwehren ;  oder  man  gab  ihnen 
Speise  und  Habe  in  den  Sarg  und  sandte  ihnen  Frauen  and 
Sklaven  in  den  Tod  nach,  damit  sie,  zufrieden  mit  ihrer  neuen 
Existenz,  sich  nicht  nach  der  alten  sehnten.  Oft  aber  gelang 
es  nicht,  sich  des  Toten  zu  erwehren.  UngesUhnte  Schuld, 
unterlassene  Totenspenden,  untilgbare  Rache,  nie  endende  Liebe 
führten  den  Verstorbenen  zurück  in  die  Mitte  der  Seinen, 
rächend  und  strafend,  büfsend  und  um  Erlösung  flehend,  liebend 
ond  schützend ,  stets  aber  ,  gescheut  und  gefürchtet  als  ein 
Wesen  aus  einer  andern,  unbekannten  Welt,  losgelöst  von  den 
menschlichen  Gesetzen. 

So  erklärt  es  sich,  dafs  wir  in  allen  Gegenden  der  Erde 
Sagen  finden,  in  denen  die  Toten  eine  Rolle  spielen.  Jene 
Völker  freilich,  welche  die  Leichenverbrennung  übten,  wurden 
verhältnismäfsig  selten,  nur  wenn  die  Bestattung  unterlassen 
worden  war,  von  Gespenstern  heimgesucht. ')  Wir  haben  uns 
daher  vornehmlich  mit  solchen  Nationen  zu  beschäftigen,  welche 
die   Toten   begruben,   weil   ihnen    die  Leiche   als   unrein,    das 

>J  Tgl.  Hertz,  S.  126;  W.  B.  S.  Balaton,  BusBian  Folk-taleB.  LoitdoD 
1878.  S.  318. 

XVII.    Hock,  Die 


Feuer  aber  als  lieilig  galt.  •)  Bei  dieaem  Vorgehen  blieb  der 
Leichnam  unversehrt,  eine  Behausung,  in  welche  die  Seele 
jederzeit  zurückkehren  konnte,  ein  Gegenstand  ehrfürchtiger 
Scheu  und  ängstlicher  Furcht  bis  zum  Zeitpunkte  seiner 
natürlichen  Auflösung  durch  die  Verwesung.  Dann  endete 
die  Angst  und  bei  den  primitiven  Völkern  wohl  auch  der 
Totenkultus.  Blieben  aber  die  genau  vorgeschriebenen  Vorsichts- 
und  Versöhnungsinafsregeln  unerfüllt,  dann  drohte  die  Rache 
des  Toten,  der  seine  irdischen  Leidenschaften  mit  ine  Grab 
genommen  hatte.  Kächtlic  her  weile  entstieg  er  seinem  Sarge, 
lauerte  dem  einstigen  Gegner  in  Wald  und  Flur  zu  ungleichem 
Ringkampfe  auf,  schlich  in  die  Häuser  seiner  pflichtvergessenen 
Verwandten,  quälte  die  Schläfer  mit  furchtbaren  Bedrohungen, 
verursachte  Krankheit  und  Tod. 

Auf  solchen  Vorstellnngskreisen  beruht  der  Glaube  an 
Vampyre.  Solange  der  Körper  unverwest  im  Grabe  lag,  konnte 
die  Seele  in  ihn  zurückkehren;  fügten  es  nun  seltsame  Um- 
stände, dafs  der  Verwesungsprozefs  gar  nicht  eintrat,  so  blieb 
der  Tote  für  immer  ein  Gespenst.  Da  nun  die  Menschen  der 
kannibalischen  Urzeit  warmes  Menschenblut  tranken,  um  ihre 
eigene  Lebenskraft  zu  erhöhen,  so  entwickelte  sich  die  Sage 
von  dem  Toten,  der  die  Schläfer  überfällt,  ihnen  unmerklich 
das  Blut  aussaugt  und  auf  diese  Art  nach  der  Lebenden 
Gewohnheit  sich  Nahrung  verschafft,  während  sein  Opfer  dem 
Tode  verfallen  dahinsiecht.  *) 

Eine  Reihe  von  Sagen  hat  mit  dem  zu  behandelnden 
Stoffe  das  eine  oder  das  andere  Motiv  gemeinsam.  Die  in- 
dischen Veden  kennen  blutgierige,  faunartige  Buhlgeister, 
welche  die  Frauen  im  Schlafe  heimsuchen,  die  Gandharven, 
die  ein  Bannfluch  ausführlich  in  ihrer  priapischen  Thätigkeit 
beschreibt.*)  Diesen  ganz  ähnlich  erscheinen  die  Pisächas; 
„sie  sind  feindselige  Weeen,  lüstern  nach  Fleisch  und  Blut 
lebendiger    Kreaturen    und    büfsen    ihre    grausame    Lust    an 


I 


■}  ZRChr.  f.  deutsche  Mythologie  tV :  199  [Hanusb), 

*>HeIlffald,    Die   Welt   der    Slaren.  *    Berlin    1890.     S.  373;   nach 

Herbert  Spencer.    Vgl.  Scheiblea  Kloster  XII:  702. 

')  Atfearraveda   8:   6:    1—26;    vgl.    H    E.  Meyer,    Indogennuiische 

Mythen.    Berlin  18B3,     I:  16;  Zschr.  f.  vgl.  Sprach!'.  SUl:  118  (Kuhn). 


Weibern  im  Zastande  des  Schlafs,  der  Trunkenheit  und  des 
Wahnsinns ".')  In  Armenien  saugt  der  Berggeist  Daschnavar 
dem  Wanderer  das  Blut  aus  den  Furssohlen,  bis  er  tot  ist,*) 
während  ein  anderes  Ungeheuer  ebenso  grausam  den  KUhnen 
behandelt,  der  die  366  Thäler  seines  Gebirges  zählen  will.») 
Ähnliche  Personifikationen  der  tätlichen  Ermüdung  nach  langen, 
mühevollen  Märschen  sind  bösartige  WUstengeister  in  Arabien*) 
und  ein  geapensterhaftes  Wiesel  in  Japan,  das  die  Läiifer  mit 
seinen  scharfen  Krallen  verwundet.  *)  Von  ganz  anderer  Art 
ist  der  1  eichensau  gen  de  Nirfh^iggr  der  Voluspä')  und  der 
blutdürstige  Sohn  des  Herrschers  der  Unterwelt  bei  den 
Finnen,  der  mit  den  Eisenspitzen  seiner  Krallen  den  Tod 
bringt  und  rotwangig  ist  vom  Blute  seiner  Opfer. ') 

Keiner  dieser  Unholde,  die  das  Blut  der  Menschen  saugen 
und  den  Weibern  w oll (istig- grausam  nachstellen,  gehört  in  die 
Gruppe  der  Vampyre;  ihnen  fehlt  das  charakteristische  Merk- 
mal, dafs  sie  wiederkehrende  Tote  sind.  Diese  genau  be- 
stimmte Form  des  blutsaugenden ,  unverwesten  Toten  steht 
vielmehr  in  naher  Verwandtschaft  zu  zwei  grofsen  Sagen- 
gmppen,  deren  physiologische  und  mythische  Grundlagen  zu- 
gleich die  Basis  des  Vampyrglaubens  bilden;  es  sind  das  die 
Alpsagen  und  die  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten. 


I)  A.  W.  Schlegel,  Indische  Bibliothek.  1  (18231:  67  und  Anm.  (=  SSma 
Werke.  Leijizig  1846.  TU:  34,  53.)  Schlegel  Übersetzt  „PigächaB"  geradetn 
dnrch  .Vampir'''.  Anch  die  Vantasie,  CatapnUna  und  aiidere  Blutgeister 
(HanQB  Oeaetzbucb,  Kap.  13  §  57 ;  Tgl.  Horst,  Zauberbibliothek  V : 
die  rieacnbafteu  B&satia«  (Tgl.  Schwartz,  IndogermaDisrher  Yolksglaube. 
BctIId  1885,    S.  301)  gehOren  zu  dieser  Gruppe  Ton  kannibaÜBChen  Geiiteni. 

*)  UaxthaDsen,  TnuiBkaiikaaien.    Leipaig  1856.    I:  170. 

')  (Ultraiscb  Ältöt«in.)  Ebenda. 

')  (Ghul  and  Salat.)     Gaea.     Vir  (1871):  169. 

'■)  (Sichet-ItatHCbi.)     Brauna,  Japanische  Härchen  und  Sagen.    Leipzig 

S.  404. 

°)  Bd.  JousBOn,  34.  und  26.  Strophe;  Tgl.Mfllleiihoff.AltertnmskimdeY:  1: 
86,  181,  126. 

0  (Tnonen  poika.)    CaBtrfn,  Vorlesungen  ober  die  finnigchB  Mythologie. 
PentMh  Ton  A.  Schieftter.    Petersburg  1858.    S.  131. 


Die  Alpsagen. 

Das  Alpdrücken  ist  eine  pathologische  Erscheinung,  hei- 
vorgenifen  durch  mannigfache  organische  Fehler  oder  durch 
äufsere  Umstände,  wie  Bückenlage  im  Schlaf,  warmes  Bett, 
niedrige  Kopflage,  dumpfe,  eingesperrte  Luft,  vorhergegangenes 
aufregendes  Gespräch,  Lektüre  und  dgl.  Die  Symptome  sind 
im  allgemeinen  dieselhen:  ErstickungsanfalL,  OefUhl  eines 
schweren  Gegenstandes  auf  der  Brust,  Gesichts  Visionen,  Angst- 
gefühl, Benommenheit  der  Sprache,  Unheweglichkeit  der  Glieder, 
mitunter  auch  Reizung  zur  Wollust ;  beim  Erwachen  Ab- 
geschlagenheit ,  Kopfschmerz ,  Husten ,  Fieber  und  Schweifs. 
Häufige  Anfälle  sind  Vorl&ufer  von  Apoplexie  und  ziehen  den 
Tod  nicht  selten  nach  sich. ') 

Es  ist  natürlich,  dafs  ein  so  sinnlicher  Traumvorgang 
für  Menschen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  vollkommene 
Wirklichkeit  bedeutete.  Die  furchtbaren  Wesen,  die  in  mannig- 
fachen tierischen  und  menschlichen  Gestalten,  stets  ihr  Aus- 
sehen verändernd,  den  Schläfer  beschlichen  und  ihm  den  Atem 
raubten,  sind  von  jeher  Gegenstand  der  sagenbildenden  Phantasie 
gewesen.  Sie  erscheinen  in  zwei  Formen ;  als  Xachtalp,  dessen 
ausgedehnte  Sippe  eine  grofse  Reihe  von  Sagenkreisen  be- 
völkert, und  als  Mittagsgeist,  der  den  Schlaf  der  Feldarbeiter 
beunruhigt.  Laistner*)  hat  es  versucht,  alle  Erlösungssagea 
nnd  eine  reiche  Zahl  der  verschiedensten  Volkssagen  auf  den 
Alptraum  zurückzuführen,  und  hat  dabei  auf  die  Mischung 
von  Wollust  und  Grausamkeit  hingewiesen,  die  all  diesen 
Sagen  eigen  ist.  Neben  den  körperlichen  Qualen,  die  der 
Alp  dem  Betroffenen  zufügt,  pflegt  er  als  Incubus  oder  Succaba 
der  Wollust ;  sexuelle  Empfindungen  verbinden  sich  mit  körper- 


')  Dictionnaire  des  Eciences  m£dka1c«.  Paria  1818.  b.  t.  Incnbe; 
Waller.  Abhandlung  vom  Alpdrücken,  übersetzt  von  Wolf.«  Frankfurt  1824; 
Bömer,  Dae  Alpdrücken.  Wflrzburg  1855;  Perty,  Die  mystiBchen  ErBcheiunngen 
der  menachlichen  Satur.*  Leipzig  1872.  1:  137f.;  Eulenbiirg,  Rea!-Ency- 
klopadie  der  geiamten  Heilkunde.'  Leipzig  und  Wien  1889,  b.  ».  Somnam- 
buliamuB. 

■)  Dai  Räteel  der  Sphinx,  tinmdiüge  einer  UjtlieQgeBclucbte.  Berlin 
1889.  n. 
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liehen    Peinigungen.     Ganz    ähnliche  Vorstellungen    bietet  der 
Varopyrglaube.» ) 

Aber  der  Alptraum  nähert  sich  der  VampyrBage  noch 
mehr.  Erkrankungen  der  Brustwarzen  und  Milchdrüsen  erregten 
die  Meinung,  der  Alp  sauge  die  Brustwarzen  der  Männer') 
und  Kinder*),  die  Milch  der  Frauen;*)  so  tief  war  der  Glaube 
an  diesen  Vorgang,  dafs  eine  im  Verdacht  des  Kindeamordes 
stehende  Magd,  welche  das  Vorhandensein  von  Milch  in  ihren 
Brüsten  durch  das  Saugen  des  „Jüdgen"  unter  Hinweis  auf 
ihre  Mahrenflechte  erklären  konnte,  im  17.  Jahrhundert  von 
polnischen  Richtern  freigesprochen  wurde. ')  Noch  enger  tritt 
die  Alpvorstellung  zur  Vampyrsage  durch  die  weit\'erbreitete 
Ansicht,  dal'a  der  Atpgeist  das  Blut  der  Schläfer  sauge.  Die 
Aufregung  des  nächtlichen  Traumes ,  besonders  wenn  er 
WoUnstempfindungen  auslöst,  macht  es  leicht  möglich,  dafs 
morgens  sei bstzugef (Igte  Kratzwunden  zu  sehen  sind,  von 
denen  es  dann  hcifst,  die  Mährte  habe  sie  durch  Saugen 
eraeagt, ')     Da   häufige  Anfälle   von  Alpdrücken  den  Tod   im 

')  Vgl.  Oitwald  ZiDimermaDD,  Die  Wonne  de«  Leidi.*  Leipzig  1885. 
S,  113  u.  6. 

»)  Am  Urquell  II:  71,  103;  Ausland  LXIII:  830  (F.  S,  KrauT«); 
Qrohmamt,  Sagen  ittia  BUlunen  und  Mähren.  Fra^  1868.  I:  308-,  Wuttke, 
Dentecher  Volksaberglanben  der  Oegen wart.  Berlin  1869,  S.  356;  vgl.  Petms 
Forentas.  Observ.  ueil.  de  cerebr,  morb.  Francofort.  1619.    Lib.  10  obs.  50. 

*)  Am  Urtiuell  II:  7S;  Leeb.  Sagen  Niederönterreicha.  Wien  1Ö92. 
Nr.115;  Peter,  Volkslttmlichea  aus  Österrcichisch-Schleaien.  Troppau  1865-73. 
II:  S4;  ScbüDwerth,  Ann  der  Oberpfalx.  Sitten  nnd  Sagen.  Augsburg  1857 
—59.  I:  20!,  211;  Flosa,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.' 
Leipiig  1884.  I;  298;  Wuttke  b.  a.  0.  S.  356;  Tgl.  Eraamus  Frandaci,  Der 
hfllÜBche  Fruteu4  oder  tausendkOiiBtige  Versteller    NQmberg  1708.    S,  36S  ff. 

'I  Orohmann  a.  a.  0.  1 :  208;   Wuttke   a.  a.  0.  S.  256;   Laistner  I:  60. 

•)  Franciflci,  Der  höllische  Prot«ns.  3,  267;  Christ.  Frider.  Garmannua, 
De  miracuÜB  mortuorum.     Lipsiae  1670,    Lib.  1.  tit.  3,  §  12. 

")  Laistner  1 :  61 ;  Am  Urquell  H:  103,  Hlran,  IV:2:  ÄuslaadLXIII: 
330.  381.  833  (F.  3.  KrauTs);  Grohmaon  a.  a.  0,  1:  208:  Hellwald  a.  a.  0. 
S.  365  t:  vgl,  Schikaneder,  Der  Fleischhauer  von  ödenbur?  (Jla.  Wiener 
Stodtbibl.)  „Oder  eine  Drutb,  die  der  Frau  Baberl  ihr  Blut  geduselt  hat".  — 
Auf  die  dem  Aip  uahe  verwandten  Striges  beziehen  sich:  äarmanuiis  a.  a.  0. 
Üb.  I,  tit.  3;  Ruakoff,  Qeachichte  de«  Teufels.  Leipzig  1869.  I:  146  f.;  Pert; 
ft.  a.  0.  I:  412;  de  Gubernatia,  Die  Tiere  in  der  iodogermaniaehen  Mythologie. 
Obers.  V.  M.  Hartmann.    Leipiig  1874.    S.  496  f. 


Gefolge  haben  kütmen,  bo  hat  die  Sage  auch  dieses  Motiv 
aufgegriffen  und  fixiert  entweder  die  Anzahl  der  Alpnächte, 
die  der  Mensch  lebend  ertragen  könne,')  oder  sie  verleiht  dem 
Alp  eine  augenblicklich  tötende,  zertretende  Gewalt.')  So 
wird  die  Sage  vom  blutsaugenden  Alp  allgemein,  dessen 
grausame  und  wollüstige  Art  der  berühmte  Ezorcist  Brognoli 
anschaulich  geschildert  hat") 

Die  Volksphantasie  fügt  dem  einfachen  Bericht  vom  Alp- 
traum, der  ihr  nicht  mehr  genügt,  eine  Reihe  von  Zügen  ana 
andern  Sagen  an,  deutet  auch  wohl  die  ganze  Situation  sym- 
bolisch aus,  und  so  entstehen  die  Lurensagen,*)  die  mit  dem 
Alptypus  nur  mehr  die  Fragepein  oder  das  Erlüsungsmotiv  ■) 
gemeinsam  haben.  Aber  auch  diesen  Gestalten  haftet  nicht 
selten  die  Grausamkeit  des  Alps  an :  die  Wildfräulein  und 
Erdmännlein  schenken  todbringende  Gürtel,  wie  die  Mährten 
in  Oldenburg;')  Polyphems  und  der  ihm  verwandten  Menschen- 
fresser Blutgier  ist  eine  Folge  ihrer  Abkunft  vom  hlutsaugenden 
Alp.')  Bei  einigen  Völkern  sind  solche  blutgierige  UngetUmo 
häufig  und  mit  teils  furchtbaren,  teils  humoristischen  Zügen 
geschildert.  Die  lappische  Lohdats  oder  Ludak  ist  die  Frau 
des  sagenhaften,  gewaltigen  Stalo,  wie  die  Lamie  oder  Drakaina 
der  Neugriechen  die  Frau  des  Menschenfressers  Drakos*) ;  sie 
saugt  in  Wanzengestalt  mit  einem  eisernen  Rohre  das  Blut, 
ist  dumm  und  grausam  wie  die  Riesen  des  deutschen  Märchens.") 
In  Jeypur  {Indien")  sitzen  alte  Weiber  nachts  auf  den  Dächern 
und  saugen  mittelst  eines  hinabgelassenen  Garns  das  Blut  der 

')  GrohniBim  o.  a.  0.  I:  900. 

<)  Afzelini.  VolkiMgen  und  VoUcelicder  aus  Schwedens  älterer  und 
neuerer  Zeit.  ÜbetB.  v.  F.  H,  Ungewitter.  Leipzig  1842.  I:  103  <Ynglinga 
Saga);  Hans  Vintler,  Blnemen  der  tugent,  ed.  Zingerle.  Vers  76 f.  Scberahaft 
in  „Berbta  mit  der  langen  □61;''  (v.  d.  Hagen,    Gesamtabent«uer  III:  LIT.) 

>)  Vgl.  GCrrcB,  Christliche  Mystik,  Eegennburg  1840-42.  IV:  2: 
426  ff.   u.  ö. 

')  Vgl.  LaiBtner  1 :  78  f. 

')  Vgl.  LaiBtner,  I.  Band. 

')  Laistner  I:  157  ff. 

')  Laistner  II:  l  ff. 

')  Hahn,  öriediiache  ond  albaneBiBcbe  Mfircheu.  Leipzig  1884.  II:  181  ff. 

')  PoestLon.  Lappländische  Härchen.    Wien  1SB6,    S.  132. 


Schläfer;')  diese  Sage  bietet  uns  neben  dem  deutlichen  Bild 
des  AlptranmB  eine  Parallele  zu  den  Uexensagen,  die  genug 
von  dem  Blutdurst  der  teuflischen  Weiber  zu  melden  wissen.'} 
Der  Alpdruck  wird  nicht  Immer  von  lurenhaften  Wesen 
verursacht.  Eine  ganze  Reihe  von  Sagen  erzählt,  dafs  Menschen 
drücken  gehen,  zum  Teil  in  mannigfacher  Verwandlung  ihr 
Werk  vollbringen  und  erst  verwundet,")  gefangen*)  oder  durch 
Aufforderung  gezwungen*)  in  ihrer  wahren  Bildung  sich  offen- 
baren, oft  aber  dem  Schläfer  in  der  eigenen,  auch  im  Leben 
gehafsten  und  gefürchteten*)  oder  geliebten')  Gestalt  erscheinen. 
Zuweilen   erblickt   der   geängstigte   Träumer   auch   einen  Ver- 


I)  Andrec,  8.  90. 

'}  BartboloioneiiB  Anham,  Magiologis,  Christliche  Wamting  fflr  den 
Äbergknben  und  Zauberey.  Basel  1674.  S.  659,  7S3;  GOrres  a.  a.  Ü.  rV:  2: 
216;  Scheibles  KlosUr  Xll:  BT4;  E.  U.  Heyer  &.  a.  0.  U:  528.  Valvasor 
(Ehre  det  Herzogtame  Crain.  Laibach  1689.  6.  Bnch,  10  Kap.  kam.)  giebt 
nach  HarBilinx  Ficinua  Florentinus  eine  BegrUndang,  welche  derBclben  Än- 
■chaunng  entspringt  wie  die  Voretellung  vom  BlutsaugeD  des  VanipTra: 
., communis  quaedam  et  vetus  est  opinio,  aniculaa  quasdam  Sagas  (qnae  et 
atriges  vnlgari  nomiae  vocantur)  infantiura  engere  sangnineiD,  quo  pro  viribus 
rejDvenescant".  Diesen  Glauben  an  eine  Teijüngung  durch  fremdes  Blut 
zeigen  x.  B,  auch  AmiuiB  „Kronenw achter". 

')  Am  Urqaell  11:  71;  Knoop,  Volkssageu  etc.  aus  dem  UstUchen 
Hinterpommeni.  Posen  1885.  S.  83;  Grohmann  a.  a.  0.  I;  211;  Henne  am 
Khyn,  Die  deutsche  Tolkssag:e.    Leipiig  1874.    S.  416,  418. 

')  Bechstein,  SagenschaU  des  Franken!  an  des,  Wllnbn^  1842.  I:  808; 
Knoop,  Volkssagen  aus  Hinterpommern.  S.  26;  Kuhn,  Sagen,  Gebrauche  und 
HKrcben  aus  Westfalen.  Leipaig  1869.  II:  19;  W.  v.  Schalenbürg,  Wendische 
VolksBBgen  und  Gebräuche  aus  dem  Spreewald.  Leipzig  1880.  S.  150  f.;  vgL 
Francisci,  Der  höllische  ProteuH.  S.  96  f;  J.  Ch.  Frommann,  De  fascinatione 
niagica.    NOmberg  1675.  S.  578.  896. 

•)  Am  Urquell  I:  69.  II:  72,  130;  Henne  am  Rhjn  a.  a.  0.  8.  416, 
417;  Knoop,  Sagen  und  ErcSblangen  aus  der  Provine  Posen.  Sonder-Ter- 
öifentJicbungen  der  lustorischen  Gesellschaft  fUr  die  Provinz  Posen.  Posen 
1693.  S.  116,  118f.;  vgl.  Bodinas,  De  Magonim  Daemonomauia.  Frankfurt 
1603.  a.  258;  Grohmann  a.  a.  0.  I:  211. 

')  Foreatua  a.  u.  0.  Hb.  10.  obs.  50;  Knoup,  Sagen  ans  Posen,  S.  116; 
Knoop.  Volkaiagen  aus  Hinterpommern.  8.  27;  Dietrich,  Ruisisohe  Volks- 
märchen.   Leipzig  1831.  S.  16;  vgl.  auch  MOrike,  Werke  I":  318. 

')  Henne  am  Rh}ii  a.  a.  0.  S.  418;  Knoop,  Tolksaagen  aus  Hinterpommern. 
S.  82;  Kuhn,  Sagen  auH  Westfalen.  II:  19. 


Btorbenen  als  drückenden  Alp,')  wie  denn  eine  ganze  Reihe 
von  Sagen  von  aufbockenden  Toten*)  erzählt,  wobei  freilich 
der  Schlafzustand  des  Betroffenen  beseitigt  -wurde. 

Die  toten  Gatten. 

Die  biaher  behandelten  Wesen  unterscheiden  sich  vom 
Vampyr  im  allgemeinen  dadurch,  dafa  sie  unbeetimmte  Scheinen 
sind,  denen  nicht  wie  dem  Blutsauger  eine  fleischliche  Existenz 
inner-  und  aufserhalb  des  Grabes  zugeschrieben  wird.  Einen 
viel  irdischeren,  dem  Wesen  des  Vampyrs  viel  verwandteren 
Charakter  haben  die  „wiederkehrenden  Toten". 

Im  Glauben  des  Volkes  löst  der  Tod  nicht  alle  Bande, 
die  das  Individuum  mit  seiner  Umgebung  verknüpften.  „Nach 
ihrem  Zustande  im  Augenblicke  des  Scheidens  ist  die  Seele 
für  ihre  weitere  Existenz  gestimmt"^)  und  nimmt  Liebe  und 
Hafs  mit  hinüber  in  das  neue  Leben.  So  bleiben  die  Fäden 
der  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  dem  Lebendigen  und 
Toten  erhalten ,  der  Lebende  als  der  machtlosere  Teil  meist 
der  Gewalt  des  Toten  anheimgegeben,  der  den  Gegner  quält, 
die  Geliebten  mitziehen  will  in  sein  kühles  Grab,*)  Aber 
auch  der  Verstorbene  ist  dem  Kinflufs  menschlicher  Handlangen 
nicht  entzogen,  übergrofse  Trauer  stört  die  Ruhe  des  Toten,*) 
wie  es  in  dem  herrlichen  schvredischen  Volkaliede  heifst: 

F3t  hvar  och  en  t&r  s«iii  du  fäilar  pii  jord, 

Hvem  brj-t«r  löfvea  af  liljeträd? 

Hin  kist«  hon  blifver  eä  füll  ntaf  blud. 

I  friljden  eder  alla  dagar. 

')  Qrohmann  a.  a.  0,  I:  209  f. 

')  Francisci,  Die  lustige  Schaukülioe  von  allerhand  Kuriositäten.  Niirn- 

669.    I:  935;    Becli^tein,    Thllringer  Sagenbuch.    Wien  1H58.    li  104; 


berg 
BaatJE 


')  Bastian.  S.  333. 

')  Vgl.  Herder:  „Allea  trennt  der  Tod;  Liebende  riebet  er  nach"; 
ebensu  Grjrphiua  jn  Katharina  von  Georgien:  „Tod:  Der  tod  bebet  alles  auf. 
Liebe:  Nor  die  liebe  nicht"*  tmd  „Liebe:  Wer  liebt,  wird  durch  den  tod 
von  liebe  nicht  pet rennet"  (Bihl.  d.  litter.  Vereins,  CLXII:  233,  hg.  v.  Palm.); 
He»"»  Ttamberg.    Berlin  1887.  II:  73;  „Jeder  Todte 


1er    aas    Oberhe^sen.      Harburg    18^. 
Ig.  1874:  537;    J.  W.  Wolf,    Deutsche 


Uen  hrar  ging  p4  Jordeo,  du  är  i  t^'erut  g\id; 

HTcm  brjrter  lOfvea  af  üljelrftd? 

Hin  kiata  hon  blifver  si  füll  af  roson  blad. 

I  frttjden  eder  alla  dftgar.') 
Es  ist  in  der  Gewalt  mancher  Menschen,  Tote  zu  be- 
BchwOren')  und  aus  dem  Grabe  heraufzuziehen,  um  durch  sie 
Kunde  von  Verborgenem  zu  erlangen.  Denselben  Zweck  haben 
meist  die  Verabredungen  zweier  Freunde,  der  eine  werde  dem 
andern  nach  dem  Tode  erscheinen;')  gar  oft  hält  der  Tote 
»ein  Versprechen ,  wie  er  denn  überhaupt  keine  Ruhe  findet, 
wenn  er  ein  ungelöstes  Versprechen  oder  eine  unbezahlte  Schuld 
ins  Grab  genommen  hat.*)  Ebenso  aber  beunnihigt  er  den, 
der  ihm  etwas  schuldet,*)  der  irgend  einen  Gegenstand  behielt, 
Btatt    ihn    mitznbegraben.'j      Mau    soll    überhaupt   vom   Toten 

Urchen  und  Sa^D  Leipzig  1845.  S.  162:  Bastjan,  S.  338;  Knuop,  Volksfl. 
Biu  HiDterponunern.  S.  164;  Allgcineinc  Hunatjtschrift  fUr  WiBscnechafC  uod 
Litteratur.  Jg.  1654:  öS«  f.;  Schwebel,  Tod  und  ewigen  Leben  im  deuUcben 
Yolkag tauben.  Minden  1887.  S.  241;  Indogenuaniache  Foraehuatren  IV:  431 
Amn.  (Schischmänow);  Schulenburg  a.  a.  0.  ä.  237  F.;  Talvj,  Volkslieder  der 
Serben  I:  67;  Grimm.  Kinder-  und  Hausniärchen  Nr.  109;  Feter  a.  a.  0. 
1:  SOO;  Schambacb  und  MltUer,  NiedersächHiBChe  Sagen.  Qüttingen  1855, 
Nr.  S33,  234;  Leop.  Haupt,  Volkilieder  der  Wenden  aas  der  Lausitz,  Grimma 
1841 — 43.  I:  92;  Erk  und  Bubnie,  Deutscher  Liederhort.  Leipzig  1893 
—94.  I:  Nr.  199.  200;  Grimm.  Altdänlsche  Ueldenlieder,  S.  7d.  Vgl.  die 
Sage  TOD  Helgi  nnd  Sigrun,  ferner  Boccaccio,  Decani,  IV,  6  uud  Zach.  Werner, 
Werke.  Grimma  o,  J.  VH:  224 

')  Geijer  ocU  Afzelius.  Sveneka  Folk-Visor  frän  forntiden.  Stockholm 
1B14.  I:  29,  Tgl.  auch  11:  204. 

'}  Perty  a.  a.  0.  I:  410  fr.:  Bastian,  S,  361. 

')  Francisci,  Der  hollische  Proteus.  S.  11;  Calmet  II:  17011..  853. 
Leeb,  Sogen  N  jede  röste  freie  hs.  Nr.  51.  Vgl.  Euphorion  II:  180  (Mllller- 
Fr&ureuthl.  Mehrfach  berichtet  aus  dem  Leben  sentimentaler ,  mystischer 
Natnren, 

■)  Valvasor  a.  a.  0.  6.  Buch,  10,  Kap.,  Änm.;  Kloster  XII:  406f; 
EUssen,  Versuch  einer  Polyglott«  der  enropKischen  Poesie.  Leipzig  1846. 
I;  60,  867;  Fsurlel,  Chants  pupulaires  de  la  Gr^e  moderne,  Paris  1824— 35. 
II:  406  (diese«  Volkslied  vom  toten  Bruder  ist  in  vielen  Sammlungen  ab- 
gedruckt!; Brauns  o.  a.  0.  S.  396;  Schambach  und  MUller  a.  a.  0,  No.  238; 
Erk  nnd  Bßhme  a.  a.  0.    I:  So.  214. 

')  Knonp.  Volkssagen  aus  Hinterpommem.    S,  164, 

')  Herodot  5:  92;  7;  Francisci,  Der  höllische  Proleua.  S.  88;  Grenz- 
boten.  Jg.  1863:  4:  254 f.;  Bastian,  S.  332f.;  Zscbr.  fUr Volkakunde  Ü:  143 
(Treichel);    Braucs  a,  a.  0.  S.  345:  Tgl.  Gartenlaube,  Jg.  1874;  537. 


nichts  beBitzeii,  nicht  einmal  von  ihm  sprechen.  Seihet  allzu 
heifse  Sehnsucht  ist  von  Übel,  und  wer  nach  dem  Toten  ver- 
langt, den  hult  er  nach.  Den  stärksten  Ausdruck  hat  dieser 
Glaube  in  den  zahlreichen  Fassungen  der  Lenoreneage  gefunden, 
die  fast  über  ganz  Europa  verbreitet  sind.  Uns  interessieren 
besonders  jene  slavischen  Sagen ,  in  denen  das  Mädchen  vor 
dem  Geliebten  in  ein  Totenhaus  flieht,  sich  aber  nun  zwei 
Toten  ausgeliefert  sieht;  denn  der  kleinrussische  Totengänger 
(Mjertovjec) ,  der  in  den  charakteristischesten  Berichten  die 
Rolle  des  toten  Bräutigams  spielt,  ist  mit  dem  Vampyr  iden- 
tisch. Nach  einigen  Erzählungen  weifs  die  Verfolgte  die  Toten 
bis  zum  grauenden  Morgen  hinzuhalten,  nach  andern  aber  wird 
sie  zerrissen.')  So  schrecklich  hier  der  tote  Geliebte  erscheint, 
so  mild  und  sanft  waltet  die  tote  Mutter  ihres  Amtes  in  jener 
rührenden  Sage,  nach  welcher  die  verstorbene  Wöchnerin  leise 
ein h erschleicht,  um  ihr  Kind  au  stillen.^)  Wie  hier  die  Mutter- 
liebe stärker  ist  als  der  Tod,  so  in  andern  Sagen  die  Gatten- 
liebe, Orpheus  holt  sich  Eurydiken  aus  der  Untei-welt,  eine 
Anzahl  von  toten  Frauen  kehrt  zurück  zu  ihren  Gatten  und 
gebiert   noch   Kinder.')       Merkwürdige  Fälle   von  Scheintod*) 

')  Gegenwart,  Jg.  1875:  189;  Jahn,  Volkssagen  aus  Pominem  und 
Bflgeo.  *  Berlin  1889.  Nr.  515,  I.;  Leskien  und  Bmgman  a.  a.  0,  S,  497; 
Archiv  für  slaviscbe  Philologie  VI:  241  (Wollner),  XIV:  146  (Bngiel); 
Wilibald  Müller.  Beiträge  cur  Volkskunde  der  Deutschen  in  Mähren.  Wien 
1893.  S.  56;  ZschrdeBVereinsfllrVolkskunde  VIII:  333:  Nr.  4,  5,  6(Jaworskij); 
Zschr.  f.  Volkskunde  II:  144  (Treichel).  —  Vgl.  auch  EraShIuogen  von  den 
rusiischen  Vampyren  bei  Ralston,  The  sougs  of  the  rusRian  people.  London 
1872.  S.  411,  und  Russian  Folk-tales.  London  1873.  8. 312,  314  «.  Dach  Afanasief. 

■')  Kloster  XII:  416 f.;  Germania  VIII:  72 f.  (übland);  Bastian,  S.  324; 
Ploss,  Das  Weib.  '  II:  585;  Sehambach  und  MDller  b.  a.  0.  Nr.  235;  Jahn 
a.  a.  0.  Nr.  516;  Knoop,  Sagen  aus  Posen.  S.  130.  Wolf,  Niederlfind.  Sagen. 
Leipzig  1843.  Nr.  175,  826;  Wolf,  Hessiscbe  Sa|,reii,  Göttingen  und  Leipzig 
1BB3,  Nr.  153;  Grimm,  Kinder-  und  Hangmärehen  I:  64,  76;  W.  Grimm, 
Altdfln.  Hcldenl.    S.  147 ff.;  Zs,  d.  Ver.  f.  Volksk.    X:  121  <Bart«ls). 

')  Luther,  Tischreden.  24:  94 f.;  GOdelmanu,  De  magis,  Teneficis  et 
lamiis.  Frankfurt  1591,  deutseb  16Ü6,  Hb.  2.  cap.  4,  8.  37;  EornmanD,  De 
miraeulis  mortuoruni.  1610,  pag.  2;  Kirchhoff,  Wend  Unmuth,  Nr.  256; 
Anhom  a.a.O.  8.668;  Fraucisci,  Sohaublihne,  S.  975;  Horst  IV:  287;  Grimm, 
Deutsche  Sagen,  Nr.  95 ;  Germania  VHI  :  67  ff.  (Uhland).  Xlll :  165  f.  {Liebrecht). 

')  Vgl,  Praetorius,  Anthropodemus  plntonicus.  1666.  I:  SM,  B9öf.; 
Rhein.  Mnseum  X5X1I:  334  f.  (ßohde). 
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haben  wohl  meiBt  den  Anlafe  zu  solchen  Sagen  geboten,  wie 
ja  in  einzelneu  Erzählungen  geradezu  das  Motiv  verwertet 
wird ,  ranberische  Totengräber  hätten  die  Scheintote  durch 
gewaltsames  Abziehen  des  Ringes  geweckt,')  eine  Variante, 
die  ihre  klassische  Form  bei  Boccaccio  in  der  4.  Erzählung 
des  10,  Tages  gefunden  hat  und  deren  litterarische  Fortwirkung 
wir  später  streifen  müssen.  Eine  andere  vielverbreitete  Er- 
zählung von  der  im  Grabe  gebärenden  Frau*)  führt  zu  den 
Sagen  der  Geschlechter,  die  ihre  Abstammung  von  Toten  her- 
leiten. Über  das  interessanteste  von  ihnen,  die  „Toten  von 
Luatnaa",  handelt  Uhlands  letzter  Aufsatz.*)  Hier  ist  es,  wie 
noch  in  andern  Sagen,  der  tote  Gatte,  der  zu  seiner  Frau 
znrDckkehrt  und  mit  ihr  fünf  Kinder  zeugt.  Unter  der 
grofsen  Anzahl  verwandter  Berichte  ist  eine  französische  Sage 
besonders  bemerkenswert,  in  welcher  eine  Fee  ihrem  mensch- 
lichen Gemahl  verbietet,  in  ihrer  Gegenwart  das  Wort  „la  raort" 
auszusprechen;  als  er  es  dennoch  thut,  verschwindet  sie.*)  Ganz 
Ähnliches  erzählt  Walther  Mapes*)  von  Edric  Wilde,  der  seine 
verstorbene  Frau  aus  einer  Schar  im  Walde  tanzender  Ge- 
fährtinnen entführt  und  wieder  heiratet;  als  er  ihr  vorwirft, 
er  habe  sie  von  den  Toten  geraubt,  enteilt  sie.  Diese  Sagen 
stellen  sich  zu  der  Erzählung  Luthers,*)  wo  die  Frau  beim 
Fluche  ihres  Gemahls  verschwindet,  und  alle  drei  weisen  grofse 
Ähnlichkeit  mit  einer  weithin  bekannten  Form  der  Alpsage 
auf.    Die  Mahrt  wird  als  schönes  Mädchen  gefangen,  geheiratet. 


')  Germania  XUI :  166  f.  (Liebrecht] ;  Zschr.  f.  deotsche  Phil.  IX :  62 
(Liebrecht);  Wiener  Sitz.-Ber.  XX:  108 ff.  (Ferd.  Wolf);  Erl«  und  Böhme 
t.  A.  0.  I :  Nr.  196  e.  Vgl.  Eommann,  D<^  miraculis  murtuoruni,  pag.  S,  cap.  16 ; 
M.  J.  M.  Schwimmers  Kurtiweiliger  Hiid  PbyaicBlJscher  Zeitverlreiber  .  .  . 
Jehna  1676,     U:  77. 

')  Germania  XTII :  167  (Liehrecht);  Peter  a.  a.  0.  I :  S02;  Des  Knaben 
Wunderbora  I:  322:  Erk  und  BUhme  b.  a.  0.  1:  Nr.  196  a,  b;  Schwimmer, 
Zeitvertreiber  11 :  7lf. 

')  Germania  Vni:  65  ff,;  dazu  SIII:  161  ff.  (Liebrecht).  Heribert  Hau 
hat  die  Sage  in  seinen  .,Leseabendea"  poetisch  behandelt 

•)  Germania  XIII:  162  f.  (Liebrecht);  Laistner  I:  IQOf. 

»)  De  nugis  curiaüam  dist.  4,  cap.  8;  Tgl.  Liebrecht,  Germania  V;  60f., 
XUI:  161  f. 

•)  Vgl.  oben  S,  10,  Änni,  B. 


entflieht  aber,  wenn  man  ihr  ihre  Herkunft  vorvfirft')  oder, 
wie  in  der  nahe  verwandten  Melusinenaage,  vorwitzig  nach 
ihrem  Geheimnis  forscht. *)  Ohne  mit  Laiatner*)  anzunehmen, 
dafs  alle  diese  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten  auf  Elben- 
sagen zurückzafilbren  seien,  wird  man  wohl  den  Gedanken  an 
eine  Vermischung  der  Vorstellungen  vom  Alp  mit  aolchen  von 
wiederkehrenden  Veratorbenen,  die  ja  auch  in  den  einfachen 
Älpsageu  stattfindet,  nicht  von  der  Hand  weisen  können.  Daa 
erklärt  dann  auch  eine  eigentümliche  Verwirrung ,  die  wir 
in  den  Sagen  von  den  slaviachen  Wilen  finden,  wo  auch 
das  Verbot,  die  Herkunft  zu  erwähnen,  wieder  begegnet.') 
Während  diese  Waldfräulein  bie  und  da  als  ausgereifte 
Baumaeelen']  oder  als  Wasser-*)  und  Wolkengüttinnen ')  mythi- 
schen Charakter  zeigen,  nennt  sie  der  gröfsere  Teil  der  söd- 
slavischen  Volksaagen  frübverstorbene  Jungfrauen  oder  vor 
der  Hochzeit  dahingeschiedene  Bräute.*)  „Daa  Volk,  wenn  es 
blühende  Bräute  sterben  sah,  konnte  sich  nie  überreden,  dafs 
Jugend  und  Schönheit  so  jähling  gänzlich  der  schwarzen  Ver- 
nichtung anheimfallen,  und  leicht  entstand  der  Glaube,  dafs 
die  Braut  noch  nach  dem  Tode  die  entbehrten  Freuden  sucht."*) 
So  tanzen  die  Wilen  zur  Zeit  des  Neumonds  bacchantisch- 
lüatenie  Heigentänze  mit  Gesang  und  reifsen  den  Jüngling, 
der  ihnen  begegnet,  zu  ainnlosem  Taumel  fort,  bis  er  tot  nieder- 
fällt."') Sie  tüten  Kinder*')  wie  die  Gello  des  Altertums,")  auch 

')  Genoatiia  XIII;  162  ff.  (Liebrecht);  Kuhn,  MärkiBche  Sa^n  und 
M&rchen.    Berlin  1S43.  S.  47,  198;  Laistner  I:  191)  f. 

')  J.  Kohler,  Der  Ursprung  der  MeluBineosage.  Leipzig  1895.  Vgl. 
auch  die  Lohengrinuge. 

»)  1;  190  f- 

•)  EmuTs,  Volksglaube  u. reVig.  UrHuch  d.SUdslaven.  Mtlnster  1890,  S.  107. 

=)  Ebenda  S.  60  f. ;  Ornhniann  a.  a.  0.  I ;   la4. 

•)  Kanifct,  Donaubulgarien  und  der  BalltsD.  '  Leipzig  1875.  I:  80. 

')  Bastian,  S.  326. 

•)  Kloster  XU:  351  f.,  vgl.  Mayläth,  Magyarische  Sagen  u.  Märohen,  S.  10. 

")  Heine,  Werke  (hg.  v.  Elster)  IV:  391. 

'")  Grobmann  a.  a.  0.  I:  124;  Baatinn.  S.  3S3;  Eranr«  a.  a.  0.  8.  98. 
Tgl.  ThereBe  toh  Artner,  Der  Willitanz.  Eine  »lavieche  Volkssage.  In  Hormayr  u, 
Hednyanekr, Taschenbuch tUrTaterländiacheaeackicbte.IIK Wien  1822):  240 f. 

")  Am  Urquell  II:  6  (Wmtemitz). 

'»)  Perly  a.  a.  0.  1:  413;  Görren  a.  a.  0.  IV:  2:  94;  Bastian,  9.  3fi6. 
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eine  früh  verstorbene  Jungfrau,  welche  auf  LeeboB  nach  nu- 
reifen  Knaben  umherirrte;'»  ebenso  setzte  die  von  Jupiter  ge- 
liebte Lamia  den  Eindern  uach,  um  sich  dafür  zn  rächen,  dafa 
Juno  ihr  einet  ihre  Söhne  getötet,*}  Auch  die  Liebestollheit 
haben  die  Lamien  mit  den  Wilen  gemein,  sie  springen  wie  die 
Sphingen  jungen  Leuten  auf  den  Rücken  und  zeireifsen  sie,*) 
An  Verliebtheit  übertrifft  aber  alle  die  gleichfalls  kinder- 
tötende*) Empusa,")  das  Mittagsgespenst,*)  die  im  Leben  des 
Äpollonins  von  Tyana  eine  Rolle  §pielte.  Sie  verlockte  durch 
ibren  Liebreiz  seinen  Schüler  Menippus  and  hätte  ihn  ge- 
heiratet, wenn  Apollonius  sie  nicht  entdeckt  hätte.  Er  nannte 
sie  eine  von  den  Empusen ,  die  man  auch  Lamien  nennt ,  und 
behauptete,  sie  habe  mehr  das  reine  Blut  des  Jünglinge  als 
seine  Liebe  gesucht.  Durch  die  Dazwischenkunft  des  Meisters 
wurde  Menippus  vom  sicheren  Tode  errettet. 'i 

Eine  andere  Sage  des  griechischen  Altertums  weist  uns 
wieder  zu  den  Sagen  von  den  wiederkehrenden  Toten,  und 
zwar  zu  jenem  Typus,  der  in  dem  Verbot  der  Frage  nach  der 
Herkunft  so  deutliche  Züge  von  Lurcnsagen  geboten  hat.  Auch 
die  Sage  von  Fhilinnion  und  Machates  ist  im  Grunde  eine 
solche  Miscliform  und  weit  entfernt  davon,  eine  Vampyrsage 
zu  sein,  zu  der  sie,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  erst  Goethe 
gemacht   hat.      Phlegon    von   Tralles,    ein   Preigelassener   des 

■}  Belrio,  Disqni Bition e«  niRgiue.  160€.  Lib.  2,  qiiaeM.  27,  sect.  11.; 
Lustner  I:  64  f. 

')  Hitraz,  Ära  poetica,  Vers  840;  OOdelmann  o.  a.  0.  cap.  9;  GOrres 
■-  a.  0.  IV:  2;  81. 

>)  OSttinger  gelehrte  Anzeigen.  Jg.  ie67;I723f.  (Liebrecht). 

')  Euagrius,  Historia  eccleBinst.,  lib.  5,  cap.  fil ;  Delrio  a,  a.  Q.  lib.  2, 
qnaeit.  27,  sect.  II;  Änhorn  n.  a.  0.  S.  672;  Philipp  Camerarius,  Horae  «ub- 
ciflivae.    Cenl.  I.  Cap.  70,  8,  312/. 

')  Vgl.  Aristophanea,  Frösche.    Vera  2B5  f. 

")  Laistner  1;  60  ff. 

'l  Flavins  Pbiloatratus.  Tita  Apollonii  Ty ancnaiB.  In :  Opera  quae 
Bnpersnnt  umnia.  Ug,  v.  Guttfr.  Oleariua.  Leipzig  1709,  Lib.  4  Cap.  35, 
S.  163—166;  nach  ihia;  Benedict.  Pereriua,  De  magia  et  Observation«  flom- 
nonuD  et  <le  divinat.  aatrul.  Colon.  Agripp.  1598.  S.  11;  Kormnann,  Opera 
cnrioBa.  Frankfurt  1696.  De  miraculis  vivomm.  8.  176;  Camerarius  a.  a.  0. 
8.310  f.;  Tgl.  Wieland,  Werlto  (UÖBcheo  1856) XV;308,  XVI  :76.  XVUI:10t>tF; 
Luatner  1:61. 
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Kaiaers  Hadrianus,  erzählt  die  Geschichte  im  ersten  Kapitel 
seiuee  Buches  „Utßi  ^vfiaaioir" ;  der  Anfang  fehlt,  ist  aber  nach 
einem  lange  verschollenen,  1888  neu  herausgegebenen  Werke 
des  Neuplatonikera  Proklus  aus  Lykien ')  zu  ergänzen. 
Phüinnion  war  in  Amphipolis  mit  Krateros  verheiratet,  starb 
und  wohnte  sechs  Monate  nach  ihrem  Tode  dem  Gastfreund 
ihres  Vaters  Demostratos,  Machates  aus  Pella,  bei.  Sie  wird 
von  den  Eltern  entdeckt,  beklagt  sich  über  die  Störung  und 
erklärt,  sie  sei  nicht  ohne  göttlichen  Willen  hierhergekommen, 
Ihr  Grabmal  wird  leer  gefunden,  der  Leichnam  auf  Bat 
des  Wahrsagers  Hyllos  aus  dem  Elternhause  über  die  Grenze 
gebracht.     Machates  tötet  sich  selbst  aus  Gram. 

Wie  der  Bericht  vorliegt,  scheint  er  eine  Kontamination 
aus  zwei  Sagen,  die  eine  nach  dem  Typus  der  Erzählung  des 
Boccaccio  (Dec.  X,  4),  die  andere  eine  einfache  ErlOsimgsaage, 
Petrus  Loierus')  trifft  nicht  weit  vom  Ziel,  wenn  er  den 
Anfang  dabin  ergänzt,  der  Schmerz  über  den  Widerwillen  der 
Eltern  gegen  die  Ehe  mit  Machates  habe  das  Mädchen  getötet; 
Philinnion  ist  mit  dem  ungeliebten  Mann  vermählt,  wird  als 
tot  begraben  und  von  dem  geliebten  Machates  erweckt  and 
geheiratet.  Das  ist  der  erste  Bestandteil  der  Erzählung ;  der 
andere  entspricht  den  bekannten  Lurensagen,  hei  denen,  wie 
in  der  Stammsage  der  Herren  von  Baasompierre,  das  Liebe- 
leben durch  die  Dazwischenkunft  der  Gattin  ein  Ende  findet,  *) 
oder  jenen  Erlösungssagen,  in  denen  die  Prüfung  des  Helden 
auf  drei  Mal  verteilt  ist  und  die  letzte  durch  unglückliche 
Umstände,  auch  wohl  durch  Einmischung  fremder  Personen,*) 


I)  Vgl.  Bheiniacbes  MnBeom  XXXII;  SSQt.  (Kohde);  Blätter  f.  iitterar. 
Unterhaltung.    Jg.  189S:  609  f.  (Imnaisch). 

')  Diecoiirs  et  Histoire  dea  Spectrea  1608;  nach  ihm  PraetoriUH  «,  ä.  0. 
S.  276  und  (Krüger),  Hiatoria  oder  wimilerlicbe  Erzttblung  der  aeltsunen 
EiobildaDgen,  welche  M.  Oafle  [le  fou]  ans  Lesung  solcher  Bücher  bekommeii 
SD  von  der  Zanberey  .  .  .  handeln.  Aus  dem  FranzOHiechen  [des  Äbbä  Bordelonj. 
DaniiglTlS.  S.  132.  Dm  Werk  ist  eine  Parodie  des  Glanbens  an  WerwBlfe 
u.  dgl.  in  der  Art  des  Don  Quixute.    (Vgl.  Hertz,  S.  107  f.) 

')  Laietner  I:  146 ff.  Tgl.  Goethe,  Unterbaltungeu  deutscher  Ana- 
^  wanderten. 

<)  der  Eltern:  Laistner  I:  81. 
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gestört  wird.^)  Dafs  der  onziiyerläBsige  Erlöser  dabei  eines 
Taschen  Todes  stirbt  oder  gar  selbst  Hand  an  sich  legt,  ist 
nicht  selten;^)  ja  selbst  die  erotische  Art  der  Erlösung  ist  in 
MÜilreichen  Sagen  belegt.^) 

Zu  dem  rein  Thatsächlichen  der  Sage,  aber  ohne  mythische 
Ghnindlage,  sondern  wohl  auf  die  bekannten  Fälle  von  Schein- 
tod und  das  abscheuliche  Laster  der  Nekrophilie  zurück- 
gehend, stimmt  eine  Reihe  von  Erzählungen,  welche  von  sinn- 
licher Liebe  zu  toten  Frauen  berichten.  Schon  aus  dem 
Altertum  haben  wir  Zeugnisse  über  Fälle  von  Leichenschändung ; 
so  berichtet  solches  Herodot^)  von  den  Einbalsamieren!  der 
Ägypter,  Clemens  von  Alexandrien  aus  Argos  und  Lakonien  ^), 
Thersites  warf  es  mit  Bezug  auf  Penthesilea  dem  Achilles 
Tor ;  *)  Niebuhr  hörte  von  Schändungen  im  Begräbnisturm  der 
Parsi  bei  Bombay,  ^  und  selbst  in  neuester  Zeit  ist  das  Laster 
ein  nicht  allzu  seltenes.^)  Mit  bewunderungswerter  Naivetät 
eisählt  Herodot*)  die  Geschichte  von  dem  Tyrannen  Periander, 
der   seiner  Gattin  Melissa  nach    ihrem  Tode    beiwohnte   und 

so   „hü  tpvxQor  tor  htrw  tovg  &Qtovg  hiißaU,^      HcrodcS    Schläft    Uach 

einer  talmudischen  Erzählung  sieben  Jahre  mit  der  Leiche 
seiner  ermordeten  Gattin  Mariamne.^®)  In  einer  isländischen 
Saga,  welche  die  auffallendste  Ähnlichkeit  mit  einem  Drama 
der     Hrötsuith      von     Gandersheim**)      zeigt,      wühlt     der 


0  Laistner  I:  82  ff.,  93  ff.;  Phlegon  yon  Tralles:  „c5  lAfjxtQ  nai  n&ttQ, 

*)  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  ans  Schwaben.  Stutt- 
gart 1852.  Nr.  8,  Nr.  4:  1,  2;  Laistner,  I:  278. 

>)  Laistner  I:  142 ff.,  226.  Das  Epos  des  13.  Jhs.  „Friedrich  yon 
Sdiwaben''  (y.  d.  Hagen,  Germania,  VII.  Bd.)  zeigt  den  Übergang  yon  diesem 
Sagen^us  zum  Amor  und  Psyche-Stoff. 

*)  2:  89;  ygl.  Ploss,  Das  Weib.  »  II:  575. 

>)  Germania  XXXni :  248  f.  (Liebrecht). 

*)  ebenda. 

^  Ploss,  Das  Weib. »  II :  575. 

8)  Germania  XXXIII:  248  f.;  ygl.  KrafFt-Ebing,  Psychopathia  serualis. « 
Stuttgart  1893.  S.  68  ff,  440. 

•)  5:  92:  7. 

^^)  Zs.  des  Vereins  für  Volkskunde  II:  299  (Sjnger). 

^^)  „Die  Auf  erweckung  Drusianas  und  des  Calimachus'';  ygl.  Achim 
T.  Arnim,  Werke.    Berlin  1846.  XV:  162  ff. 
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Riese  Älheimr  GratJänas  Grab  auf,  um  die  Reize  der  Toteo 
zu  gemersen.')  Wie  Periander,  eo  kann  auch  HaraJd  SchCo- 
baar  sich  nicht  von  der  toten  Gattin  trennen  und  bleibt 
drei  Jahre  bei  der  schönen  Snäfrid,  bis  auf  den  Rat  Thorleift 
die  Leiche  aufgehoben  wird,  wobei  Schlangen  und  Gewilim  1 
daraus  hervorkriechen.*)  König  Waldemar  IV.  schläft  mit  I 
der  Leiche  seiner  Gattin,  bis  der  Zauber,  der  ihn  an  sie  fesselte, 
gelöst  wird,  liebt  dann  den  Mann,  der  den  Talisman  übernahm, 
endlich  den  Sumpf,  in  den  dieser  ihn  warf,  und  gründet  das 
Gnrre-Schlofs.*)  Diese  Sage  ist  identisch  mit  der  bekanntesten 
des  ganzen  Typus,  mit  der  Sage  von  Karls  des  Grofsen  zweiter 
Sünde.*)  Die  älteste  Erzählung  davon  steht  io  Jan  £nenkels 
Weltbuch "} :  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  ist  Karl  durch 
einen  teuflischen  Zauber,  den  sie  unter  der  Zunge  trägt,  an 
sie  gefesselt,  bis  Bischof  Aegidius,  durch  eine  himmlische  Taube 
von  der  Sünde  Karls  unterrichtet,  den  Zauber  erkennt  und 
entfernt.  Der  Leichnam  fällt  sofort  in  Asche  zusammen,  und 
Karl  thut  Bufse  bis  an  seinen  Tod.  Im  „Karlmeinet"  und  in 
der  Weihenstephaner  Chronik  wird  der  Bericht  wiederholt,  der 
Verfasser  des  Züricher  „Buchs  vom  heiligen  Karl"  verband 
die  Sage  mit  der  bekannten  Geschichte  von  der  dankbaren 
Schlange,  indem  diese  als  Spenderin  des  Liebeszaubers  gilt; 
der  Bischof  Aegidius  wird  durch  einen  Ritter  ersetzt,  der  sich 
bei  einem  fahrenden  Schüler  Rat  holt,  den  Stein  heimlich  ana 
dem  Munde  der  Toten  nimmt  und  nun  selbst  von  der  Liebe 
Karls  gequält  wird,  so  dafs  er  endlich  den  Talisman  in  ein 
Moor  bei  Aachen  wirft,  woselbst  dann  Karl  „Unser  Frauen 
Münster"  bauen  läfst.  Nun  tritt  erst  der  heilige  Aegidius 
in  Aktion,  der  dem  Kaiser  den  Brief  der  Himmelstaube  zeigt, 
ihm     seine    Sünde    vorhält    und    Vergebung    erteilt.')      Auch  | 

')  GermaaiaXVn:  195  (Knibing);  Eölbing,  Enf^lische  Studiea  III:  173.   [ 

')  Heifflskriogla  1:  25;  vgl.  Fouqu^,  Zauber  iiad  Liebe.   Eine  iiordi»che 
Sage,  la:  Die  Mutzen.  Hg.  v.  Fouqii£  und  Neumanu.  Berlin.    Jg.  1613:  lOGtF. 
Vielleicht    idenüach    mit  Fouqufs    Novelle  ..Totenliebe"  in  Joh.  Ericbiani   ] 
Hasenalmanach  auf  1S14. 

')  PrSver  af  daueke  folkeeager  samlede  af  J.  HL  Thiele.    KiSbenhara  | 
1817,     S.  Äö.     Vgl.  aueh  Steffens.  Novellen.     Breslan  1837,    I:   19. 

')  Bibliothek  des  litlerar.  Vereins.    CLXXXV:  SVIf.  (Singer). 

'I  V.  d.  Hagen,  Geeanitabeiil^uer.    IJ:  417  ff„  UI:  CLXIIf. 

')  Bibliothek  des  litterar.  Vereins.    CLXXXV:  24  ff. 
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Petrarca  hat  in  seinen  „Familienbriefen" ')  die  Geschichte  als 
GrÜDdnDg:8Bage  erzählt ,  und  durch  ihn  ist  „peccatnm  illud 
Bodomiticnm"  (Wolteriache  Chronik)  znr  Kenntnis  der  Poly- 
historen des  17.  Jahrhunderts  gelangt.')  Noch  im  19.  Jahr- 
hundert hat  die  Sage  eine  poetische  Bearbeitung  durch  Friedrich 
Schlegel")  erfahren. 

Wie  Karls  lote  Gattin  in  Fäulnis  zerfällt,  nachdem  der 
Lieheszauber  gelöst  ist,  so  findet  nach  dem  Berichte  des 
Wilhelmus  Parisienais  ein  Soldat,  der  bei  einer  schönen  Jung- 
frau liegt,  morgens  Aas  und  Mist,*)  so  läfst  Konrad  von  Würz- 
burg Frau  Welt  ihrem  Anbeter  Wirnt  von  Gravenherg  den 
von  Schlangen  und  Kröten  durchwühlten  Rücken  zeigen,  so 
umarmt  Calderons  Cyprian  einen  Leichnam  statt  der  geliebten 
Justina,*)  Hier  hat  der  Teufel  seine  Hand  im  Spiele,  und 
damit  weist  uns  diese  Legende  auf  die  reiche  Sippe  der  Teufels- 
bnhlschaften,  welche  die  Schriftsteller  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts so  anhaltend  beschäftigten,  die  eine  hervorragende 
Rolle  in  den  Heienprozessen  spielten  und  deren  berühmteste, 
FanstB  Liebe  zu  Helena,*)  durch  Goethe  in  eine  andere  Sphäre 
gehoben  wurde.  Sinnenlust  und  Verwesung,  höchste  Lebens- 
freude und  furchtbare  Todesmahnung  werden  im  Mittelalter 
vom  katholischen  Standpunkte  aus  schroff  gegeneinander  gesetzt. 
Abkehr  von  irdischer  Liehe  zur  himmlischen  predigt  auch 
Andreas  Gryphius  in  seiner  Liebestragödie  „Cardenio  und 
Gelinde",  deren  Held  wie  Cyprian  ein  Totengerippe  umfängt. 
In  der  Zeit  der  Romantik  ergötzt  sich  die  „volupt^  fun&bre" 
eines  Zacharias  Werner  an  solchen  Vorstellungen,  während  die 

']  Epiet.  famil..  lili.  1,  ep.  3. 

')  Eonunaon,  De  miraculifl  muTtuoTuni,  ptrs  2,  cap.  14;  GannBDilQS 
a.  n.  0.  S.  87. 

•)  Gedichte.    Berlin  1809,    S.  SJOO.  „Frankenberg  bei  Aachen". 

')  PraetoriuB  a.  a.  0.  S.  1S8.  Ähnliche  FItlle  berichten:  P(aban), 
Histoire  des  fantomeg,  Paria  181!).  S.  löl;  Hiatoire  den  Tampires.  Paris 
IBÄO,  8.  138  nach  Jacob  de  Tora^ine  (Calderons  Quelle)^  Histoire  prodigieuse 
d'un  Gentilhommc  auquel  le  Diahle  »'est  appani,  et  avec  le  quel  il  a  con- 
Tera*  et  couchft  bous  le  corp«  d'une  ftmme  morte,  advenue  i  Paris  le  1"^ 
jauTier  1613  (Hint.  des  vamp.,  S.  124  ff.). 

')  „Der  wunderthätige  Magus". 

•)  Vgl,  bes,  Yjaclir.  f.  Littgesch.  I:  17  f.  (Sauer).  Garn  im  Sinne  der 
Sage  behandelt  Heine  die  Helena  in  seinem  „Doktor  FauBt.    Ein  Tanzpoem", 

XVII.    Hocli.  nie  Vimpyrxig?.  ^ 
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tolle  Leichenorgie  in  Brentauos  „Romanzen  vom  Rosenkranz",') 
die  ein  aetteames,  düsterea  Gegenstück  in  Heines  „Beschwörung"  *) 
gefunden  hat,  bewurst  au  jene  alten  katholischen  Darstellungen 
anknüpft.  Diese  rein  sinnliche  Leidenschaft  für  den  toten 
Körper  erhält  ein  psychologisch  interessantes  Nachspiel  in 
einer  Gruppe  von  Novellen,  die  eine  Scheintote  das  Opfer  der 
Begierde  sein  lassen ;  das  Problem  der  unbewufsten  Empfängnis 
ist  diesen  Erzählangea  mit  Kleists  „Marquise  von  0 . . . ."  gemein- 
Bara,  in  deren  Quellen  sich  dasselbe  Motiv  findet,*)  während  die 
Sage  solche  „Geburt  ans  dem  Grabe"  naiv  und  konfliktlos 
behandelt.*) 

Verderblich  für  den  lebenden  Teil  aber  sind  auch  in  der 
Sage  Liebesverhältnisse  mit  Toten.  Die  Lenoren-Gruppe  hat 
selten  einen  solchen  stark  erotischen  Einschlag.*)  Eine  ähnliche 
Hage  berichtet:  ein  Mädchen  wollte  um  jeden  Preis  einen 
Geliebten  haben,  sei  es  auch  ein  Toter;  trotz  kluger  Flucht 
findet  das  Gespenst  sie  auf  und  zerreifst  sie.*)  Isländische 
Sagen  erzählen  von  dem  Snhn  eines  Toten  und  eines  Mädchens, 
der  eine  Art  Satanspriester  wird.")  Ganz  naiv  und  phantastisch, 
mit  Anlehnung  an  die  Mahrensagen,  erzählt  eine  litauische 
Volkssage  von  einem  Burschen,  der  seine  wiedererstandene  tote 
Braut  heiratet ;  sie  hilft  ihm  bei  der  Erfüllung  schwerer  Auf- 
gaben, verschwindet  aber  bald.^) 


I)  Ges.  Schriften  III;  :ilt9ff.  Vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neu- 
griechen.  Leipzig  IH71.  I:  1G3.  Zu  dieser  Belebung  von  Leichen  durch 
den  Teufel  (ohne  erotisches  Aloment)  Tgl.  Lesaings  Horoskop  (Lachniuui- 
HuDcker  IH :  37S}   und   seinen  Faust  (TJBchr.  fttr  Littgeach.  1 :  523,  Sauer). 

«)  Werke  (hg.  v,  EUtflr)  I;  268. 

')  Vierteljahreschr.  f.  Litteratnrg.  III t  483  (R.  M.  Werner);  Briefe 
an  Tieek.  hg.  v.  Holtci  II:  282;  Enphorion  IV;  042  (Minde-Püuet);  Eii- 
phorion  VII:  HO  (R.  M.  Meyer). 

')  Vgl.  oben  S.  U. 

'')  Nur  jene  Fasaungcn,  in  deuen  aich  das  Ufidchen  nach  dem  Oeliebt«n 
eehttt  und  nach  vor  dem  Toten  niclit  zurftck schrickt. 

")  KrauTs,  Sagen  und  Märchen  der  SUdslaven.  1863—84.  I:  Nr.  70, 
Vgl.  auch  A.  Schaff  in  der  Deutacben  Eoman- Zeitung.   Berlin,  Jg.  1890;  1:  131. 

'')  Lehmann -Filhg«,  Isländiache  Yolkesageu.  Berlin  1889.  I:  132; 
Maurer,  Isländische  Volkettagen.  S.  300  f.    Vgl.  unten  S.  24  f. 

")  Leskien  nnd  Bnigman.  Litaubche  Volkslieder.  Strarsbiirg  1882.  S.  494. 
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Aus  der  nicht  kleinen  Zahl  der  Fälle  von  Nekrophilie,  welche 
die  Krirainalgeachichte  und  die  Sexualpathologie  uns  aufbewahrt 
haben,  müsaen  wir  ein  typisches  Beispiel  herausgreifen,  schon 
wegen  des  Namens,  den  die  Zeitgenoasen  dem  wahnsinnigen 
Verbrecher  gegeben  haben.  E»  ist  der  Fall  des  frauÄöBischen 
Sergeanten  Franijois  Bertrand,  welcher  in  den  Vierziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  unter  den  schwierigsten  Umständen 
Leichen  ausgegraben  nnd  furchtbar  verstümmelt  hatte.  Nach 
einer  falschen  Auffassuug  des  Wortes  pVampyr"  hat  man  ihn 
den  Vampyr  von  Paris  genannt  und  sich  auf  das  lebhafteste 
mit  ihm  und  seiner  Unthat  beschäftigt.') 

In  mifs  verstand  lieber  Verwendung  findet  man  die  Be- 
zeichnung „Vampyr"  auch  in  einer  Reihe  von  Sagen,  welche 
die  nächste  Verwandtschaft  zu  dem  besprochenen  Faktum 
haben;  so  in  den  märchenartigen  Erzählungen  vom  btauuen 
Hann  oder  vom  Grünbart,  der,  von  seiner  Braut  beobachtet, 
Leichen  frifst,  dann  die  Erschreckte  in  der  Gestalt  ihrer  Mutter 
besucht  und  zerKÜ'st,  da  c-r  sein  gräfsliches  Geheimnis  ent- 
deckt siebt.*)  Ganz  ahnlich  sind  die  orientalischen  Sagen  von 
den  Ghülen ,  werwolfartigen  Wesen ,  die  sich  von  Leichen 
nähren,  aber  auch  in  Menschengestalt  einsamen  Reisenden  auf- 
lauem, um  sie  zu  fressen. *j    Eine  dieser  Erzählungen  ist  für  uns 


')  Vgl,  Der  Vampyr  in  den  Pariaer  Friedbilfen.  Ein  höchst  mtereaBonter 
Kriminalt'all  der  oeuesten  Zeil;  znnächi^t  für  Psych Dloareii  und  Ärste.  Aui 
dem  FraQxSsiicbeD  der  Gascelte  des  Tribaaauz.  Stuttgart.  Schcible  1S4Ö; 
Enfft-Ebing  a.  a.  0.  S.  69f.  —  Noch  weniger  verBtilndlich  ist  es,  wenn  der 
bekannte  Kriminnli«!  Temme  einem  gemeinen  Mftrder  die  6ezcic:hnutig  „Vänip^r" 
giebt;  vgl.  Temme,  Kriminalbibliothek  III  (1872):  420.  433,  469;  „Ein  Vampyr 
im  Prieaterge wände". 

')  Am  Urquell  Ut:  381  (Feilberg);  K.  v.  K(illinger),  Erin.  Stutt- 
gart 1849.  VI ;  14;  Bocbholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der 
hddnischen  Vorzeit.    Berlin  1867,  S.  104. 

>)  Tausend  und  eine  Naclit.  6.  Nacbt:  vgl.  Tbe  thuusand  and  one 
Nights,  translated  by  Edw.  Will.  Lane.  London  1837.  1:38;  Benfey, 
Pantachütantra.  Leipzig  1859.  1: 135;  CoUin  de  Plancy.  Dictionnaire  infernal, 
s.  T.  (ihölea;  Tgl.  den  Glauben  an  Goien  bei  den  Wenden  (Veckeustedt, 
Wendiache  Sagen,  Uärclien  und  abergläubische  Gebrauche.  Graz  1880.  S.  354); 
Mich  in  Norddeutschland  kennt  man  einen  weiblichen  Werwolf,  der  nachts 
Leichen  frifet  (Am  Urquell  1 :  10).  Auf  dem  Heiensabbath  werden  die  Leichen 
der  Zauberer  ausgegraben  und  gegessen  (Pierre  de  Lauere,  Tableau  de  l'in- 
conatance   des   mauvais   anges   et    deuions  ,  .  .    Paria  1013.    S.  199,  4021.  — 
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besonders  dadurch  ioteressant,  dafs  die  leicbenfreBsende  Ghüle 
eine  zurückgekehrte  Verstorbene  ist  und  auch  das  Blut  ihres 
Gatten  saugt.')  Wir  haben  es  also  mit  einem  echten  VampjT 
zn  tbxux.  In  unmittelbarste  Nachbarschaft  zu  einem  Gespräch 
über  Yampyrismus  hat  denn  auch  E.  T.  A.  Hoffmann  seine 
Bearbeitung  dieses  Themas  in  den  ^Serapionsbriidem"*)  gerückt. 

Der  Vampyrglaube. 

Mit  den  beiden  Sagenkreisen  Tom  Alp  und  vom  Hevenant 
berührt  sich  der  Vampyrglaube  in  vielen  Punkten  und  ist 
daher,  wie  diese,  geographisch  kaum  zu  beschränken,  wenn 
er  auch  nach  den  Lebensverhältnissen  der  Völker,  unter  denen 
er  verbreitet  ist,  verschiedene  Formen  zeigt.  Vor  allem  treten 
Bwei  nicht  immer  streng  gesonderte  Varianten  auf:  die  eine 
kennt  den  Toten,  der  leibhaftig  aus  seinem  Grabe  steigt  und 
mit  dem  Blnte  kräftiger  Menschen  sein  physisches  Leben  ver- 
längert; die  zweite  Form  läfst  den  Leichnam  im  Grabe  liegen 
mid  nur  nachts  seinen  Sarg  verlassen,  um  die  Schläfer  oder 
einsame  Wanderer  zu  überfallen,  ihnen  das  Blut  zu  entziehen, 
welches  ihm  aber  nur  zur  Fristung  eines  thatenlosen  Schein- 
lebens unter  der  Erde  dient. 

Der  Typus  des  herumwandelnden  Vampyrs,  der  natur- 
gemäfs  in  der  Dichtung  fast  einzig  Verwendung  findet,  ist  in 
der  Volkssage  nicht  häufig.  Der  galizische  Sztrygon  treibt 
nach  dem  Tode  zur  Nachtzeit  seine  alte  Beschäftigung  fort, 
80  dafs  ihn  jeder  für  lebend  hält,  obwohl  er  tagsüber  im  Grab 
liegt.*)     Veckenstedt*)  erzählt  eine  wendische  Sage  von  einem 


Die  orienulische  Märchenwelt  kennt  eine  ganze  Beilie  solcher  prftngVD- 
wolIlUliger  Wesen,  Tgl.  n.  a.  die  Gesehichte  von  dera  Scheik,  der  allabendlich 
I  jnngeo  Manne  Ana  Herz  aDsreifst  und  ee  verschlingt,  weil  er  sonst 
nicht  schlafen  kann  (Morgenläudische  Erxäblungeu.  Aus  dem  Franzüaischen 
des  Grafen  Cajloa.   Leipzig  1780-81.  n:75tf.). 

')  Collin  de  Plancy  a.  a.  0.  b.  v.  Gholea ;  Bietoire  des  ^'ntupi^es. 
Paria  1820.   8.  106  ff.   (Abul  Hassan  und  Nadilla.) 

')  Werke  fBeimer)  IV:  231  ff. 

')  Die  Üsterreichiitch-unga rieche  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Oaliiien. 
Wien  18ee.  S.  299  f. 

')  Wendische  Sagen,  Märchen  und  ahergtäubische  Gebräuche.    Oraa 


herumwandemden  ermordeten  Bauer,  der  den  Menschen,  die 
ihm  begegneten,  Blut  saugte.  Rusaische  Vampyre  lauern  dem 
Wanderer  an  Kreuzwegen  und  Friedhöfen  auf,')  wie  etwa  die 
Ghölen  der  Orientalen.  In  Nordgriecheiiland  kennt  man  lebendige 
Vampyre,  welche  nach  Mädchenblut  begierig  sind*);  die  portu- 
giesische Bruia*)  ist  aber  eher  eine  blutgierige  Hexe,  die 
selbst  ihre  eigenen  Kinder  nicht  schont.  Die  schon  erwähnte 
Ghüle  Nadilla  ist  ein  deutlicher  Varapyr  dieser  Gattung; 
denn  sie  frifst  nicht  nur  menschliche  Leichen,  sondern  saugt 
auch  ihrem  Gatten  Blut  aus  und  drückt  ihn  noch  zur  Nacht- 
zeit, nachdem  er  sie  (zum  zweitenniale)  getötet  hat. 

Die  Form  des  im  Grabe  wohnenden  Vampyrs  erscheint 
vor  allem  bei  den  slavischen  und  den  kulturell  von  ihnen  ab- 
hängigen Viilkem  in  den  verschiedensten  Gestaltungen  und 
Mischungen,  obwohl  die  Hauptmerkmale  fast  überall  dieselben 
sind:  der  Vsmpyr  liegt  im  Sarge,  unverwest,  rot  vom  Blute  seiner 
Opfer,  die  er  entweder  durch  blofs  sympathetische  Einflüsse 
ins  Grab  zieht  (Nachzehrer)  oder  aber  zur  Nachtzeit  in  ihren 
Wohnungen  heimsucht,  ihres  Blutes  und  ihres  Lebens  beraubt. 

1.  Wer  wird  ein  Vampyr?  Man  kann  ein  Vampyr 
werden  durch  Vererbung,  durch  Ansteckung  und  durch  äufaere 
Umstände.  So  that  der  bulgarische  Diener  der  Beisenden 
Clair  und  Brophy  in  der  Fastenzeit  Bufse,  um  nicht  ein  Vampyr 
zu  werden  wie  sein  Vater.*)  Allgemein  ist  der  Glaube,  dafs 
der  von  einem  Vampyr  Gesaugte  nach  seinem  Tode  selbst  ein 
Vampyr  werde.*) 

Die  mannigfachsten  äufseren  Ursachen  können  den  Be- 
troffenen zum  Blutsauger  oder  Nachzehrer  machen.  Nicht 
selten  ist  ein  Mensch  schon  vor  der  Geburt  dem  Vampyrismua 
verfallen.  Unehelich  geborene  Kinder  unehelich  Geborener 
werden  bei  den  Walachen  nach  ihrem  Tode  Blutsauger*);  sieht 

I)  lUlstOD,  RuBsian  Folk-tales.  3.  311, 

')  Hertz,  S.  128;  »gl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugrieche n.    I:  166. 

')  Andree,  S,  B7. 

•)  Giea,  ■^11:  170;  vgl.  nnch  Andree,  S.  94. 

")  Hern,  S.  1S3 ;  Ralston,  Bnasjan  Folk-talea.  S.  323.  Vjfl.  auch  die 
Berichte  aus  dem  IH.  JahrlinnJert  (luiteo  S.  3Bff.). 

°)  Schotl.  Waiacbische  MKrehen.  Stottert  and  Tübingen  1B45,  S.397; 
HeUwald  a.  a.  0.  S.  37S. 


ein  schwangeres  Weib  in  CraUzien  den  Pnest»'  an,  so  weiht 
sie  ihr  Kind  demselben  sdaeckH^en  Lose.*)  In  einzelnen 
Fällen  wird  der  Unglnckli^e  ak  ein  Tom  Schicksal  mum  Yampyr 
Bestimmter  geboren^*}  in  Soiddesttachland  oft  gekennzeichnet 
durch  angebotene  Zihne,*)  dnrch  eine  Glnckshanbe^)  (die  sonst 
als  gutes  Zeichen  giltX*)  einen  rotm  Fleck^  oder  andere 
körperliche  Seltsamkeiten.^  Frihreistorbene  Kinder  werden 
nach  der  Meinung  einiger  wilden  Ydker  arge  Qollgeister, 
welche  sich  an  den  Menschen  fte  ihren  allzn  frfihen  Tod 
r^hen,*)  wie  ja  nach  dentachem  Glaaben  die  verlockenden 
Irrlichter  Seelen  nngetanfter  Kinder  sind.*)  Sind  die  Kinder 
einmal  entwdhnt,  so  darf  man  ihnen  nicht  mehr  die  Brost 
reichen^  denn  die  ^Jhibbelsnger''  ziehen  ihre  Angehörigen  ins 
Grab  (Hannorer).**)  Die  Gefahr,  ein  Yampjr  zu  werden,  ist 
nach  der  Kindheit  nicht  Tcrschwnnden;  die  mannigfachsten 
Verhältnisse  können  dem  Betroffen«!  TerderUich  werden.  So 
ist  dem  schrecklichen  Geschick  Tcrfallen,  wer  an  Festtagen 
arbeitet,  GeizhlLlse  nnd  arge  Flncher  (Dalmatien),")  wer  seiner 
Geyatterin  beiwohnt,  Ton  den  Eltern  Yerflnchte,  Ezkommnni- 


0  Zschr.  des  Yereiss  filr  YoDnlnmde  YIÜ:  331  (Jswonkig). 

«)  Hertx.  8.  128. 

^  Zsckr.  filr  deutsche  Mj^ologie  IV :  260  (Mssslisidl);  Knoop,  Yolks- 
sagen  ans  Hmterponusen.  S.  84;  Siioop,  Ssgea  aw  Posen.  S.  138.  351; 
Andre«.  8.  81,  83;  Hcit»,  &  123. 

')  Zichr.  f&r  devtadie  Mythologie  IV :  260  (Mmihardt);  Kiioop.  VoUn- 
sagen  ans  Hmterpommem.  &  85;  Andiee,  S.  81;  Hertz,  S.  123;  Jahn  a.  a.  0. 
Nr.  512;  Knoop,  S^gen  «la  Poaen.  8. 138;  ICaanhardt  Die  praktiadien  Folgen 
de«  AbergUobcna.    In:  Deotsche  Zeit-  und  Streitfragen  Vn  (Berlin  1878):  12. 

-)  PloM,  Dm  Kind  *  I:  12;  Wnttke  a.  a.  0.  &  125. 

•)  Zflchr.  für  deatache  Mythologie  IV:  260  (Mannhardt);  Kno<^  Sagen 

aoB  Pofen.  S.  351. 

*)  Hertz.  S.  123. 

•;  Andree,  S.  93;  Bastian.  S.  323;  Wnita.  Anthropologie  der  Natar- 
YOlktT  VI  (hg.  T.  Gerland.  Leipzig  1872):  316;  PloM,  Dna  Kind  *  I:  95;  Mit- 
teil,  der  k.  k.  geograph,  GeseUschaft  VH:  32f.  (Steinenuuin);  Pahst,  Über 
Gefrpen«ter  in  Sage  und  Diditong.  Bern  1867.  S.  29,  67  (die  Mafki  der  Süd- 

nusenj. 

»;  Plo§s,  Da«  Kind  *  I:  95. 

'o>  Andree,  S.  85f.;  Plo««,  Da«  Kind  «  U:  206. 

»»j  Globn«  XVII:  380  f.  (v.  Kcinsberg-Däringsfcld). 


—    23    — 

zierte  (Süssen,  Neugriechen)');  bo  wird  bei  einigen  Neger- 
stämmen jeder  Mörder  nach  dem  Tode  ein  furchtbarer  „Blut- 
mensch"  („Wiune")');  nach  illyrischem  Glanben  werden  die 
Kindesmürderinnen  lockende  Vampyre.')  Aber  auch  Un- 
schuldige kann  das  Lob  treffen:  Verhexte  (Serbien)/)  Ermordete, 
Uobestatt^te^)  sind  zu  der  entBetzlichen  Strafe  des  Blutsangens 
verdammt.  Und  selbst  nach  dem  Tode  ist  der  Mensch  nicht 
sicher  vor  dem  Verhängnis;  kriecht  ein  Tier  unter  der  Leiche 
durch  (Dalmatien),')  schreitet  ein  Mensch  oder  ein  Tier  über 
das  Grab,")  so  wird  der  Leichnam  ein  Vampyr. 

Ü.  Wesen  des  Vampyrs.  Jeder  Vampyr  ist  ein  „Nach- 
zehrer",  er  zieht  seine  Verwandten  und  Bekannten  ins  Grab 
nach.  Doch  finden  wir  zwei  scharf  geschiedene  Sagengruppeu, 
von  denen  die  eine  den  wirklich  blutsaugenden  Vampyr  kennt, 
während  nach  der  andern  der  „Nachzehrer"  im  Grabe  sein 
Laken  verschlingt  und  so  durch  rein  sympathetische  Wirkung 
seine  Familie  nachzieht.  Hat  jene  Tradition  in  der  Trauin- 
vorstellung  ihre  sichere  Grundlage,  so  sind  die  Sagen  von  den 
„schmatsenden  und  kauenden"  Toten  offenbar  im  Hinblick 
auf  thatsächlich  erlebte  Ereignisse  nach  dem  entsetzlichen  Vor- 
hilde eines  im  Grabe  zu  spät  erwachten  Scheintoten  gebildet. 
Sind  daher  die  eigentlichen  Vampyrsagen  fast  ausschliefslich 
metaphysischer  Natur,  so  brauchen  wir  in  einer  Keihf^  vim 
Sagen   der   zweiten  Gruppe   nur  das  Erfundene  vom  Erlebten 


')  Kalaton,  The  songfl  of  the  ni^nan  people.  Londoii  187S.  S.  409,  413; 
B.  Schmidt.  Volksleben  der  Nengriechen  I:  161;  Andres,  8.88;  Hertz,  S.  123; 
Hellwald  a.  a.  0.  S.  372, 

")  llitteil.  der  k.  k.  ^ograpb.  GestUachaft  VII;  3Bf.  —  Sehr  weil 
TCrbreitet  iit  der  Glaube,  date  WerwOlfe  nach  ihrem  Tode  Vaiopyre  werden 
(Kleinrnsgen,  Kassuben,  Serben,  Xengriecheu);  v^l.  Zschr.  fitr  dentsche  Mytho- 
logie IV-.  263f.  (MannhardlJ;  Ralsl«ii,  RusiinD  Folk-Ules.  S.  SOS;  Balaton, 
The  Songs  of  the  rasaian  people.  S.  409;  Hertz.  S.  113 f.,  122f. 

')  Vgl.  Oaudy,  Antonello  der  (kondolier.    Werke  (Berlin  1854)  VIII:  14. 

•)  Eanitz  a.  a.  0.  I:  78. 

'')  Andree,  S.  88;  B.  Schmidt,   Volksleben  der  Neugriechen  I;  16If. 

"]  Globus  XVII;  380  f. 

0  Raltton,  The  Bongs  at  the  russian  people.  8.  412.  Andree,  S.  B4; 
Hahn,  Albanesische  Stadien.  Wien  1858.  I:  163;  KuiU  a.  a.  0.  I:  76; 
Hellwald  a.  a.  0.  S.  371, 


glatt  abzulösen,  um  vollständig  historische  Berichte  von  Schein- 
toten zu  erhalten.  Bei  der  unansgesetzten  Thfttigkeit  der 
Volksphantaaie  ist  ee  freilich  zu  erwarten ,  dafs  mit  der  Zeit 
das  Einfache,  Thataächliche  immer  mehr  gegenüber  dem  Uysti- 
Bcben,  Unverständlichen  zurücktritt,  dafs  die  beiden  ursprüng- 
lich getrennten  Sagengruppen  immer  näher  zosamm antreten. 
Doch  ist  es  immerhin  leicht  möglich,  den  geographischen  Ort 
der  beiden  Formen  im  allgemeinen  zu  bestinimen;  die  Sud- 
slaven  nud  die  von  ihnen  beeinflnfsten  Völker  (Rumänen,  Neu- 
griechen) kennen  den  saugenden  Vampyr,  die  Nordslaven  und 
die  unter  ihnen  wohnenden  Deutschen  den  schmatzenden 
Gierrach. 

Wenn  ein  Blutsauger  (Lipvi  oder  Kn-apijac)  begraben 
wurde,  so  bleibt  er  nach  dem  gemeinen  Glauben  des  bulgarischen 
Volkes  neun  Tage  ruhig  im  Sarge  liegen.  Dann  verläfst  er 
sein  Grab,  um  40  Tage  als  harmloser  feuriger  Schatten  die 
Menschen  zu  ersehrecken;  nun  erst  entsteigt  er  als  böser  Geist 
(Talasam)  mit  Fleisch  und  Blut  dem  Grabe,  heiratet  wieder, 
treibt  aber  nachte  sein  schreckliches  Geschäft;  er  verzehrt  tote 
Büffel  und  saugt  Menschen  und  Kühen  das  Blut  aus.*)  Ebenso 
beginnt  der  serbische  Vukodlak  40  Tage  nach  dem  Begräbnis 
sein  fürchterliches  Unwesen*),  und  ebensolange  ruht  der  Bour- 
kolak  bei  den  albanesischen  Tosken,  bevor  er  seine  Verwandten 
beonmhigt  und  seiner  Frau  beiwohnt.*)  Dieser  Verkehr  des 
toten  Vampyra  mit  seiner  Fran  wird  in  zahlreichen  Sagen  be- 
richtet*); es  kommt  sogar  so  weit,  dafa  ein  Weib  von  ihrem 
toten   Manne    schwanger    wird    und    knochenlose    Kinder    zur 


')  Gaea  VU:  170;   KaniU   a.  n.  0.  I:  79;    Hellwald  a.  a.  0.  S.  368f. 

')  Zecbr,  Für  deutsche  M;thologie  IV:  2O0  iHaaiish):   Andree,  S.  S4f 

')  Hertz,  S.  12<1:  Hahn.  Albanesische  Studien  I:  163.  Seltsamerweise 
ranf*  in  Ostpreursen  ebenBolMge  jeder  Tote  auf  Erden  wandeln ;  vgl  Wuttke 
a.  a.  0.  S.  441. 

')  Commercium  litt«rarium  ad  rei  medicae  et  «cientiae  naturalis  incre- 
menlum  ioBtitutum,  Norimbergae  1732.  S.  138f.;  Horst  I;  a78f.;  J,  (J. 
MlUler,  Geschichte  der  amerikaniHcheu  Urreligioneu.  Basel  1855.  S.  171; 
Waitz  a.  a.  0.  VI:  316;  Bastian,  S,  361;  Aadree,  S.  88,  92;  Germania 
XUl:  185  (Liehrecht);  Zschr.  für  Ö8t«rreichische  VolLakuade  I:  8»5  (Bugiel); 
ZBchr.  des  Vereins  för  Volkskunde  Vni:  335:  Nr,  T  (Jaworsky);  Maurer. 
Isländische  Volkasagen.  S.  111  f.,  300  f.    V^l.  unten  die  hisloriscLen  Berichte. 


Welt  bringt  (Südslaven).')  Hatte  ein  Weib  vor  seinev  Ehe 
ein  Verhältnis  mit  einem  Vampyr,  80  bleibt  es  kinderlos.') 
Wie  hier  der  männliche  Bhitsanger  mit  lebenden  Frauen  aich 
fleischlich  verbindet,  so  saolit  die  ruthenische  Upierzyca  in 
Vfillmondnächten  junge  M&nntr  auf  ihrem  Lager  auf  und  ver- 
zehrt sie  langsam  in  Kufa  und  irmamiung,  gleich  den  süd- 
slai-ischen  Wilen  und  der  griechischen  Empusa  Liebe  und  Tod 
vereinend.*)  —  Der  Blntaauger  kann  nach  neugriechischer  Vor- 
Btellnng  fliegen,  er  kann  Gestalten  wechseln  und  auoh  jede 
Tiergestalt  annehmen.*)  Nach  walachischer  Sage  saugen  tote 
rothaarige  Männer  in  Gestalt  von  Fröschen,  Flflhen,  Wanzen 
und  dergleichen  *)  das  Blut  schöner  Jungfrauen,')  während 
der  Hundsmensch  (Priccolitsch)  Viehblut  vorzieht.'^)  In  Bul- 
garien verlangen  tote  alte  Weiber  als  rote  Schmetterlinge  be- 
(fierig  nach  Kinderblut.*)  Auch  in  Japan  nehmen  varapyrartige 
Geister  die  verschiedensten  Tiergestalten  an,  erscheinen  einmal 
als  Spinne,')  dann  wieder  als  Katze"*)  und  dgl. 

Manchmal  ist  nur  eine  bestimmte  Klasse  von  Menschen 
durch  die  Blutsanger  bedroht;  so  fristen  die  Ghftlen  im  Orient 
ihr  Leben  mit  dem  Herzen  von  Jünglingen.")  In  den  meisten 
Fällen  aber  trifft  das  furchtbare  Schicksal  wahllos  die  Bewohner 
der  Heimat  des  Vampyrs,  vor  allem  seine  Familie'*);  nach 
anderen  .Sagen  ist  der  Vampyr  an  keinen  Ort  gebunden,  er 
wandert  umher,  sucht  seine  Opfer'*)  oder  überfällt  die  Schlafen- 

')  Zscbr.  für  deutjiche  Hjtbologie  IV:  SOO  (H&nush). 

')  Plön»,  Das  Weib  "  I:  385. 

I)  Hellwald  a.  a.  O.  S.  3G7. 

')  Andree,  S.  80.  69. 

')  Vgl.  VeckenBt«dt ,  Wendische  Sagen,  Härcheo  und  abergläubische 
Oebräoche.    Graz  1880.  3.  354. 

")  Andree.  8.  87. 

T  Perty  a,  b,  O.  S.  3B0. 

')  Kanitx  a.  a.  0.  I:  80. 

')  Brauna  a.  a.  0.  S,  307. 
")  Ebenda.  S.  378. 
")  Collin  de  Plaucy  a.  a. 
Ereöhlnugcn.    Leipzig   1780—81. 
The  Bongi  of  the  ruMian  peo|ile,  S.  413  f. 
•••)  Andree.  S.  81,  88;  Hertz,  S.  1S3. 
")  Braun«  a.  a.  0,  S.  J03, 


V.  Gliüles;     Caylus,   Horgealändieche 
75  ff.,    H.  oben.   S.  20;    vgl.  Ralstüu, 
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den,')     Auf  Chios  und    in  Bi>hmen   klopft  der  Vampyr  an  die 
Thiiren,  oder  er  ruft  Wanderer  an ;  wer  antwortet,  stirbt.*) 

Die  Kaeeuben  glauben  an  Vampyre,  die  dem  Sarge  ent- 
steigen und  ihren  Verwandten  das  Blut  auBsaugen;  sie  be- 
ginnen aber  damit,  ihre  eigenen  Leichentücher  und  ihre  Hände 
zu  benagen  *)  und  bilden  so  den  Übergang  zu  den  Kaohzehrem 
der  übrigen  Nordslaven.  Kommt  einem  Leichnam  ein  Zipfel 
des  Totenhemdes  in  den  Mund*)  oder  hat  der  Tote  keinen 
Zehrpfennig  mit  ins  Grab  bekommen,'^}  so  verechlingt  er  das 
Totenkleid,  ja  er  fällt  eich  selbst  an  und  verzehrt  sein  eigenes 
Fleich.*)  Das  schmatzende  Geräusch  ist  weithin  vernehmbar, 
und  Bo  lange  es  dauert ,  sterben  Verwandte  und  Freunde 
dahin.'}  In  deutschen  Gegenden  soll  dies  besonders  in  Pest- 
zeiten geschehen  sein,  so  dafs  die  Seuche  nicht  aufhörte,  bis 
das  Laken  verzehrt  war.*)  Das  giebt  wohl  den  Schlüsael  zur 
Erklärung  dieser  Sagen,  welche  als  charakteristisches  Moment 
das    Nachziehen    der    Freunde    ohne    jede    unmittelbare    Ein- 

')  Zachr.  f.  deateche  Mythologie  IV:  260  (Mannhardt);  Andree,  S.B1,93. 
Bei  den  KleinruBsen  beginnt  der  Vampyr  init  den  Kindern  (Ralstfln,  BuHsian 
Folk-talefl.  S.  321). 

')  Andree.  8.  88  f.;  Bastian,  S.  361,  362;  Collin  de  Plancy,  s.  v.  Brou- 
colaqnea;  Calmet  II:  IfiS.  Ganz  dasselbe  erzählen  die  Hereroaneger  vom 
tUjinini  (weirser  Hand);  vgl.  Andree.  S.  91 ;  B.  Schmidt.  Volksleben  der 
Nengriechen  I:  165;  Zschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  IV  (1869);  502. 
Vgl.  die  Rahmen erzüblang  der  altindisi^ben  Novell euBammliing  BaitAl-PachiNi 
(Bibl.  oriental.  M&rchen  und  ErzUblungen  von  Oeaterley,  1.  Sdcben.  Leipzig 
1873;  Richard  F.  Burton,  Vikram  and  the  Vampire  or  Tales  of  Hindu  Deviltj. 
London  189S):  der  gefuigeiie  BaitAl  (Vumpyr)  stellt  Fragen,  bekommt  alier 
keine  Antwort.  Er  erzählt  deshalb  Novellen,  um  ein  Urleil  he raUBzuf ordern. 
Spricht  der  Prinz  Vikram  ein  Wort,  so  verschwindet  der  Vampyr  aus  dem 
gack  nnd  mufs  wieder  mühsam  gefangen  werden. 

-■')  Hertz,  S.  124 ;  Hellwald  a.  a.  0.  8.  367  f. 

')  Andree,  S.  86  f. ;  Francisci.  Der  hölÜBche  Proteus,  S.  258  ff. 

')  Kuhn  und  Sehwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche. 
Leipzig  IB48.    Nr.  136. 

")  Fraocinci,  Der  höllische  Proteus,  S.  260;  Hondorff,  Theatr.  histor. 
Frankfurt  1575,  praecept  2,  fol.  122:  19. 

1)  GarmannuB  a,  a.  0.  S.  B7;  Globus  XIIl:  313:  II  (Stuhlnuinn). 

*)  Andree.  S.  81.  8fi;  Hertz,  S.  127;  Hannhardt,  Die  praktischen  Folgen 
des  Aberglaubens,  S.  12;  Ranft,  S.  73f.:  Garmannus  a.  a.  0.  S.  26;  Kom- 
mann.  De  miraculis  mortuorum.  pars  7,  cap.  64. 


Wirkung  aufweisen.  Die  Wirkung  erstreckt  sicli  oft  sehr 
weit ;  der  Tote  läutet  die  Kirchenglocke,  und  alles  mufs  sterben, 
was  das  Liluten  gehilrt  hat.'} 

3.  Mittel  gegen  den  Vampyriemns.  Entdeckt  man 
die  Gefahr  rechtzeitig,  so  giebt  es  eine  Reihe  von  Schutz- 
mafsregeln,  die  man  anwendet.  Gegen  die  Vererbung  und 
Ansteckung  den  Varopyriamus  hilft  nur,  vom  Blute  des  Vampyrs 
zu  trinken.*)  Kommt  ein  Kind  mit  einer  Glückshaube  zur 
Welt,  BO  mufs  die  Hi-bamme  sie  zu  Pulver  zerreiben  und  dem 
Kinde  mit  der  Milch  eingeben.')  Am  sorgfältigsten  aber  mufs 
bei  der  Bestattung  darauf  geachtet  werden,  dafs  keine  der 
vielen  Vorsichtsmafsregeln  übersehen  werde ,  die  vor  der 
Wiederkehr  des  Toten  schützen  sollen.  Die  Leiche  wird  mit 
den  Füfsen  voraus,*)  wohl  auch  unter  der  gehobenen  Schwelle 
durch')  getragen,  damit  die  Seele  den  Weg  nicht  mehr  finde; 
hinter  dem  Sarge  wird  Wasser  nachgegossen,*)  das  eine  Scheide- 
wand zwischen  der  Geiaterwelt  und  den  Menschen  bilden  soll.') 
In  den  norddeutschen  Ländern,  wo  der  Glaube  an  die  Nach- 
zehrer  lebendig  ist,  wird  den  Toten  ein  Pfennig  oder  ein  Stein 
in    den  Mund  geschoben,*)   oder   es  wird   zwischen  Brust   itnd 

')  Bens,  S.  123:  Antn.  8;  Jahn  &.  a.  0.  Nr.  519-  Hannhardt,  Die 
prakt.  Folgen  etc.,  S.  13;  Hellwald  a.  a.  O.  S.  368;  Temme,  Die  Volkti- 
fioi^n  von  PoDimera  und  Rflgen.    Berlin  1040,  S.  307  f. 

')  Mannhardt,  Die  prnkt.  Folgen  etc.,  S.  13;    Wuttke  a.  a.  0.  S.  449. 

^)  Knoop,  VolkBHSgen  ans  Hinterpommcm,  S.  65 ;  Knoop,  Sa^n  aus 
Posen.  S.  138;  Jahn  «.  a.  U.  Nr.  512;  Temme.  Die  Volkssagen  Ton  Pömmem 
und  Bügen.     Berlin  1840,  S.  807. 

•)  Peter  a.  a.  0.  U:  248;  Bastian,  S.  3U1. 

^  Andre«,  S.  B6;  Zsohr.  f.  deutBche  Phil-  VI:  137. 

')  KtoRterXII:  470;  Kuhn,  M&ikische  Sasen,  S.  8K7;  Allgein.  Monatx- 
schritl  f.  Wiswnsch.  n.  Litteratni,  Jg.  1854:  5SS  f.;  Leoprechting,  Auh  dem 
Lechrain.  München  1855,  S.  250;  Tgl.  Caslrto  a.  a.  0.  S.  120;  Knoop, 
VolksMgen  aus  Hinterpommeru,  S.  85.  Gartenlaube,  Jg.  1874:  587.  Vgl. 
dsH  in  Uytilini  und  Kreta  Übliche  ÜberlUhren  der  Vampjrleichen  auf  eine  Insel 
(B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen  1:  168). 

')  Vgl.  Lwstner  I;  197,  257. 

*)  Francisci,  Der  hell.  Proteua,  S.  2)tl;  GannanuUi  a.  a.  0.  S.  28; 
Otto  Graben  vom  Stein,  Unterredungen  von  dem  Reiche  der  Geister.  Leipzig 
1730,8.705;  Zschr.  f.  deutsche  Mythologie  IV :  260  (Mann bardtt ;  Atlg.  Monats- 
Bchrifl  f.  Wies.  n.  Litt..  Jg  1854:  529;  Kuhn,  Märkische  Sagen,  S.  30; 
Simrock,  Handbnch  der  deutschen  Mythologie,  '  Bonn  1874,  S.  468;  Andree, 
S.  85  II.  Anm.;  Mannhardt.  Die  prakt.  Folgen  etc.,  S.  13;  Bastian,  S.  365; 


Xinii  ein  Blatt  Papier,  ein  Klofs  Erde,  eine  Bibel  und  dgl. 
gelegt,')  am  das  Kauen  zu  verhindern.  In  den  Körper, 
besunderH  in  die  Suhlen,  werden  Nägel  geschlagen,*)  die  Fufs- 
sehnen  allzu  Fleifsiger  durchschnitten,*)  Aus  der  Wäsche 
wird  das  Namenszeichen  herausgetrennt,')  die  Zipfel  dea  Sterbe- 
kittels eingeschlagen,*)  Fischnetze ,  Mohnkörner  und  dgl. 
werden  in  den  Sarg  gelegt,*)  um  den  Toten  zu  beschäftigen. 
Das  Grab  selbst  wird  mit  Riegeln  und  eisernen  Klammern 
vor  dem  Eröffnen  geschützt.')  Ist  ein  schon  Begrabener  ver- 
dächtig geworden,  so  wird  sein  Grab  geöffnet;  die  Leiche 
liegt  unverweat,  rot  und  frisch  im  Sarge.  In  einigen  Fällen 
fand  man  den  Toten  im  Sarge  sitzend  sich  gleich  einem 
Lebenden  bewegen.')  Man  sticht  mit  einem  Spaten  den  Kopf 
ab  und  legt  ihn  zwischen  die  Beine,')  man  stöfst  einen  Pfahl 

Hertz,  S.  I2h;  Knoop,  Volkas.  aus  Hinterponuuem,  S.  S5;  Tgl.  auch  Die 
ÖEterr.-tmgar.  Monarchie  in  Wort  u.  Bild.  Galüieo.  S.300;  Kloster  Xu:  £48  f.; 
Gartenlaube,  Jg.  J874:  5B7. 

'1  Graben  t.  Stein  a.  a.  0.  S-  705;  Zschr.  f.  deutsche  Hyth.  IT: 
261  (Mannhardt);  Maonhardt,  Die  prakt.  Folgen  etc.,  S.  13;  Andree,  S.  65.  87; 
Globus  XIH:  213:  O;  Bochholz  a.  a.  0.  S.  17Ü;    Wiittke  a,  a.  0.  S.  429. 

-')  Southey,  Thalaba.  Ann»,  zu  8:  9,  10;  Zsclir.  f.  deutacbe  Mythol. 
TV :  274  (Uannhardt) ;  Uaurer.  leländimche  ToIksBagen  der  Gegenwart.  Leipzig 
1860,  S.  57  f. ;  Andree,  S.  89,  9ü ;  Bastian,  S.  365. 

')  Southey.  ebenda;  Globus  SVII:  380. 

')  Kuhn,  MArkiache  Sagen.  S.  80;  Hertz,  S,  125;  Scbwebel.  Tod  und 
ewiges  Leben  im  deutlichen  VolI[§ginuben.    Minden  1687,  S-  242. 

^)  Hareuberg,  Vemilnfftlge  und  Christliche  Gedancken  über  die  Vampirs 
etc.  Wolfenbflttel  1733,  I.  Kap.;  Kuhn.  Mttrkisehe  Sogen,  S.  367;  Wuttke 
a.  a.  0.  S.  433. 

■0  Zschr.  f.  deutliche  Mythologie  IV:  260  f.  (Uanuhardt);  Uannbardl, 
Die  prakt.  Folgen  etc.,  S.  13;  Andr«e,  S.  Sl;  Hertz,  ä.  125;  Enoop,  Volks- 
1  aas  Hiuterpommem,  S.  164 f.;  Hellwald  a,  a.  0.  S.  370. 

')  Andree,  S.  90;  Bastian,  S.  3Ö5;  Castrfn  a.  a.  0.  S,  120,  121; 
*  Gaea  VII:  170. 

*)  Zschr.  f.  deutsche  Hythol.  FV:  261  (Mannhardt);  Jalin  a.  a.  0. 
Nr.  513;   Zschr.  des  Vereins  f.  Volkskunde  VUl:  331:  Nr.  3  (Jaworskij). 

*)  aannaunii>i  a.  a.  0,  S.  27;  Zxchr.  f.  deutsche  Mjrthul.  IV:  260 
(HanDhardt) ;  Manubardt,  Die  prakt.  Folgeu  etc.,  S.  13;  Kuhn.  Märkische 
Sagen,  S.30;  Andree,  S.81;  Bastian,  S.368;  Enoop,  Volks  sagen  aus  Einte  r- 
pommern,  S.  84,  85;  Euoop,  Sagen  aus  Posen,  S.  138;  Die  Gsterr.-ongar. 
Monarchie  in  Wort  u.  Bild,  Onlizien.  S.  800;  Temme,  Volkss.  r,  Pommern 
und  Bügen.  S.  308. 


durch  die  Bniet')  oder  verbrennt  die  Leiche,  nachdem  sie 
gepfählt  oder  geköpft  wurde.  In  ganz  ähnlicher  Weise  ver- 
fährt man  mit  dem  eigentlichen  Vampyr.  Sein  Grab  ist  zu 
erkennen  an  einem  Lichtschein,  der  van  ihm  ausgeht  (SUd- 
slaven),*)  auch  wohl  daran,  dafs  ein  Rappe  nicht  darüber 
springen  will,')  dals  die  Erde  aufgewühlt  erscheint  (Kassuben).*) 
Um  der  Plage  ein  Ende  zu  machen,  mufs  vor  allem  d«  Leichnam 
ausgegraben  werden;  nicht  immer  ist  das  müglich,  denn  der 
neugriechische  Vampyr  liegt  nur  am  Samstag,*)  der  albaneeiache 
Bourkülak  nur  in  der  Nacht  von  Freitag  auf  Samstag  im 
Grabe.*)  Öffnet  man  den  Sai^,  so  erscheint  die  Leiche  un- 
verwest,  angeschwollen,  die  Haut  straff  gespannt,  das  Gesicht 
rot,  Nägel  und  Haare  sind  gewachsen.  Es  wird  ein  Pfahl') 
vom  Weifsdom  (Dalmatien)*)  oder  von  einer  Espe  (Mazuren)*) 
dem  Vampyr  durchs  Herz  gestofsen  und  die  gepfählte  Leiche 
überdies  verbrannt;  auch  das  „Abstolsen"  des  Kopfes  wird 
als  sicheres  Mittel  empfoUen.'") 


Vampyrsagen. 

Wie  der  Vampyrglaube  heute  noch  bei  den  verschiedensten 
Völkern  lebendig  ist,  so  sind  uns  Nachrichten  aus  früheren 
Jahrhunderten  überliefert,  welche  sein  Vorhandensein  weit  in 
die  Vergangenheit  zurück  verbürgen.  Diese  meist  auf  ein 
bestimmtes    Jahr    weisenden    Berichte    sind    mit    ihren   merk- 

')  Simrock  a.  a.  0.  S.  468;  Andree,  8.  87;  Am  Urquell  11:  12.  In 
BuTBluid  darf  mao  nur  einea  Stör»  gegen  die  Bruvt  des  Vampyrs  fllbren, 
Honat  erzielt  man  eine  entgegengesetzte  Wirkung  (Ralston.  Tlie  »ong»  of  thc 
BuHsian  people,  S.  418). 

')  Herti,  S.  123;  Hahn  d.  a.  0.  1 :  163. 

^  GHirres  a.  a.  0.  UI :  283 ;    Andree.  8.  84  f. ;   Heliwald  a.  a,  0.  S.  369. 

')  Hertz,  8,  124. 

>)  B.  Schmidt,  Völkslebeu  der  Nengriechen  I:  167. 

•)  Andree.  S.  88. 

^  Am  Urquell  II:  13;  Henne  am  Rhyn  a.  a.  0.  S.  421. 

•)  Globus  STII:  88;  Heilwald  a.  a.  0.  S.  870. 

")  Hellwaid  a.  a.  0,  S.  870;  Ausland  LXIV:  206  (Sehikowsky) ; 
ZfchT.  des  VereiDB  f.  Volkskunde  VIII:  831  (Jaworskij). 

■")  Zschr,  f.  deutsche  Pliilnl.  VIR:  106  (Liebrecht),  Vgl.  Zechr.  f. 
deutliche  Kulturgeschichte,  Jg  1856:  484ff.  „Hingerichtete  Tiere  und  Ge- 
«peneter'  von  Karl  Seifarl,  und  bes.  S.  431. 
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würdigen  Einzelheiten  am  besten  geeignet,  die  Lücken  zu  er- 
gänzen, welche  die  Übersicht  des  gegenwärtigen  Volksglaubens 
bietet,  die  allgemeinen  Umrisse  mit  individueller  Farbe  zu 
füllen.  Sie  sind  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  von  Gelehrten  und  Schriftstellern  auf  den 
Vampyrstoff  gelenkt  haben  und  so  den  Ausgangspunkt  für 
eine  reiche  wissenschaftliche  und  belletristische  Litteratur 
bilden. 

Schon  aus  dem  Mittelalter  berichten  die  Chronisten  von 
blutsaugenden  und  todbringenden  Verstorbenen,  die  man  ent- 
haupten, pfählen  und  verbrennen  mufste,  um  Ruhe  zu  er- 
langen. So  zerfleischte  das  Gespenst  des  Asvit  seinen  mit- 
begrabenen Freund  Asmund  und  mufste  gepfählt  und  verbrannt 
werden.^)  Dem  Geist  des  Hrappus,  der  seine  Nachbarn  und 
Arbeiter  tötete,  stiefs  Olaus  Pa  eine  Lanze  in  den  Leib,  der 
Leichnam  wurde  unverwest  gefunden  und  verbrannt,  die  Asche 
ins  Meer  geworfen*);  Karl  der  Grofse  bedrohte  diejenigen 
Sachsen  mit  dem  Tode,  welche  Männer  und  Frauen  unter  der 
Beschuldigung,  sie  seien  „striga  vel  masca",  verbrannten,')  und 
Burchard  von  Worms  berichtet  von  dem  heidnischen  Brauch, 
-die  Leichen  frühverstorbener  Kinder  und  schwangerer  Frauen 
zu  durchstechen.*)  In  England  wurden  die  Verstorbenen, 
die  ihre  Verwandten  plagten,  schon  im  12.  Jahrhundert  aus- 
gegraben und  verbrannt.*) 

Der  erste  Bericht,  der  vollständig  das  Bild  eines  nach- 
zehrenden Toten  entwirft,  stammt  aus  einem  slavischen  Lande, 
wo,  wie  wir  sahen,  der  Vampyrismus  noch  heute  seine  eigent- 


^)  Saxonis  Grammatici  Gesta  Danorum.  Hg.  t.  A.  Holder.  Strafsburg 
1886.  S.  162  f. ;  vgl.  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV :  276  f.  (Mannfaardt).  GrUl- 
parzers  Gedicht  „Asmund  und  Asvit^  (Werke  ^  II:  240)  ist  unvollendet 
geblieben. 

^)  Thomas  Bartholinus  filius,  Antiquitatum  Danicarum  de  cansis  con- 
temptae  a  Danis  adhuc  gentilibus  mortis  libri  tres.  Hafhiae  1689,  lib.  2, 
cap.  2;  Tgl.  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV:  278  f.  (Mannhardt). 

')  Capitul.  Caroli  Magni  pro  partibus  Saxoniae,  Cap.  6. 

*)  Vgl.  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV:  275  (Mannhardt);  Simrock 
4L  a.  0.  S.  469. 

*)  Calmet  II:  84  f.,  nach  Guilielmus  Neubrigensis,  De  rebus  Anglicis, 
üb.  6,  cap.  22,  23. 


liehe  Heimat  liat.  Hajek ')  erzählt  von  einem  Töpferweibe  zu 
Lewin,  welche  im  Jahre  1345  als  Hexe  am  Scheideweg  be- 
graben wurde,  dal's  aie  viele  Leute  heimsuchte  und  ermordete; 
man  fand  ihren  Schleier  blutgetränkt  im  Halse  stecken,  pfählte 
sie  und  begrub  aie  wieder.  Da  sie  aber  den  Pfahl  herausrifs 
und  wieder  das  Dorf  beunruhigte,  wurde  sie  verbrannt.  Der- 
selbe Autor  berichtet  unter  dem  Jahre  1367  angeblich  nach 
der  Chronik  des  Klosters  Opatowitz  von  einem  Hirten  zu 
Blow  in  Böhmen,  der  einige  Zeit  nach  seinem  Tode  vielen 
Personen  erschien ;  wen  er  beim  Namen  rief,  der  starb  imierhalb 
acht  Tagen.  Als  man  seinen  Leichnam  ausgrub  und  pfählte, 
lachte  er  und  dankte  für  den  Stecken  gegen  die  Hunde,  den 
man  ihm  gegeben.  Da  die  Plage  nicht  aufhörte,  durchstiefa 
man  ihn,  trotzdem  er  sich  wehrte  und  heulte,  abermals  mit 
Pfählen,  worauf  er  eine  Menge  frischen  Blutea  von  sich  gab; 
endlich  wurde  er  verbrannt,  und  nun  hatte  man  Ruhe  vor  ihm. 
£s  ist  selir  wahrscheinlich,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Lebenden 
zu  thun  haben,  der  den  Wahnwitz  des  Volkes,  vielleicht  auch 
eine  Reihe  von  Verbrechen,  die  er  im  Vertrauen  auf  diesen 
Aberglauben  begangen  hatte,  mit  dem  Tode  bufsen  mufste.  — 
In  derselben  Zeit  verfügt  das  Gesetzbuch  des  serbischen  Zaren 
Stephan  Dusan  Strafen  gegen  das  abergläubische  Ausgraben 
und  Verbrennen  von  Toten  durch  die  Bauern.*) 

Weniger  umständlich  sind  uns  aus  dem  16.  Jahrhundert 
einige  Fälle  von  „Kauen  und  Schmatzen"  aus  Norddeutachland 
berichtet.  Luther  hörte  durch  den  Pfarrer  Georg  Rürer  in 
Wittenberg  von  einem  Weibe,  das  sich  selbst  im  Grabe  fresse; 
„dämm  wären  schier  alle  Menschen  im  selben  Dorfe  gestorben". 
Er  beruhigt  die  Geängstigten,  es  sei  nur  „teuflische  Betrügerei 
und  Bosheit.  Wenn  sie  es  nicht  glaubten,  so  schadete  ea 
ihnen  nicht  und  hielten  es  gewifs  für  nichts  anders  denn  des 
Teufels  Gespenste".')  Meist  hört  man  das  Geräusch  zu  Peatilenz- 
zeiten,  so  1552  im  sächsischen  Preiberg,*)   1553  in  Schlesien,') 

')  BöhinUche  Chronik.    Pra^  1590, 

»>  Archiv  f.  alar.  Phitol.  SXII :  182  (JireEek), 

>)  Sohrilten.    Auag-  v.  Walch.    Hulle  1743,  XXII;  1162. 

')  FranciBci,  Der  höllinche  Proteua,  S.  261.  

<■)  Ehenda. 
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1562  zu  Sangershausen,^)  1584  zu  Jüterbogk.*)  Balbinus^ 
erzählt  die  Geschichte  des  Geizhalses  Stefan  Huber,  der  1567 
zu  Trutnau  (Trautenau)  in  Böhmen  die  Leute  erdrückte  und 
fett  und  gesund  im  Grabe  gefunden  wurde,  worauf  man  ihm 
den  Kopf  abhieb. 

Aus  den  Jahren  1617  und  1618  berichten  Martin  Zeiler 
in  seinen  „ Trauergeschichten ^'  (1625)  und  nach  ihm  viele 
andere  ^)  eine  Gespenstergeschichte ,  welche  dadurch  unser 
besonderes  Interesse  erregt,  dafs  sie  die  Grundlage  für  Gt>ethe8 
,,Totentanz^'  geworden  ist.  Sie  hat  sich  wieder  in  einem  von 
Hlaven  bewohnten  Gebiete  zugetragen.  Ein  toter  Bürger  von 
Ky  wanschitz  (Kibenschütz)  in  Mähren  bedrängte  die  Einwohner 
dieser  Htadt,  indem  er  nachts  sein  Grab  verliefs  imd  viele 
Menschen  taktete.  Als  ihm  einmal  der  Wächter  den  Sterbe- 
kitti'.I  vom  Grabe,  wo  er  ihn  abgelegt  hatte,  raubte,  eilte  er 
(lein  Krschreckten  auf  den  Kirchturm  nach,  bis  der  Sterbekittel 
lierabgeworfen  wunlo.  Man  grub  die  Leiche  aus  und  fand 
im  Mundt)  einen  Schleier,  den  er  vom  Haupte  seiner  mit- 
Ix'gnibenen  Frau  gerissen  hatte.  Während  man  ihn  zerstückte, 
Hpriieli  er:  „Ihr  habt  es  jetzo  eben  recht  getroffen!  Denn 
w«'il  niinnielir  mein  auch  verstorbenes  Weib  zu  mir  gelegt  ist; 
wollti^n    wir   beide  sonst  die  halbe  Stadt  umgebracht  haben.^ 

It/jiKyriski^)  führt  unter  vielen  andern  Historien  schon 
iLiiN  dem  .Ifilire  1624  die  Geschichte  einer  Upierzyca  (weiblicher 

')  Kritiir.lMri,  Mnr  hnll.  ProteUH,  S.  261;  Job.  Pilichius,  Drey  Predigten 
yiim  KUiuMiU  «lim  iinwim  .JubrcH.  Wittenberg  1585;  vgl.  Am  Urquell  III:  288. 

'*)  IMllnhiim  n.  n.  O. 

^)  MlMOrllmi.  hlNtor.  regni  Bobemiae,  lib.  8,  fol.  209;  naeb  ibin  Val- 
vaHor,  nio  Khrci  «Ion  llcrsoKtumH  Crain.  6.  Buch,  10.  Kapitel,  Anmerkong;  u.  a. 

*)  Valvawir  a.  a.  ().;  KrandHci,  Der  bölliscbe  Proteus,  S.259  f.  u.  a.;  vgl. 
uucli  Sc!irift/^n  <l.  hi«t.-HUtint.  öoktion  d.  k.  k.  mäbr.-Bcbles.  Ges.  z.  Bef.  d.  Acker- 
bauoH,  d.  Natur-  u.  liundoiikundo  XII:  411  (d'Elvert);  Ralston,  Russian  Polk- 
talcH,  8.  309  f.;  Alpfnburg,  Deutscbe  Alpensagen,  S.  142;  Jabn,  Volkssagen 
auH  Pommern  und  Rügen.  *  Nr.  520,  522.  Eine  ganz  fibnlicbe  Sage 
erzählt  Calmet  (II :  255  f.)  auH  Liebava  in  Mäbren  nach  mttndlicben  Berichten 
von  Zeugen,  wo  aber  der  Ungar,  der  die  Rolle  des  Wächters  spielt, 
das  Gespenst  hinunterstürzt  und  so  das  Dorf  rettet.  Diese  Form  steht  Goethes 
Ballade  viel  n&ber. 

')  Gabriel  RzazyAski,  Histor.  natur.  curios.  regni  Poloniae.  Sandomir 
1721.    Tract  14,  sect.  2. 


VampyrJ  an,  welche  bei  Krakau  viele  Leute  ine  Grab  nachzog. 
Ihr  Leichnam  wurde  blutrot  im  Grabe  gefunden,  das  Leichentuch 
im  Munde;  beim  AbstolBen  des  Kopfes  ftufs  Blut.  Im  Jahre 
1661  plagten  die  Gespenster  zu  Freudcntbal  die  Einwohner,') 
und  die  Hexen  beunruhigten  im  Neifsischen  die  Bevölkerung. 
^Man  liefs  etlicher  Orten  verdächtige  Cörper  aus  dem  Grabe 
nehmen,  denselben  einen  Schlee-Dorn  durchs  Hertz  stofeen,  und 
die  Küpfe  mit  dem  Grabescheide  abstflmmeln,  so  mich  frisches 
Blut  von  sich  gaben,  und  auf  einem  langweiligen  Holtz-Stofae 
kaum  zo  Asche  verbrennen  wollen."  *) 

Der  hervorragendste  Kenner  der  zum  Teil  von  Slovenen 
bewohnten  Österreichischen  Kronländer  Kärnthen  und  Krain  im 
17.  Jahrhundert,  Valvaaor,*)  berichtet  ans  dem  Jahre  1672 
einen  entsetzlichen  Vorfall  aus  Kring  in  Krain ;  Ginre  Grando 
wurde  von  dem  Geistlichen,  der  für  ihn  die  Totenmesse  gelesen 
hatte,  hinter  der  Thllre  seines  Hauses  wieder  lebendig  gesehen. 
Er  kam  dann  zu  seinem  Weibe,  notzüchtigte  sie  und  beun- 
ruhigte die  Dorfbewohner  durch  Klopfen.  Als  man  den  Sarg 
öffnete,  fand  man  den  „Leichnam"  rot,  er  sprach  die  vermeint- 
lichen Erretter  an,  alle  liefen  davon.  Endlich  vom  Ältesten 
ermahnt,  kehrten  sie  mit  vorgehaltenem  Kruzifix  zurück;  der 
„Tote"  fing  zu  weinen  an,  man  köpfte  ihn;  der  Unglückliche 
schrie  laut  auf  und  füllte  das  Grab  mit  seinem  Blute.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dal's  hier  ein  Verbrecher  sich  den  Aberglauben 
der  Menge  zu  nutzen  gemacht  und  durch  ein  seltsames  Zu- 
sammentreffen von  Umständen  die  Kolle  eines  Scheintoten 
statt  eines  Toten  übernommen  hatte. 

Der  „Mercure  galant"  berichtete  in  den  Jahren  1693  imd 
1694  von  den  Vampyren  in  Polen  und  Kufsland:  „Ils  paroissent 
depnis  midi  jusqu'^  minuit,  et  viennent  suoer  le  sang  des  hommes 
ou  des  animaux  vivans  en  si  grande  abondance,  que  qnelquefois 


')  Schriften  d,  hiator.-statint.  Sektion  d.  b,  k.  m&br.-echleB.  Qes.  i.  Bef. 
d.  Ackerh.,  d.  Natur-  u.  Landeskunde  XII:  411  (d'Elvert). 

')  ScbleBiBcher  Robiuaun.  Berlin  and  Leipzig  1723.  1:  S9;  vgl.  sndi 
Schriften  der  biBlor.-stattBt,  Sektion  der  k.  k,  mähr.'Echles.  GeaellHchaft  tat 
Betördtnuig  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  XII:  349f.  (d'Elvert); 
ebenda  S.  411  ff.  übet  andere  ähnhche  Fälle  im  17.  Jahrlmndert 

')  A.  a.  0.  6,  Buch,   10,   Kapitel;   11.  Bach  s.  v.  Krinck. 
XVII.    Hock.  Dl«  Vsmii;rrBagea.  3 
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il  lour  sort  par  la  beuche,  par  le  nez  et  principalement  par 
les  oreilles.  et  que  quelquefois  le  cadayre  nage  dans  son  sang 
rt^paudu   dans   son   cercneiL     On   dit  qne  le  Yampire  a  nne 
08ptH>^  de  faim*  qui  Ini  fait  manger  le  linge  qu'il  tronve  antonr 
do  lui.     Ce  redivive  ou  Oupire  sorti  de  son  tombean,    oa  un 
IVmou  sous  sa  fignre^  va  la  nnit  embrasser  et  serrer  violemment 
S09   (mH'ht's  on  ses  amis,   et  lenr  snce  le  sang,  jnsqa'ji  les 
Hffoiblir«   les   ext^ner  et  lenr  canser  enfin  la  mort.     Cette 
pomtVntion  ne  s*aiT$te  pas  k  nne  senle  personne;  eile  s'ätend 
ju^^ir^    U    domi^re    personne   de  la  famille,    k  moins  qn'on 
n'on   inh>rn>iupo   le  cours   en  conpant  la  tfite,   on  en  onvrant 
lo   vxi^ur  du  Revenant«   dont   on  trouve  le   cadavre   dans   son 
oorv^uoil   uioL  flexible,   enfle  et  rubieond,  quoiqu'il   soit  mort 
dopuis  Knig^tems,     II  sort  de  son  corps  une  grande  quantitö 
do  8aii^«  que  quelquesuns  melent  avec  de  la  farine  pour  faire 
du   (>aiu;   et  i»   pain  mange  k  Tordinaire,   les  garantit  de  la 
voxÄtion  de  TKsprit  qui  ne  rerient  plus."")    Am  9.  Januar  1693 
fm^to   ein  p^^nischer  Geistlicher  die  Sorbonne   in  Paris,   wie 
sich  der  Beichtvater  der  Sache  gegenüber  zu  yerhalten  habe, 
worauf  die   IX^ktoren   Fromageau,   de  Precelles  und  Durieraz 
ein  entschiedenes  Verdammungsurteil  über  die  ungerechtfertigt 
grausamen  Schutamafsor^^geln  fiülten.*) 

Wir  konnten  Kn^bachten.  wie  mit  wenigen  Ausnahmen 
dio  &)gen  von  Tampyrartig^n  Gespenstern  aus  slavischen 
I^^udorn  stammen,  wie  die  Xachrichten  tou  solchen  Ereignissen 
gleichzeitig  mit  der  Er^chliersung  der  betreffenden  Crebiete  nach 
Deutschland  dringen.  Bc^hmen  tritt  zuerst  in  den  Gesichtskreis 
dos  deutschen  Volkes,  und  aus  Böhmen  stammen  die  ersten 
Nachrichten  über  Vampjnre;  Valrasor  giebt  als  erster  eine 
eingehende  topographische  Beschreibung  der  wendischen  Pro- 
vinr.en  Österreichs  und  versäumt  nicht.  vx>n  dem  Vampyrglauben 
7.\\  erzählen.  Polen  gewinnt  durch  Sobieskis  Heldenthat  und 
durch  die  politische  Berührung  mit  dem  michtig  aufstrebenden 
Brandenburg  Europas  Interesse,  und  sofort  bringt  der  Lyoner 
wMercure  galant"  Korrespvmdenzen  über  den  weitverbreiteten 
Aberglauben. 

')  CahMl  n:  eOl 
*)  CalMt  II:  807 ff. 
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Durch  deo  Passarowitzer  Frieden  (1718)  war  Öaterreich 
mit  den  Sudalaven  in  nahe  Beziehungen  getreten,  und  in  kürzester 
Zeit  wird  Europa  durch  die  sonderbaren  Berichte  der  kaiser- 
lichen Behörden  über  den  VaiupyriBmus  in  Erstaunen  gesetzt. 
Die  interessantesten  und  aufsehenerregendsten  Vorkommnisse 
fallen  in  diese  Zeit,  welche  zuerst  das  deutsche  Volk  in  engere 
Verbindung  mit  den  sadslaviBchen  Stämmen  brachte ,  deren 
geringe  Kultur  unter  der  langen  türkischen  Herrschaft  voll- 
ständiger Barbarei  und  Unwissenheit  Platz  gemacht  hatte. 

„Ge  qu'il-y-a  de  plus  ätonnant  dana  l'histoire  des  vampires, 
c'eat  qn'ils  ont  partag^,  avec  nos  grands  philosophes,  l'honneur 
d'ötonner  le  18*  si^cle;  c'eat  qn'ila  ont  ^pouvantö  la  Lorraine, 
la  Prasse,  la  äiläsie,  la  Pologne,  la  Moravie,  l'Autriche,  la 
Rnasie,  la  Bohöme  et  tout  le  nord  de  TEarope,  pendant  que 
les  aages  de  l'Angleterre  et  de  la  France  renversaient  d'une 
main  hardie  et  silre  lea  snperstitions  et  lea  erreura  populaires",') 
In  den  drei  ersten  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  folgt  eine 
Vampyi^e schichte  der  andern  auf  dem  Fufse,  immer  mehr  die 
öffentliche  Meinung  aufregend,  bis  im  Jahre  1732  eine  grofse 
Zahl  von  Publikationen  den  Varapyrisraus  zum  Gegenstand 
von  medizinisch -philosophischen  Auseinandersetzungen  macht. 
Das  Interesse  nimmt  rasch  ab  und  wird  nur  1756  und  1756 
wieder  erweckt  durch  Berichte  von  neuerlichen  Vorfällen  in 
Mähren  und  .Schlesien.  Aber  der  Stnff  war  znr  allgemeinen 
Kenntnis  gelangt  und  fand  daher  leicht  Aufnahme,  als  er  zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  aus  England  und  Frankreich  In 
poetiacher  Bearbeitung  nach  Deutschland  kam. 

In  der  Beschreibung  seiner  Reise  in  die  Levante,')  die  der 
Verfasser  in  den  Jahren  1700—1702  auf  Befehl  Ludwigs  XIV. 
unternommen  hatte,  schildert  der  Botaniker  Pitton  de  Tournefort 
im  dritten  Brief  des  ersten  Bandes")  nach  eigener  Anschauung 


')  Collin  de  Plancy  a.  «.  0.  s.  r.  vampires. 

')  BeUtion  du  voyage  du  Levant.    Amsterdam  1718,  II, 

*)  „Etat  prfiitent  de  l'Ögliae  grecqne".    Wahr§cheiiilich  unter  Benutzung 

TDD   Leo    AllfltitlB,   Epistolae   de   quonindam    Graeinruni   opiDationiboti.      Die 

ErzählUDg  von  dem  Broukolaken  steht  bei  Tournefort  I:  59  f.    Einen  ähnlichen 

Fall  berichtet  schon  Paul  Ricaut  (Bistoire  de  l'ftat  präsent  de  l'fglise  grecque 


die  Anfregmir.  welc^  ein  Brodkohk^)  msf  der  griechischen 
Luel  MTkone  heiioigemfen  hatte.  Ein  BnneTf  der  anf  un- 
bekannte Art  pldtzlich  uns  Lehen  gekovmen  war,  ging  schon 
zwei  Tage  nach  seinem  Tode  nM  nnd  war  dnrch  Messelesen 
nicht  za  hemhigen.  Man  wartete  nach  ahem  Brauch  neun 
Tage.*)  lie(s  abermals  eine  Messe  tot  dem  aufgebahrten 
Leichnam  lesen  und  rifs  ihm  dann  das  Hers  aus.  Der  Kadayer 
war  innerlich  bereits  rerwest  und  Terbreitete  daher  einen 
entsetzlichen  Geruch,  der  die  aufregten  Gemttter  in  ihrem 
Wahnsinn  bestärkte.  Man  schrie,  er  sei  ein  Broukolak  und 
verbrannte  das  Herz.  All  dies  nützte  nichts,  die  allgemeine 
Angst  ward  immer  gröCser.  man  zwang  die  Priester  zu  fasten 
und  zu  bftfsen.  Einige  Vagabunden,  die  man  auf  den  Bat 
Toomeforts  festgenommen  hatte,  wurden  offenbar  zu  früh  frei- 
gelassen, und  so  dauerte  der  Bummel  fort,  bis  man  auf  den 
Vorschlag  eines  Albanesen  den  KOrper  am  1.  Januar  1701 
verbrannte. 

Aus  derselben  2«eit  erz&hlt  Karl  Ferdinand  von  Schertz 
in  (»einer  dem  Prinzen  Karl  von  Lothringen,  Bischof  von  Olmütz, 
gewidmeten,  mir  leider  nicht  zugünglichen  ,,Magia  posthuma*^ 
^Olmfitz  1706)  von  Ausgrabungen  Terd&chtiger  Leichen  in 
Mähren,  und  der  lothringische  Kammerrat  von  Vasimont  gab 
dem  gelehrten  Abt  Calmet  mündlich  eine  Bestätigung  der 
sz/nderbaren  Nachrichten.^  Im  Jahre  1710  berichtete  Samuel 
Friedrich  Lauterbach^)  über  Ausgrabungen  von  Leichen  in 
Kraustadt  in  Polen,  im  selben  Jahre  grub  man  während  einer 
Vt'MUiyxAtmit   in   Harsen   (Preufsen)  Leichen   aus  und   köpfte 

^  dfi  \'h(\i^  armenieime.  Trad.  de  Tanglois  par  M.  de  Bosemond.  Middel- 
U/fjri(  \f!ti2.  8.  281  ff.)  aas  Kilo.  Auch  Christophoms  An^las  (Enchiridion 
d#;  Mtata  hodieniomm  Graecomm  .  .  .  Cora  (}eorgii  Fehlayii.  Lipsiae  1658, 
H,  ri]8ff,.  539)  erzählt,  daXlB  die  KOrper  der  Exkommnnixierteii  bei  den  Oriechen 
rifrbrannt  würden. 

V  Aanfhhrlichere  Litterator  ttber  Brookolaken  yenEeichnen  Bernhard 
Hchmidt,  Volkflleben  der  Nengriechen  I:  157  f.;  G.  Baist,  Boman.  Forschungen 
111  (1887):  643/4. 

«j  Vgl.  oben  8.  24. 

>;  Calmet  II:  Sl  f. 

«)  Peflt-Chronik.  1710.  8.  26. 
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sie,')  von  1720  bis  1740  wurdiMi  in  Mähren  viele  Leichen  ala 
Vampyre  verbrannt.*) 

Einen  der  abenteuerliehBten  Berichte  Über  einen  Vampyr 
teilt  Horst*)  nach  Haubera  Zauberbibliothek  und  dem  „Euro- 
päischen Niemand"  (Jg.  1719:  972  ff.)  mit.  Der  Einnehmer 
Michael  CaBparek  in  Lublov  (Obeningarn)  war  bald  nach 
seinem  Tode  als  Vampyr  verdächtigt,  ausgegraben  und  ver- 
brannt worden.  Er  beunruhigte  nichtsdestoweniger  das  ganze 
Dorf,  wohnte  seiner  Frau  und  anderen  Weibern  hei,  zUndete 
Hänser  an,  kurz,  er  trieb  die  Bewohner  des  Dorfs  zur  Ver- 
zweiflung. Schon  Horst  ist  der  Ansicht,  „ein  ruchloser  Bube 
habe  den  allgemeinen  Aberglauben  niifsbraucht  und  die  Rolle 
eines  Vampyr  gespielt". 

Der  erste  Fall,  bei  dessen  Untersachnng  behördliche 
Organe  zugegen  waren,  trug  sich  im  Jahre  1725  in  KisoWa 
in  Südungam  zu;  der  Bericht  des  kaiserlichen  Provisors  im 
Oradislcaer  Distrikt  an  die  kaiserliche  Administration  zu  Belgrad 
wurde  von  Wien  aus  durch  Zeitungen*)  und  fliegende  Blätter') 
bekannt  und  gab  ho  zuerst  der  deutschen  Öffentlichkeit  Nach- 
richt von  der  speziell  südslavischen  Sage.  Zehn  Wochen  nach 
dem  Tode  des  Peter  Plogojowitz  starben  binnen  acht  Tagen 
neun  Personen  nach  vierundzwanzigstündiger  Krankheit  und 
sagten  vor  ihrem  Tode  übereinstimmend  aus,  dafs  der  genannte 
Bauer  sie  im  Schlafe  gewürgt  habe.  Das  Weib  des  Vampyra 
verliefs  das  Dorf,  da  ihr  Mann  zu  ihr  gekommen  war  und 
aeine  Schuhe  verlangt  hatte.  Auf  ungestümes  Drängen  der 
Bevölkerung  gab  der  Provisor  nach  und  wohnte  mit  dem  Popen 
der  Exhumierung  bei,  wobei  der  Körper,  mit  Ausnahme  der 
Nase,   ganz  frisch,    Haar,    Bart  und  Nägel  neugewachsen  be- 


■}  (Hemiliigs)  VoD  den  Ahndungen  nnd  Vistonen.  Leipsig  1777.  S.  441. 

■>  Schriften  der  hiBt-etatiet  Sektion  der  k.  k.  mihr.-Mhlea.  Oea.  znr 
Bef  des  Ackerb.,  der  Natnr-  und  Landeskunde  XII:  413  f.  (d'Elvert). 

>)  Ilt:  Smf.;  Kolonian  Mikaziith  hat  den  Stoff  zu  einer  prächtigen 
Hnmoreake  gebraucht:  „Das  Orspenst  von  Lnblaii".  Leipzig  1899. 

')  Vgl.  z.  B.  Wiener  Diarium,  Jg.  1725:  21.  Jnli,  Anhang;  Ranft,  S.  35f. 

°|  Z.  B.  „Entaetziiche  Begebenheit,  welche  aiub  in  dem  Dorff  Kiaolava, 
ohnweit  Belgrad  in  Ober-Ungarn  (!),  vor  einigen  Tagen  zugetragen.  1725." 
4»,  0,  0.  [vgl.  Austritt,  Jg.  1843:  135), 


fnnden  wurden ;  im  Munde  des  Leichname  sah  man  Blut.  Man 
durchstach  das  Herz  mit  einem  Pfahl,  wohei  Blut  aus  der 
Wunde,  aus  Mund  und  Ohren  flofe,  und  verbrannte  den  Körper, 
worauf  sich  alles  beruhigte. 

Calmet')  berichtet  nach  Erzählungen  des  Grafen  Cabrera, 
der  im  Jahre  1725  als  Hauptmann  in  Ungarn  diente,  mehrere 
Falle  von  Vampyrismua ;  zweimal  war  es  ein  Vater,  der  seine 
eigenen  Sühne  durch  Blutsaugen  mit  ins  Grab  zog.*)  Diese 
Vorgänge  wurden  an  den  Kaiser  berichtet,  der  eine  Unter- 
suchungskommission einsetzte. 

Das  gröfste  Aufsehen  machte  aber  ein  Vorfall,  der  steh 
im  Winter  1731/32  zu  Medwegya  in  Serbien  ereignete  und  an 
den  sich  eine  kaum  flbersehbare  Litteratur  knüpfte ,  welche 
wir  später  kurz  besprechen  werden.  Es  war  dem  Obersten 
fiotta  d'Adorno  nach  Belgrad  gemeldet  worden,  dafs  in  dem 
genannten  Dorfe  eine  Epidemie  ausgebrochen  sei ,  worauf  er 
den  „Contagions-Medicus"  Glaser  mit  einer  Untersuchung  be- 
traute, die  am  12.  Dezember  stattfand;  die  Unbildung  dieses 
Feldscherers  erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  kaum  verständ- 
lichen, konfusen  Bericht,")  der  zu  dem  Schlüsse  kam:  „Dannen- 
hero  bitten  Sie  [die  Bewohner  des  Dorfs]  unterthänig,  ea 
möchte  doch  von  einer  Lfibl;  Obrigkeit  eine  eiecution  nach 
guttachten  dises  raalum  abzuwenden  ergehen,  woselbst  ich  vor 
gut  halte,  umb  selbe  unterthanneu  zu  befridigen,  die  weillen 
es  ein  zimbliches  grofses  dorff  ist,  dann  in  re  ipsa  befindet 
es  sich  also."  Darauf  wurde  noch  „ein  Chyrurgische  Visi- 
tation" für  notwendig  erachtet,  welche  der  Regimen tsfeldscherer 
Jobann  Flückinger  des  Regiments  Fürstenbusch  nebst  zwei 
Unterfeldscherern  in  Beisein  des  Oberleutnants  Büttner  und 
des  Fähnrichs  von  Lindenfela  vom  Regiment  Alexander  von 
Württemberg  am  7.  Januar  1732  ausführte.  Das  am  26.  Januar 
abgefafste    „Visum   et   Eepertum"*)    steUt    die  Angelegenheit 

')  II:  87  f. 

')  Vg:I.  auch  Veckenatedt,  Wendische  Sagen,  Märchen  nnd  abergläubische 
Gebtfiaebe.    Graz  1880.  S.  354. 

')  Hh.  im  k,  u.  k.  Hofkanunerurctiiv, 

*)  Hb.  ebenda.  YcllstäDdig-  oder  im  Auszug  fast  jeder  Schrift  Über 
den  Vampyriflmas  beigedrnckt;  femer  im  Commercium  litterariain  ad  lei 
medicae  et  scientiae  naturalis  incrementum  inatitutum.  Norimbergae  1732,  S.  90. 
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■fr  in  folgender  Weise  dar.  Der  Heiduk  Amout  Paole  war 
■r  bei  Cossova  in  Türkisch-Serbien  von  einem  Yampyr  geplagt 
^  worden,  hatte  zum  Schutze  dagegen  von  der  Graberde  ge- 
^  gessen  und  sich  mit  dem  Blut  des  Yampyrs  beschmiert. 
Doch  half  dieses  Mittel  nicht  vollständig,  denn  als  er  durch 
einen  Fall  von  einem  Heuwagen  gestorben  war,  klagten 
mehrere  Leute,  dafs  er  sie  heimgesucht  habe,  wie  denn  auch 
vier  Personen  starben.  Man  grub  etwa  40  Tage  nach  seinem 
Tode  die  Leichname  des  Heiduken  und  seiner  Opfer  aus, 
jbuoid  sie  frisch,  blutend,  mit  neugewachsenen  Haaren  und 
Nägeln;  man  pfählte  die  Leichen  und  verbrannte  sie,  wobei  der 
Iioiohnam  des  Amout  Faole  „ein  wohlvemehmlich  Grächazer 
gethan,  und  ein  häufiges  geblüt  von  sich  gelassen.  **  All 
dies  nützte  aber  nichts,  denn  der  Yampyr  hatte  auch  das 
Yieh  angegriffen  und  ihm  das  Blut  ausgesaugt,^)  so  dafs 
dnroh  die  Haustiere  die  Seuche  verbreitet  wurde  •)  und  binnen 
dreier  Monate  siebzehn  Personen  starben.  Ihre  Leichen  liefs 
die  Kommission  exhumieren,  fand  sie  zum  Teil  unverwest 
und  stellte  ein  genaues  Protokoll  darüber  aus.  Daraufhin 
wurden  die  Leichen  geköpft,  verbrannt  und  in  den  Flufs 
geworfen. 

Der  Bericht  ging  an  den  Hofkriegsrat  und  fand  dort 
eingehende  Beachtung,  Kaiser  Karl  YL  und  Herzog  Alexander 
von  Württemberg  interessierten  sich  in  hohem  Mafse  für  die 
Sache,  Ludwig  XY.  beauftragte  den  Herzog  von  Bichelieu, 
genaue  Erkundigungen  einzuziehen,')  das  deutsche  Publikum 
nahm  so  regen  Anteil,  dafs  „wenn  man  an  der  letztver- 
wichenen  [1733]  Leipziger  Ostermesse  in  einem  Buchladen 
gieng,  man  überall  etwas  von  denen  Blut-Saugern  zu  Gesichte 
bekam."*) 


0  Vgl.  Ph.  Hoffineister,  Hessische  Volksdichtang  .  .  .  Marburg  1869. 
&  166:  Der  „WambiTs''  f&llt  auch  Ktthe  an.  Diese  geben  Blnt  statt  Milch. 
Sin  reiner  Junggeselle  oder  eine  reine  Jungfrau  mufs  nackt  um  das  Tier 
herumlaufen,  dreimal  das  Hemd  schwenken  und  rufen:  ^Wambifs,  ich  trage 
dich,  ein  reiner  Junggeselle  treibet  dich!  Im  Namen  Gtottes  etc.^ 

>)  Vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen  1:   162,  164  Anm.5. 

3)  Histoire  des  vampires.    Paris  1820.    S.  243  f. 

*)  Ranft,  S.  179. 


In  deraaelben  Jahre  1732  Bcbickteii  die  Behörden  von 
Btadlieb  bei  Olmütz  ein  Rundschreiben  an  die  Akademien  und 
Universitäten,  da  die  Stadt  durch  Vampyre  in  Unruhe  versetat 
worden  war,') 

Die  letzten  Vanipyrskandale,  die  die  öffentliche  Ueinong 
erregten,  ereigneten  sieh  in  den  Jahren  1755  und  1756.  Am 
80.  Januar  1755  lief  in  Wien  die  Nachricht  ein,  dafs  in  einem 
Dorfe  bei  Obnütz  die  am  22.  Dezember  1754  verstorbene 
Sosina  Polakin  und  andere  Leichen  unter  Assistenz  und  Zu- 
stimmung des  bischöflichen  Konsistoriums  am  19.  Januar  aua- 
gegraben  und  verbrannt  worden  seien.  Maria  Theresia  schickte 
ihren  Leibarzt  Wabst  und  den  Anatomen  Gasser  ab,  welche 
die  Angelegenheit  genau  untersuchten  und  auf  die  natürlichste 
Weise  erklärten.  Man  erfuhr,  dafa  nach  dem  Aberglauben 
der  Leute  alle  Leichen  für  angesteckt  gehalten  und  verbrannt 
wurden,  die  mit  einer  Hexe  auf  demselben  Friedhof  begraben 
lagen,  man  wies  nach,  dafs  das  Konsistorium  zu  Olmütz  am 
23.  April  1731  aus  diesem  Grunde  neun  Körper  hatte  ver- 
brennen lassen ,  unter  denen  sieben  kleine  Kinderleichen 
waren.*)  —  Im  Jahre  1766  mufste  eine  Untersuchungskommission 
in  die  Walachei,  nach  Siebenbürgen  und  in  den  Banat  geschickt 
werden,  um  die  geängstigten  Bauern  zu  beruhigen.*) 

Nach  dieser  Zeit  schwindet  unter  dem  Einflüsse  der 
gewaltigen  politischen  Ereignisse  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  allmählich  das  Interesse  an  solchen  seltsamen 
Vorkommnissen,    und    nur    hie   und    da    finden   wir   in    Reise- 


')  Le  GIftnenr,  Jg.  1732:  Nr.  22. 

')  Gerhard  tm  Swieten,  Remarques  aar  le  Vampyriame  de  Silfisie  de 
Tan  1755  faites  k  S.  M.  I.  et  B.  —  Ws.  in  der  Hofbibliothek;  gedruckt  Hän 
1755;  dentscb  (von  Anton  Hiltenprand)  1756,  auch  unter  dem  Titel  „Vam- 
pyrismns"  ah  Anhang  zu  (A.  A.  Mayer)  Abhandlung  ies  Daaeyns  der  Qe- 
■penster.   Augsburg  1768. 

•)  Vgl.  Visum  repertiim  ttnatomico-chinirgicum,  oder  gründlicher  Bericht 
von  den  sogenannten  Blutsaugern,  Vampier,  oder  in  walachi'scber  Sprache 
Moroi,  in  der  Walachej,  Siebenbürgen  und  im  Banat,  welchen  eine  eigens 
dabin  abgeordnete  Untersuchungs-Commiesion  der  k.  k.  Aduiinistratioa  1756 
erstattet  hat.  Durch  Qeorg  Tallar.  Wundarzt.  Wien  und  Leipzig  1794. 
(Nach  OrSffer  und  CzUtann,  Osterr.  National  -  Eocyklopädie.  Wien  1885, 
V:  510  f.) 
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beschreibungen ,  Zeitungen  und  Sammelwerken  Nachrichten 
über  VampyrismuB. 

Si)  wird  in  einem  aufklärerischen  Werke ')  aus  dem  Jahre 
1772  erzählt,  dafs  das  Volk  in  Polen  Leichen  ausgmh,  die 
für  Vampyre  gehalten  wurden.  „Lucidor  [unter  diesem  Namen 
reist  die  Vernunft]  begab  sich  auch  dahin,  und  oh  er  schon 
nichts  als  einen  wirklich  toten  Menschen,  ohne  Bewegung  und 
ohne  Leben  sah ,  der  aber  ein  erhitztes  Gesicht  hatte ,  so 
behaupteten  die  Ordensgeistlichen  doch,  dafs  er  sich  bewegte, 
ja  sogar,  dafs  er  schrie.  So  sehr  ist  man  mit  Vorurteilen 
eingenommen,  wenn  man  sich  von  dem  Aberglauben  beherrschen 
läfst."  .  .  .  „Lucidur  mochte  ihnen  immerhin  erklären,  dafs 
die  Röte,  welche  sie  so  sehr  in  Erstaunen  setzte,  keine  andere 
Ursache  hatte,  als  die  Beschaffenheit  der  Erde,  wo  man  die 
Körper  hinlegte  und  aufbewahrte."  Er  wäre  beinahe  gesteinigt 
worden. 

Einzelne  Fälle  sind  aus  dem  19.  Jahrhundert  bezeugt. 
Merimöe*)  erzählt  einen  entsetzlichen  Vorfall,  den  er  im  Jahre 
1816  in  Illyrien  erlebte.  Ein  junges  Mädchen  glaubte,  einem 
Vampyr  verfallen  zu  sein,  und  starb  trotz  allen  Schutzmafs- 
regeln  an  der  Angst.  1820  wurden  in  Preufsen  Leichen  von 
Vampyren  geköpft,")  im  rumänischen  Teil  von  Siehenbürgen 
wurden  1850  fünf  Hexen  ausgegraben  und  verbrannt,  weil  man 
meinte,  dafs  sie  nachts  ihre  Gräber  verlassen  und  das  Herz 
der  Binder  fresHen  *) ;  Mannhardt")  erzählt  von  Leichenaus- 
grabungen unter  den  Kassuben  im  Jahre  1865.  Der  Grundidee 
des   Vampyrglaubens    entspricht    das   Verhalten    des    Mörders 


')  (Louis  Äntoine  Cflraccioli)  Reiae  der  Vernunft  durch  Earopa,  von 
dem  Verfaiser  der  anmutigen  und  morBÜBcben  Briefe,  Ana  dem  FrauEÖHiachen. 
Leipzig  1772.    S.  23  f. 

')  La  Guzla.  Vgl.  W.  Gerhard ,  Wila.  Serbische  Volkslieder  und 
Heldenmärchen.     Leipzig  1828,  II:  300  f. 

')  Zschr.  f.  deutsche  Uythotogie  IV :  261  f.  (Mannhsrdt) ;  Bochholz 
ft.  B.  0,  S.  S78.  Einer  dieser  entsetilichea  Vorgänge,  die  von  der  Familie 
Wollschläger  erzwungene  Verstltmmelung  eines  Verstorbenen  durch  dessen 
Neffen,  g&h  wohl  die  Grundlage  fllr  Gaudys  nach  Italien  verlegte  Vampjr- 
norelte  „DieCalTi"  (Venetiau.  Novellen.  Werke  (Berlin  18M)  VIII:  315— 230). 

')  Allgera.  Zeitung,  Jg.  1850:  Nr.  223. 

»)  ZBchr.  f.  deutsche  Myth,  IV:  263. 
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Bellenot,  der  das  Blut  einer  erschlagenen  Frau  aussog,  um  seine 
Wunden  zu  heilen.')  Als  im  Jahre  1870  der  Waldwächter 
Gehrke  zu  Pniewo  und  seine  Kinder  bald  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  erkrankten,  hielt  man  die  Frau  für  eine  Orko  und 
wollte  ihren  Leichnam  ausgraben.*)  Der  rumänische  Füret 
Barolajovac,  der  im  Jahre  1674  zu  Paris  starb,  bat  vorher 
Beinen  Hauswirt,  ihm  ja  das  Herz  auszureilsen,  da  er  sonst 
als  Vampyr  zurückkehren  müsse,  denn  der  Vampyrismus  sei 
in  seiner  Familie  erblich.^)  Im  Jahre  1883  öffnete  in  Wohlanse 
ein  Arbeiter  das  Grab  seiner  Schwiegermutter,  die  er  für 
einen  „Neuntöter"  hielt.*)  Ja,  noch  im  Jahre  1899  gruben 
die  rumänischen  Bauern  von  Krassova  30  Leichen  aus  und  zer- 
stUckten  sie,  um  so  das  Fortschreiten  einer  Diphtheritis-Epidemie 
zu  verhindern.*) 

So  zeigen  uns  auch  diese  Zeugnisse,  dai's  der  VampTT- 
glaube  in  der  Gegenwart  in  manchen  Gegenden  fortdauert, 
wenn  auch  die  allgemeinere  Schulbildung  den  Ausbruch  von 
Paniken,  gleich  den  besprochenen  im  18.  Jahrhundert,  ver- 
hindert. 

Die  Stellungnahme  des  i8.  Jahrhunderts. 

Eine  Zeit,  die  auf  das  „Curieiise"  ausging,  wie  die  Periode 
um  die  Wende  des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts,  mnfste  einen  ao 
seltsamen  Stoff  gerne  ergreifen,  um  dabei  ihre  „Anmerkungen" 
zu  machen.  So  finden  wir  eine  grofse  Reihe  von  medizinisch- 
philosophische  a  Schriften  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
welche  zum  Teil  dem  Vampyrismus  ausschliefslich  gewidmet 
sind,  «um  Teil  der  Besprechung  der  aufsehenerregenden  Vor- 
tiile  in  Ungarn  Raum  unter  andern  wunderbaren  Begebenheiten 
gOnnen. 


:.  Boehholi  «.  a.  0.  S.  SS. 


EHe  praktia^en  Folga 


>)  Aut^er  ZtitDDg.  19.  Uai  1661 ; 
■)  AsdjM,  S.  81. 

1)  FigKTO,  5.  Oktober  1874^   vgl.  Uiunhudt 
•tc    S.  1». 

*J  Enoop,  VoUusa^n  mos  Hint^rpommen).     S.  VII. 
>)  Nene  Fme  Presse,  8.  November  1899.    V^.  Das  iBlerecMiite  BUtt. 
,  IG.  November  1899.  —  Cber  die  Ereignisce  im  19.  Jshrk.  vgl.  QwKc- 


I 


Jg.  1878:  Nr.  M:  .Der  Tampvr-Schreeien  ii 


I.  JahrhoDdert*. 
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Schon  die  polyhiBtoriachen  Werke  des  17.  Jahrhundert« 
machen  ah  and  zu  den  Versuch,  der  Mitteilung  der  merk- 
würdigen Ereignisse  auch  eine  Erklärung  beizngehen.  Bei 
den  Berichten  von  dem  Saugen  des  Alps  und  der  Strix  be- 
merken diese  Schriftsteller,')  ea  liege  wahrscheinlich  eine  Ent- 
zündung der  Brustdrüsen  vor,  und  das  Rätsel  des  angeblichen 
Bluten«  Ermordeter  beim  Anblick  des  Mörders  suchen  sie  mit 
Hilfe  derselben  mystischen  „vis  vegetans"  zu  lösen,')  welche 
manche  Autoren  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts  als  Ursache 
für  das  Frischhleiben  der  Varapyrleichen  anführen.  In  seinem 
geographischen  Handbuch  von  Krain  begnügt  sich  Valvasor 
nicht  mit  der  zweimaligen  Erzählung  von  dem  Vampyr  Giure 
Grando;  er  giebt  in  der  „Anmerkung"  eine  Übersicht  über 
alle  ähnlichen  Berichte,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden  sind, 
und  spricht  seine  Ansichten  über  diese  Art  von  Gespenstern 
in  kurzen  Worten  aus.  Er  meint,  Satan  bekomme  die  Zu- 
lassung, die  Menschen  zu  quälen,  „weil  sie  wol  bifsweilen  allzu- 
hurtig seynd,  auf  dieses  oder  jenes  Weih  einen  ungegründten 
Verdacht  der  Zauberey  zu  werffen."  Doch  kann  er  bei  der 
Erzählung  von  der  Heimsuchung  der  Frau  des  Grando  durch 
das  Gespenst  ihres  Mannes  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
„dafe  auch  offt  w<d  die  Witwen,  zumal  wann  sie  noch  jung 
und  schün  seynd,  von  recht  fleischlichen  Geistern,  recht  würck- 
lich  und  wachsamlich  heschlaffen  werden".*) 

In  das  17.  Jahrhundert  fallen  siThon  medizinische  Disser- 
tationen, welche  das  „Kauen  und  Schmatzen"  der  Toten  und 
die  Unverweslichkeit  der  Leichen  zum  einzigen  Gegenstande 
haben.  Im  Jahre  1679  gab  eine  Leipziger  Dissertation')  eine 
Übersicht  über  die  bis  dahin  bekannten  Fälle  von  „Nach- 
zehren" und  führte  sie  auf  Einwirkung  des  Teufels  zurück. 
Schon  hier  sind  die  Meinungen  anderer  Schriftsteller,  das 
Kauen    und  Schmatzen   entstehe   durch  Raubtiere,    durch    den 


■)  Fraaciaci,  Der  bOtlJBche  Proteus.  S.  265  ff. ;  OarmanDUB  a.  a.  0.  S.  81  f. 

»)  Änhum  a.  a.  0.  8.  466. 

')  a.  a,  0.  6,  Buch,  10,  Kap.,  AnmerkuDg. 

')  Philippus  Bohr,  Di§«.  hiBtorico-phtloBophioi  de  masticatioae  mor- 


TotenengL'l  der  Juden  (AzaS!el)M  oder  durch  den  toten  Körper 
selbst,  mit  einer  ausführlichen  Begründung  abgewiesen. 

Bei  der  steigenden  Aktualität  der  Frage  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  rasch  eine  oft  recht  scharf 
geführte  Polemik  über  die  Ursachen  des  Vampyrismus.  Die 
von  kaiserlichen  Offizieren  und  Ärzten  bestätigten  aufser- 
ordentlichen  Begebenheiten  riefen  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Fablikationen  hervor;  mehr  als  ein  Dutzend  gröfsere  und 
kleinere  Werke  beschäftigen  sich  ausschliersHck  mit  den 
„sieh  neuer  Dingen  in  Servien  erzeigenden  Blut-Saugern", 
viele  wissenschaftliche  und  halbwissenschaftliche  Zeitschriften 
brachten  Berichte  und  Gutachten.  Zwei  Parteien  sind  deut- 
lich zu  unterscheiden:  die  eine,  älter  und  mj-stischer  in  ihren 
Anschauungen,  sucht  die  Lösung  der  Frage  in  dämonischen 
Einflüssen ,  wobei  freilich  wieder  Meinungsunterschiede  mit 
unterlaufen;  die  andere  glaubt  in  rationalistischer  Weise,  alle 
wunderbaren  Vorgänge  auf  natürlichem  Wege  erklären  «u 
kßnnen.  Die  beiden  Richtungen  bekämpften  sich  sehr  heftig, 
und  wir  sehen  das  grofse  Ringen  des  Jahrhunderts  zwischen 
Aufklärung  und  Pietismus,  zwischen  lUuminatentum  und  Ob- 
skurantismus hier  ira  kleinen  vorgedeutet. 

Schon  nach  dem  durch  den  Provisor  von  Gradiska  bekannt 
gewordenen  Fall  von  Vampyrismus  hatte  der  Diakon  zu  Nebra 
Michael  Ranft  mit  seiner  am  27.  September  1726  zu  Leipzig 
gehaltenen  Dissertation  „T)e  masticatione  mortuorum  in  tumulis", 
welche  er  im  Jahre  1728  zu  einem  Traktat  in  zwei  Teilen 
erweiterte,*)  die  Reihe  der  Arbeiten  eröffnet.  Er  betrachtet 
das  Prinzip  der  Vitalität  als  Hauptursache  für  die  Erhaltung 
der   Leichen,    deren   Nägel,    Haut    und    Haare    durch    die   vis 

'I  Vgl.  ZacbariaB  Orappius,  Dm.  de  Judaeonim  et  HuhamtnedanDrani 
Chibbat  Uakkebber,  i.  e.  percnssione  Bepnlchrali ,  vulgo  von  denen  SchlSgen 
im  Grabe.  Roatock  169Ö.  Weitere  Litteratiir  über  diese  Frage  ist  ver- 
zeichnet im  Commercium  littcrarium  ad  rei  medicae  et  scientiae  naturalis  in- 
eienieDtum  institutnm.  Nnnmbergae  1733.  S.  8Sf.  —  Francisci.  Der  hGIlitche 
OB,  S.  269,  weist  deo  Ulaiibeo  au  Azazel  euergisch  ab. 
»)  De  masticatione  raortuomm  in  tnroulis  Über  aingularis,  continena 
disaertationes,  quarum  prior  hietorico-ciitioa ,  posterior  vero  philo- 
lOpTiica  est. _*'^*t3M^^^^^^^^^^^H 
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vegetans  weiterwachsen  (eine  Meinung,  die  auf  Plato  nnd  De- 
mokrit  zurückgeht).  Die  Toten  besitzen  durch  Sympathie  und 
Antipathie  gewaltigen  Einflafs  auf  Leben  nnd  Tod  ihrer  Ver- 
wandten. Ist  ein  Mensch  im  Augenblick  des  Abscheidens 
mifsgünstig  gegen  jemanden  gesinnt,  so  übe  sein  Gespenst 
einen  Üblen  Einfluls  auf  den  Gehafsten  aus;  die  leibliehe 
Erscheinnng  der  Toten  sei  aber  nur  ein  Produkt  der  Ein- 
bildungskraft.—  Als  im  Jahre  1732  dnrch  Zeitungsmeldungen 
und  populärwissenschaftliche  Bücher  das  allgemeine  Interesse 
für  die  Sache  rege  geworden  war,  gab  Ranft  sein  Werk 
zum  drittenmal ,  in  deutscher  Sprache ,  heraus ,  durch 
eine  Besprechung  der  neuesten  Angelegenheit  und  eine  Re- 
censioQ  der  Schriften,  die  bis  dahin  über  die  Vampyre  ver- 
öffentlicht worden  waren,  fast  auf  das  Doppelte  seines  ur- 
sprünglichen Umfangcs  gebracht.')  Er  erzählt  uns,  wie  seine 
erste  Schrift  völlig  unbeachtet  blieb,  bis  der  aufsehenerregende 
Bericht  der  kaiserlichen  Offiziere  „iederman  in  die  grßste 
Verwunderung  geaezet.  In  allen  ZnsammenkUnfften  hoher 
und  niederer  Stands-Personen  wurde  davon  geredet.  Auch 
die  Dames  fiengen  an  darüber  zu  raieonniren.  Niemand  wüste, 
was  er  daraus  machen  noch  vor  was  er  es  ausgeben  solte. 
Weil  auch  Se.  kayserl.  Maj.  selbst  ein  Verlangen  bi-zcngten, 
zu  wissen,  was  es  mit  diesem  Wunder-Zeichen  der  Natur  vor 
Beschaffenheit  habe,  so  wurde  die  Curiosität  der  Leute  dadurch 
am  ein  grofses  vermehret.  Alleine  es  fand  sich  Niemand  von 
denen  Gelehrten  des  ersten  Rangs,  der  eich  die  Mühe  geben 
wolte,  durch  eine  Öffentliche  Schrifft  das  Rätsel  anffznlösea 
und  die  Neugierigkeit  der  cnrieusen  Welt  zu  befriedigen. 
Entweder  sie  zogen  die  gantze  Sache  in  Zweiffei,  oder  hielten 
nicht  dafür,  dafs  sie  damit  einige  Ehre  einlegen  würden,  weil 
die  Principia,  daraus  sie  solches  herzuleiten  hatten,  nicht  nach 
dem  Geschmack  der  heutigen  Gelehrten  sind.  Selbst  Herr 
D.   Beyer   in   Altorff,')    von    dem    doch    in    allen    öffentlichen 

')  Traktat  Ton  dem  Kaaen  und  Schmatzen  der  Todt^n  iu  Gräbern, 
Worin  die  wahre  Beschaffeubeit  derer  UungariHcheu  Vampyrs  und  Blut-Sauger 
gezeigt,  Auch  alle  von  dieser  Materie  bifsber  zum  VorBchein  gekomueDe 
Schrifften  reeenBiret  wcrdes,  Leipzig  1734. 

>)  PrSstdent  der  natiirfarHcheuden  GeselUcbaft  daselbst.  Er  BcheiDt 
dem  Auftrag  des  Kaisers  wirklieb  dicht  oacbgc kommen  zu  sein. 
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Zeitungen  stand,  dafs  es  Se.  kajserl.  Maj.  ihm  angetragen, 
«ein  Sentiment  und  IJrtheil  davon  zu  eröffnen,  hat  stille  ge- 
«chwiegen,  und  was  er  vielleicht  davon  zu  Pappiere  gebracht, 
ist  Sr.  kayserl.  Maj.  in  MS,  zugeachicket  worden ;  öffentlich 
aber  hat  man  nichts  zu  sehen  bekommen.  Ea  blieb 
derer  Petit-Maitres,  von  denen  es  heist;  in  magnis  voluisse 
sat  est".')  Trotz  dieses  aHgemeinen  Verlangens  nach  Auf- 
klärung der  sonderbaren  Vorfälle  hätte  Ranft  aber  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben,  sein  altes  Buch  wieder  vorzunehmen,  wäre 
ihm  nicht  durch  die  Neubearbeiter  des  Themas  schweres  Un- 
recht widerfahren,  hätte  man  nicht  gegen  ihn  die  schwerste 
Beschuldigung  erhoben,  die  das  18.  Jahrhundert  kannte,  die 
Beschnldigung ,  er  sei  ein  Spinozist.  Er  habe  zu  seinem 
Schmerze  erfahren,  „dafs  mir  tlieils  falsche  Meinungen  auf- 
gebürdet, theils  aus  meinen  Sätzen  falsche  Schlüsse  gemacht, 
und  ich  beynahe  des  Spinosismi  beschuldiget  worden ;  wo  man 
aber  meiner  geachnnet,  da  hat  man  sich  gewifs  meiner  Sätze 
als  seiner  eigenen  bedienet  und  dadurch  ein  offenbahres  Plagium 
begangen.  Dieses  alles  hat  mich  bewogen ,  gegenwärtige 
Schlifft  ans  Licht  zu  stellen,  indem  dadurch  lieber  mich  zu 
einem  Petit-Maitre  als  durch  Stillschweigen  zn  einem  Spino- 
sisten  machen  lassen  will."*)  Diese  heftige  Polemik  wird  in 
den  Besprechungen  der  bisher  erschienenen  Schriften  im  ein- 
zelnen womöglich  noch  kräftiger  fortgesetzt. 

Einer  ähnlichen,  doch  noch  phantastischeren  Ansicht  über 
das  Wesen  des  Vampyra,  als  sie  Banft  hegt,  huldigt  ein 
Predigerasohn  aus  Oldisleben,*)  der  sich  in  mystische  Spitz- 
findigkeiten verliert,  zwischen  einem  Tod  ratione  animae 
rationalis  und  einem  ratione  animae  vegetativae  unterscheidet 
und  behauptet,  das  corpus  vegetabile  des  Vampyrs  suche  seine 
Nahrung,  wo  es  sie  finde,  und  übe  so  eine  sympathetische 
Wirkung  auf  die  Hinterbliebenen  aus. 


')  8.  178  f. 

>)  8.  179  f. 

•)  Christoph  Friedrieb  DemelinB,  Philo Bophisoh er  Versuch,  ob  nicht 
die  merck würdige  Begebenheit  derer  Blutsauger  in  Nieder-Ungeni ,  Ä.  1732, 
geacbehen,  aus  denen  principiiB  natnrae  , . .  kOime  erlentert  werden.  Tina- 
riensi  1733. 


Während  diese  beiden  Autoren  die  Ursache  des  aufser- 
gewßhnlichen  Fortleben»  im  Grabe  und  der  schrecklichen 
Wirkung  auf  die  Verwandten  im  Körper  des  Verstorbenen 
suchen,  benutzen  andere')  die  I'aracelsiache  Gliederung  des 
Menschen  in  Corpus ,  Anima ,  Spiritus  zur  Erklärung  und 
schreiben  dem  Welt-  oder  Astralgeiat  die  Fähigkeit  zu,  all 
die  sonderbaren  Veränderungen  und  Wirkungen  hervorzubringen. 
Voltaire  macht  sich  im  „Dictionnaire  philosophique" *)  in  einem 
eigenen  Artikel  über  den  Vampyrismua  darüber  lustig,  wie 
man  stritt,  ob  die  Ursache  des  Blutsaugena  im  Körper  oder 
in  der  Seele  des  Vampyrs  zu  suchen  sei:  „La  difficultö  6tsit 
de  savoir  si  c'^tait  l'äme  ou  le  corps  du  mort  qui  mangeait: 
il  fut  d^cidä  que  c'^tait  l'mi  et  l'autre;  les  mets  d^licata  et 
peu  Bubstantiels,  comme  les  meringuoB,  la  cr^me  fouettöe  et 
les  fruits  fondans,  ätaient  pour  l'äme;  les  ros-bif  ^taient  poor 
le  corps." 

Eine  letzte  Gruppe  derjenigen  Schriften,  die  eine  natür- 
liche Erklärung  verschmähen,  hält  dafQr,  dafs  die  ganze  Ge- 
schichte mit  den  Vampyren  ein  Spiel  des  leibhaftigen  Teufels 
gewesen  sein  müsse.  Ein  Hallenser  Arzt')  bekämpft  die  An- 
sicht Ranfts,  die  böse  Wirkung  des  Vampyrs  gehe  vom  Körper 
aus;  er  sucht  nachzuweisen,  dafs  diese  vielmehr  eine  That  des 
Teufels  sei,  wobei  freilich  nicht  „von  der  Operatione,  sondern 
von  der  Cooperatione,  ovyisyda  und  Mitwirckung  des  Teufels" 
die  Rede  sei,  da  krankhafte  Einbildung  und  abergläubische 
Angst  eine  ebenso  grofse  Rolle  spiele.  Das  Kauen  und 
Schmatzen   sei   von   Scheintoten    erzeugt    und    habe    mit    dem 


')  Äctenmäfaige  und  ümstöDiUiche  ReUtion  toq  denen  Vampiren  oder 
Henachen-Saugem  .  .  .  Nebst  einem  Raieonnement  darttber  .  . .  [Leipzig]  1T3S; 
Oeistliche  Fama ,  mitbringend  rerschiodene  Nachrichten  und  Begebenheiten 
Tön  göHlicUen  Erweckungen,  Wegen  und  Gesichten.  Jg.  1733:  8.  Stück.  —  In 
wobltOnenderen  Worten  spricht  Adolphe  D'ABaier,  Essai  kut  l'hnmauit^  paatbame 
«t  le  Bpiritieme  par  un  positiviste.  noch  1B&3  dieselbe  Heinung  aus! 

')  Citiert  in  Higtoire  des  vampires.  Paris  1820.  S.  248  ff.  Voltaires 
Satire  benutzte  W,  Heil  in  seinem  Taschenbuch  flir  Aufklärer  und  Nicht- 
«nflültrer  auf  da«  Jahr  1791.  Berlin.  8.  18  (mit  einem  geschmacklosen 
Knpfer). 

')  W.  S,  0,  E. ,  Cndeuse  und  sehr  wanderbare  Relation,  von  denen 
sieb  neuer  Dingen  in  SerTica  erzeigenden  Blut-Saugern  oder  Vampyrs.  1733. 
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vampyriachen  Teufelswerk  nichts  zn  thnn.  In  aeiner  He- 
oension  griff  Ranfl  diese  Schrift  anfs  heftigste  an  and 
hielt  sich  besonders,  nicht  mit  Unrecht,  über  den  leichten, 
wUrdelosen  Ton  auf,  mit  dem  die  Sache  vorgetragen  wurde. 
Wie  Luther  bei  ähnlichem  Anlafs')  erklärt  eine  anonyme 
Schrift*):  „Man  hat  in  geringsten  nicht  zn  zweiffein,  dafa 
solches  Saugen,  Schmatzen,  Kauen  und  Fressen  des  Todtea 
anders  nichts  als  des  Tenffels  Gauckeley,  Gespenst,  Betrügerey 
und  Bofsheit."  Einen  verwandten  Standpunkt  nimmt  eine 
hflbsch  geschriebene  Dissertation  *)  ein ,  die  aber  zugiebt, 
dafs  der  Aberglaube  und  die  Unwissenheit  der  serbischen 
Bauern  dem  Teufel  die  Arbeit  erleichtem.  Am  Schlüsse  seiner 
Ausführnngen  deutet  der  Verfasser  die  Art,  wie  man  sich  von 
den  Vampyren  befreite,  in  freilich  sagengeschichtlich  un- 
richtiger, aber  sinniger  Weise  aus:  „Neque  prius  Vampyri 
pestilentes  esse  desinent,  quam  corpus  peccati  dominantis,  palo 
crncis  Christi  transfixum,  igne  amoris  diuini  absumatur," 

In  jener  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Vorkämpfer  der 
Aufklärung  sich  allenthalben  erhoben,  mufsten  die  Gelehrten 
an  Zahl  überwiegen,  die  eine  nattlrliche  Erklärung  der  ge- 
meldeten Wunder  zu  geben  suchten.  Der  Umstand,  dafs  zu- 
erst stets  die  nächsten  Angehörigen  und  Hausgenossen  des 
Vampyrs,  dann  die  Mitbürger  starben,  legte  den  Sehlufs  auf 
eine  Epidemie  recht  nahe.  Während  aber  einige  Autoren*) 
ganz  im  allgemeinen  von  einer  „febris  maligna  et  contagiosa" 
sprachen,  welche  die  Ursache  gewesen  sein  solle,  bewies  eine 
Dissertation*)  ein  deutliches  Verständnis  für  den  ZusammoD- 
<)  &  oben  S.  31. 
I)  Tumn  et  repertum  Ober  dk  lo  gcnuonteii  Vatnpj'rB  oder  Blut-Aus- 

I  «Hger.    Xebst  einem  Anhang  rnn  dem  Kauen  nnd  SchmalieD  d«r  Toten  in 

Otfbera.    Xanibei^  1T33 

I.  ')  Jolt.  Hein.  Zopf.    Di»^;.  de  Vtimpyri»  Seniensibag.      Duisburg!  ad 

I  *)  (J^  Chri^tün  Prit»dit  Kiata  Weimariscben  Hedici  rnnttunaTe liebe 

^^  fli^Mfcn  *'>■  dum  VMnpjrrn  uder  sog.  Blut-Saugvm  .  .  .  Leipzig  1732; 
^■■■KChrirt.  PM.  TUfs.  de  hominibus  posi  mortem  aanguisugiB .  ralgo  tic 
^^^Bt T^^ij III  Lipeiae  17%.  $  84;  Schreiben  eines  guten  Freundes  an 
^^^^Knicn  gOem  Fmnd.  die  Vunpyren  belreffend.  Frukfart  1732. 
^^^^^H  ^  Jtk.  Cbüt.  Stod:.  Diu.  Phytiea  de  Cadaveribu«  Suigui8agi&  Von 
^^^^^P  ^IH^rica  \tmfjttm  oder  Measdieii-SiDgein.  Jeaae  1732.  §  10. 
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hang  des  paBsivt-n  VampyrleideDB  mit  dem  Alpdrücken,  indem 
sie  die  eingetretenen  Todesfälle  der  Thätigkeit  eines  „Incubas 
epidemicufi"  zuschrieb.  Andere  Schriftsteller»)  glaubten  ohne 
nähere  Begründung  von  einer  Vergiftung  sprechen  zu  dürfen, 
welche  ansteckend  (!j  gewesen  sei,  und  finden  damit  freilich 
auch  eine  Erklärung  für  das  Ausbleiben  der  Verwesung.  Bern 
objektiven  Thatbestand  am  nächsten  kommt  wohl  die  Ver- 
mutung zweier  Gelehrten,*)  die  Krankheit  sei  durch  den  Genufs 
des  Fleisches  kranker  Schafe  verursacht,  welche  zwar  nicht 
vom  Vampyr  zu  Tode  gesaugt  worden,  wie  der  Bericht  erzählt, 
aber  einer  der  in  unzivilisierten  Ländern  so  häufigen  Tier- 
krankheiten znm  Opfer  gefallen  seien.  Die  Ansicht,  dals  dies 
die  wahre  Ursache  jener  zahlreichen  Todesfälle  war,  wird  für 
ans  noch  bestärkt  durch  die  Thatsache,  dafs  um  jene  Zeit  in 
Europa  eine  neue  Tierkrankheit  bekannt  wurde,  welche,  auf 
den  Menschen  übertragen,  in  ihren  Symptomen  vollkommen 
den  Schilderungen  von  den  Kranken  zu  Medwegya  entspricht. 
Die  Rinderpest,  die  in  den  Jahren  1709 — 1717  ihren  ersten 
verheerenden  Einzug  in  Europa  gehalten  hatte,  war  1726  mit 
erneuter  Heftigkeit  aufgetreten  und  vernichtete  bis  zum  Jahre 
1734  einen  grofsen  Teil  des  Viehstandes,  besonders  in  Polen 
und  Ungarn.*) 

Wenn  man  auch  die  zahlreichen  Erkrankungen  mit  töt- 
lichem  Ansgang  mehr  oder  weniger  richtig  zu  erklären  wufste, 
so  blieben  doch  die  Erscheinungen  der  Vampyre  unverständlich, 
von    denen    verschiedene    Bewohner    des    Dorfes    zu    erzählen 


■)  Oottlob  Heinrich  Voigt,  KartieB  Bedenchen  von  denen  ActemnSrsigeii 
Belfttionen  wegen  derer  Tampyren  oder  Kenscben-  nnd  Vieh-Auuaiigeni  .  . . 
Leipzig  1733;  Le  GUneur,  Jg.  1733:  33.  April:  Supplement  9. 

')  PutoneUB,  Besondere  Nachrichten  von  denen  Vampjren  oder  so  ge- 
nanten BlutrSangern  ....  Leipzig  1732,  S.  34;  (Fritech)  a.  a.  0.;  vgl. 
Stock  ».  a.  0.  §  13.  Ein  ähnlicher  Beriebt  voo  eioeni  Todesfall  durch  den 
Oenut^  des  FleiBchex  von  eiaem  Schafe,  das  von  einer  Schlange  (einem  Vampyr 
in  Schlangeagestaltl  zu  Tode  gesaugt  worden  war,  im  Commemom  litterarium 
ad  rei  medicae  et  scientiae  naturalis  incrementum  institatam.  Norimbergae 
1732.  S.  146. 

>)  Friedberger  und  Fröhner,  Lehrbuch  der  speziellen  Pathologie  und 
Therapie  der  Eanstdere.    Stuttgart  ISSli— 87.  II:  657  f. 
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wufatei).  Ein  Gelehrter*)  bemühte  sich,  die  Möglichkeit  dar- 
zathun,  dafa  ein  Scheintoter  die  in  jenen  Gegenden  leichte 
und  sandige  Erde  durchwühlen  und  so  wirklich  aus  dem  Grabe 
steigen  kOnne.  Mit  einem  ungeheueren  Aufwand  von  Argu- 
menten und  Beispielen  sucht  ein  Schulmann')  nachzuweisen, 
dafs  diese  Vorstellungen  auf  einer  „verdorbenen  Phantasie" 
beruhen  und  dafs  der  bei  den  Orientalen  häufige  Genufs  von 
Opium,  Datura  und  ähnlichen  Verzückungsmitteln  die  eigent- 
liche Ursache  sei.  Andere*)  erklären  die  Sache  einfach  für 
Einbildung,  und  „Le  Glaneur"  meint:  „II  ae  trouve  desPeuplea 
qui  sont  attaqu^s,  et  qni  meurent  d'un  Mal  qu'ils  appellent 
Vampiriamo,  cela  est  trfes  eimstant;  maia  que  ce  Mal  soit 
produit  par  des  Cadavres-Vampires,  qui  viennent  les  sucer 
jnsqu'ä  la  demiere  gout«,  il  n'y  a  qu'une  Imagination  d^rang^ 
par  la  Mälaucolie,  ou  par  la  Superstition  q\ii  puisse  se  le 
figurer."  Dafs  diese  Auswüchse  der  Phantasie  durch  den 
Schrecken  über  das  epidemische  Hinsterben  ganzer  Familien, 
durch  Jahrhunderte  alten  Aberglauben  erat  möglich  wurden, 
ist  vielen  Gelehrten  klar  geworden;  der  Aufklärer  Boyer 
d'Argena  und  der  freiainnigc  Papst  Benedikt  XIV.*)  kommen 
zu  demselben  Resultat :  „Etant  occupez  toute  la  Joom^e  de  la 
Crainte  que  leur  inspirent  ces  prötendus  Eevenans,  est-il  fort 
extraordinaire,  que,  pendant  leur  aommeil,  les  Idöes  de  ces 
Fantömes  se  pr^sentent  ä  leur  Imagination,  et  leur  cansent  une 
Terreur  si  violente,  que  quelques-uns  en  meurent  dans  Plnstant; 

')  Prof.  Geelhausen  im  Commercium  Utterariom  ad  rei  medicae  et 
■cientjite  naturalis  incrementom  inatitutum.    Notimbergae  IT32.  S.  140. 

')  Joh.  ChrisWph  Harenberg  (Rektor  der  Stiftaschule  zu  Gandereheiin), 
VemOnfftige  und  Christliche  Gedancken  über  die  Vampirs  oder  bliit-saugeoden 
Tndten  .  .  .  WolfenbHttel  1733. 

*)  Schreiben  eine«  guten  Freundes  etc.;  Mediciniaches  Bedencken  Von 
denen  Vampjren,  oder  aogenaiuiten  Blutsaugern,  ob  selbte  verbanden,  und 
die  Erafft  babeu.  deucn  MeuBcben  das  Leben  zu  rauben?  <UQlerz.:)  CbriaÜan 
Ludovicus  OharisiuB  D.  med.  Prof.  Ord.  Secund.  Königsberg  den  28.  Febr. 
1739;  Stock  a.  a.  0.  §  14;  ebenso  ein  Brief  aus  Wien  Tom  13.  Febr.  1782 
im  Commerciiini  litterarium  od  rei  medicae  et  acientiae  naturalis  incrementum 
'-Hitutnm.     Norimber^e  1732.  S.  88. 

*)  BxtractUB   ex   libris    de   caDonizatione    sauctomm.     VenetUs    1753. 

Dim.  5:  De  revocatiane  mortnonun  ad  vitam  seu  de  resnsätatione.  §  4 

itate  vampjromm. 


et  quelques  -  autrefl  peu  apr^a?*^')  Und  der  BratuiBchweiger 
Prediger  Joh.  Friedr.  Weitenkampf*)  eifert  gegen  die  „alten 
Müttergen  .  .  ,  weltihe  uns  manches  von  dem  Blutsaugen  und 
8chmacken  der  Todten  etc.  zu  erzählen  pflegen".  Er  fordert 
die  Vater  auf,  acht  ku  haben,  „dafs  die  Ammen  oder  andere 
alte  Weiber  nicht  das  zarte  Gehirn  der  jungen  Kinder  mit 
allerhand  närrischen  Bildern  und  ungereimten  Historien  an- 
fQllen  müchten.  Dieae  Einbilduiigen  bleiben  gar  zu  lange 
kleben ;  und  man  kann  kein  hcaseres  Mittel  finden,  den  Aber- 
glauben fortzupflanzen."*) 

In  fast  allen  Schriften,  die  eine  natürliche  Erklärung 
der  amtlichen  „Relation"  suchen,  werden  za  dem  Berichte  von 
der  Unverwestheit  der  Leichen  dazu  passende  Parallelen  aus 
alter  nnd  neuer  Zeit  hervorgesucht  und  in  der  eigentümlichen 
Erdbeachaffenheit  die  Ursache  gefunden.')  Zwei  Fälle  sind 
es,  die  hier  gewöhnlich  herbeigezogen  werden,  die  Kirche 
zu  Tonlonse,  in  deren  Katakomben  die  Leichen  auf  der  einen 
Seite  der  Fänlni»  anheimfallen,  während  sie  auf  der  andern 
viele  Jahre  unverwest  bleiben ,  und  das  Beispiel  von  dem 
Bergmann  Oswald  Bartheis   zu   Ehrenfriederadorf   in   Sachsen, 

I)  Lettre»  Jnives.  A  la  Hayc  1737.  125.  Brief,  S.  37.  —  In  einet 
höchst  verworrenen  Abhandlung  „Ober  die  Heluncholic"  (Michael  Wagner, 
BeitrSge  zur  philo sciphitchen  Anthropolngie,  II  (Wien  1796):  1  ff.)  erwfihnt 
Job.  Benj.  Erhard  unter  andern  neltRamen  Arten  von  Wahnsinn  die  „Helan- 
cbolia  VampirisraoB"  (1),  bei  welcher  zwei  „ümBtände"  eq  beuerlien  Beten; 
1.  der  paBsiTe  Vainpyrismns.  eine  Art  Wahnsinn;  2.  der  „actiT  »ein  sollende"; 
dabei  ist  „der  Zustand  des  Körpers  des  Tampyrs  bOchst  wahracheinlicb  ein 
dem  Winteräcblaf  der  Tiere  ähnliches  Leben,  das  durch  den  vom  Walmsinn 
veranlaTsten  büchst^n  Orad  von  SinnloBigrkeit  zu  einer  «olchen  Schwäche 
herabgesetgt  wird." 

-)  Gedanken  über  wichtige  Wahrheiten  aus  der  Vernunft  und  Beligion. 
Zwote  Auflage.  Brauuschweig  und  Hildesheiro  1754  (1.  Aufl.  1753),  S.  111 
bis  160.     m.  Gedanken  von  den  Vampyren  oder  blutsaugeaden  Tudten. 

')  S.  159. 

•)  Potü  a.  a.  0.;  Lettre«  Jnives,  S.  39  (1737).  Fast  alle  Schriftsteller 
betonen  deu  Umstand ,  dafs  die  katholiEche  Kirche  die  Dnverwestheit  der 
Leichen  als  eines  der  Zeichen  der  Heiligkeit  betrachtet.  Auch  als  Zeichen 
der  ünachuld  hielt  man  ganz  im  Gegensatae  zu  den  VSlkem,  die  an  Tampyre 
glauben,  ein  solches  Fehlen  der  Verwesung  (vgl.  Day.  Friedr.  Stranfs,  Ges. 
Schriften,  hg.  von  Zeller,  VII  (18TT):  356;  femer  Gregor.  Horstii  len.  Opera 
mediea.     Norimbergae  1Ö60.  I;   136). 
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der  am  20,  September  1568  unverwest  im  Bei^werke  geftmden 
wurde,  wo  er  im  Jahre  1507  vemnglückt  war;  der  Pfarrer 
Georg  Huta  bemerkte  die  sonderbare  Fügung  GottCB,  dafs  er 
die  Leichen  predigt  hielt  einem,  der  „zuvor  verstorben,  ehe 
denn  der  Prediger  gebohren".')  Es  fällt  uns  auf,  dafs  des 
bekannten  Bergmanns  von  Fahlun  in  Schweden,  der  1730  auf- 
gefunden wurde  und  dessen  Schicksal  späterhin  mannighu^e 
poetische  Bearbeitungen  erfahren  hat,*)  an  keiner  Stelle 
gedacht  wird. 

Am  leichtesten  machten  es  sich  die  Gelehrten,  welche 
die  Wirklichkeit  der  gemeldeten  Wunder  leugneten  und 
meiuten,  es  sei  auch  dem  amtlichen  Berichte  nicht  zu  viel 
(Hauben  zu  schenken.  Der  berfthmte  Freund  Friedrichs  de« 
(trofsen  Boyer  d'Argens  sagt  in  seinen  schon  citierten  ,,LettreB 
Juives*" ,  einer  der  vielen  Nachahmungen  von  Montesquieus 
„Lettres  persanes",  geradezu:  „It  y  a  deux  diffärens  Molena, 
jiiiur  dötruire  I'Opinion  de  ces  pr^tendus  Revenans,  et  montrer 
l'linpussibilit^  des  Effets  qu'on  fait  produire  &  des  Cadavrea 
tmlitrument  privez  de  Sentiment,  Le  prämier,  e'est  d'expliquer 
par  des  Causes  Phisiques  tous  les  Prodiges  du  Vampirisme. 
!,(>  second,  c'est  de  nier  totalement  la  Vörite  de  ces  Histoires : 
i<t  w  dernier  parti  est  saus  doute  le  plus  certain,  et  le  plus 
"aiC" ');  und  ein  deutscher  Schriftsteller*)  meint:  „Es  ist 
illi'Moi  .  .  .  eine  von  leeren  Einbildungen,  menschlichen  Schwach- 
liKitnii  und  thdrichten  Aberglauben  zusammengesetzte  Fabel." 
HoUun  die  tLlteste  Schrift,  die  über  den  Gegenstand  handelt,*} 
)(|(ibt  811  bi^donken,  dafs  die  kaiserliche  Kommission  das  meiste 

I)  l'dtnnoaR  a.  a.  U.  S.43f.;  Stock  a.  a.  0.  §4.;  Ruft,  S.95,  DUh 
Aixtr   Hiiller,  Annal.  Freyberg.  p.  293. 

■)  Vi(\.  Oeorg  Friedmaim,    Die  BearbtitnngeD  der  Geschichte  von  dem 

IltrKmaiin    von  Kahlun.    lu.-Diu.    Berlin   16S7.     Zn   den    dort   mit^teUteii 

|iiiiiM«it|iiiu  Hl' arbeitungen  sind  hiozuzaRlgen :  Panl  Graf  von  Hau^witi.  Dm 

lt«iuwiiik  liKl  Fahlun  (abgedruckt  in  Cosmar,  Odeuin  I:  66);  Ladwig KoBeaiski, 

Kjii  in  In  11  UM''"  hell  bei  Fahin  (ebenda  X:  40).     Di  eaes  Gedicht  deutet  auf  »eine 

Uufll»  !<'    11.  V.  Schubert.    Amcbt«u   von   der  Nachtseite  der  Naturwissen- 

tt     llruKilnii  1608)  flchuD  dadurch,  dafe  ee  die  Auffindung  des  Leichnams 

dl«  Xoit,  die  er  in  der  Erde  gelegen,  auf  50  Jahre  festsetit. 

lT»Ti  la.^  Brief,  S.  37. 

^nieten  Welu  und  Staata-Theatnun .  Jg.  1732;  4.  ErSfliiung. 
Bin«  a.  A.  U. 


I 
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ans  dem  Munde  der  unwissenden ,  abergläubischen  Bauern 
gehört  und  selbst  nur  die  uuverwesten  Körper  gesehen  habe, 
„Ware  diese  Sache  in  einem  Lande  geschehen,  wo  gescheidte 
Aerzte  und  vernünftige  Philosophen  wohnen,  ich  glaube  gewifs, 
man  hätte  lange  nicht  einen  solchen  Aufstand  gemachet",  meint 
Weitenkampf,^)  und  ebenso  weist  eine  Dissertation *J  darauf  hin, 
dafs  die  Beschreibung  der  toten  Körper,  welche  von  ungebildeten 
Feldscherern  gegeben  wurde,  keineswegs  verläfslich  sei.  Der 
Philosoph  und  Physiker  Georg  Bernhard  Bilfinger*)  stellt  eine 
Reihe  von  Fragen  zusammen,  welche  die  bisherigen  Unter- 
sacbungen  der  Leichen  offen  gelassen  haben  und  die  beant- 
wortet werden  müfsten,  bevor  man  ein  endgültiges  Urteil  ab- 
geben könne.  Wie  richtig  all  diese  Zweifel  an  der  Verlüfs- 
lichkeit  der  amtlichen  Berichte  waren,  beweist  der  Befund 
der  beiden  Ärzte,  die  von  Maria  Theresia  im  Jahre  1766 
nach  Olmütz  zur  Aufhellung  der  dort  vorgekommenen  Fälle 
von  Varapyrismus  geschickt  wurden;  sie  weisen  nach,  dafs 
die  Tinverwesten  Leichen  natürlicherweise  noch  nicht  verfault 
sein  konnten,  dafs  man  Körper  zwei  Tage  nach  ihrem  Tode 
verbrannt  habe,  weil  sie  nur  in  der  Nähe  von  Vampyrleichen 
begraben  wurden.*)  Die  Folge  dieser  Untersuchung  war  eine 
strenge  Verordnung  vom  1.  März  1755,  die  sich  gegen  den 
Vampyraberglaahen  wandte,  und  im  Verlaufe  eine  neue  Hals- 
gerichtsordnung  de  crimine  Magiae,  die  mit  Patent  vom 
5.  November  1766  verlantbart  wurde.') 

')  Ä.  a.  0.  8.  158. 

')  Pohl  a.  a.  0,  §§  8—9.  Vgl.  auch  Pntoneua  a.  a.  0.  8.  iä:  „Viel- 
leicht lindeD  sich  mit  der  Zeit  ^achickt«  Medici,  welche  den  Zustand  derer 
Als  Vampyreu  aterbendcn  etwas  genauer  untersuchen,  so  wird  auch  das  Urteil 
davon  mit  mehrern  ratlanibus  bckrftff Ciget ,  und  nimt  endlich  dadurch  der 
Aberglaube  und  die  falsche  Einbildung  so  vieler  Leute  von  dieser  Sache  ein 
erwttnBchtc«  Ende." 

^)  Elements  Pbyeicea  . . .  cum  disquisitione  de  Vampyris.  Lipsiae  174S. 
In  ähnlicher  Weise  hatte  dies  achun  der  Licentiat  JCrdens  im  Commercituo 
litterarinm  ad  rei  medicae  et  scientiae  naturalis  incrementum  institutum 
(NorimberRae  1732,  S.  219)  gethan, 

')  Van  Swieten  a.  a.  0.;  Schriften  d.  hi st. -»tat! st.  Sektion  der  k.  k. 
niSbr.-Hchles.  OeHcIlach.  z.  Beßrdcmug  dea  Ackerbaues,  der  Natnr-  und  Landea- 
fconde.    XU:  376,  430  ff.  (d'Elvert). 

')  Vgl.  ebenda  XII;  376  (d'Elvert). 
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Wie  Maria  Theresia  ffir  die  aeltaamen  Voigftnge  in 
Mähren  lebhaftes  Interesse  seigte,  so  haben  wir  schon  oben 
gesehen,  dafs  ihr  kaiserlicher  Vater  den  Präsidenten  der 
Leopoldinischen  natorforschenden  Gesellschaft  in  Altdorf 
J.  W.  Baier,  um  seine  Meinung  über  die  Vampyre  in  Ungarn 
fragte.  Nicht  genng  damit,  sandte  er  dem  König  von  Prenfsen 
den  Originalbericht,  damit  dieser  ein  Grntachten  der  prenTsischen 
Akademie  der  Wissenschaften  provoziere;  am  11.  März  1732 
beantwortete  denn  die  königL  prenfsische  Sozietät  die  Frage 
des  Königs  dahin,  dafs  die  vorgekommenen  Fälle  nnd  ihre 
Untersnchnng  nicht  überzeugend  seien,  „dafs  man  bey  dieser 
Qnaestion  behutsam  zu  verfahren,  nnd  noch  znr  Zeit  nicht 
glauben  kan,  dafs  dergleichen  Aussaugung  von  den  todten 
COrpem  geschehe,  auch  selbige  ihre  Qualität  durch  die  Ans- 
saugung  oder  den  Gebrauch  ihres  Bluts,  und  der  Erde  von 
den  Gräbern,  worinnen  sie  liegen,  nicht  fortpflanzen  können,^) 
noch  weniger  aber,  dafs  man  sich  der  darwider  adhibirten 
Mittel  der  Exequirung  dieser  Todten  mit  Effect  gebrauchen 
könne".«) 

Das  Wort  „Vampyr**. 

Ist  die  umfangreiche  wissenschaftliche  Litteratur  über 
den  Vampyrstoff  das  beste  Zeugnis  für  das  grofse  Interesse, 
das  die  Zeit  an  den  seltsamen  Ereignissen  nahm,  so  bietet 
auch  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Wortes  „Vampyr" 
manchen  Beitrag  für  die  Geschichte  des  Stoffes;  denn  in  vielen 
Fällen  ist  das  Vorkommen  des  Wortes  gleichzeitig  ein  Zeugnis 
für  die  Bekanntschaft  mit  der  zu  Grunde  liegenden  Sage,  oder 
es  beweist  eine  Vorliebe  für  diesen  düsteren  Stoff. 

Das  serbische  Wort  hat  natürlich  erst  mit  der  Kenntnis 
dcH    Aberglaubens    in    die    deutsche    Sprache    Aufnahme    ge- 


*)  Bezieht  sich  offenbar  auf  den  Glauben,  dals  man  durch  Beaehmieren 
mit  Vampyrblut  und  Erde  Ton  seinem  Grabe  selbst  ein  Vampyr  werde  (vgl. 
Ranft,  S.  171).  Dieser  Glaube  steht  freilich  im  Widerspruch  su  jenem  anderen, 
wonach  Vampyrblut  und  auch  die  Graberde  Heilmittel  sind. 

')  Das  Gutachten  ist  abgedruckt  bei  (Fritsch,)  Eines  weimarischen 
Medici  etc.,  und  bei  Ranft,  8.  286  f.  Vgl.  Adolph  Hamack,  Geschichte  der 
' ^sdemie  der  Wissenschaften  in  Berlin.    Berlin  1900.    I:  1:  233f. 
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funden;  im  Serbischen  lautet  es  BAMIJUP.  Das  entspricht  dem 
pülaischen  Ausdruck  üpior,  Upierzyca,  der  zum  erstenmal 
1721  durch  die  Historia  natur.  curios.  regni  Poloniae  von 
fizazynski  dem  deutschen  Geiehrtenpnblikum  bekannt  wurde. 
Bedeutung  und  Etymologie  des  gerne insla vischen  Wortes  ist 
Dicht  ganz  klar;  Miklosich')  möchte  es  von  dem  nordtürkischen 
aber  (Hexe)  ableiten.  —  Auf  seltsame  Weise  suchten  zeit- 
genössische Gelehrte  das  Wort  zu  erklären:  „Es  last  sich 
vermuhten,  dafs  das  Wort  zusammen  gesetzet  sey  aus  al/ia 
Blüht  draus  Vam  geworden,  und  piren,  das  ist,  begierig  nach 
einer  Sache  trachten.  Aus  [hebr.J  dham  ist  a!fia  die  adspiratio 
wird  offt  ins  V  verwandelt  e.  g.  tivtega  veapera".') 

In  deutscher  Sprache  gebrauchen  die  amtlichen  Berichte 
aus  Gradiska  und  Medwegya  zuerst  das  Wort,  und  zwar  in 
schwankender  Schreibung,  neben  Vampyr  und  Vampyer,  Warn- 
piereu,  Varapyres.  Dann  begegnet  es  ans  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  der  grofsen  Menge  von  Schiiften,  welche 
sich  mit  dem  Stoffe  beschäftigen.  In  die  schöne  Litteratur 
dringt  das  Wort  verhältnismäfsig  spät  und  wird  im  eigent- 
lichen Sinne  ziemlich  selten  angewendet.  Wieland,  der  weit- 
hergeholte Vergleiche  liebt,  gebraucht  es,  ohne  starke  sinnliche 
Wirkung  zu  erzielen: 

Der  Jüngling  ans  den  Wolken 
Herab  gefallen,  Htninm  und  bleich, 
AIr  h&tt'  ein  Vampyr  ihm  die  Adern  Rinfigemnlken, 
Steht  ganz  vernichtet  Ton  dem  Streich.') 
Die  Betonung   Vdmpyr,   die    hier   anzunehmen   ist,   ist  häufig 
nnd    entspricht    eigentlich    der    slavischen    Abstammung    des 

■)  GtyinologiBOheB  WQrterbuch  der  slaTÜchen  Sprachen.  Wien  1886. 
8.  874  f. 

*)  Harenberg  a.  a.  0.  S.  12  Anm.  Mit  Recht  führt  Ranft  (S.  273) 
dem  entgegen  die  Schcrz-Etjmolcigic  an:  Europa  Ergainri  aus  oeuf  roinpu, 
weil  die  Alten  die  Weltkugel  fUr  ein  durch  die  Sintflut  zerbrochenes  Ei 
hielten ;  man  sagte,  das  El  habe  Rinse  erhalten,  weshalb  die  Erde  im  Hebrai- 
sclien  Erez  beifBe! 

1)  Werke  (Qüachen  1B5T)  XI:  26D;  Tgl.  auch  im  „Schach  Lola": 
Nicht  MenEchen  mehr,  Vampyie  nur  erblickt. 
Die  an  ihm  saugen  und  an  ihm  liegen. 

Werke  (Hempel)  XH;  39. 


Wortes,  Dafs  Goethe  acine  „Braut  von  Korinth"  mit  Recht 
ein  „vampyriflches  Gedicht"  nennt,')  wird  später  zu  begründen 
aein.  Id  der  grofsen  Zaukscene  zwischen  Fhorkyaa  und  dem 
Chor  der  Trojanerinnen  darf  das  Schimpfwort  „Vampyr"  nicht 
fehlen,')  wie  denn  Mephisto  selbst  die  Phorkyaden  „Fledemians- 
Vampyren"  vergleicht.")  In  neuester  Zeit  vergleicht  Torresani*) 
einen  hageren,  böswilligen,  aber  die  Frauen  fascinierenden 
Rittmeister  einem  Vampyr,  wie  in  A.  v.  Winterfelds  „Der 
Vampyr"*)  ein  Verbrecher  aus  der  guten  Gesellschaft  wegen 
seines  Aussehens  vom  Volke  so  genannt  wird. 

Wenn  nns  sonst  das  Wort  „Vampyr"  begegnet,  so  ist 
69  meist  in  übertragenem  Sinne  zu  verstehen.  Früh  hat  man 
auf  die  „Vampyre"  unter  den  lebenden  Menschen  hingewiesen 
nach  einem  mit  dem  Synonym  „Blutsauger"  längst  gewohnten 
Bilde.  Schon  der  anonyme  Verfasser  der  „Curieusen  und  sehr 
wunderbaren  Relation"  meint,  wenn  die  serbischen  Vampyre 
die  deutschen  Gegenden  heimsuchen  sollten ,  „so  dörffte  es 
doch  die  armen  Bauren  nicht  treffen,  wie  in  Servien,  als 
welchen  an  theila  Orten  Deutschlands  snnsten  so  fleifsig  za 
Ader  gelassen  werde,  dafs  diese  Vampyrs  fast  keinen  Tropffen 
Blut  auszusaugen  bey  manchem  finden  möchten",*)  Und  Johann 
Christoph  Harenberg')  widmet  den  „lebendigen  Vampirs  in 
allen  Ständen"  einen  eigenen  Paragraphen  seiner  Abhandlung; 
vor  ihnen  müsse  man  sieh  am  meisten  hüten,  „denn  sie  ziehen 
Guht,  Muht  und  Blüht,  entweder  mit  offenbahrer  Gewalt,  oder 
unter  dem  Schein  des  Rechten  an  sich."  „0  elende  Vampirs", 
apostrophiert  er  sie,  „welche  den  Nechsten  würgen,  peinigen, 
martern,  und  um  das  Seinige  helfen.  Sie  müssen  ausspeyen, 
was  sie  verschlungen  haben,  und  ihre  Erben  behalten  nicbta 
davon  in  den  Hamiden." 

')  Werbe  (Weimar)  3:  11;  72,    4.-6.  Juni. 
')  Faost  II.   (Weimar)  Vers  8820  ff, 
")  Faust  II,    (Weimar)  Vers  7991. 

')  Aus  der  schfinen,  wilden  Lieutenantszeit.  '  Dreaden  1894.  II:  141  f. 
■)  Lebenskämpfe.    ErzShlungen,  3.  Bd.  Gewissenskämpfe.    Jena  1886. 
S.  129-358.     Der  Vampyr. 
")  S.  91. 
')  A.  a,  0.  S.  130  f. 
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Einer  durcti  die  maunigfachen  Grausamkeiten  der  kleinen 
deutschen  Fürsten  des  18.  Jahrhunderts  hervorgerufenen  Er- 
bitterung entsprach  es,  wenn  man  sie  Vampjre  nannte,  die 
an  dem  Blut  ihrer  Vülker  saugen,')  derselben  Erbitterung,  der 
Jean  Paul  in  den  harten  Worten  Ausdruck  gab:  „Die  bleichen 
Grofsen  haben  überhaupt  kein  Blut,  das  wenige  ausgenommen, 
was  sie  den  Unterthanen  abschröpfen  oder  was  ihnen  an  den 
Händen  klebt,  wie  die  Insekten  kein  rothes  Blut  bei  sich 
führen  als  das  den  andern  Thieren  abgeaogene",*)  So  spricht 
Klinger'l  von  den  „tyrannischen  Grofsen,  Ministem  und  den 
übrigen  Blutsaugern  des  Volkes",  und  noch  Heine*)  schrieb 
nach  dem  Mifsüngen  des  Frankfurter  Attentats  über  den 
Bundestag:  „Ach!  seht  ihr  nicht,  wie  Deutschland  so  traurig 
und  bleich  ist?  zumal  die  deutsche  Jugend,  die  noch  unlängst 
so  begeistert  emporjubelte?  Seht  ihr  nicht,  wie  blutig  der 
Mnnd  des  bevollmächtigten  Vampyrs,  der  zu  Frankfurt  residiert 
und  dort  am  Herzen  des  deutschen  Volkes  so  schauerlich 
langsam  und  langweilig  saugt?"*)  Und  ein  andermal  meint 
er,   „die  heiligen  VampjTe  des  Mittelalters  haben  uns  so  viel 

'}  Vgl.  auch  Voltaire ,  citiert  in  Histoire  des  vampiret.  Paris  1H20. 
S.  257:  „Lea  rois  de  Peree  fareot,  dit-on,  lei  prämiere,  qui  ee  tirent  servir 
i  maoger  apr^s  leur  mort.  Presque  tnug  le^  rois  d'aujourd'hui  lee  imitent; 
mais  oe  sunt  Ich  raoines  qui  raangCDt  leur  diner  et  leur  aonper,  et  qui  boivent 
le  vin;  ainai  le«  rois  ne  »out  paa.  k  proprement  parier,  dee  Vampires;  iea 
vrais  YampireH  aont   les  inaiiieH.  qui  maagent  aus  d^pens  des   roia  et  des 

')  Werke  (Hempel)  VH— X  (HesperusJ:  207. 

')  Werke  (Königsberg  1815)  III;  193. 

'I  Heine  gebraucht  das  Wort  mit  VurJiebe.  Äufaer  den  im  Text  ge- 
nannten Stellen:  „Baaüifiken  und  Vampjre,  Lindenwttrm'  und  üngebeu'r,  solche 
schlimme  Fabeltiere,  die  erschafft  des  Dichters  Feo'r"  (Werke,  hg.  t.  Elater, 
I:  71);  „Oder  ist  es  ein  Toter,  der  aus  dem  Grabe  gestiegen,  ein  Vampir 
mit  der  Violine,  der  ubi«,  wo  nicht  das  Blut  aus  dem  Herzen,  doch  auf  jeden 
Fall  das  Geld  aus  den  Taschen  saugt?'  (IV:  343.  ron  Paganini);  IV:  374 
(Tgl.  unten  3,   IIB);    Aua  Vamhagens  Nachlafs.    Leipzig  1865,    S.  300. 

')  Werke  (Elster)  V;  355,  —  Vgl.  Tiedge,  Au  die  Deutschen.  1B09: 
„Und  welch  ein  Vampjr  saugt  an  seinen  WundenV-"  (Deutsche  Nat.-Litter. 
CXXXV:  9:  383:  Zeile  37);  Johanna  Schopenhauer,  Jugendleben  und  Wander- 
bilder.  Braunschweig  1339.  I:  95:  „An  jenem  Morgen  überfiel  das  Unglück 
wie  ein  Vampir  meine  dem  Verderben  geweihte  Vaterstadt  und  saugte  Jahre 
lang  ihr  bis  zur  rSlligen  Entkräftung  da«  Mark  des  Lebens  aus!" 
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Lebensblat  ausgesaugt"*,  dafs  wir  ^uns  noch  sehr  schwach  in 
den  Gliedern  fühlen*.^>  Ein  ähnliches,  aber  viel  kühneres 
Bild  gebraucht  Jean  Paul,  wenn  er  am  27.  März  1793  an 
Moritz  schreibt:  .Die  bethanete  nnd  die  keimende  Erde 
erinnert  nns  jetzt  nnr  daran,  dafs  sie  an  Völkern  wie  ein 
^ampyr  liegt  und  Opferblut  saugt.***) 

Die   wichtigste   und   in    der   täglichen   Umgangssprache 

l>ekannteste  Bedeutung  hat  das  Wort  ^Yampyr**   durch  seine 

"Verwendung  zur  Benennung  zweier  Fledeimausarten  bekommen. 

;ßuffon']i    hat    einer    grofsen    südamerikanischen    Fledermaus, 

^^elche  nach   den  Berichten   der  Beisenden  Tiere  und  ab  und 

^u  auch   schlafende  Menschen  angreift,   den  Namen   „le  yam- 

pire"*  gegeben,  und  Ch.  W.  J.  Gatterer*)  nennt  sie  „Pteropus 

i^pectrum,  der  YampTr"*,  ein  Name,  der  für  diese  Art  terminus 

technicus  und  Gemeinname  geworden  ist.     Eine  andere  Fleder- 

f0aus,   der  fliegende  Hund  (Pteropus  edulis),   ist  ohne  Grund 

von  Linn^,  Gratterer  u.  a.  ^YampTrus"^  genannt  worden;  denn 

es  ist  nachgewiesen,  dafs  sich  diese  grQfste  aller  Fledermäuse 

einzig  von  Früchten  nährt 

Es  ist  eigentümlich,  dafs  die  allgemeine  Yorstellung  von 
Vampyren  sich  viel  enger  mit  diesen  Fledermäusen  verknüpft 
hat  als  mit  den  menschlichen  Gespenstern,  die  ihnen  den 
Namen  gegeben  haben.  So  finden  wir  schon  in  der  Litteratur 
des  18.  Jahrhunderts  den  blutsaugenden  fliegenden  Hund 
viel  öfter  erwähnt  als  den  eigentlichen  Yampyr.  Der  be- 
rüchtigte Fr.  Chr.  Laukhardt*)  glaubt,  dafs  die  Fledermäuse 
in  Ungarn  so  viel  Aufsehen  gemacht  haben,  fügt  aber  hinzu, 
das  wisse,   r^er  Ansprach  auf  Terenzens  Homo  macht";   und 


«)  Werke  (Eleter)  VI:  221. 

*)  Wahrheit  ans  Jean  Pauls  Leben  IV:  861. 

*)  Hiitoire  natur.  g^n.  et  part  Paris  1762.  X:  55.  —  „Vespertilio 
VampTrus",  §chon  in  Krünitz,  ökonomischer  EncyklopÄdic.  Berlin  1778.  11:80. 

*)  Vom  Nutzen  und  Schaden  der  Tiere.  Leip&g  1781—82,  I:  88,  41. 
—  Der  Name  schwankt  noch:  Geoffroy  St  Hilaire  et  Cnvier,  Mammif^res. 
Paris  1819:  Vampynu  spectnim;  Bertuch,  Bilderbogen  11:  67:  Nr.  17:  Ve«per- 

ttlio  Tampymfl. 

•)  gainTf^""g  erbaulicher  Gedichte Mit  unter  ein  Zuchtspiegel 

iflUiieheii  Vampyrs;  wie  auch  ein  Noth-  und  Hülfsbüchlein  für  alle 
m  TO»  fliaen  wiederrechtlich  geplagt  werden Altena  1796,  S.  XIV. 


C.  E.  Munter')  weifs  zwar,  dafa  die  ungarischen  Vampyre  Ge- 
spenster waren,  meint  aber,  der  Name  stamme  vim  den  Fleder- 
mäDsen  her.     Herder  nennt  in  einem  Streitgedicht  die  Trichter- 
naee  (Vespertilio  spectrum)  noch  nicht  Vanipyr: 
Obiltnrajitea  fliegen  umhec.    Hit  gebreiteten  FlUgeln 

Schweben  bei  Nacht  sie  hin,  wo  nur  ein  Iiichtchen  erecheintj 
Urfifslicb  ist  ihr  Schatten;  die  TrichlfirDasen,  sie  saugeo 
Schlafenden  HenBcben  das  Blat,  Blut  und  die  Seele  mit  ans.*) 

Jean  Paul  vergleicht  die  Männer,  welche  die  ahnnngBloae  Un- 
achnld  an  die  „zusammenkommenden  Grenzen  des  Vergnügens 
und  der  Tugend"  stellen  und  „allemal  den  Preis  ihrer  Siege 
oder  die  Beute  ihrer  Kämpfe"  nehmen  wollen,  mit  den  blut- 
gierigen Fledermäusen.  „Ich  sehe  nicht  ein",  sagt  er,  „mit 
welchem  Hechte  ihr  euch  mit  eueren  blutsaugenden  Zangen 
an  jede  entblöfste  Stelle  ihres  Herzens  anlegt,*)  wie  in  Ost- 
indien die  Vampyre  auf  jeden  Schlafenden,  dessen  Stime 
nicht  ganz  zugedeckt  ist,  niederfallen  und  sie  blutig  lecken."*) 
Für  ganz  ähnliche  Situationen  verwenden  Jean  Paul  und  Grill- 
parzer  dasselbe  Bild  von  der  blutaaugenden  Fledermaus :  „Nur 
das  Ende  der  Winterabende  streckte  für  den  Helden  eine  ver- 
drürslicbe  Weapenstachelscheide  oder  Vampyrzunge  aus" ,  erzählt 
der  Bayreuther  Dichter  von  seiner  eigenen  Kindheit,')  während 
Grillparzer  seinen  von  „grinsenden  Gespenatem"  gehetzten 
Jaromir  rufen  läfst: 

Und  die  Angst  mit  Vampyr-RUssel 
SaDgt  das  Blnt  ans  meinen  Adern, 
Ans  dem  Kopfe  das  Geliim!') 

')  Merkwürdige  Vieionen  und  EraofacinnDgen  oaeh  dem  Tode  .... 
Hannover  1805—11.  Itl:  89. 

')  Werke  (Snphan)  XXE;  662. 

')  Vgl.  E.  T.  A.  Höfl&oann.  Oe«.  Schriften.  Berlin  1845.  V;  B87: 
„. . .  der  da  dich,  wie  ein  Vampjr,  an  sein  Herz  legtest,  . .  ." 

')  Werke  (Henipel)  V;  U.  Vgl.  Math,  Leop,  Schleifer.  Gedichte.  1841, 
S.  28:  „Mir  sangt  der  Schmerz,  wie  mit  Vampyrenbifs,  dna  Leben  aus!" 

•)  Wahrheit  mis  Jean  Paula  Leben  I:  62. 

•)  Ahnfrau.  3.  Anfa.  Vers  5—7.  Vgl.  Zschokke,  Die  Zauberin  Sidonia. 
Berlin  1798.  I,  1.  „Der  ewige  Friede  ist  Bann  und  Kerker  freier  GeiBter; 
wir  verwesen  lebendig  anf  der  Bärenhaut  ia  dieser  dumpfen  Ruhe,  und  die 
Faulheit  sangt  uns  mit  ihrem  VampjrcnrQsset  Uark  und  Blut  ab." 
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Die  grandlose  Erdichtung,  der  Vampjmis  spectrom  fächle  seinem 
Opfer  mit  den  Flügeln  Luft  bu,  während  er  ihm  das  Blut 
aussaugt^),  hat  Clemens  Brentano  gekannt,  in  dessen  „Gründung 
Prags"  es  heifst: 


Wie  ein  Vsapyr  mogst  da  seia  friedlich  BLu% 
Ihn  mit  des  Trwnnee  HeneUeritllgeln  flchehid.*) 

Und  diese  schon  übertragene  Bedeutung  des  Wortes  gab 
wieder  Anlafs  zu  einer  weiteren.  Wie  man  die  Fürsten  und 
Herren  mit  den  YampyTgespenstem  verglich,  so  stellte  man 
die  Wucherer  und  Geldeintreiber  mit  den  Yampyrfledermäusen 
zusammen*).  Einer  Fledermaus  sieht  der  unförmliche  Tinten- 
klecks noch  am  ehesten  ähnlich,  der  Justinus  Kemer  zu  den 
Scherzzeilen  in  seinen  „Hadesbildem"  Anlafs  gab: 

Dies  Gespenst  ist  flircfaterlich ! 
Mittemschts  erhebt  es  sich 
Ans  des  Herrn  Baronen  Graft. 
Dtnn,  wenn's  einen  Banem  sieht, 
Stflrzt  es  auf  ihn  aas  der  Loft. 
Hingt  sich  an  sein  Hen  und  zieht 
Alles  Blnt  ans  solchem  sdiier. 
Dies  Gespenst  heiDit  man  „Yampyr*. 
Ob  das  der  Baron  einst  war, 
Will  nnd  kann  ich  glauben  nicht, 
Das  wir*  gar  m  arg  fürwahr! 
Fragt  man,  leis  der  Bauer  spricht: 
„'s  war  des  Herra  Barons  sein  alter 
Gilteintreiber  und  Verwalter*.^) 


»)  Vgl.  z.  B.  C.  E.  Munter  a.  a.  0.  III:  89. 

>)  Die  GrttndoDg  Prags.  Pest  1815.  S.  60,  dazu  S.  428.  YgL  Brentano, 
Schriften  V:  441  (im  „Philister  Tor,  in  und  nach  der  Gesdiichte*') :  „Es  ist 
ein  Vampjr,  der  deinen  Schlunmer  tiefer  einf&chelnd,  dein  Blnt  sangen  will". 

')  Natürlich  hat  man  sich  nicht  immer  an  diesen  Unterschied  gekehrt 
Lankhardt  (a.  a.  0.)  vergleicht  die  Ffirsten  und  Höflinge  mit  den  Vampyr- 
fledcrmäusen  and  unterscheidet  (S.  LXXXll)  „Constitutions-Vampyrs,  Bosheits* 
und  Dummheits-Vampyrs". 

*)  Kleksographien.  Stuttgart  o.  J.,  S.  24.  Gegen  die  neue  Stenerordnnng 
Josephs  II.  wendet  sich  Perinet,  Liliputische  Steuerfassionen.  'Wien  1789. 
S.  53.  „Fassion  eines  Vampyrs.  Ich  bin  eigentlich  der  Urheber,  wenigstens 
das  Modell  der  Froschsteuer,  folglich  ich  Ton  der  Steuer  freL" 
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Ein  KinderBtück  des  fruchtbaren  J  u  gen  d  b  ch  ri  f  täte  Der  b  Wilhelm 
Kammerer')  erzählt  einen  Studentenstreicb,  den  zwei  lustige 
MasenBöhne  ihrem  Gläubiger,  dem  Wucherer  Ramyr  spielen: 
sie  lassen  dnrch  einen  Maler  Beinen  Namen  auf  dem  Firmen- 
Schilde  in  „Vampyr"  verwandeln  und  eine  mächtige  Fleder- 
maus daznmalen.  In  gleichem  Sinne  zeigt  das  Titelblatt  eines 
zeitgenössischen  antisemitischen  Skandal rumans^)  eine  Fleder- 
maus mit  einem  Judenkopfe,  nennt  Ewald  August  KOnig  seinen 
sensationellen  Wuchererroman  „Ein  modemer  Vampyr,"*)  wie 
auch  die  sozialdemokratische  Partei  den  „Vampyr"  unter  ihre 
beliebtesten  Schlagworte  zählt*);  und  in  ähnlicher  Übertragung 
führt  eine  Novelle  von  J.  Gordon,  welche  den  Untergang  eines 
Mannes  durch  seine  habgierige  Schwiegermutter  und  seine 
leichtsinnige,  treulose  Frau  schildert,  den  Titel  „Vampyre"'), 
während  Franz  Hirsch  noch  weiter  geht,  wenn  er  in  seiner 
Novelle    „Moderne  Vampyre"  'i    die   Laster   und   fixen    Ideen, 


')  Der  ViuDpyr,  LuBtapiel  in  drei  Aufzügen.  Jugend-  und  Scbultheater, 
18,  Bd.     Regensbnrg  187». 

'I  Edwin  Bauer.  Per  Baron  Vampyr.  Ein  Eniturbild  aus  der  äegen- 
wart.  Berlin,  o.  J.  Vgl.  schon  Adolf  OlaBbrenner,  Neuer  Reüeke  Fuchs. 
Leipzig  1846.  3.  2S1. 

Anbei  folgt  eine  Million 

Dukaten,  die  fUr  Reinen  Thron  

Der  DreckfUrit  gab;  sie  ist  geliehen 

Von  Vampyr,  dem  Baron,  dem  reichen, 

Dem  Blutsauger  ganz  ohne  Gleichen. 
Vgl.  ebenda  3.  332.  —  Ein  moderner  Bildhauer,  Fh.  Wolfers  in  BrQBHet,  itcllte" 
ein  Weib  mit  rieBigen   FledermauBÜfigeln  anter  dem  Titel  „The  Vampyre" 
ans  (vgl.  Studio,  Jg.   1899:  March;   134), 

■)  Bozialer  Roman.    AIn  Manuskript  gedruckt.    Oberhausen  und  Leipzig 

ises. 

•)  Vgl.  z.  B.  Hackay,  Die  Anarchisten.  Volkaauagabe  18' 
')  Vom  Pele  zum  Meer,  Jg.  1891— Ö2:  239  ff.,  290f, 
*)  Novelle  aue  der  Gegenwart.  In  „Das  neue  Blatt.  Bin  illUBtriertes 
Familien-Joamal".  IV  (1873):  209— 408.  —  Ein  Kolporlageroman  „Der  Vampyr" 
von  H.  Fiorelli,  Dresden,  gehOrt  hierher,  —  Äla  KurioBum  aei  erwähnt,  dafc 
eine  Wiener  Papierfabrik  beHonderE  gnt  Haugendes  Xieachpapler  mit  der  Harke 
„Vampyr"  versieht.  —  Im  Jahre  1831  erschien  eine  medizinische  BroachUre, 
die  «ich  gegen  den  Mifsbranch  des  Aderlasses  wandte,  unter  dem  Titel  „Der 
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die  den  modernen  Menschen  oft  zu  Grunde  richten,  mit  diesem 
Namen  bezeichnet. 


Vampirismus  im  neunzehnten  Jahrhundert  Hambuig  ISSl''  von  Friedr.  Alex. 
Simon  jun.  —  Eine  Beihe  skandaKtoer  Schmutzschriften :  Die  Vampyie  der 
Residenz.  Wahre  Skandalgeschichten  und  sensationelle  Enthttllungen  von 
Dr.  Seltsam  (bisher  S  Hefte)  Berlin  (1900). 


Der  Vampyr   in  der  schönen  Litteratur. 

Ea  giebt  zahlreiche  Stoffe  in  unserer  Litteratur,  dereo 
poetische  Bearbeitungen  tief  nnter  dem  Niveau  künstlerischer 
Hittelmäfsigkeit  in  Jahrmarktsbuden  und  Marionettentheatern, 
in  Kolportageromanen  und  Bänkelgesängen,  auf  der  Wirts- 
hausbank und  iu  der  Spinnatube  lange  Zeit  ein  verachtetes 
Dasein  fristen,  bis  sie  die  Grofsthat  eines  Dichtere  oder  auch 
die  Mode  ans  ihrem  namenlosen  Dunkel  hervorzieht  und  ihnen 
Leben  und  Farbe  verleiht;  manchmal  gelingt  es,  das  gefundene 
Thema  als  dauernden  Besitz  fUr  die  Dichtung  zu  erwerben, 
meist  aber  sinkt  der  Stoff  nach  kurzer  Glanzzeit  wieder  in 
die  Sphäre  zurück,  aus  der  er  geholt  wurde.  So  ist  es  dem 
Faust,  80  dem  Ewigen  Juden  ergangen,  so  hat  das  Ritter- 
drama im  „Götz",  das  Banditenstilck  in  Schillers  „Räubern" 
Geltung  und  Ruhm  in  unserer  Litteratur  erlangt,  um  gar  bald 
in  den  Romanen  der  Gramer,  Spiefs  und  Vulpius  den  niedrigsten 
Leidenschaften  eines  sensationslüsternen  Publikums  zu  dienen. 
In  ähnlicher  Weise  hat  der  Stoff  der  Varapyrsage,  von  vorn- 
herein einer  künstlerischen  Behandlung  ungUnstig,  nur  selten 
wertvolle  Bearbeitung  erfahren;  meist  ward  er  als  willkommene 
Bereicherung  für  den  Motivenachatz  des  Ritter-,  Räuber-  und 
Gespensterromans  und  der  romantischen  Spuknovelle  in  un- 
sauberen Händen  ein  sorglieh  ausgehängter  Köder,  um  den 
Leserkreis  der  Leihbibliotheken,  soweit  ihm  selbst  die  schlechten 
Nachahmungen  Scottscher  und  französischer  Romane  zu  wenig 
kräftige  Kost  boten,  durch  eine  Kombination  anzulocken,  die 
alles  vereinigte,  was  der  verrohte  Geschmack  des  nicht- 
litterarischen  Publikums   der  Zwanziger  Jahre    wünschte :   un- 


L 
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heimliche  Gespenster  in  Meneehengestalt,  brutale  Blutscenen, 
ins  Krasse  gesteigerte  Leidenachaften,  hohles  Pathos  und  da- 
neben silfsliche  Sentimentalität.  Während  diese  Charakteristik 
für  die  meisten  Bearbeitungen  des  Stoffes  in  jeuer  Zeit  gilt 
und  spätere  Produkte  nur  in  der  gröfseren  Glätte  des  Aus- 
drucks und  in  einer  gemilderten  Schilderung  der  gespenstischen 
Greuel  den  Wünschen  eines  sensibleren  und  nervöseren  Publi- 
kums nachkommen,  gelangt  die  Vampyrsage  doch  in  einzelnen 
Dichtungen  zu  künstlerischer  Bedeutung  und  erweckt  nicht, 
wie  in  der  Menge  der  anderen  Bearbeitungen,  fast  ansschliers- 
lich  historisches,  sondern  in  hervorragendem  Mafae  ästhe- 
tisches Interesse. 

Als  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die  sensationellen 
Nachrichten  von  den  Vampyren  in  Ungarn  nach  Deutschland 
kamen  und  die  gelehrte  Litteratur  über  die  wunderbaren  Vor- 
gänge ins  Ungeheure  wuchs,  blieb  die  Dichtung  völlig  teil- 
nahmslos. Ganz  abgesehen  von  dem  unpoetischen  Stoffe  war 
das  selbstverständlich  zu  einer  Zeit,  in  der  ein  heftiger 
Kampf  um  die  Kunsttheorie  die  deutschen  Dichter  und  Schrift- 
steller vollständig  beschäftigte,  in  der  eben  diese  Theorie  das 
Wunderbare  als  unwahrscheinlich  aus  der  Poesie  verbannen 
wollte,  während  es  andererseits  dem  im  grofsen  und  ganzen 
doch  idealistischen  Charakter  der  Poesie  ganz  und  gar  nicht 
entsprach,  ein  Zeitereignis  zu  besingen,  wenn  nicht  Geld- 
and  Titelsncht  das  Loblied  eines  hohen  Herrn,  Hochzeits-  und 
Leichenge  dichte  auf  die  Lippen  drängte.  Während  das  selt- 
samste  Wunder  in  unmittelbarer  Nähe  geschah,  führte  die 
„Insel  Felaenburg"  die  deutsche  Leserwelt  in  weite  Feme,  um 
dort  nach  mannigfachsten,  wunderbaren  Abenteuern  das  irdische 
Paradies  zu  finden.  So  zeit-  und  weltfremd  wie  dieser  be- 
rühmteste deutsche  Roman  der  Gottach  edschen  Epoche  war 
die  Poesie  überhaupt.  Dem  bürgerlichen  Trauerspiel,  der 
ersten  Kunstrichtung  des  Jahrhunderts,  die  sich  mit  Zeit- 
problemen beschäftigte,  lag  unser  Stoff  natürlich  von  vorn- 
herein vollständig  fern;  dazu  kam,  dafs  seit  1755  das  Inter- 
esse für  die  Sage  selbst  rapid  abnahm,  und  so  gebt  die 
Dichtung  des  18.  Jahrhunderts  achtlos  an  dem  Vampyrthema 
•  -»«ruber. 
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Eine  einzige  Ausnahme  bestätigt  dies.  Denn  sie  zeigt 
nns,  wie  wenig  die  Dichtung  der  Zeit  fähig  war,  einen  solchen 
Stoff  zu  ergreifen,  ¥rie  sorgsam  sie  ihn  alles  Dämonischen 
entkleidete  und  der  allgemeinen  Mode  anpafste,  wenn  ein 
änfserer  Umstand  sie  zur  Bearbeitung  drängte.  Ghristlob 
Mylius  hatte  in  seiner  Zeitschrift  „Der  Naturforscher^  die 
Gepflogenheit,  den  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  Ge- 
dichte folgen  zu  lassen,  die  einen  ähnlichen  Stoff  behandelten. 
Im  47.  und  48.  Stück  des  Jahres  1748  berichtete  er  über  die 
Vampyre,  indem  er  den  125.  Brief  aus  Boyer  d'Argens' 
tjjettres  juives**^)  abdruckte.  Im  48.  Stück  liefs  er  nun  ein 
Gedicht  von  Heinrich  August  Ossenfelder  folgen,  das  dieser 
offenbar  auf  seinen  Wunsch  gemacht  hatte.     Es  lautet: 

Der  Vampir.') 

Mein  liebes  Mftgdcheii  glaubet 
Beständig  steif  und  feste, 
An  die  gegebnen  Lehren 
Der  immer  frommen  Mutter; 
Als  Völker  an  der  Theyse 
An  tödtliche  Vampiere 
Heydnckisch  feste  glauben. 
Nun  warte  nur  Christianchen, 
Du  willst  mich  gar  nicht  lieben; 
Ich  will  mich  an  dir  riehen. 
Und  heute  in  Tockayer 
Zu  einen  Vampir  trinken. 
Und  wenn  du  sanfte  schlummerst, 
Von  deinen  schönen  Wangen 
Den  frischen  Pnipur  sangen. 
Alsdenn  wirst  du  erschrecken. 
Wenn  ich  dich  werde  küssen 
Und  als  ein  Vampir  ktlssen: 
Wann  du  dann  recht  ersitterst 
Und  matt  in  meine  Anne, 
Gleich  einer  Todten  sinkest 
Alsdenn  will  ich  dich  fragen. 
Sind  meine  Lehren  besser, 
Als  deiner  guten  Matter? 

*)  Vgl.  oben  S.  50,  52. 

>)  Der  Naturforscher.  Achtundvierzigstes  Stück.  Leipzig,  Sonnabend, 
den  25.  des  Mays,  1748.  S.  380  f.  —  Nicht  abgedruckt  in  Ossenfelders  „Oden 
und  Liedern".    Dresden  und  Leipzig  1753. 

XVII.    Hook,  Die  VampyrsAgen.  5 


Zu  aolch  seicht-frivoler  anakreontiscber  Tändelei  nur  konnte 
die  zeitgenöasiBche  Poesie  das  Motiv  brauchen.  Wir  finden 
da  nichts  von  jener  gewaltigen  Erotik,  die  selbst  den  er- 
bärmlichsten Produkten  der  romantischen  Zeit  einen  Abglanz 
von  der  Farbenpracht  eines  Brentano,  von  der  Leidenschaft 
eines  Kleist  verleiht.  Seihst  dieser  widerborstige  Stoff 
beagt  sieb  unter  das  Anmut  heischende  Gesetz  der  Leipziger 
Lyrik.  Aber  es  ist  schon  hier  zu  bemerken ,  dafs  die 
Dichtung  nur  die  erotische  Seite  der  Varapyrsagen  benutzt 
und  den  Blutdurst  des  Vampyrs  mit  perversen  sexuellen 
Gelüsten  in  Verbindung  bringt.  Das  ist  einer  der  Gründe, 
warum  die  Romantik  die  Vampyrsage  wohlgefällig  be- 
trachtet hat;  sie  brachte  Liebe  und  Tod  in  eine  wollüstige 
Verbindung. 

„Die  Braut  von  Korinth." 

Goethe  hat  in  seiner  reifsten  Periode  sieh  dem  Stoffe 
zugewendet  und  daraus  seine  „Braut  von  Korinth"  geschaffen.') 
Aus  dem  dreimal  in  seinem  Tagebuche  gebrauchten  Ausdruck 
„das  varapyrische  Gedicht"  geht  klar  hervor,  dafs  Goethe  die 
Vampyrsage  behandeln  wollte;  die  von  uns  bereits  konstatierte 
Thatsache,  dafs  die  zu  Grunde  liegende  Erzählung  des  Phlegon 
gar  nichts  mit  einer  Vampyrsage  zu  thuu  hat,  macht  es 
hücbst  wahrscheinlich,  dafs  es  Goethe  war,  der  das  ,,Vam- 
pyrische"  in  die  Quelle  hineingetragen  hat.  Nach  seinen 
damaligen  Kunstprinzipien  erschien  es  ihm  unkünstlerisch,  die 
an  und  für  sich  rohe  Handlung  in  modernes,  realistisches 
Kostüm  zu  kleiden,  und  da  kam  ihm  die  Kenntnis  jener 
griechischen  Erziihlnng  von  Machates  und  Philiniiion  zu  statten, 
welche  einige  ähnliche  Motive  in  belleniachem  Kostüm  brachte. 
Sie  verband  sich  unter  Goethes  Händen  mit  der  südslavischen 
Sage  und  gab  die  Grundlage  für  die  Handlung  des  Gedichtes 
ab,  während  die  Vampyrsage  die  eigentliche  Hauptidee  der 
Ballade  bot: 

An«  dem  Grabe  -werd'  ich  »usgctriBben, 

^foch  zu  fluchen  das  vennirtite  Gut, 


Noch  den  schon  verlonieD  Mann  eu  liehen 


Und  t 


a  He 


Blut. 


lat's  am  den  gesdiehn, 

UoTs  nach  andern  gebn, 

Und  das  JQDg^  Volk  erliegt  der  Wut. 
Erst  wenn  wir  dieBC  Entatehangsweise  des  Gedichtes  an- 
nehmen, verstehen  wir,  was  Goethe  mit  den  oft  mifadeuteten 
Worten  gemeint  hat:  „Mir  drückten  sich  gewisse  Motive, 
Legenden,  uraltgeschichtlich  Überliefertes  so  tief  in  den  Sinn, 
dafs  ich  sie  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  lebendig  und  wirksam 
im  Innern  erhielt;  mir  schien  der  schönste  Besitz,  solche 
werte  Bilder  oft  in  der  Einbildungskraft  erneut  zu  sehen,  da 
sie  sich  denn  zwar  immer  umgestalteten,  doch  ohne  sich  zu 
verändern,  einer  reineren  Form,  einer  entschiedeneren  Dar- 
stellung entgegen  reiften.  Ich  will  hievon  nur  die  Braut  von 
Korinth,  den  Gott  und  die  Bajadere,  den  Grafen  und  die 
Zwerge,  den  Sänger  und  die  Kinder  und  zuletzt  noch  den 
baldigst  mitzuteilenden  Paria  nennen."'}  Man  hat  das  bisher 
auf  die  Erzählung  des  Phlegon  bezogen  und  die  sonderbarsten 
Vermutungen  aufgestellt.  So  meinte  Riekhoff),  ^dafs  eine 
Robinsonade,  welche  die  Geschichte  von  Machates  und  Phi- 
linnion erzählte,  dem  Knaben  bekannt  geworden  sei.  Ich 
halte  es  nicht  für  müglich,  dafs  Goethe  mit  acht  Jahren  ein 
Buch  gelesen  habe,  in  welchem  (unmittelbar  vor  unserer  auch 
nicht  unverfänglichen  Gespenstergeschichte)  eine  Notiz  aus 
dem  Pauaanias  stand,  dafa  die  Männer  in  Kandia  nach  ihrem 
Tode  verbrannt  würden,  weil  sie  sonst  den  ehelichen  Verkehr 
als  Gespenster  fortsetzten.  Riekhoff  will  diese  zweite  Er- 
zählung (ebenso  eine  dritte  von  Apolloniua  von  Tyana 
und  der  Empuse,  vgl.  oben  S.  13)  sogar  als  Argument  für 
seine  Behauptung  anführen  und  meint,  die  beiden  Nachrichten 
hätten  sich  in  Goethes  Erinnerung  kontaminiert.  Als  ob  der 
achtjährige  Knabe  die  Fähigkeit  haben  konnte,  solche  Ge- 
schichten richtig  aufzufassen,  zu  verbinden  und  verbunden  zu 
behalten!  Düntzer*)  bat  einen  Gedächtniafehler  in  jener 
späteren  Äufserung  angenommen  und  geglaubt,  Goethe  habe 
')  Werke  (Hempel)  SXTII:  1;  352. 
')  Schnorrs  Archiv  XV:  109. 
")  Goethes  lyrische  Gedichte  II:  425. 
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i  Bericht  dea  Phlegon  im  Jahre   1769  ana  Delrio'),    den  er 
für  seine  alchymiatischen  Studien  benutzte,  kennen  gelernt. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  Goethe  bei  jener  Mitteilung 
gar  nicht  die  antike  Sage,  aondem  den  modernen  Vampyr- 
glaaben  im  Auge  hatte.  Man  darf  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dafs  die  zahlreichen  Berichte  über  die 
ungarischen  Vampyre,  die  1751  aaläfslich  des  Erscheinens  der 
zweiten  französischen  Auflage  und  der  deutschen  Übersetzung 
von  Calmets  berühmtem  Werk  über  den  Vampyrisrans  und 
1756  bei  Gelegenheit  der  Olmützer  Untersnchungen  und  der 
Theresianischen  Verordnung  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
wurden,  auch  in  Goethes  Vaterhause  Aufsehen  erregten  und 
häufig  besprochen  wurden.  42  Jahre  nach  dem  letzten  Vampyr- 
lärm  in  Deutschland  wurde  die  „Braut  von  Korinth"  gedichtet, 
der  Stoff  lag  also  genau  so  lange  in  Goethes  Gesichtskreis, 
wie  er  in  jener  Aufserung  mitgeteilt  hat.  Es  wäre  nun 
zweifellos  ein  methodischer  Fehler,  wenn  man  jene  späte  Be- 
merkung Goethes  als  unumstörslich  richtig  ansehen  und  die 
erste  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  von  vornherein  genau 
vierzig  Jahre  vor  der  Ausführung  ansetzen  wollte.  Da  aber 
meine  Annahme  eine  ebenso  lange  Zeit  zwischen  Eeceptioa 
und  Produktion  wahrscheinlich  macht,  ist  Goethes  eigene  An- 
gabe sicherlich  geeignet,  eine  solche  Auffassung  zu  stützen. 
Für  eine  spätere  Zeit  ist  es  beweisbar,  dafs  Goethe  Nach- 
richten über  die  Vampyre  gelesen  hat;  Abbate  Fortis,  dessen 
Reisewerk  ihm  das  Original  des  „Klaggesangs  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga"  bot,  berichtet  wenige  Seiten  vorher')  Manches 
über  den  Vampyrglauben  der  Morlacken. 

Erst  wenn  wir  Goethes  Worte  auf  die  Vampyrsage  be- 
ziehen, begreifen  wir,  was  Goethe  in  Bezug  auf  die  „Braut 
von  Korinth"  damit  sagen  wollte,  dafs  die  Bilder  „sich  immer 

')  DisqaiBitJODeB  magioae,  1599. 

*)  In  der  Oberseliung  von  Wertbe«.  die  Goethe  nach  Mikloaichs 
UnWtunchuQg  (Wiener  Silz.-Ber.  CHI:  2:  113)  benutzte  („Die  Sitten  der 
Morlacken  aua  dem  ItaliäniRchcn  Übersetzt".  Bern  1775),  atebt  der  ^Elag- 
Gesang-  S.  90,  die  Vampyrbe richte  S.  33;  Abbate  Alberto  Fortis,  Reise  in 
Dalmatien,  Bern  1770:  S.  S5  über  Vampyre.  S.  152  „Kla^eaang";  Abbate 
AJberto  Fortie,  Viaggio  in  Dalmazia.  Venezia  1774;  I:  64  Aber  Vampyre, 
J:  98  ,^tiaD  Aga". 
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umgestalteten,  ohne  sich  zn  verandern,  einer  reineren  Form, 
einer  entschiedeneren  Darstellung  entgegenreiften."  Goethe 
meint  wohl  mit  diesen  Worten  den  Übergang  aus  dem  zu- 
fälligen serbisch -ungarischen  Kostüm  in  das  griechische,  das 
ihm  seit  der  italienischen  Reise  das  all  gemein -menschliche 
war.  Die  Individualerscheinung  des  Vanipyrs  ist  nun  ersetzt 
durch  die  typische  Vertreterin  des  dämonischen  Heidentums; 
an  die  Stelle  des  brutal  zerstörenden  IJmsichtappens  tritt  die 
wohlerwogene,  unausweichliche  Vernichtung  des  Geliebten:  er 
kann  nach  seiner  Berührung  mit  der  durch  der  „Mutter 
kranken  Wahn"  an  Leib  und  Seele  getöteten  Braut  nicht 
mehr  den  Freuden  angehören. 

In  einem  Briefe  an  Körner  fl2,  Februar  1798)  meint 
Schiller:  ,,Im  Grunde  war's  nur  ein  Spafs  von  G.,  einmal 
etwas  zu  dichten,  was  aufaer  seiner  Neigung  und  Natur 
liegt."  Auch  diese  Änfserung  stimmt  zu  der  ausgeführten 
Ansicht.  Lag  der  Stoff  wirklich  so  gänzlich  aufser  Goethes 
Neigung  und  Natur,  welcher  Gnind  konnte  für  den  Dichter 
vorhanden  sein,  die  Erzählung  des  Phlegon  mit  so  regem 
Interesse  zu  lesen  und  vierzig  Jahre  im  Gedächtnis  zu  be- 
halten, wie  konnte  es  ihm  ,,der  schönste  Besitz"  scheinen, 
„solche  werte  Bilder  oft  in  der  Einbildungskraft  erneut  zu 
sehen"?  Anders,  wenn  jener  in  der  Jugend  gierig  ver- 
nommene Bericht  von  den  Vampyren  den  Anstofs  zur  Dichtung 
gab;  ein  Stoff,  der  in  früher  Kindheit  vermiigr'  seiner  Aktua- 
lität und  Ungeheuerlichkeit  die  Einbildungskraft  aufs  regste 
beschäftigen  mufste,  konnte  wohl,  ohne  dafs  eine  poetische 
Behandlung  geplant  war,  sich  „so  tief  in  den  Sinn  drücken", 
dafs  Goethe  ihn  „lebendig  und  wirksam  im  Innern  erhielt". 
Wann  immer  dann  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Er- 
zählung gemacht  wurde:'}  die  Grundlage  war  gegeben,  auf 
welcher  das  besonders  in  jener  reifen  Zeit  sonst  kaum  ver- 
ständliche Interesse  für  die  läppische  Gespenstergeschichte 
entstehen    konnte ,    für    eine    Geschichte ,    die    von    Phlegon 

')  Nach  Erich  Schmidt,  Goethe-Jahrbacb  IX :  230,  war  im  Jahre  1797 
Praetorina,  Anthropodeinua  plutonicufl,  Ooelbea  Qufllc.  Auch  Calmel.  (II:  32f.) 
kaun  leicht  die  erstv  Bckanntachaft  vermittelt  haben,  wie  er  auch  dem  „Toten- 
tanz" Quelle  gewesen  sein  kaun  (vgl.  oben  S.  32,  Anm.  4). 


weder  spannend  und  packend  erzählt  noch  in  ihrem  tieferen 
Zusammenhange  erkannt  worden  war.  Dafs  Goethe  diesen 
Stoff  zur  Bearbeitung  ergriff,  der  mit  seiner  dnnklen,  imge- 
klärten,  mehr  grausamen  als  tragischen  Katastrophe  auf  den 
Dichter  der  „Iphigenie"  eher  abstofsend  wirken  mufste,  konnte 
freilich  in  Weimar  die  Meinung  erwecken,  es  sei  ein  Spafa 
Goethes  gewesen.  Dafs  der  Dichter  selbst  es  aber  sehr  ernst 
mit  der  Sache  meinte,  geht  aus  einem  Brief  an  Zelter  vom 
15.  Januar  1826  hervor,  worin  Goethe  mitteilt,  dafs  Stmve') 
seine  Quelle  richtig  erkannt  habe,  und  fortfährt:  „Indem  der 
Verfasser  euch  an  den  Born  führt,  woher  ich  den  Trank  ge- 
holt, ist  er  freundlich  genug  zu  beweisen,  dafs  ich  das  er- 
quickliche Nafs  in  einem  kunstreichen  Gefäfs  dargereicht 
habe.  Was  der  Dichter  vor  so  vielen  Jahren  wollte,  wird 
doch  endlich  erkannt," 

Goethe  hat  die  vollständig  verdunkelte  Sage,  die  der 
antiken  Erzählung  zu  Grunde  lag,*)  nicht  erfafst  imd  hat  das 
mythische  Element,  das  doch  nicht  zu  verkennen  war,  dnrch 
das  vampyrische  ersetzt.  Er  hat  aber  unter  Benutzung  der 
Erzählung  bei  Priltorius*)  ein  Motiv  gefunden,  das  ftir  den 
grauenhaft  sinnlosen  Vorgang  kausalen  Zusammenhang  und 
tragische  Entwicklung  schuf,  das  Verlöbnis  mit  Machates, 
den  Widerwillen  der  Eltern  dagegen  und  den  Tod  der  Braut 
aus  Gram  darüber.  Und  hier  berührte  er  sich  mit  einer  grofsen 
zeitgenössischen  Strömung,  deren  Tendenz  gleichzeitig  gegen 
die  Konvenienzehe  und  gegen  den  Klosterzwang  gerichtet 
war.  Den  Ausgangspunkt  hat  diese  Bewegung  im  bürger- 
lichen Trauerspiel;  sie  gehört  zu  der  grofsen  Zahl  von  Mo- 
tiven und  Tendenzen,  die  der  Sturm  und  Drang  aus  jener 
älteren    Gattung    des   Dramas    übern onimen    hatte    und    unter 


')  Zwei  Balladen  tod  Goethe,  verglichen  mit  den  griechischen  Quellen, 
woraus  «ie  geBchSpft  sind.  Leipzig  1626.  —  Goethes  Quelle  war  ttbrigena 
mehrfach  unabhängig  gefunden  worden,  zuerst  von  Adelung  (1801);  die 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  brachte  (Jg.  1802:  565)  Plilegoait  Bericht  und 
wies  in  einer  Anmerkung  auf  die  ,.Braut  von  Eorinth"  hin;  dann  folgten 
Patsow  (1820),  W.  E.  Weber  (1824)  und  Struve  (1826). 

=)  Vgl.  oben  S.  14. 


I 


')  Vgl.  oben  S.  U.  Äiun.  2. 


Rousüeaus  Einflufs  in  erhfihtem  Mafee  betonte,  und  den 
kräftigsten  Ausdruck  bat  sie  bei  demselben  Diderot  gefunden, 
der  in  seinem  , .Hausvater"  das  viel  nacbgealimte  Muster  des 
„drame  bourgeois"  aufgestellt  hatte.  Seinen  Roman  „La 
religieuse,"  der  die  entsetzlichen  Schicksale  eines  ins  Kloster 
gesteckten  Mädchens  behandelt,  welches  zu  gunsten  ihrer 
Schwester  auf  den  Geliebten  verzichten  mufste,  hat  Goethe  wohl 
schon  1780  gelesen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafa  das  Verhältnis 
der  beiden  Schwestern  bei  Diderot  auf  Goethes  Ballade  Ein- 
flttfs  gehabt  hat,  dafs  der  Kontrast  zwischen  naiver  Sinnen- 
lust  und  christlicher  Askese  in  der  , .Braut  von  Korinth" 
durch  die  Lektüre  des  französischen  Romans  zum  grofsen  Teil 
bestimmt  wurde,*)  Und  dieser  Kontrast  hat  dem  Stoff  eine 
neue  Seite  abgewonnen,  hat  in  der  grandiosen  Ausgestaltung, 
die  ihm  Goetlie  gegeben  hat,  das  Thema  der  Ballade  wesent- 
lich verändert  und  gehoben.  Es  ist  freilich  nicht  mehr  der 
empfindsame  Kampf  zwischen  Herz  und  Konvenienz,  Glaubens- 
zwang  und  Liebe,  er  ist  erhoben  zu  dem  gewaltigen  Gegensatz 
zwischen  Griechentum  und  Pfaffenchristen  tum,  zwischen  freier 
Menschlichkeit  und  den  Geboten  eines  engen  und  beengenden 
Dogmas.  Erst  in  dieser  Gestalt  ordnet  sich  Goethes  „Braut 
von  Korinth"  in  die  Reihe  jener  an ti  christlichen  Dichtungen 
der  Neunziger  Jahre,  deren  gewaltigste  ebenso  wie  unsere 
Ballade  die  Flanmie  als  die  Reinigerin  und  Retterin,  die  Ver- 


treterin I 


I  alten,  freien  Glaubens  preist: 

Die  Flamme  reinigt  skk  vom  Rauch: 


So  reinig'  n 
Und  ruabt  m 
Dein  Licht,  ■ 


a  Glauben! 

nns  den  alten  Brauch, 
r  kami  en  rauhen  ! 


Eine  recht  unbedeutende  Novelle  nahm  die  ..Braut  von 
Korinth"  zum  Muster,  gab  aber  der  nächtlichen  Liebes- 
sceue  ein  unendlich  albernes  Vor-  und  Nachspiel :  die  dritte 
Erzählung  in  dem  IB03  erschienen en,  apokryphen  Büchlein 
„Erzählungen   von   Maler  Müller".')     Die   Verlegung   der   Ge- 

')  Über  das  VerhSItnia  Goethes  zu  Diderot  vgl,  Lichtenherger,  £tude 
SDT  tcs  po^aies  lyriques  de  Goethe.  Paris  1882.  S.  294  f.;  Arthur  Brandeis, 
Chronik  des  Wiener  Goethe-VereinK.  Jg.  1890:  50 f.;  R.  SchlÖBser,  RanieauB 
Neffe  (ForBchuDgen  zur  neueren  Litte raturge schiebt«  XT:  75 ff.,  bes.  91  ff.). 

')  Vgl.  Seuffert,  Maler  Mttller.    BerUn  1077.   S.  227. 


speDaterencheiniing  tu  die  Zeit  der  Kreazzfii^e  und  in  den 
At^enblick  der  Bäckkehr  des  kr?azfaluvaden  Helden  ze^ 
die  lose  Anl^lmong  an  das  Heimkehrmotiv.  der  abgrcsclunackte, 
friv'fle  SchlnTs.  in  welchem  der  glfickliche  Aostansch  der 
Liebespfänder  nnd  so  die  Heirat  des  Ritters  mit  einem  andern 
H&dcben  ennöglicht  wird,  mahnt,  wenigstens  in  der  ErscheinoDg 
der  toten  Brant.  an  eine  Reihe  toq  Stovellen  mm  nntrenen 
Bräutigam,  welche  in  einen  näheren  ZosammeDhang  mit  der 
Vampyrsage  treten.*) 

Polidoris  „Vampyre". 

War  uns  in  Dentschland  die  abstofseode  Gestalt  des  Vam- 
pyrs  znerst  in  dem  angenehm  täoschenden  Schleier  griechischer 
Anmnt  erschienen,  so  beginnt  sie  ihre  unverhöllte  Wanderung 
durch  die  europäische  Litteratnr  auf  englischem  Boden.*)  den 
die  bei  aller  technischen  Vollendung  nöchternen  Schauerromane 
einer  Anna  Badcliffe  dem  wüsten  Treiben  grausiger  Gespenster 
und  dämonischer  Bösewichte  geöffnet  hatten.  Deutsche  Geister- 
geschichtcn  finden  in  dem  kleinen  Kreis,  der  sich  nm  die 
beiden  grofsen  englischen  Rohiantiker  Bjron  und  Shelley 
geschart  hatte,  freudige  Aufnahme  und  Nachahmung;  Marj- 
Wftllstnnecraft  Shelley  las  mit  Begeisterung  Bürgers  »Lenore", 
daneben  aber  auch  „Rinaldo  Rinaldini'*  nnd  andere  Romane 
derselben  Art;  Anna  Bsdcliffea  „The  mysteriea  of  Udolpho" 
vertrat  den  englischen  Schauerroman,*)  Im  Sommer  1816 
schlofs  sieb  die  romantische  Gesellschaft  enger  zusammen,  da 
die  beiden  Häupter  der  nenen  Richtung  in  der  Schweiz  an 
den  Ufern  des  Genfersees,  den  BjTon  so  innig  liebte,  einander 
zum  erstenmale  in  persönlichem  Verkehre  begegneten.  Byron 
bewohnte  mit  seinem  jungen  italienischen  Arzt  William  Polidori 
die   Villa   Diodati,   Shelley,    seine    spätere   Gattin    Mary   nnd 

')  Vgl.  unten  S.  111  ff. 

')  In  DentÄchland  erschien  freilich  schon  frtiher  ein  Roman,  welcher 
mir  aber  nnr  dem  Titel  nach  bekannt  geworden  ist  und  dessen  litterar- 
historische  Bedeutung  (nach  der  ännlichen  Begabung  de»  VerfasBers  zu 
acblieraen)  »ehr  gering  zu  sein  scheint:  Theodor  Ferdinand  K^etan  Arnold, 
Der  Vampir.    Schneeberg  1801. 

')  Jalian  Marshall,  The  life  and  letters  of  Mary  Wollstonecraft  Shelle;. 
London  18B9-   I:  133  f. 


\ 


deren  StiefBchweater  Jane  (Cläre)  Ciairmnnt,  wflche  bald  mit 
Byron  in  intime  Beziehungen  trat,  hatten  ein  in  unmittelbarster 
Nähe  befindlichea  Landhaus  gemietet.  Die  Abende  verbrachte 
man  meistens  in  Dindati,  und  hier  lauschten  die  Franen  den 
litter  arischen  Gesprächen ,  die  fast  ausschliersHch  von  den 
beiden  Dichtern  geführt  wurden.  Da  der  Sommer  regnerisch 
war,  mufste  man  oft  aach  tagsüber  das  Zimmer  hüten  und 
war  sehr  froh ,  zufällig  einige  Bände  deutscher  Geister- 
geachichten  in  französischer  Übersetzung  zu  finden.*)  Zwei  von 
den  Erzählungen,  deren  Inhalt  Marj-  Shelley  in  der  Einleitung 
KO  ihrem  pFrankenstein"  mitteilt,  charakterisieren  zur  Genüge 
das  Genre:  der  untreue  Liebhaber,  der  stets  den  Geist  der 
verlassenen  Braut  umarmt,  wenn  er  eine  neue  Geliebte  zo 
liebkosen  meint;  der  schuldbeladene  Ahnherr,  der  die  Söhne 
seines  Hauses  zu  Tode  küssen  mufs.  Byron  machte  den  Vor- 
schlag: „We  will  each  write  a  ghost  story",  der  anch  aus- 
geführt wurde.  Aber  nur  Marys  Roman  „  Frankens tein",  in 
seiner  Grundidee  an  Arnims  .Isabella  von  Ägypten"  erinnernd, 
doch  unendlich  unpoetiacher ,  roher  und  grausamer ,  wurde 
■vollendet.  Polidori  konnte  für  seine  neugierige  Dame,  die 
einen  Blick  durchs  Schlüsselloeh  in  ein  verbotenes  Zimmer 
schwer  büfaen  mufate,  kein  geeignetes  Ende  finden,  Shelley 
nnd  Byron  kamen  mit  der  gehafsten  Prosa  nicht  weit. 
Der  Dichter  des  „Giaour"  hatte  einen  Stoff  gewählt,  der 
ihm  von  seinen  Reisen  im  Orient  her  bekannt  war:  eine 
Vampyrgeschichte.  Er  hatte  den  Anfang  in  ein  altes  Raus- 
haltungsbnch  seiner  geschiedenen  Frau  geschrieben  und  dieses 
nur  aufbewahrt,  weil  das  zweite  Blatt  eine  Autschrift  von 
ihrer  Hand  trug.  Den  Plan  der  Novelle  hatte  Byron  aber 
seinen  Freunden  erzählt,  und  die  Idee  gefiel  dem  Arate  Poli- 
dori 80  gut,  dafs  er  später  selbst  an  die  Ausarbeitung  ging. 
Im  Jahre  1819  wurde  diese  im  Aprilheft  des  „New  Montldy 
Magazine"')   und    gleichzeitig   als  Buch')   veröffentlicht.     Die 


■)  Eine  solche  Uberaetznng  deutscher  Oespenstergeacbichten  ist  etwa: 
Futasmagoriana,  ou  nonvelles  «nr  lea  apparitions.  le»  spectres  etc.  Paris 
(1810).  U. 

•)  S.  295  ff, 

=)  The  Vampyre,    A  Tale.    London  1819. 
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Novelle  erschien  wohl  anonym ,  doch  von  einem  Vorwort 
begleitet,  das  sie  anadrücklich  als  Skizze  Lord  Byrons  be- 
zeichnete, und  mit  einem  Anhang:  „Extract  of  a  Letter, 
containing  an  account  of  Lord  Byron's  [apokryphe*)]  Resi- 
dence  in  the  Island  of  Mitylene",  einer  Anekdote  von  Byrons 
Wohlthätigkeit.  Auf  Verlangen  Murrays,  des  Verlegers  von 
Byrons  Werken,  erklärte  Polidori  im  Maiheft  des  „New 
Monthly  Magazine"  ausdrücklich,  dafs  nur  die  Grundzüge  der 
Erzählung  von  Byron  seien,  während  er  das  übrige  hinzn- 
gefügt  habe;  und  in  der  Einleitung  zu  seinem  Koman  „Emeatus 
Berchtold"  *)  erzählte  er,  er  habe  den  „Vampyre"  auf  Wunsch 
einer  Dame  anageführt  und  ihr  das  Manuski'ipt  übergeben,  er 
sei  daher  für  den  Mirsbrauch,  der  mit  Byrons  Namen  getrieben 
worden  sei,  nicht  verantwortlich.  Byron  trug  ihm  auch  den 
Vorfall  nicht  lange  nach,  obwohl  er  zuerst  in  zwei  Briefen*) 
sehr  scharfe  Worte  über  die  Fälschung  gesiihrieben  hatte 
und  sich  sogar  zu  der  vielleicht  nicht  ganz  zutreffenden  Be- 
merkung hatte  liinreifsen  lassen:  „I  have  beside  a  personal 
dislike  to  Vampires,  and  the  little  acquaintance  I  have  with 
them  would  by  no  means  induce  me  to  divulge  their  secrets."  *) 
Nach  Polidoris  Tode  sprach  er  die  milden  Worte :  „Ich  war 
überzeugt,  dafs  etwas  sehr  Unerfreuliches  gestern  abends  über 
mir  achwebte ;  ich  erwartete  zu  erfahren,  dafs  jemand,  den 
ich  kenne,  gestorben  sei,  —  so  ist's  auch !     Der  arme  Polidori 

ist  geschieden ! Er  hatte  zu  sanguinische  Erwartungen 

für  seinen  litte  rar  i  sehen  Ruf  von  der  Aufnahme  seines  „Vam- 
pyre" genährt,  der  in  Paris  als  Melodrama  bearbeitet  wurde, 
weil  man  ihn  mir  zuschrieb.  Die  Grundlage  der  Geschichte 
gehörte  mir,  aber  ich  war  genötigt,  das  Werk  bei  seinem 
Erscheinen  für  unecht  zu  erklären,  damit  die  Welt  nicht 
urteilen  möchte,  ich  sei  so  eitel  und  egoistisch,  auf  eine  so 
lächerliche  Art   über  mich   selbst   zu  schreiben  {er  meint   die 


'}  Vgl.  Byron,  Works  (Moore).    London  1832f.   XV:  58. 

■)  EmestDB  Berchtold  or  the  Modem  Oedipas.    London  18S0. 

')  An  den  Verleger  Qalignani  in  Paria  vom  S7.  April  1819  (Notes  and 
QuerieB.  ötn  Scries  Vol.  6  S.  95 ;  Academy,  Jg.  1895 :  1 :  172)  und  an  Mutray 
»om  15.  Mai  IBIO  <Works  IV:  47), 

*)  Academy.  Jg.  1895 :  1 :  172. 


Vorrede  und  Kachschrift ,  welche  Nachrichten  über  seinen 
Aufenthalt  in  Genf  und  Mytilene  enthalten).  Dessen  un- 
geachtet nehmen  es  die  franzüsiBchen  Verleger  immer  noch  in 
meine  Werke  auf.  Meinen  wahren  „Vanipyr"  gab  ich  am 
Schlüsse  des  „Mazeppa",  ungefähr  in  derselbfn  Art,  wie  ich 
ihn  eines  Abends  in  Diodati,  in  Gegenwart  von  Mnnk  Lewis,') 
Shelley  und  seiner  Frau  erzählte  .  ,  ,  Vielleicht  hatte  Polidori 
streng  genommen  kein  Recht,  sich  meine  Geschichte  anzueignen, 
aber  sie  war  es  kaum  wert,  und  als  mein  Brief  geschrieben 
war,  worin  ich  den  erzählenden  Teil  für  untergeschoben  er- 
klärte, kam  mir  die  ganze  Sache  aus  dem  Gedächtnis."*} 

Byrons  kurzes  Fragment  schildert  den  Tod  des  Vampyrs 
Augustus  Darvell,  einen  Tod,  der  baldige  Auferstehung  ans 
dem  Grabe  ermöglicht.  Der  Erzähler  lernt  den  seltsamen 
Mann  kennen,  mit  dem  er  eine  Reise  durch  Südeuropa  und 
in  den  Orient  unternimmt.  Bei  Ephesus  erkrankt  Darvell 
und  sinkt  auf  einem  verlassenen  türkischen  Friedhof  zusammen. 
Er  fordert  seinem  Freunde  den  Schwur  ab,  seinen  Tod  zu 
verheimlichen  und  ihn  in'cinem  alten  Grabe  zu  bestatten,  auf 
das  sich  ein  Storch  mit  einer  Schlange  im  Schnabel  (der  Dämon 
mit  der  unsterblichen  Seele  des  Vampyrs)  gesetzt  hat.  Der 
ahnungslose  Freund  soll  selbst  das  Wiederbelebungswerk  unter- 
nehmen, indem  er  einen  geheimnisvollen  Ring  in  die  Salz- 
quellen von  Eleusis  wirft  und  in  den  Ruinen  des  Cerestempels 
der  kommenden  Dinge  harrt,  Der  Vampyr  stirbt,  sein  Körper 
wird  sofort  schwarz  und  wird  nach  Wunsch  begraben. 

Damit  schliefst  das  Fragment,  das  eine  Menge  von  An- 
deutungen enthält,  welche  die  Erzählung  erklären  sollte.  In 
meisterhafter  Weise  ist  durch  wenige  Mittel  die  Existenz  des 
uneingeweihten  Jünglings  mit  der  des  Vampyrs  verknüpft, 
dieser  selbst  mystisch  und  ahnungsvoll  charakterisiert.  Und 
sogar  unsere  Sympathie  können  wir  dem  Manne  nicht  ver- 
sagen, der  sein  schreckliches  Los  offenbar  unter  den  furcht- 
barsten psychischen  und  physischen  Schmerzen  trägt.     In  ein- 


')  Lewis,  der  VerfasBer  de»  vielgelefienen  ScbauderromanB  „Tbe  Monk". 
')  Thonifts  Medwiii.  Qespräche  mit  Lord  Byron.   Deutsch  von  A.  v.  d. 
Lindeu,  ■■'  Leipzig  1898.    K,  71  f. 
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facher  nnd  grrandioaer  "VVinse  ist  das  Lokal  geschildert  in 
seiner  seltsamen  Mischung  griechischer  Kultur  und  türkischer 
Barbarei,  der  grauenhafte  Schauplatz  gespenstiger  Unthaten. 
In  deutlicher  Benutzung  des  Plans,  selbst  wie  er  aus 
diesen  wenigen  Strichen  erkennbar  wird,  hat  Polidori  seinen 
„Vampyre"  geschrieben.  Der  Anfang  seiner  Novelle  ist  äufser- 
lich  der  Byronschen  Skizze  nachgeahmt,  und  wir  dürfen  wohl 
scbliefsen,  dafa  auch  der  weitere  Verlauf  der  Erzählung,  den 
uns  Byron  vorenthalten  hat,  ein  ähnlicher  war.  Polidori  führt 
uns  in  die  vornehme  englische  Gesellschaft,  wo  eine  merk- 
würdige Erscheinung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  fesselt, 
ein  Kavalier  von  hohem  Adel,  dessen  langweilige  Blasiertheit 
wohl  zu  dorn  leichenfahlen  Teint  und  dem  stieren  Blick  seines 
grauen  Auges  stimmt.  Trotz  dieser  wenig  einnehmenden 
Aulsenseite  gewinnt  er  im  Nu  die  Herzen  der  züchtigsten 
Prauen  wie  die  Gnnst  der  lasterhaftesten  Kurtisanen.  In 
diese  Kreise  kommt  ein  vollkommen  unschuldiger  Jüngling, 
Aubrey,  der  sich  rasch  an  Lord  Ruthven  anschliefst  und  mit 
ihm  eine  Reise  durch  den  Kontinent  unternimmt.  Auf  dieser 
Reise  erkennt  er  den  schlechten  Charakter  seines  älteren  und 
erfahrenen  Reisegefährten  immer  deutlicher.  Rnthven  stürzt 
sich  in  die  tollen  Wirbel  lasterhafter  Vergnügungen,  verstreut 
Geld  mit  vollen  Händen,  das  aber,  wie  von  Dämonen  begleitet, 
nur  Unglück  und  Verbrechen  erzeugt.  In  Rom  trennt  sich 
Aubrey  von  ihm ,  empört  über  den  frevelhaften  Versuch 
Ruthvens,  ein  junges  Mädchen  der  besten  Gesellschaft  zu  ver- 
führen, und  gebt  nach  Athen,  wo  er  mit  Begeisterung  den 
Spxiren  der  altgriechischen  Kultur  folgt.  Er  wohnt  im  selben 
Hause  mit  der  entzückenden  Jantbe,  die  sein  Herz  gefangen 
nimmt.  In  ihren  Gesprächen  spielen  Gespenster  eine  grofse 
Rolle,  vor  allem  die  Geschichten  von  dem  Vampyr,  der 
sein  Leben  von  Jahr  zu  Jahr  mit  dem  Blute  eines  schönen 
Mädchens  fristen  mufs;  sie  beschreibt  einen  solchen,  und  Aubrey 
hört  in  wachsender  Angst  eine  Schilderung  seines  einstigen 
Reisegefährten.  Vor  einem  Ausfluge,  den  er  allein  unter- 
nimmt, erzählt  man  ihm  warnend  von  einem  Wald,  den  er 
durchreiten  müsse  und  der  den  Schauplatz  für  die  nächt- 
lichen Orgien   der  Vampyre  bilde.     Er  läfst   sich   von   seinem 


Vorhaben  nicht  abbringen,  wird  aber  von  einem  Gewitter 
Qberrascht  und  flüchtet  in  eine  Hütte,  aus  der  er  plötzlich 
gellende  Angetrufe  einer  Frauenstimme  und  dae  höhnische 
Gelächter  eines  Mannes  vernimmt.  Er  eilt  zu  Hilfe,  wird  aber 
gepackt,  zu  Boden  geworfen  und  nur  durch  die  Dazwiachen- 
kunft  von  Landleuten  gerettet,  während  sein  übermenschlich 
starker  Feind  entflieht.  Man  sucht  und  findet  den  blutleeren 
Leichnam  Janthes,  die  offenbar  von  einem  Vampyr  getötet 
worden  ist.  Die  Eltern  des  Mädchena  sterben  an  gebrochenem 
Herzen,  Aubrey  wird  von  einer  schweren  Krankheit  ergriffen, 
in  der  ihm  Lord  Huthven,  eben  in  Athen  angekommen,  helfend 
zur  Seite  steht.  Nach  seiner  Heilung  durchwandern  die  beiden 
Griechenland;  in  einem  einsamen  Thal  werden  sie  von  Räubern 
QberfalleD,  Lord  Ruthven  verwundet  und  mit  Aubrey  gefangen. 
Ruthven  nimmt  Aubrey  den  Schwur  ab,  ein  Jahr  und  einen 
Tag  von  seinem  Tode  und  seinen  Verbrechen  zu  schweigen, 
und  stirbt  lachend.  Die  Räuber  tragen  abends  einem  Ver- 
sprechen gemäfs,  das  sie  dem  Sterbenden  gegeben,  die  Leiche 
auf  einen  Berg,  wo  sie  von  den  Strahlen  des  Mondes  beschienen 
werden  solle,')  am  nächsten  Morgen  aber  findet  Aubrey  die 
Stätte  leer.  Er  reist  nach  London  zurück,  nachdem  er  noch 
unter  den  Effekten  Lord  ßuthvens  Gegenstände  gefunden  hat, 
die  ihm  die  Gewifsheit  geben,  dafs  dieser  der  Mürder  Janthes 
und  ein  Vampyr  war,  nachdem  er  in  Rom  von  dem  spurlosen 
Verschwinden  jenes  jungen  Mädchens,  dem  Ruthven  nach- 
gestellt, gehört  hat.  Er  eilt  in  die  Arme  seiner  Schwester,  für 
die  zu  sorgen  ihm  die  höchste  Lebensaufgabe  erscheint.  In 
einer  Gesellschaft  findet  er  —  Lord  Ruthven;  „remember  your 
oath!"  flüstert  ihm  dieser  zu.  Der  Schreckliche  umschmeichelt 
Aubreys  Schwester  und  gewinnt  ihre  Gunst.  Aubrey  erfährt 
bald  die  Verlobung  seiner  Schwester  mit  dem  Earl  of  Marsden 
und  zu  spät  die  Identität  desselben  mit  Ruthven.  Sein  Schwur 
verbietet  ihm  zu  reden,  die  Angst  macht  ihn  halb  wahn- 
sinnig. Er  wird  als  toll  eingesperrt,  entspringt  aber  und  eilt 
in  den  Hochzeitssaal  mit  dem  Entschlüsse,  alles  zu  sagen. 
Ruthven    stürzt   ihm   entgegen:    „Remember  yoor  oath!"    und 

■)  Diese  Erweckung  durch  die  Strahlen  dei  Mondes  hat  keine  sagen- 
mäTaige  Grundlage.    Tgl.  ichon  Hietoire  Aee  vampireB.  Paris  1B30,   S.  2201'. 
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fibergiebt  Um  den  Dienem,  die  den  Yersweifelten  in  sein 
Gefängnis  ffihien.  In  seiner  Wnt  ist  ilun  ein  BlntgefiUs 
gespnmgen,  er  wird  immer  schwielier,  man  mft  die  Yormfinder 
seiner  Schwester,  er  ersftklt  sUes  —  zn  spät.  ^Loid  RnthT^i 
hsd  diBsppesred,  and  Anbrer's  sister  hsd  glntted  tbe  thirst 
of  a  Vampjrre!" 

Die  NoTelle  leidet  an  einem  Grondfehler:  von  vomheiein 
ist  dem  Leser  alles  klar,  nnd  troti  der  H&nfong  T<m  grauen- 
haften Verbrechen  wird  keine  Spannung,  keine  Teilna^e  an 
dem  Schicksal  der  Hauptpersonen  err^l     Die  furchibanten 
Begebenheiten  werden  mit  einer  Art  naiven  Behagens  ers&hlt, 
das   auf   die    Dauer   abstolsend   wirkt.    Zudem  hat  der  Ver- 
fasser nicht  die  Fähigkeit,   fOr  irgend  eine   der  handelnden 
Personen  Sympathie    oder    auch   nur  Interesse    su  erwecken. 
Verhältnismäfsig  am  besten  geseichnet  ist  Lord  Buthven,  ob- 
wohl   es  Polidori  nicht   geglflckt  ist,    ihn    so    vollendet   von 
Aubreys    Standpunkte   aus   su   schildern,   wie    Byron    seinen 
Darvell   mit  den  Augen   des  Ich-Helden   in  unTerwischlichen 
Zügen   festgehalten   hat     Der  Name   des  Bösewichts  stammt 
wohl  aus  der  Erinnerung  an  den   fanatischen  Mörder  Biazios, 
der  sich   rühmte,    die   meisten   Stöfse    gegen   den  Vertrauten 
Maria  Stuarts   geführt  zu  haben,  und   der,  dem  Tode  kaum 
entronnen,   wie   ein  Grespenst  ausgesehen   haben  solL^)     Alles 
in  allem  ist  er  ein  romantischer  Lovelace,  der  einen  Stich  ins 
Dämonische  bekommen  hat.     Aber  sein  fascinierendes  Auge, 
die  Blässe  seines  Gesichts,  seine  Macht  über  die  Frauenherzen, 
das  sind  alles  Züge,   die   er  mit   den  „interessanten*'  Helden 
der  ästhetischen  Thees  und  mit  Bjron  selbst,  dem  dichterischen 
Bearbeiter  und  vielberufenen  Vertreter  der  Don  Juan-Gestalt, 
gemeinsam   hat,   wie   denn  sein   ganzes  Wesen  ein   doppeltes 
ist.     Auf  der  einen  Seite  sind  schwere  psychische  Leiden  an- 
gedeutet, während  er  andererseits  eine  vollkommen  unirdische, 
dämonische  Natur  besitzt,  fühllos,  erhaben  über  Schmerz  und 
Tod.     Doch  ist  keines  dieser  Momente  mit  Bewufstsein  heraus- 
gearbeitet,  sie   sind  vielmehr  in   ihrer  sonderbaren  Mischung 
das  beste  Zeugnis  für   die  vollständige  Unfähigkeit  Polidoris, 
einen  Charakter  zu  erfassen  und  zu  schildern.     Wenn  Ruthven 

*)  Vgl.  z.  B.  Kinderspiele  and  Gespräche.   Leipzig  1778.   III:  215. 


in  allen  Farben  schillert,  so  dafs  sein  eigentliches  Wesen 
nicht  zu  erkennen  ist,  bleibt  Anbreys  Charakter  vollkommen 
dtinkel  und  farblos.  Er  ist  nicht  einmal  eine  Schablone, 
sondern  nur  ein  Statist,  der  den  Verbrechen  des  Vampyrs  zur 
Folie  und  zum  Opfer  dient.  Die  anderen  Personen  treten 
kaum  in  unsern  Gesichtskreis.  Nur  bei  Janthe  ist  der  schüchterne 
Versuch  gemacht,  ein  naives,  unschuldiges  Landmädchen  zu 
zeichnen.  Katurschildemng,  für  die  bei  dem  Gewitter  im  Walde 
Gelegenheit  gewesen  wäre,  fehlt  fast  völlig,  die  Ruinen  der 
hellenischen  Kunst  werden  ganz  Hnanschaulich  beschrieben,  das 
Leben  der  höheren  Gesellschaft  wird  nur  erwähnt,  nicht  dar- 
gestellt. Wie  der  innere  Stil  hölzeni  und  trocken,  so  auch 
die  Sprache,  die  sich  nie  über  den  unbeholfensten  Chronisten- 
stil erhebt. 

Goethe  und  die  Romantik. 

Vergebens  fragen  wir  uns,  wenn  wir  Polidoris  Novelle 
lesen,  wie  es  mOglich  war,  dafs  dieses  Machwerk  das  grfifate 
Aufsehen  hervorrufen  konnte,  wie  es  möglich  war,  dafs  in 
Frankreich  von  der  Kenntnis  des  „Vampyre"  die  Popularität 
Byrons  datiert.  Mit  Recht  sagt  Moore')  über  diesen  un- 
begreiflichen Enthusiasmus:  „It  would  indeed  not  a  little 
deduct  from  our  vahie  of  foreigne  fame,  if  what  some  french 
writers  have  asserted  be  true,  that  the  appearance  of  this 
extravagant  novel  among  our  neighbours  first  attracted  their 
attention  to  the  genius  of  Byron."')  Geradezu  unglaublich 
klingt  es  aber,  wenn  Kanzler  Müller*)  mitteilt,  Goethe  habe  den 
„Vampyr"  für  Byrons*)  bestes  Werk  erklärt,   um  so  unglaub- 

')  Byron.  Works  (Moore)  III :  28  Anm, 

')  Hoore  Übertreibt  aber  die  Behauptung  der  Fraozosen.  AmMäe 
Pichot,  der  verdien BtT olle  Übersetzer  Bjtdds.  berichtet  in  seinem  „Ebbsj  Bur 
le  g£nie  et  le  earactere  de  Lord  Byron"  Fana  1824  nur.  dafs  diese  FSlscbaug 
„a  autsnt  cnntribuS  ä  faire  connaitre  le  noin  de  lord  Byron  en  France,  que 
aea  poemca  len  plns  eatim^c''  (S.  löl). 

')  Goethes  Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  Friedrich  Ton  MUUer. 
Hrg.  v.  C.  A.  H.  Burkhftfdt.  "  Stuttgart  1898.    S.  51. 

')  Goethes  Irrtum  ist  leicht  begreiflich.  Nennen  doch  selbst  miideme 
Konveraationit-  und  Musiklexika  „Byrons  Tampyr"  als  Quelle  fUr  Marachnera 
Oper.  —  Vgl.  Goethe-Jahrbufh  XX;  13  (Brandl). 
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licher«  wenn  man  mit  dieser  Anrieht  eine  Seike  tu« 
sprachen  Goethes  reri^eicht,  in  denen  er  ganz  cMtsptechead 
den  Knnsttheorien  seines  Alters  nnd  der  Satxr  snaen  Ge- 
schmackes das  Bratale  des  Yampjrisnnis  Teidammt.  £r  tndfJt 
in  der  Besprechnng  Ton  Merimees  .Gnzla*.  die  er  mit  gadsJaa 
Blick  als  FUschmig  erkannt  hat ,  die  Fulle  des  Dttsten, 
Schaurigen :  ,J>er  Dichter  .  .  .  ruft  als  ein  wakrer  Bcsanüker 
das  Gespensteriiafte  hervor^,  es  erscheint  ^der  giilslicke  Yam- 
pyrismns  mit  allem  seinem  Gefolge,  .  .  .  genng^  die  alkr- 
widerwärtigsten  Gegenstände*'.^)  Und  an  Eckennann  sagt  er 
Aber  die  ^nltraromantische  Richtung^  der  nenen  franxösiseken 
Litteratar:  „Die  Darstellnng  edler  Gesinnungen  nnd  ThsteB 
fängt  man  an  fflr  langweilig  zu  erklären,  nnd  man  Tersn^t 
rieh  in  Behandlung  Ton  allerlei  Yerrachtheiten.  An  die  Stelle 
des  schönen  Inhalts  griechischer  Mythologie  treten  Tenfel, 
Hexen  and  Yampjrre,  nnd  die  erhabenen  Helden  der  Yorxeit 
mfissen  Gannem  nnd  Galeerensklaven  Plata  machen"^.*)  Wie 
hier,  so  wendet  er  sich  anch  in  den  „Sprüchen  in  Prosa*^  fS^K^^ 
die  moderne  englische  and  französische  Sensationslitteratmr 
and  vergleicht  sie  wieder  mit  der  griechischen:  „Das  R<Hnan- 
tische  ist  schon  in  seinen  Abgrund  verlaafen ;  das  Gräfslichste 
der  neaeren  Prodnktionen  ist  kanm  noch  gesunkener  zu  denken. 
Engländer  und  Franzosen  haben  uns  darin  überboten.  Körper, 
die  bei  Leibesleben  verfaulen  und  rieh  in  detaillierter  Be- 
trachtung ihres  Yerwesens  erbauen;  Tote,  die  zum  Yerderben 
anderer  am  Leben  bleiben  und  ihren  Tod  am  Lebendigen  er- 
nähren —  dahin  sind  unsere  Producenten  gelangt.  Ln  Altertom 
spuken  dergleichen  Erscheinungen  nur  vor  wie  seltene  Krank- 
heitsfälle; bei  den  Neuem  sind  sie  endemisch  und  epidemisch 
geworden."'; 

Hier  bezieht  sich  Goethe  wohl  auf  seine  „Braut  von 
Korinth"  und  entschuldigt  sie.     Ebenso  hätten  wir  dann  sein 

<)  Werke  (Hempel)  XXIX:  704.  Vgl.  Eckermann,  GesprSche  mit 
Goethe.  *  III:  212.  ~  M^iim^s  „Gada"  eDthält  eine  lyrische  Scene  „Die 
VampyreDbraat'\  ganz  naeh  Polidoris  Master,  nnd  einen  Monolog  „Der  Vampyx^. 
Wilh.  Gerhard  giebt  in  seiner  „Wila''  Übersetzungen  aas  M4rim6e,  dessen 
FälHchongen  er  für  echt  hält;  vgl.  Wila  11 :  143,  158. 

')  Eckermann,  Gespräche  mit  Goethe.  *  HI:  211. 

')  Werke  (Hempel)  XIX:  127  f. 
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Urteil  über  Polidorie  „  Vainpyre"  zu  verstehen ;  als  erstes  Produkt 
ihrer  Gattung  war  ihm  auch  diese  Novelle  bei  ihrem  Er- 
scheinen ein  „seltener  Krankheitsfall"  und  stand  seinem  Em- 
pfinden nahe,  da  er  selbst  vor  geraumer  Zeit  der  Vampyr- 
krankbeit  des  18.  Jahrhunderts  in  griechischem  Gewände  an- 
sterblichen  Ausdruck  geliehen  hatte.  Die  zahllosen  Nachahmer 
aber,  die  das  Grauenhafte  immer  mehr  zum  einzigen  Gegen- 
stände ihrer  Darstellung  machten,  verspottete  er  unnachsichtlich : 
„Die  Nachts  und  Grabdichter  lassen  sich  entschuldigen,  weil 
sie  soeben  im  interessantesten  Gespräch  mit  einem  frisch- 
erstandenen  Vainpyren  begriffen  seien ,  woraus  eine  neue 
Dichtart  sich  vielleicht  entwickeln  könnte"  ;  wieder  wird  dieser 
modernen  Entartung  die  griechische  Mythologie  gegenüber 
gestellt,  „die,  selbst  in  moderner  Maske,  weder  Charakter  noch 
Gefälliges  verliert".') 

Seltsam  mit  Bücksicht  auf  seine  eigene  Vorliehe  für  das 
Granenhafte  urteilt  E.  T.  A.  Hoffmann,  der  seine  Ghülen- 
geschichte  iu  den  „Berapionsbrüdern"*)  mit  einer  Erörterung 
des  Vampyrismus  im  Anschtufs  an  Uanfts  Abhandlung  einleitet. 
Sylvester  preist  Byrons  „Belagerung  von  Korinth",  weist  aber 
die  Lektüre  des  „Varapyre"  zurück,  „da  mir  die  blofse  Idee 
eines  Vampjrs,  habe  ich  sie  richtig  aufgefafat,  schon  eiskalte 
Schauer  erregt".")  Ihm  erscheint  „der  VampjTismns  als  eine 
der  furchtbar  grauenhaftesten  Ideen,  ja  das  furchtbar  Grauen- 
hafte dieser  Idee  artet  ans  ins  Entsetzliche,  scheufßlich  Wider- 
wartige".*) 

Das  Urteil  E.  T.  A.  Hoffmanns  über  Polidoris  „Vam- 
pyre"  und  den  Vampyrismus  überhaupt  wird  hegreiflich,  wenn 
man  bedenkt,  welchen  Abscheu  gerade  der  überreizte  Dichter 

')  Werke  (Weimar)  1:  XV:  31.    Nach  Vers  5898. 

'}  Vgl.  oben  S.  20. 

>)  Werke  (Eeimer)  IV ;  226. 

')  Ebenda  S.  228.  —  Diese  abfüllige  Bemcrkmi^  dUrfte  wohl  nicht 
zur  Bearbeitung  dea  Vanipjrthemas  angeregt  haben,  und  gan«  grundlos  bt 
EllingerB  (B.  T.  A.  HoSmann.  Hamburg  und  Leipzig  1894.  S.  leo  f.)  Behauptung, 
dafa  Harschner  von  hier  die  erst«  Aoregung  zu  seiuer  Oper  empfangen  habe. 
—  Im  „Meister  Fioh"  (1821)  scheint  mir  Hnffraann  in  der  Gestalt  des  Egel- 
priiuKn,  welcher  der  Prinzessin  Gamaheh  das  Blut  auesangt  (Werke.  Berlin 
1845.   X:  180),  sogar  den  Vampjr  parodiert  zu  haben. 

XTU.   Hock,  Sla  VuDpyrugvn. 
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vor  ulchen  Vorstell imgen  haben  mochte;  ohne  seine  vollendete 
Kunst  Gruseln  an  erregen  vorgetragen,  vermochten  sie  dnrch 
ihr  kflrperlich  Krankhaftes  nur  Ekel  zu  ern-ecken.  Dem 
Problem  der  Totenliebe  hat  er.  wie  ja  schon  seine  Bearbeitung 
des  Ghölenstoffes  in  den  „Serapionsbrädem'*  zeigt,  wohl  eben- 
soviel Interesse  entgegcDgehracht  wie  die  ganze  Romantik, 
die  in  den  mannigfachsten  Formen  dem  Vampjrratoff  vor- 
imd  nachgearbeitet  hat  So  bat  jene  widrige  Sage  von  Karl 
dem  Grofsen  in  Friedrich  Schlegel,  die  identische  von  Waldemar 
in  Fooqn^  nnd  Henrik  Steffens  Bearbeiter  gefunden,  während 
Brentano  und  Tieck*)  den  gespenstischen  Zauberer  Pietro  Apone 
dargestellt  haben ;  Clemens  gieht  ihm  den  gemütlicheren  Teufel 
lioles  an  die  Seite,  der  in  Biondettens  Leiche  fährt  and  den 
Körper  der  heiligen  Sängerin  zn  dimenhaftem  Übermute  belebt, 
Tieck  hebt  seinen  Äbano  vor  dem  grausigen  Humoristen 
Beresynth  hervor  nnd  läfst  ihn  allein  das  Werk  der  Wieder- 
belebmig  an  Crescentia  beginnen.  Arnim  hat  sich  für  Toten- 
liebe in  seinen  „HoUändischeu  Liebhabereien"  interessiert*). 
Heine  hat  seinem  ^Tanzpoem"  „Der  Doktor  Faust''  ein  Uotto 
vorgesetzt,  das  an  die  „Braut  von  Korinth"  erinnert  und  sich 
doch  wieder  durch  den  wilden  Lebensdrang  der  Toten  von 
Goethes  Ballade  unterscheidet.  Denn  die  Braut  von  Korinth 
erfallt  willenlos  das  Gebot  der  Götter,  während  Heines  Helena, 
von  glühender  Wollust  erregt,  sich  am  Liebesgenufs  nicht 
ersättigen  kann: 

Du  haat  mich  be»chworeD  ans  den  Orab 

Dnrch  deioen  Zauberwilleo. 

Belebtest  mich  mit  Wollustglut  — 

Jetzt  k&nnst  dn  die  Glat  nicht  stilleti. 

Prefe  deinen  Unod  an  meinen  Hund. 

Der  Henschen  Odem  lat  ^Itüch ! 

Ich  trinke  deine  Seele  ans. 

Die  Toten  sind  ODeraättlicb. 
Das  Problem  hat  Heine  oft  beschäftigt.     Die  Liebe  zu  Toten 
tmd    Stataen    sei    die    einzig    wahrhaftige    seines   Lebens    ge- 
wesen,  sagt  er.*)     Diese  Sehnsucht  nach  der  toten  Geliebten 

')  Schriften.    Berlin  1853.    XXIII:  295. 

')  Vgl.  oben  S.  15.  Anm.  11. 

')  Proelfg,  Heinrich  Heine.    Stuttgart 
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verbindet  sich  in  myotischer  Weise  mit  einer  freudigen  Liebe 
zum  Tode  bei  Novalis,  in  dessen  wundersamen  „Hymnen  an 
die  Nacht"  die  geliebte  Sophie  geradeau  als  Varapyr  ge- 
schildert wird: 

0  lauge,  Oeliebter. 

(ie waltig  micb  an, 

DaTa  ich  eDtschlmmueni 

Üod  lieben  kann. 

Ich  fUhle  des  Todes 

Verjüngende  Fiat, 

Za  BaUam  und  Aetber 

Verwandelt  mein  Blut. 

Ich  lebe  bei  Tage 

Voll  Glauben  und  Hnt 

Und  sterbe  die  Nitchte 

In  heiliger  Olut, 
I  „Zur  Hochzeit  ruft  der  Tod".  — 

I  Was  hier  erlebt  und  tief  ergreifend  ist,  wird  bei  Zacharias 

Werner  zu  seichter  Tändelei  und  widerwärtiger  Perversität. 
Durch  sein  ganzes  Schaffen  geht  der  ewige  Zweiklang:  Tod 
und  Liebe,  Die  Sehnsucht  nach  dem  „liebenden  Tod"  durch- 
zieht die  „Overtura"  „Psyche-Galathea"');  Attila  ruft,  wie  er 
Honorien  sieht,  „freudig":  „Sie  ist  der  Tod!"  und  Papst  Leo 
segnet  sie:  „Liebe  bannt  des  Todes  Not"');  denn,  wie 
Libussens  Geist  sagt:  „Leben  ist  der  Liebe  Spiel,  Tod  der 
Liebe  Weg  zum  Ziel,"')  Das  epheuumrankte  Heidelberger 
Schlofs  ist  ihm  ein  solches  Symbol  der  ewigen  Vereinigung 
von  Leben  und  Tod  in  der  Liebe : 
L  Die  EplieuBtnude. 

■  leb  muh  den  Tuten  an  mein  Leben  binden, 

I  Uniflchliugun  ihn,  wie  wir  uns  einat  umicblangen, 

^^^^^  Und  Leben  saugend  wieder  an  ibui  haügen, 


Und  wieder  e 


1  Leben  finden! 


Nicht  kann  er  meinen  Fesseln  sich  entwinden. 
Und  nicht  dem  Schofe,  ans  dem  er  aufgegangen 

')  Sämtl.  Werke.    Grimma.    I:  ll7ff. 

')  Vm:    164. 

')  Vll:  245.  —  Man  denkt  an  Eich.  Wagner»  Lehre 
in  „Tristan  und  Isolde",  an  Stellen  wie  „So  sMirfaen  wir, 
ewig  einig,  ohne  End',  ahn'  Erwucheu,  ohn'  Erbangen,  nai 
umfangen,  ganz  uns  selbst  gegeben,  der  Liebe  nur  zu  leben" 


)m  Liebestod 
i  unge trennt, 
ilos  in  Lieb' 
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Den  Steiagebornen  nmA  der  Stein  nafiogen. 
Und  Leben  mnfs  im  starren  Tode  schwinden ! 

Der  Pfalsgraf. 
Fest  angesehmiedet  hier  im  engen  Baume, 
Erblick'  ich  nichts;  doch  fühl'  ich  Morgen  wehen. 
Und  wie  es  sangt  an  mir  mit  Liebesbeben! 

Der  Engel 
Gelobt  sei  Gott  in  Thal  nnd  auf  den  Höhen, 
Der  der  (Gestalt  sidi  offenbart  im  Traune 
Und  eint,  was  ihm  entquoll,  das  Doppelleben !  —  *) 

Und  80  durfte  Werner  wohl  von  sich  sagen: 

Von  allen  auf  dem  gansen  Erdenrunde 
Hab*  ich  allein  das  grause  Lied  yerstanden. 
Braut  von  Korinth,  weil  auch  mit  Liebesbanden 
Mich  Tod  umwand  zu  mittemächt'ger  Stunde!*) 

Werners  Frauengestalten  zeigen  manche  Züge  der  Braut 
von  Korinth.  So  klagt  Hildegnnde,  dafs  sie  nnn  „nichts  mehr 
kann,  als  —  dursten,  nicht  nach  Wonnen,  nein  —  nach  Blute  !**  •) 
Ihr  ganzes  Streben  geht  dahin,  Attila  möglichst  tief  sinken  zu 
machen,  damit  sie  sich  ohne  Bedenken  „die  Wollust  gOnnen^ 
kann,  „in  der  Brautnacht  Schauem  ihn  zu  töten".^)  Ebenso 
jubelt  Wanda  in  „kühner  Verzweiflung" :  „Ha!  —  Erlebt!  — 
Ich  kann  ihn  töten;  liebend  mit  ihm  untergehn!*'  ^)  und  Rüdiger 
fleht:  „Gieb  dem  Bräutigam,  o  Braut,  den  süfsen  Tod!"*) 

Am  tiefsten  aber  taucht  Werner  in  den  Abgprund  der 
Nekrophilie  in  dem  Märchen  von  dem  Ritter  aus  Sidon,  das 
in  seinen  „Kreuzesbrüdern"')  erklingt: 

Wer  schleicht  mit  der  Fackel  um  Mitternacht 

Zum  frisch  geschütteten  Grabe? 

Wer  wühlet  das  Grab  auf,  wer  w&laet  den  Stein? 

Wer  stünet  in's  offene  Grab  sich  hinein 

Zum  schlummernden  Mädchen  im  Grabe? 


0  Werke  I:  142. 
>)  H:  100. 
>)  VIII:  18. 
*)  YLU:  100. 
»)  Vn:  241. 
•)  vn :  254. 
')  V:  77. 


Der  Ritter  ist  ee  —  sie  senkten  ihm  ein 
Des  Lebens  kliitlichste  Habe.  — 

Denn  Lieb'  ist  dea  Lebens  Oesell : 

Sie  fUhret  ea  heiter,  ne  führet  ea  schnell 

Ziun  Grab*.  — 
0  Bitter  von  Sidon,  du  weckst  nicht  die  Braut 
Vom  ewigen  Schlummer  im  Orabe !  — 
„Und  weck'  ich  die  Braut  nicht,  bo  blifs'  ich  die  Lust!" 
und  glühend  umachlingt  er  mit  pochender  Bnut 
Du  Bchlummemde  Mädchen  im  Grabe. 
Er  raubt  ihr  trnnken,  sich  selbst  nicht  bewulst. 
Der  ÜDSchuld  lieblichate  Gabe. 

Denn  Lieb*  ist  der  Unschuld  Gesell. 

Sie  führet  sie  heiter,  sie  führet  sie  schnell 

Zum  Orabe.  — 
Und  als  ihm  in  Gluten  die  Seele  zerrann, 
Da  tOnt  ihm  die  Stimme  vom  Grabe : 
„Nach  dreimal  drei  Hondea,  du  Schlummergenol^, 
Somm  wieder!  dann  lieget  der  Mntt«r  im  Schofs 
Der  Sohn  der  Verwesung  im  Grabe; 
Aus  Erd'  und  aus  Fener  entblQhet  ein  Sproi's', 
Des  Himmels  kOitUchste  Gabe !" 

Denn  Lieb'  ist  dea  DuoltelH  nnd  Feaera  Gesell, 

Sie  brütet  das  Leben  heiter  ond  schnell 

Im  Grabe.  — 
Als  dreimal  drei  Monden  verrounen,  da  eilt 
Der  liebende  Bitter  zum  Grabe; 
Da  sieht  er  mit  Dornen  und  Bösen  umlaabt 
Im  mondischen  Glaot  eines  Kindeicins  Haupt 
Am  Busen  der  Mutter  im  Grabe. 
Dem  Tode  hatt'  er,  der  Starke,  geraubt 
Des  Lebens  herrliche  Qabe; 

Denn  Lieb'  ist  der  ewigen  Stärke  Gesell; 

Die  reifaet  das  Leben  heiter  und  schnell 

Zum  Grabe.  — 

Das  ist  wohl  die  kühnste  FasBong  dieses  Stoffes,  den 
wir  aus  den  Vorbildern  von  Kleists  „Marquise  von  0.  .  ."  tind 
von  Otto  Ludwigs  „Maria"  kennen.') 

Wie  dieses  Thema  von  der  willenlosen  Empfängiiia,  so 
hat  Kleist  mit  Zacharias  Werner  die  Verbindung  von  Tod  nnd 
Liebe,  von  Blut  und  Wollust  in  seiner  „Penthesilea"  gemeinsam. 


')  VgL  oben  S.  18. 


Durch  das  ganze  Stück  geht  die  Verqiiickung  von  Kampf  und 
Liebe,  von  dem  ersten  Auftreten  des  Achill  an,  der  nicht 
ruhen  will, 

AJb  bi«  ich  lie  in  meiner  Braut  gemacht 

Und  sie,  die  Stirn  bekrftnzt  mit  Todeswupden, 

Kann  durch  die  StraTflen  häuptliiigs  mit  mir  schleifen, 

und  den  Worten  der  PenthesÜea: 

Hier  dieses  Eisen  soll,  Gefährtinnen, 

Soll  mit  der  sanftesten  Vmarmong  ihn 

(Weil  ich  mit  Eisen  ihn  umarmen  mah\) 

An  meinen  Basen  schmerzlos  niederzieho  I 
bis  zu  dem  grausigen  Wortspiel  „Küsse,  Bisse". 

Es   ist   dieselbe  wollüstige  Grausamkeit,    die    eben    d«i  ^ 
Vampyrstoff  der  Romantik  nahebrachte ')  und  die  in  den  Worten 
der  Amazonenkünigin  ihren  Ausdruck  findet; 

Hettt  alle  Hund'  auf  ihn!  mit  Feuerbritnden 

EHe  Klcphanten  peitschet  auf  ihn  Ion ! 

Hit  Sichelwagen  schmettert  anf  ihn  ein 

und  mfihel  seine  llpp'gen  Glieder  abl 
Wenige  Augenblicke  später  ruft  Penthesilea: 

Lafst  ihn  mit  Pferden  bänptlings  heim  mich  schleifen  .  .  . 
und  schwelgt  in  erotischer  Selbstdemütigung. 

Den  Höhepunkt  erreicht  die  Darstellung  von  Penthesileene 
Liebeswut  in  der  furchtbaren  Schilderung  von  Achills  Er- 
mordung. Es  ist  charakteristisch  für  den  Romantiker  Kleist, 
dafa  in  dieser  aus  Euripides  entlehnten  Situation-}  das  liebende 
Weib  an  die  Stelle  der  rasenden  Mutter  getreten  ist,  wie 
denn  Penthesilea,  all  des  Gräfslichen  unbewufst,  nur  milde 
Befriedigung  ihrer  Wollust  empfindet.  „Küfsf  ich  ihn  tot?" 
fragt  sie  wehmutsvoll. 

Sie  denkt  an  einen  Tod,  wie  ihn  später  Fonqu6  in  seiner 
„TJndine"  geschildert  hat:  „Bebend  vor  Liebe  und  Todesnähe 
neigte  sich  der  Ritter  ihr  entgegen,  sie  küfste  ihn  mit  einem 
himmlischen   Kusse,    aber   sie    liefs    ihn    nicht    mehr  los,    sie 


')  Vgl.  Heine,  Atta  Troll,  Kaput  XIX  (mit  Beiug  auf  Herodias): 
Wird  ein  Weib  das  Haupt  begehren 
Eines  Hanns,  den  sie  nicht  iiebl? 

")  Vgl.  Vierteljahrsichr.  f  Litte raturgesch.    VI:  &34  (Ni^ahr). 
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drückte  ihn  inniger  an  sich  und  weinte,  als  wolle  sie  ihre 
Seele  fortweinen.  Die  Thränen  drangen  in  des  Ritters  Anpen 
und  wogten  im  lieblichen  Wehe  durch  seine  Brust,  bis  ihm 
endlich  der  Atem  entging  und  er  aus  den  schönen  Armen  als 
ein  Leichnam  sanft  auf  die  Kissen  des  Ruhebettes  znrticksank." 
Nicht  immer  tötet  die  vcrlasseno  Braut  so  freundlich  und 
sanft.  Wie  der  Ritter  Staufenberg,  so  sterben  gar  viele  eines 
unerwarteten ,  grausamen  Todes.  Und  auch  diese  uralten 
Sagen,  welche  späterhin  eine  Verbindung  mit  den  Varapyrsagen 
©ingingen,  haben  die  Romantiker  interessiert.  Justinus  Kerner, 
in  dessen  Poesie  der  Tod  eine  grofse  Rolle  spielt,  hat  den 
8toff  zweimal  behandelt,  in  „Graf  Olbertus  von  Calw"  und 
in  der  „Traurigen  Hochzeit";  und  in  seinen  „Totengräbern 
von  Feldberg"  hat  er  eine  fratzenhafte  Liebesscene  zwischen 
zwei  Gerippen  auf  dem  Kirchhofe  um  Mitternacht  eingeschoben. 
Es  gemahnt  an  Werner,  wenn  die  Scene  schliefst: 
LbTb  udb  nun  wonaig  Bchlammern  Ann  in  Arm; 
So  LebeD  endlich  wir  im  Tod  erlangen! 
In  das  eigentliche  Gebiet  des  Vampyrismus  führt  er  uns  mit 
seinem  Gedicht  „Die  Erscheinung",  einer  Übersetzung  aus  Mic- 
kiewicz.  Es  ist  Kemers  „Leuore",  entstellt  durch  einen  gegen 
1  die  Aufklärung  polemisierenden  Schlufs. 

An  Werner  und  Kleist  erinnert  Mtlllners  Hugo  in  der 
„Schuld",  von  dem  Elvire  sagt: 

Dod  der  Gatte  meiner  W«]|l 
'  Sommt  mir  wie  ein  Raubtier  vor, 

Dae  micfa  liebt  und  mich  Eerfleischt. 

Ebensolche  Gefühle    schreibt   aber   auch  Hugo  der  eifer- 
süchtigen Gattin  zu: 
■  Mich  durchet^ifs'  in  der  Umannunt; 
I  Hit  dem  Stahle,  den  du  trägHt, 
^^^^^  Und  wahrhaft  mich  zu  begitzea, 
^^^^C  Saug'  das  Blut  mir  aus  der  Brust, 
^^^^K  DaTs  es  wie  die  Milch  der  Mutter 
^^^^Ir  Sich  durchdringe'  im  tiefateu  Leben. 

Ähnlich  schwanken  Eichendorffs  Kraftweiber  Juanna  und 
Romana  stets  zwischen  Liebe  und  Mord,  und  noch  Hebbels 
Judith  zeigt  solche  Gefühlsverwirrung. 
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Anch  im  Leben  der  Romantiker  spielt  diese  Mischimg 
eine  Rolle,  wie  es  etwa  der  vielbesprochene  Brief  Brentanos 
an  die  Günderode^)  zeigt,  der  (wenn  er  auch  wohl  nicht  so 
buchstäblich  ernst  zu  nehmen  ist)  doch  einen  Beweis  dafflr 
liefert,  wie  geläufig  den  Romantikem  solche  Yorstellnngen 
waren :  „öffne  alle  Adern  deines  weifsen  Leibes,  dafs  das  heifse, 
schäumende  Blut  aus  tausend  wonnigen  Springbrunnen  spritze, 
80  will  ich  dich  sehen  und  trinken  aus  den  tausend  Quellen, 
trinken,  bis  ich  berauscht  bin  imd  deinen  Tod  mit  jauchzender 
Raserei  beweinen  kann",  imd  „Drum  beifs'  ich  mir  die  Adern 
auf  und  will  dir  es  geben,  aber  du  hättest  es  thun  sollen 
und  saugen  müssen,  öffne  deine  Adern  nicht,  GünderOdchen, 
ich  will  dir  sie  aufbeifsen." 

So  ist  die  romantische  Schule  vorbereitet  zur  Aufnahme 
des  Vampyrs.  Ihre  Vorliebe  für  die  „Nachtseiten"  der  mensch- 
lichen Natur,  die  leichter  zu  konstatieren  als  in  vOUig  be- 
friedigender Weise  psychologisch  zu  erklären  ist,  hat  sie  auf 
sexuell  Perverses,  auf  Totenliebe  und  wollüstige  Grausamkeit 
gewiesen ;  ihre  Liebe  findet  in  der  Zerstörung  des  Individuums 
Befriedigung ,  sie  geht  auf  im  AU.  Und  wie  ihr  blut- 
schänderische Liebe  ein  willkommenes  Problem,  Hermaphrodi- 
tismus ein  nicht  als  krankhaft  abzulehnendes  Motiv  war,*)  so 
mufste  für  sie  auch  der  Vampyr,  der  Tote,  der  liebt  und  tötet, 
als  ein  poetischer  Vorwurf  gelten.  Warum  hat  keiner  der  her- 
vorragenden Dichter  der  Romantik  die  Vampyrsage  behandelt? 
Sie  kam  wohl  zu  spät  in  ihren  Gesichtskreis.  Erst  1819 
erschien  die  Novelle  von  Polidori,  und  gerade  sie  stiefs  die 
Geschmackvollen  von  dem  Stoffe  ab.  und  nicht  bei  jedem 
Romantiker  dürfen  wir,  wie  bei  Brentano,  schon  vor  1819 
die  Kenntnis   der  Sage  voraussetzen.*)     Dieser  freilich  kannte 


0  Ludwig  Oeiger,  Karoline  Ton  Gflnderode  und  ihre  Freunde.    1895. 
S.  108  ff.    Vgl.  daiu  Euphorion  11 :  414  f.   (St^ig). 

')  VgL  Euphorion  II:  860   (Poppenberg).     Poppenberg  hat  manches 
dieser  seltsamen  Neigung  sugei&hlt,  was  Tielmehr  auf  die  Theorie  der  filteren 
FiFF^ntik  über  das  Frauenideal  und  vor  allem  auf  den  „Diotima^-Aufsati 
.  Mdflgels  surflcksufOhren  ist. 

>)  Wenn  Tieek  in  seinem  „Alten  tou  Berge*  (1828.  Schriften  XXIV:  188) 
BeigmaoA  sagen  l&fst:  „da  Ihr  tou  Ungarn  kommt,  wo  Ihr  einen  solchen 


sie,  wohl  von  seineni  Aufenthalt  in  Bähiiien  her,  ja  er 
kannte  sogar  die  echte  serhische  Form:  in  den  „Mehreren 
Wehinttllem  und  ongariBcheu  Nationalgesichtem"  erschrickt 
alles  über  das  Erscheinen  des  dritten  Wehmüllers.  „Der 
kroatische  Edelmann  behauptete,  er  könne  sehr  leicht  ein 
Varapyr  sein  oder  die  Leiche  des  ersten  an  der  Pest  ver- 
storbenen Wehmüllers,  die  hier  den  Leuten  das  Blut  aussaugen 
wolle".')  Aber  auch  Clemens  Brentano  hat  uns  keine  Bear- 
beitung der  Vanipyrsage  geschenkt,  und  wir  wissen  ihm  Dank 
dafUr.  Denn  nur  die  alles  läuternde  poetische  Kraft  Goethes 
war  imstande,  diesen  abstofsenden  Stoff  zu  höchster  Schönheit 
zu  verklären.  Alle  anderen  Bearbeitungen  der  Sage  erheben 
sich  nur  wenig  über  die  Höhe  der  Polidorischen  Novelle,  deren 
Held  über  Frankreich  den  Weg  in  die  deutschen  Leihbibliotheks- 
romane und  auf  die  Opembtihne  nahm. 

Polidoris  Nachahmer. 

Polidori  hätte  mit  seiner  Novelle  keine  günstigere  Zeit 
finden  können,  als  es  die  Zwanziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts 
waren.  In  England  hatten  Byron  und  Scott,  jeder  in  seiner 
Art ,  den  Geschmack  am  Schauerlichen  und  Wunderbaren 
geweckt,  in  Deutschland  waren  Gespenstergeschichten  in  der 
Mode,  und  Frankreichs  junge  Dichter  suchten  nach  einem 
neuen,  freieren  Kunstideal,  das  ihnen  der  llnniantismus  bot. 
überdies  entstand  in  Frankreich  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  reiche  dämonologische  Litteratur,  welche  vor 
und  nach  dem  Erscheinen  der  Polidorischen  Novelle  dem 
Vampyrismus  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.')  So  war 
auch   hier   der   Eindruck    der   englischen    Vampyrnovelle ,    die 


ITberflurs  an  Vampyren  oder  bluts äugenden  Leichen  besitzt*,  so  ist  eben  ein 
grohci  Teil  der  Bearbeitungen  de«  Vaupyrstoffeii  Toraasgegangen. 

')  Gen.  Seliriften.    1853.    IV:  234. 

*)  Von  den  Ergchetunngen  uuf  diesem  Gebiete  sind  flir  un«  die  wich- 
tigsten: Oabrielle  de  p*****  (Paban),  Hiatoire  dca  fantomes  et  de«  dämons 
qui  K  Bont  moDtr^s  panni  lea  homiDeB  ....  Paris  1819  (bes.  S.  48,  60,  104, 
nS).  —  Collin  de  Pl&ncy ,  Dictionnaire  infernal  1818.  (s.  v.  Vajnptrea,  Broaco- 
laqoes,  Gholes).  —  Histoire  des  vampiree  et  des  spectrea  malfaisuiB.  Paris 
1820  (wahrach  ein  lieh  nicht  »on  Collin  de  Piancy). 


wenigstens  mit  ihrem  Stoffe  auf  den  Wegen  der  ütterari sehen 
Revolntion  wandelte,  am  tiefsten  und  nachhaltigsten.  Noch 
im  Jahre  1819  erschien  eine  "Übersetzung,')  die  freilich  von 
einem  Teile  der  Kritik  übel  beurteilt  wnrde.  So  berichtet 
der  Verfasser  der  „Histoire  des  Vampires"  (S.  260),  dafs  Byron 
die  Novelle  verleugnet  habe,  nnd  fährt  fort:  „On  y  reconn^t  un 
peu  8on  genre;  mais  ce  n'est  pas  son  g^nie.  Quel  qae  soit  l'auteur 
de  cette  production  effrayante,  il  n"a  point  suivi  les  idöea  popu- 
lairee  sur  les  Vampires  ...  On  peut  reprocher  ä  l'auteur  de  cette 
nouvelle  d'avoir  mis  k  la  mode  des  choses  qn'il  fallait  laisser  dans 
l'onhli."  Aber  der  Führer  der  Vorrnmantüer  Charles  Emanuel 
Kodier  stellte  sich  an  die  Spitze  derjenigen,  welche  die  vermeint- 
lich Byronsche  Erzählung  als  das  Morgenrot  einer  neuen  Kunst 
verkündeten.  Er  war  von  vornherein  für  den  Stoff  eingenommen, 
dessen  sagenmäfsige  Grundlage  er  aus  eigener  Anschauung  von 
seinem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  den  „illyrischen  Provinzen" 
her  kannte.  In  seiner  Anzeige  der  ersten  Übersetzung  des  „Vam- 
pyre"  *)  preist  er  die  Novelle  als  ein  romantisches  Meisterwerk 
und  legt  in  kurzen,  aber  eindringlichen  Worten  das  Wesen 
des  Enmantiamus  dar:  „II  n'y  a  point  d'errenr  dans  les  croy- 
ances  de  l'homme,  qui  ne  soit  fille  d'nne  verit^,  et  cela  mSme 
a  son  charme,  car  les  v^ritös  positives  n'ont  rien  de  flatteur 
pour  l'iraagination.  Elle  est  au  contraire  si  amoureuse  dn 
mensonge,  qu'elle  pröf^re  ä  la  peintnre  d'une  Emotion  agr^able, 
maie  naturelle,  une  Illusion  qui  epouvante.  Cette  demifere 
ressource  du  coenr  humain,  fatigu6  des  sentimens  ordinairea, 
c'est  ce  qu'an  appelle  le  genre  romantique."  N odi er s  Wirk- 
samkeit für  den  „Vampyre"  war  mit  dieser  Becension  nicht 
abgeschlossen.  Der  Stoff  schien  ihm  vor  allen  andern  für 
eine  romantische  Dichtung  geeignet,  und  so  hat  er  sogar  einen 
ganz  elenden  Roman')  herausgegeben,  der  die  späteren  Schick- 
sale des  Vampyra  behandelt.  Die  Handlung  der  Polidorischen 
Novelle   wird    dreimal    mit    verschiedenen   Opfern   wiederholt, 

')  Le  Vampire,    nouyelle    traduite   de   Tanglftis    de   Jord  Byron,   par 
H.  Faber.    Paria  1819. 

')  Meianges  de  litt^rature  et  de  critique    Paris  1620.   I:  411. 

°)  Lord  ßathwen  du  les  vampires.   Roman  de  C.  B.  PnbliC  pAr  l'aateur 

de  -lean  Sbogar  et  de  Thirfse  Aubert.    Paris  1820,    II, 
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bis  zwei  starke  Bände  damit  gefüllt  sind.  Es  ist  ein  sonder- 
bares Gemisch  aus  allen  möglichen  Sagen  und  geschichtlichen 
Anekdoten,  in  die  Zeit  des  Herzogs  Cäsar  von  Este  (1598  bis 
1628)  verlegt,  mit  orientalischem  Kostüm  aufgeputzt,')  mit 
einer  Menge  weit  ausgeeponnener  Episoden  durchsetzt.  Den 
H(^hepunkt  der  litterarischen  Unverfrorenheit  bildet  es  wohl, 
dafs  Lord  Ruthwen,  dessen  Geschichte  genau  nach  Polidori 
erzählt  wird,*)  als  Lord  Seymour  Premierminister  von  Modena 
wird,  Eleonore,  die  Tochter  (historisch  die  Schwester,  f  1637) 
des  Herzogs,  heiratet  und  in  der  ßrautnacht  ermordet.  Dieses 
abgeschmackte  Produkt  eines  Kompilators  hat  eine  deutsche 
Übersetzung  erfahren,')  die  das  Urbild  an  TalentloBigkeit  über- 
trifft and  sich  übrigens  selbst  als  Original  giebt;  wir  erhalten 
aber  nur  ein  Gerippe  des  französischen  Romans,  Die  oft  ge- 
hobene Sprache  zu  übertragen,  war  der  Übersetzer  ebensowenig 
imstande  wie  die  eingestreute  Lyrik,  die  er  denn  einfach  we.g- 
läfst.  Wichtiger  indefs  als  die  Herausgabe  dieses  Machwerks 
ist  Nodiers  Propaganda  für  eine  Dramatisierung  des  Stoffes. 
Schon  in  seiner  oben  erwähnten  Kritik  der  ersten  franzüsischen 
Vampyrühersetzong  prophezeit  er  den  Kuhm  des  „Vampyre" 
und  verspricht  seine  Bearbeitung  als  Melodrama:  „Le  Vam- 
pire ^pouvantera,  de  son  horrible  amour,  les  songea  de  toutes 
les  femmes ;  et  bientdt,  sans  deute,  ce  monstre  encore  exhumä 
pretera  son  masque  immobile,  sa  voix  s^pulcrale,  son  cell  d'un 
gris  mort,  .  .  .  ,  tout  cet  attirail  de  m^Iodrame  i  la  Melpomfene 
des  boulevards;  et  quel  succ^s  alors  ne  lui  est  pas  röserv6!"*) 
In  Gemeinschaft  mit  T.  F.  A.  Carmouche  und  Ach.  Marquis 
von  Jonffroy  wurde  das  Melodrama  rasch  vollendet,  und  am 
13.  Juni  1820  ging  es  mit  der  Musik  von  Alexandre  Piccini 
im  Th^ätre  de  la  Porte-Saint-Hartin   zum  erstenmal  in  Scene, 


')  So  die  Qeitehichte  von  Naailla.    Vgl.  üben  S.  30. 

»)  S.  79  f. 

')  Die  Blat«auger.    Romftn.    Quedlinburg  und  Leipzig  1821. 

•)  Mfilanges  etc.  I;  417.  Nodier  iBt  von  seiner  guten  Meinung  über 
die  Novelle  bald  zuHlckgekommen.  Schon  1834  leitete  er  A.  Pichota  „Eiitai 
anr  le  gfoie  et  le  caractfre  de  lord  Byron"  mit  einer  Vorrede  ein,  obwohl 
dieses  Bach  die  Novelle,  das  Melodrama  und  den  Eomaa  „Lord  Rnthwen" 
acbarf  verurteilt  (S.  161.  163). 
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ohne  dafs  die  Namen  der  Autoren  genannt  wurden.')  Der 
Erfolg  scheint  gleichwohl  ein  bedeutender  gewesen  zu  sein, 
denn  drei  Jahre  später  wurde  das  .Stück  wieder  ins  Repertoire 
aufgenommen  und  erzielte  eine  Reihe  von  vollen  Häusern. 
Ana  der  Zeit  dieser  Reprisen  haben  wir  eine  ausführliche, 
höchst  anschauliche  Schilderung  der  Aufführung  von  Alexandre 
Dumas,')  auf  den  dieses  Stück  bei  seinem  überhaupt  ersten 
Theaterbesuch  unauslöschlichen  Eindruck  machte.  Er  erzählt 
von  der  Glanzleistung  des  Schauspielers  Philippe  als  Ruthwen, 
dem  später  die  Geistlichkeit  ein  christliches  Begräbnis  ver- 
weigerte, weil  er  so  gottlose  Rollen  gespielt  habe,*)  und  dessen 
Sarg  eine  Volksmenge  nach  den  Tuilerien  trug,  um  von  Karl  X. 
eine  Vermittlung  zu  verlangen.  Philippes  Freunde  wurden 
abgewiesen,  und  Dumas*)  meint:  „et  qui  dit  qu'un  des  nuages 
qni  oocasionnörent  la  tempete  du  27  juillet  18.30  ne  s'ötait 
pas  formö  le  18  octobre  1824  [das  war  der  Tag  des  Leichen- 
begängnisses]?" Wie  diese  Scene  ein  Vorklang  der  politischen 
Revolution,  so  war  die  Aufführung  des  Melodramas  selbst 
eine  Vorläuferin  jenes  denkwürdigen  25.  Februar,  an  dem 
wieder  im  Jahre  1830  die  Premiere  von  Victor  Hugos  „Hemani" 
den  gewaltigen  litterarischen  Umsturz  in  der  dramatischen 
Dichtung  Frankreichs  einleitete. 

Die  Autoren  haben  nicht  ohne  Ei-folg  den  Versuch  unter- 
nommen, die  räumlich  und  zeitlich  weit  ausgedehnte  Handlung 
der  Novelle  zu  konzentrieren.     Das  Stück  eröffnet  ein  Prolog 


I 


')  Le  Vampire,  Mtludrnme  en  trois  Acten,  avec  an  prologne,  par  MM**». 
Paria  1830. 

')  MeH  Mimoires.  Paria  1^07.  III;  140-193.  Dumas  ernKhlt  auch 
nach  Calmet,  aber  freilich  mit  vielen  Gedächtnis  fehle  rn,  die  VampyrgeHchichten 
von  1723  und  1732. 

>)  Schon  der  Verrasaer  der  ,,HiHtuire  des  vampires  et  des  spectres  mal- 
faisans",  Paria  1820,  wuadert  sich  darüber,  dafs  die  Regierung  ein  ho  un- 
moralisches und  gottloses  Stück  zur  Aufflthrung  zugelassen  habe :  „Le  Vampire 
Ruthwen  vent  vioLer  ou  aucer  dana  les  coulissee  une  jcuue  fiancäe  qui  fuit 
devant  Ini  gut  le  th^ätre:  cette  Situation  est-eüe  moralei'  ....  Toute  Ik  i 
pi6ce  repräsente  indirecl^meat  Dieu  comme  nn  £tre  faible  ou  odieux  qui  abaa- 
donne  le  monde  aux  g£niea  de  l'enfer".    (S.  271.) 

')  a.  a.  0.  S.  193. 


in  der  Fingalshtihle,  in  welchem  Oskar,  der  Genius  der  Ehe, 
dem  Engel  des  Mondes  das  Wesen  des  Vampyrs  auseinander- 
setzt und  auf  Ruthwen  deut«t,  der  in  36  Stunden  verloren  sei, 
wenn  er  nicht  der  Hölle  ein  Madchenopfer  bringen  könne. 
Die  schlafende,  verirrte  Malvina  wird  von  Ruthwen  bedroht, 
Oskar  weist  ihn  zurück.  Der  erste  Akt  setzt  in  dem  Augen- 
blicke ein,  wo  Malwina  die  Braut  des  Grafen  von  Marsden 
werden  soll,  und  zwar  geradezu  auf  Wunsch  Aubray»,  der 
dem  Bruder  seines  getöteten  Freundes  Ruthwen  die  Hand  der 
Schwester  nicht  versagen  will.  Denn  Ruthwen  hat  nicht  wie 
in  der  Novelle  durch  sein  lasterhaftes  Treiben  den  Abscheu, 
durch  die  seltsamen  Umstände  seines  Todes  den  Verdacht 
Aubrays  erweckt;  sie  waren  Freunde  geblieben  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  der  Vampyr  auf  der  Hochzeit  eines  schönen 
Mädchens  angeblich  von  Räubern  verwundet  wurde,  wo  er  in 
den  Armen  Aubrays  starb  mit  der  Bitte,  sein  Angesicht  dem 
Monde  zuzukehren.  Marsden  giebt  sich  aU  der  gerettete 
Ruthwen  zu  erkennen  und  eilt  mit  dem  Freunde  in  sein  Schlofs, 
um  die  Herrschaft  wieder  anzutreten  und  der  Hochzeit  der 
Pächterstochter  anzuwohnen.  Hier  wird  er  von  ihrem  Bräutigam 
erschossen,  da  er  sie  zu  entehren  versucht.  Auch  jetzt  erweist 
ihm  Aubray  den  letzten  Liebesdienst  und  wendet  sein  Antlitz 
dem  Monde  zu;  Ruthwen  aber  fordert  den  Schwor,  durch 
12  Standen  seinen  Tod  zu  verschweigen.  Vom  Monde  wieder 
erweckt,  eilt  er  zu  Malwina,  um  die  Hochzeit  zu  betreiben, 
und  nun  erst  wiederholen  sich  in  knappester  Form  die  letzten 
Ereignisse  der  Novelle,  doch  mit  gUtcklichem  Ausgang.  Ruthwen 
wird  mit  dem  Schlag  der  ersten  Tagesstunde  von  den  Schatten 
in  die  Unterwelt  gezogen,  während  der  Engel  des  Weltgerichts 
auf  einer  Wolke  erscheint. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  das  Stück  sehr  gut  auf 
äufsere  Effekte  berechnet  ist.  Die  Anfangsscene  mit  der 
mystischen  Scenerie  der  Fingalahöhle ,  die  offenbar  wegen 
ihrer  dekorativen  Wirkung  und,  um  das  schottische  Lokal  zu 
markieren,  gewählt  worden  war,  die  Neubelebung  des  toten 
Ruthwen  durch  die  Strahlen  des  Mondes,  der  Aufruhr  der 
hollischen  Mächte  und  die  symbolische  Verurteilung  des  Vampyrs 
am  Schlüsse,    das   sind  alles   scenische  Büder  von  besonderer 
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Lebendigkeit  und  magischer  G-ewalt.  Einen  künstlerischen 
Wert  hat  das  Melodrama  natürlich  nicht,  ja  ea  ist  für  unseren 
G-eschiaack  nicht  einmal  ein  gutes  Unterhaltungsstück.  Die 
Monotonie  der  Handlang  wirkt  auf  die  Dauer  höchst  lang<- 
weilig;  dreimal  sucht  der  Vampyr  auf  dieselbe  Weise  einij 
Braut  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  zweimal  wird  das  reiff 
theatralische  Moment  der  Auferstehung  durch  die  Kraft  des 
Mondlichtes  wiederholt;  Motive,  die  von  Wichtigkeit  far  die 
Entwicklung  der  Handlung  scheinen,  werden  einfach  fallen 
gelassen,  wie  das  Erlebnis  Malwinas  in  der  Höhle,  andere 
werden  gedankenlos  aus  der  Quelle  herübergenommen,  obwohl 
sie  jede  Bedeutung  verloren  haben ,  wie  die  Maskerade  Rutliwens 
als  Graf  von  Marsden. 

Die  Charaktere  sind  unendlich  flach  gezeichnet.    Ruthw* 
ist  äufserlich  liebenswürdig  und  gewinnend  in  seinen  Ponnei 
verführerisch  in  seinem  Liebeswerben,  doch  eine  geheime  An] 
vor   dem  Ende   verzehrt  ihn  und  verwandelt  ihn  am  SchlusM 
in    einen    hastigen ,    nervösen ,    seiner    selbst   nicht   mächtiges 
Wüterich.     Er    hat    nichts    von    der    würdevollen   Grandezza, 
welche  den  Mozartschen  Don  Juan,  sein  unerreichbares  Vorbild, 
bis   zum  Schlüsse   auszeichnet.     Denn   die   vielleicht  nicht  be- 
absichtigte Ähnlichkeit  mit  dem  Helden  der  deutschen  Meister- 
oper  ist  nicht  zu  verkennen,    weder  in  der  Verführungsscene, 
wo   er  Lovetten    und   ihrem   täppischen  Bräutigam   gegenüber 
ganz   die  Rolle  Don  Juans   spielt,    noch   in   der  Schlufsscene, 
wo    die   Höllen  flammen    von    allen    Seiten    hervorbrechen   und 
Ruthwen  unter  Hohngelächter  der  Hülle  versinkt.     Der  Bardt, 
Oskar   vertritt   mit   seiner   ziemlich    ohnmächtigen    ThätigkeÜ 
ganz     die     arg    konventionell    gezeichnete    Wamerin    EI 
Diese  Entsprechungen  werden  mit  der  Übernahme  des  Stofl 
durch  deutsche  Theaterschriftsteller  immer  deutlicher  und  z: 
reicher,  die  Gestalt  des  Varapyrs  nähert  sich  immer  mehr  dl 
„interessanten"    romantischen  Heldentj-pus ,   bekannte  und 
liebte  Stoffe  leihen  wirksame  Nuancen. 

Die  um  Ruthwen  gruppierten  Personen  erscheinen  on- 
glaublich  albern.  Aubray,  den  die  plötzliche  Wiederkehr  des 
Totgeglaubten  kaum  merklich  übeiTascht,  nimmt  es  ganz  ruhig 
hin,  dafs  der  Bräutigam  seiner  Schwester  ein  anderes  Mädchi 


i 
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zu  verführeu  sucht;  Malvina  erschrickt,  als  sie  Rntbwen  sieht, 
and  flüstert:  „le  fantöme  de  cette  uuit!",  um  sofort  all  das  zu 
Terg essen  und  hastig  in  die  Verbindung  zu  willigen.  Die 
Nebenpersonen  zeigen  schüchterne  Ansätze  zur  Individuali- 
sierung, doch  kommen  auch  sie  über  das  Althergebrachte  nicht 
hioaiie.  Wir  finden  die  abergläubische  Haushälterin,  den  ehr- 
lichen Pächter,  das  kokette  Landmädchen  und  den  eifer- 
süchtigen Tülpel  aus  der  komischen  Oper  in  kaum  rurändertom 
Kostüm  wieder.  Die  Situation,  dafs  sich  Lovette  zur  Hochzeit 
schmückt  und  den  Bräutigam  wegen  der  Verspätung  schilt, 
ist  geradezu  typisch  für  das  Singspiel  der  Zeit.  Die  alle- 
gorischen Figuren,  vor  allem  der  schützende  üenius  der  Liebe, 
sind  Gemeingut  des  franziisischen  Melodramas  und  haben  sich 
aus  diesem  den  Weg  in  das  Wiener  Volksstück  vor  und  naoli 
Baimund  gebahnt.  Die  Ijcene,  in  welcher  Oskar  als  alter 
Barde  erscheint  und  Lovette  im  Liede  warnt,  so  dafs  Ruthwen 
erregt  aufspringt  und  ihn  fortschaffen  läfst,  erinnert  mit  ihrer 
Absicht,  den  Vampyr  zu  entlarven,  an  die  Schauspielscene  im 
^Hamlet".  Das  Lied  selbst  lebt  mit  seinem  Refrain,  der  an 
eine  uralte  Allegorie')  erinnert,  noch  heute  im  französischen 
Volkslied  fort*):  „Gardez  vous,  jeune  fianctie,  de  l'amour  qui 
donne  la  mort." 

Die  Sprache  ist  höchst  unbeholfen,  hölzern  und  konven- 
tionell, während  die  Bühnenanweisungen  von  Kraftworten 
strotzen,  ja  uns  allein  ein  Bild  vun  den  Gemütsbewegungen 
der  handelnden  Personen  bieten.  Die  halbmusikaliache,  der 
Geberde  grofsen  Spielraum  gewährende  Form  des  Melodramas 
mag  dafür  als  Erklärung  gelten. 

So  merkwürdig  uns  der  Erfolg  der  Novelle  Polidoris 
anmutet,  so  sehr  erstaunen  wir  über  die  grofse  Popularität, 
die  der  Vampyratoff  durch  dieses  Theaterstück  errang.  Er 
drang  sogar  in  den  Cirkus,  wo  der  Pantomime  Mazurier  sich 
als    „Polichinel    Vampire"    produzierte,    wobei    freilich    alles 


')   VgL  Euphoriou   HI:   354«.   (Kökler-BoUe);    TV:  333  ff.   (U 
VI:  106  (Bolte);  YI:  761  (W.  Keller). 

")  Vgl.  ÜBsip  Sfhubiu.  Vollmondzaiiber.    Stuttgart  I8ft9.  S.  ac. 
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lochst  unblutig  und  heiter  zuging;  denn  „Polichinel  igt  die 
teBte  Seele  von  der  Welt,  und  er  heifst  Vampyr  blofs  dämm, 
1  ihn  seine  Feinde,  um  ihm  Händel  zuzuziehen,  für  einen 
'■■olchen  ausgeben."')  Und  eine  Cirkuascene,  in  der  eine  wirk- 
liche Vampyrtragödie  vorgeführt  wird,  hat  Paul  F^val  in  seiner 
köstlichen  Satirc  „La  ville  vampire"  in  parodistisch  düsteren 
Farben  geschildert. 

In  Deutschland  war  die  Polidoriache  Novelle  rasch  und 
freundlich  anfgencmmen  worden,*)  die  eigentliche  Nachwirkang 
ging  aber  von  dem  französischen  Melodrama  aus,  dessen  Be- 
kanntschaft den  deutschen  Leaem  1822  durch  eine  wenig 
selbständige  Übertragung  vermittelt  wurde.*)  Freilich  hat  der 
Übersetzer  L.  Ritter  die  unmittelbare  Quelle  seines  „roman- 
tischen SchauBpiels"  verschwiegen  und  so  den  Glauben  erweckt, 
es   sei   eine  Originalbearbeitung  der  „Byronschen"  ErzäUoiig, 


■)  BOrae,  Schilderungen  me  Paria  (182fi  und  1823).  13.  Polichinel 
Vampire. 

')  Eine  Analyse  und  teilweiee  Übersetzung  von  Böttiger  enchien  in 
der  „Abendzeitong",  Jg.  1819:  Nr.  106.  107;  eine  voUstindige  Übertragmig 
der  Buchausgabe:  Der  Vampyr.  Eine  EreShlung  aus  dem  Englischen  dea 
Lord  Byron.  N'ebst  einer  Schilderung  Beines  Aufenthaltes  in  Mytilene. 
Leipzig  1819,  —  Folgende  Übersetzungen  von  Byrons  Werken  enthalten  die 
Polidorifche  Novelle:  Byrons  Erzählungen  (in  Versen  und  Prosa)  mit  einem 
Versuch  Ober  de«  Dichters  Leben  und  Schriften  von  J.  V.  Adrian.  Frank- 
furt a.  U.  1820.  (Darin:  Der  Blutsauger.  ~  AnsEOg  aus  einem  Briefe  von 
Genf.);  Lord  Byrons  Poesien.  (In:  Taschenbibliothek  der  ausländischen 
Klassiker  in  neuen  Verdeutschungen.  Zwickau  1821—28.1  Im  V.  Bd. 
(von  Christian  Karl  Meifsner.  1821):  Der  Vampyr.  Auszug  ans  einem  Briefe, 
eine  Xacbricht  Über  Lord  Byrons  Aufenthalt  auf  der  Insel  Mytilene  enthaltend; 
und  sogar  noch:  Lord  Byrons  poetische  Werke.  Stuttgart.  Cotta.  1886 
bis  1888.  (Im  I!I.  Bd.  [1887):  Der  Vampyr.)  —  Byrons  „Fragment*  tat  nur 
in  wenige  deutsche  Ausgaben  aufgenommen:  Lord  Byrons  sammtliche  Werke. 
Stuttgart  1833.  In  VIL  Bd.  (von  Bernd  v.  Gnseck):  Ein  Fragment  (Darwell); 
Lord  Byrons  SOnimtliche  Werke  (von  Seubert).  Leipzig  18T4.  Im  m.  Bd.: 
Fragment. 

')  Der  Vampyr  oder  die  Todten-Braut,  romantisches  Schanspiel  in  drei 

Acten;  in  Verbindung  eines  Vorspiels:  Der  Traum  in  der  Fingalshohle ;  uuA 

einer  Erz&hlung  des  Lord  Byron.    Deutsch  bearbeitet  von  L.  Ritter.    Brann- 

-^weig  18SS.  ~  Diese  t^ersetning  kam  auch  auf  die  Bühne,  so  am  16.  Sept 

I  in  Linz;  vgl,  Bfiuerles  Thealerzeitnng,  Jg.  1823:  483. 
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obwohl  our  eine  kiDdiseh  triviale  Schlnfsatropbe  geietigea 
Eigentum  di^s  SchriftsteUerB  ist.  Die  ÜbersetBuug  ist  aufaer- 
urdeutlich  plump  und  stelltuweiee  sogar  fehlerhaft.  Ritter  hat 
dem  Humor  des  Originals  aufhelfen  zu  müssen  geglaubt;  er  hat 
daher  die  Reden  der  Nebenpersonen  unerträglich  breitgetreten 
und  die  ohnebin  nicht  allzu  flüssige  Sprache  des  Melodramas 
noch  schwerer  und  ungelenker  gemacht.  Die  schon  im  Original 
überreichen  Bühnenanweisungen  hat  er  recht  unnötig  vermehrt 
und  dabei  dem  Genius  der  Ehe  die  ÜSBianischc  Telyn  in  die 
Hand  gegeben,  offenbar  dorch  die  „Fingalshöhle"  dazu  be- 
wogen; auch  sonst  bemüht  er  sich,  oft  ganz  einfache  fran- 
zösiBohe  Fügungen  mit  OsBianischera  Pathos  wiederzugeben  und 
zu  variieren,  wie  denn  nicht  selten  die  hölzerne  Rede  in  jam- 
bischem Rhythmus  einherstolpert.  Wie  die  Ossianisuben  Re- 
minisceuzen  das  schottische  Kostüm  lebhafter  zur  Anschauung 
bringen  sollen,  so  erscheint  auch  im  zweiten  Auftritt  des 
zweiten  Aktes  Edgar  mit  einigen  „Bergsehotteu",  während  das 
Original  das  Lokal  des  Stückes  nur  in  den  Personen-  und 
Ortsnamen  andeutet.  Auch  der  phantastische  Titel  nach  dem 
Prolog  nabenthenerliches  Fantasie-Gemälde  in  drei  Handlungen" 
stammt  von  Ritter. 

Diese  höchst  mangelhafte  Übersetzung  war  die  Grund- 
lage für  die  Textdichtungen  der  beiden  Opern,  von  denen  die 
eine  die  Gestalt  des  Yampyrs  bis  auf  unsere  Tage  lebendig 
erhalten  hat. 

Operndichtungen. 

Schon  Kodier  hat  erkannt,  wie  sehr  die  scharf  kon- 
trastierende, wenn  auch  nicht  tiefgehende  Charakteristik  des 
„Vampyre"  nach  Musik  verlangt,  wie  dürftig  sich  die  rohen 
scenischen  Effekte  ausnehmen,  wenn  nicht  das  Orchester  die 
Zuhörer  in  die  richtige,  bängliche  Stimmung  bringt.  So  hat 
denn  Polidoris  Novelle  den  fast  gleichzeitig  entstandenen  Melo- 
dramen von  Alex.  Piccini  und  von  Joseph  Hart,')  dem  Erfinder 

')  The  vampyre.  Loiidun  1820.  —  Die  Oper  des  neapolitanischen 
Hüdekomponigt«!)  SiWestru  di  PhIidh  „I  vampiri"  (It^OI)  oder  1812j  blieb  mir 
unbekannt.  Martin  Josephe  Men^ala  „Le  vampire".  komische  Oper  in  eiaem 
Akt,  aufgeführt  Gent  1.  März  1826,  gebt  ofTenbar  auf  die  noch  zu  besprechende 
Paiodie  Scribes  rorllck. 

XVII.    Bock,  DM  VuipTTirtgCD.  7 
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<ie«  JLaneier*.  ak  GnmdLige  gedient,  to  hax  me  als  Quelle 
der  Opern  Ton  Manclmer  nml  Lindpaintner  herramgende 
Bedentan;  in  der  Muikgeachiekte  erlanet. 

Wie  es  niekt  nnr  in  der  Operalitteimtnr  so  hävfig  der 
Fall  ist,  erschienen  die  beiden  Komponisten  ^eichaeitig  mit 
demselben  Stoff  ror  dem  Pnbliknm.  Freiliek  bat  Manebner 
seine  Oper  riel  frUber  in  Angriff  genommen  als  der  Stutt- 
garter Hofkapellmeister.  Am  3.  Jnli  IBX  briratete  er  die 
Sängerin  Marianne  Woblbrück  nnd  am  nicbsten  Tage  acbon 
beriet  er  mit  ihrem  Bmder.  dem  Sehanspieler  nnd  ^leater- 
dichter  Wilhelm  Angnst  Wohlbrfick.  den  Plan  an  der  Oper 
«Der  YampTT^.  Die  Dichtung  machte  tiots  wiedetbolter 
Mahnungen  Ton  Seiten  des  Komponisten  nur  langsame  Fort- 
schritte ;  die  ersten  Scenen  wurden  fertig,  als  Marsebner  gerade 
Torfibergehend  in  Magdeburg  wohnte,  und  hier  wurden  sie  auf 
dem  Friedhofe,  dem  Lieblingsaufenthalte  des  Kfinstlers,  kom- 
poniert. Im  September  1827  war  die  Dichtung,  Anfang  1828  die 
Partitur  Yollendet.  Am  28.^)  Mars  1828  kam  die  „grofse  roman- 
tische Oper^  zum  erstenmal  in  Leipzig  zur  Aufffihrung. 

Das  Textbuch  schliefst  sich  ziemlich  genau,  selbst  in 
Einzelheiten,  an  Ritters  Übersetzung  des  französischen  Melo- 
dramas an,  doch  greift  es  in  wesentlichen  Punkten  auf  Polidori 
zurück,  mehr  freilich,  um  den  technischen  Ansprüchen  der 
Oper  zu  genfigen,  als  aus  ästhetischen  Gründen.  So  ist  zwar 
das  Lokal  des  Prologs  beibehalten,  aber  an  die  Stelle  des 
steifen  Dialogs  zwischen  den  beiden  Genien  und  der  stummen 
Scene  Buthwens  vor  der  schlafenden  Malwina  tritt  ein  wilder 
Hexensabbath,  auf  welchem  der  pYampyrmeister"  dem  Lord 
Suthwen  ein  weiteres  Jahr  bewilligt,  „wenn  bis  künftige  Mitter- 
nacht er  drei  Opfer  uns  gebracht".  Und  nun  folgt  eine  Yer- 
führungsscene,  deren  grausiger  Schlufs  vollständig  der  Janthe- 
Episode  in  Polidoris  Novelle  entspricht;  Buthwen  wird  ver- 
«-•mdet  und  erzählt  seinem  Freunde  Aubray,  der  zufällig 
hty  eine  Geschichte  von  Räubern,  die  ihn  überfallen 
Aubray  legt  ihn  auf  eine  mondbeglänzte  Anhöhe, 
«   trotz    einer    furchtbaren    Ahnung,     24    Standen    zu 

)  Midi  Ofovef  Diciioiinary  of  miisic  and  musidans.  Nach  andern  am  29. 


Bchweigen,  und  vor  unaeren  Augen  wird  Ruthwen  vom  Monde 
wieder  erweckt.  Das  zweite  Opfer  des  Vampyrs  soll  Aubrays 
Geliebte  Malwina  werden,  deren  Vater,  der  Lord  von  Davenaut, 
ihr  den  rif^rafeu  von  Marsden"  bestimmt  bat.  Die  Änderung 
war  nötig,  um  in  dem  Liebbaber  Aubray  eine  erste  Tenor- 
roUe  zu  schaffen  und  so  den  Opemanfordeningen  zu  ge- 
nügen. Aubray  wird  durch  die  Mahnung  „Gedenk'  an  deinen 
Schwur!"  in  Schweigen  gehalten,  und  der  weitere  Verlauf 
ist  nun  vMlig  identisch  mit  der  Handlung  des  Melodramas, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Emmy  (Lovette)  von  Rnthwen 
getötet  wird ,  dafs  Davenaut  von  dieser  That  und  von 
Rathwens  abermaligem  Tode  nichts  erfährt;  das  mufste  so  sein, 
um  die  Spannung  zn  erhöhen,  da  ja  Rutbwen  drei  Bräate 
opfern  soll. 

Im  allgemeinen  weist  die  Dichtnng  einen  grofsen  Port- 
schritt gegenüber  dem  französischen  Melodrama  auf,  wenn 
auch  die  Häufung  der  Greuelthaten  des  Vampyrs  allzu  sehr 
abstöfst.  Neben  den  wirklich  vorzüglich  gelungenen  Volks- 
scenen  des  zweiten  Aktes  ist  die  gröfsere  Wirkung  haupt- 
sächlich der  Vertiefung  des  Hauptcbarakters  zu  danken. 
Während  Polidori  sich  überhaupt  nicht  bemüht,  eine  psycho- 
logische Erklärung  für  den  Blutdurst  des  Vampyrs  zu  gebt 
und  während  die  französischen  Autoren  eine  solche  nur  äufser 
lieh  andenten,  indem  sie  Butbwen  bei  der  Erwähnung  der 
ersten  Tagesstunde  Bebändernd  flüstern  lassen:  „Une  heure  .  .  .", 
hat  der  Dichtet  des  Opembncbes  den  glücklichen  Gedanken 
gehabt,  den  berühmten  Flucb  ans  dem  „Giaonr"  in  seine 
Dichtung  aufzunehmen  und  seinem  Vampyr  wenigstens  zum 
Teil  jene  Grausamkeit  wider  Willen  zu  verleihen,  deren  ganze 
Tragik  in  den  erschütternden,  von  Wohlbrück  frei,  aber  vot- 
trefflich übersetzten  Worten  Byrons  enthalten  ist: 

Htm  gehst  da,  ein  grausiger  Leichnam,  einher, 
Bestimmt,  dich  vom  Blute  derer  zu  Dahren. 
Die  dich  am  meisleD  üehen  nnd  ehren; 
Im  Innern  traget  du  verzehrende  Glut 
Bei  deinem  Leben  hatt'et  du  geschworen: 
Was  durch  dich  lebt,  ist  durch  dich  verloren ; 
Der  Gattin,  der  Söhne,  der  Töchter  Blut, 
Eh  stillet  zuerst  deine  scheofflliche  Wut, 


■t 
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^^  Uod  Tor  ihrem  Ende  erkennen  sie  dich  ^^^H 

^K  Und  flucben  dir  —  lud  Terdtunmea  sieb !  ^^^H 

^V  Doch  WSB  dir  auf  ErdcD  du  Teuerste  war,  ^^^H 

^^P  Ein  liebliches  Mädchen  mit  lockigem  Haar,  ^^^H 

^V  Schmiegt  bittend  die  kleinen  Hündchen  nm  dich.  ^^^H 

^^L  Die  Thränen  ins  helle  Augleu  ihr  treten.  ^^H 

^^L  Sie  lallet:  Tater,  ver^ubone  mich,  ^^^| 

^^r  Ich  will  aaf  Erden  fUr  dich  beten  [  ^^^U 

^V  Du  siebst  ihr  ins  unschuldig  fromme  Gesicht, 

^V'  Du  mächtest  gern  scbonen  und  kannst  es  doch  nicht!') 

^m-  Es  reiEt  dich  der  Teufel,  es  treibt  dich  die  Wut, 

^^  Du  muTit  es  saugen,  das  teure  Blut!  ^^_ 

^L  So  lobst  du.  bis  du  zur  Hölle  IShrst,  ^^^| 

^K  Der  du  auf  ewig  nun  angehörst;  ^^^H 

^V  Selbst  dort  noch  weichet  vor  deinem  Blick  ^^^| 

^V  Die  Schar  der  Verworfuea  mit  Schrecken  mrück: 

^H  Denn  gegen  dich  sind  sie  engclrein, 

^*-  Und  der  Verdammte  bist  du  allein!  — 

Es  ist  dem  Opemdicliter  nicht  gelungen,  diese  prachtvolle 
CharakteriBtik  praktisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Im  Gnmde 
erscheint  Huthwen  so  Don  Juan-mäfsig  wie  sein  französisches 
Vorbild,  ohne  anders  als  durch  Äurserlichkeiten  einen  schanrigea 
Eindruck  hervorzurufen;  nur  seine  erste  Arie  mit  ihrem 
dämonisch- dithyrambischen  Feuer  macht  eine  rühmliche  Auß- 
nahme.  Die  Übrigen  Hauptpersonen  sind  ziemlich  schablonenhaft 
gezeichnet,  besonders  matt  die  erste  Liebhaberin.  Wieder  wird 
hier  das  Muster  von  Mozarts  „Don  Juan"  bestimmend.  Aubray 
tritt   mit   seiner  Verwandlung   in    den  Geliebten  Malwinas   in 

')  Schon  Goethes  „Braut  von  Korinth"  kennt  dieses  Motiv: 
Noch  den  schon  verlornen  Mann  zn  lieben 
Und  zu  saugen  seines  Herzens  Blut. 
and  Scribe  hat  in  einer  hübschen  komischen  Oper,  „Le  lonp-garou"  Paris  16S7 
(mit  Uaz^res),  deDselben  Gedanken   seinem   falschen  Wcrwotf  in  den  Mond 

'  Oui,  ditns  mon  Bort  funeste, 

Tout  change,  bormia  mon  coaur; 
Et  l'amour  qui  me  reste 
Donble  encore  mon  malheur. 

'gl  F.  Dahn,  Werke  WU  (1898J:  233  „Der  Vampyr": 
—  Und  ans  Schmerz  nm  sie  vergeh'  ich :  —  doch  sie  lassen  kann  ich  nicht !  — 
Ja,  ich  weifs,  mein  Hauch  ist  Sterben,  ja,  ich  weifs,  mein  Kufs  ist  Tod: 
Dennoch  drück'  ich  das  Verderben  auf  die  Lippen  voll  und  roL 


die  Nachfolgerschaft  des  Mozartschcn  Ottavio ,  und  damit 
ist  ihm  seine  Aufgabe  zugewiesen:  die  Enthüllung  des  Vampyrs, 
Und  wie  in  der  klassischen  Oper  die  Nebenhandlung  kräftig 
in  die  Haupthandlung  eingreift,  wie  Elvira  das  Bauernmädchen 
vor  Don  Juan  warnt,  wie  die  drei  Gegner  Don  Juans  Maaetto 
bei  der  Verfolgung  unterstützen,  so  warnt  Anbray  den  eifer- 
süchtigen Bräutigam  vor  dem  liebelttstemen  Ruthwen.  Aus- 
schliefsliehes  Eigentum  Wohlbrücks  sind  die  kftatlich  be- 
handelten Nebenfiguren,  unter  denen  sich  einige  Kabinettstücke 
finden,  wie  das  Trinkerquartett  und  die  keifende  Frau  Blunt. 
Freilich  hat  hier  Marschners  humorstrotzende  Mnsik  vieles  in 
ein  besseres  Liebt  gerückt. 

Die  Sprache  ist  recht  glücklich  bebandelt,  meistens  volks- 
tümlich und  derb,  doch  auch  zu  höchstem  Pathos  der  Ver- 
zweiflung und  Wut  gesteigert  oder  in  Leidenschaft  der  Liebe 
veredelt.  Vor  allem  merkt  man  den  grofsen  Fortschritt  gegen- 
über Ritter  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo  die  Übersetzung 
des  Melodramas  genau  nachgebildet  ist;  die  Diktion  zeigt 
viel  mehr  G-ewandtheit  und  Flufs  als  die  plumpe,  weitschweifige 
Weise  Ritters. 

Die  eigenartige  Mischung  von  dämonischer  Düsterkeit 
und  volkstümlichem  Humor  in  Marschners  musikaliscbem  Wesen 
hat  den  „Vampyr"  zu  einem  vollen  Erfolge  geführt.  Der 
musikalische  und  dramatische  Einflufs  der  Oper  war  ein  aufaer- 
ordentlicber  und  lärat  sich  am  besten  daran  ermessen,  wie 
sehr  Richard  Wagners  erste  Meisteroper  „Der  fliegende 
Holländer"  ihren  Spuren  gefolgt  ist.  Die  Ähnlichkeit  ist  eine 
flcbl^ende.  Hier  wie  dort  ein  dämonischer  Held,  dem  ein 
Weib  Erlösung  bringt;  hier  ein  gespenstischer  Toter,  der  sich 
nach  dem  Leben,  dort  ein  gespenstischer  Lebender,  der  sich 
nach  dem  Tode  sehnt;  freilich  ist  dieser  dadurch  auf  eine  viel 
höhere  ethische  Stufe  gehoben,  dafs  er  Erlösung  durch  Treue 
sucht,  während  jenen  die  Untreue  der  Frauen  vor  dem  Tode 
sichert.  Hier  wie  dort  femer  ein  leichtsinniger  Vater,  der 
seine  Tochter  dem  vornehmen  Fremden  schenkt,  ein  zurück- 
gesetzter Liebhaber,  der  alles  versucht,  um  den  Eindringling 
zu  entlarven.  Nur  die  Franengestalt  ist  gründlich  anders 
geworden    mit    der   Aufgabe,    die    ihr    zugefallen    ist.      Nicht 
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'ofane  dafa  die  Namen  der  Autoren  genannt  wurden.')  Der 
Erfolg  scheint  gleichwohl  ein  bedeutender  gewesen  zu  aein, 
denn  drei  Jahre  später  wurde  das  Stück  wieder  ins  Repertoire 
aufgenommen  und  erzielte  eine  Reihe  von  vollen  Häusern. 
Aus  der  Zeit  dieser  Reprisen  haben  wir  eine  ausführliche, 
höchst  anschauliche  Schilderung  der  Aufführung  von  Alexandre 
Dumas,*)  auf  den  dieses  Stück  bei  seinem  überhaupt  ersten 
Theaterbesuch  nnanslüschlichen  Eindruck  machte.  Er  erzählt 
von  der  Glanzleistung  des  Schauspielers  Philippe  als  Ruthwen, 
dem  später  die  Geistlichkeit  ein  christliches  Begräbnis  ver- 
weigerte, weil  er  ao  gottlose  Rollen  gespielt  habe,*)  und  dessen 
Sarg  eine  Volksmenge  nach  den  Tuilerien  trug,  um  von  Karl  X. 
eine  Vermittlung  zu  verlangen.  Philippes  Freunde  wurden 
abgewiesen,  und  Dumas*)  meint:  „et  qui  dit  qu'un  des  nuages 
qui  occasionn&rent  la  tempete  du  27  juillet  1830  ne  s'etait 
pas  formö  le  18  oetobre  1824  [das  war  der  Tag  des  Leichen- 
begängnisses] ?"  Wie  diese  Scene  ein  Vorklang  der  politischen 
Revolution,  so  war  die  Aufführung  des  Melodramas  selbst 
eine  Vorläuferin  jenes  denkwürdigen  25.  Februar,  an  dem 
wieder  im  Jahre  18.30  die  Premiere  von  Victor  Hugos  „Heruani" 
den  gewaltigen  litteravischen  Umsturz  in  der  dramatischen 
Dichtung  Frankreichs  einleitete. 

Die  Autoren  haben  nicht  ohne  Erfolg  den  Versuch  unter- 
nommen, die  räumlich  und  zeitlich  weit  ausgedehnte  Handlang 
der  Novelle  zu  konzentrieren.     Das  Stück  eröffnet  ein  Prolog 


')  Le  Vampire,  Mflodrame  en  trois  Actes,  avee  un  prologne,  par  MM***. 
PariB  isao. 

»)  MCB  lUmoirtB.  PariB  I8Ö7.  III:  140-193.  Dumas  erzählt  auch 
Dach  Calmet,  aber  freilich  mit  viektt  GedächtniBfehlem,  die  Yampyrgeschichteii 
TOD   1725  und  1732. 

')  Schon  der  Terfaeser  der  ,.Hi9toire  des  vompires  et  des  npectrea  mal- 
faieans",  Paris  ISaO,  wundert  sich  darüber,  dafs  die  Regierung  ein  so  un- 
morallBcheH  nad  gottlosea  StUck  zur  AufTlthniog  zugelassen  habe :  „Le  Vampire 
Buthtren  veut  violer  ou  aucer  dans  leg  couliasee  une  jeuue  hauche  qui  fuit 
devant  lui  8ur  le  tbHtre:  cctte  Situation  eet-elle  morale?  ....  Toute  U 
piöce  reprSseutc  indirectemeot  Diea  comme  un  etre  fälble  ou  odieux  qui  aban- 
doDne  lü  monde  nux  g^nies  de  renfer".    (S.  371.) 


*)a 


..  0-  S.  . 
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spondent  für  deutsche  Zeitungen  nach  Paris,  um  nie  mehr 
zurückzukehren.  Unter  seinen  zahlreichen  Theaterstücken  be- 
findet sich  neben  Operntexten ,  ernsten  Dramen  und  oft 
satirischen  Lustspielen  vor  allem  eine  Reihe  theaterkräftiger 
Posaen  und  Volksstücke,  von  denen  eines  („Der  Fasching  in 
München  im  Jahre  1 780  oder  der  Metzgersprung"  UUnchen  1829) 
heute  noch  als  „Viehhändler  aus  Oberöaterreich"  (von  Kaiser 
bearbeitet)  auf  der  Wiener  Bühne  lebt.  Schon  am  18.  De- 
zember 1822  wurde  eine  Bearbeitung  von  Ritters  Melodrama 
aus  seiner  Feder  am  Isarthortheater  in  München  aufgeführt,*) 
die  er  1828  für  Lindpaintner  umarbeitete.  Sein  Text  hebt 
sich  mit  einem  Bück  über  alle  andern  dramatischen  Bear- 
beitungen des  Stoffes.  Er  verschmäht  in  der  zweiten  Fassung 
die  ballettmäfsige  Einleitangssccne  in  der  Höhle  und  schildert 
sofort  mit  prächtiger  Charakterisierung  die  Feststimmung  der 
liandleute ,  das  Entsetzen  bei  der  Nachricht  von  Isoldens 
(=  Malwina)  Verschwinden  und  Graf  Hippolyts  (=  Aubray) 
mutige  Liebe.  Isolde  kommt  zui-ück  und  erzählt  den  Traum, 
den  sie  in  der  Höhle  gehabt.  Es  werden  die  Vorbereitungen  zur 
Hochzeit  mit  Hippolyt  getroffen,  obwohl  Isolde  das  Phantom 
ihres  Traumes  liebt  und  der  Vater  sie  einst  dem  toten  Äubri 
(=  Ruthwen)  bestimmt  hatte.  Als  dieser  erscheint,  entscheidet 
sich  Isolde  fest  und  begeistert  für  ihn.  Die  nächsten  Scenen 
entsprechen  ganz  dem  Melodrama,  aber  alles  ist  voll  Leben 
and  Bewegung,  und  an  die  Stelle  des  albernen  Ehegenius  tritt 
Hippolyt  als  Warner.  Lorettens  kurzer  Seelenkampf  ist  weniger 
tief,  aber  ebenso  wahr  wie  der  Isoldens  gezeichnet,  die  magische 
Gewalt  Aubris  wirkt  auch  auf  sie.  Hippolyt  schiefst  Aubri 
nieder,  wie  dieser  gerade  Lorette  entführen  will ;  Port  d'Amour 
(der  Vater  Isoldens)  vertritt  nun  die  Stelle  Äubrays  im  Melo- 
drama. Im  dritten  Akt  zeigt  sich  Hei  gel  psychologischer 
Schilderung  gewachsen;  so  in  der  Scene,  in  welcher  Hippolyt 
Isolden  den  Mord  gesteht  und  sie  trotz  ihres  tiefen  Absehens 

')  Ein  Uhr!  Romantiscbei  Schauspiel  mit  Uusik  in  3  Akten,  nach  der 
BrzUilang:  tbe  Vampyr  tod  Lord  Byron,  nebst  einem  Vorspiele:  Der  Tranm 
in  der  Vampyrs-HöUe  bey  Portamour.  (Theaterzettel  des  iHarthortheatere  vom 
16.  Dezember  162ä.)  Das  damals  benoaders  in  Wieu  ijehr  beliebt«  Meludrauia 
„One  oVIock!"  von  Lewis  (1611)  hat  wohl  die  Wahl  dea  Titels  beeinflufst. 
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von   der   alten   Liebe    ergriffen    wird.     Sie   nehmen   Abachied 
auf  ewig,  und  Isoldens  Gebet  verschafft  ihr  Erleuchtung:   „Da^ 
Ungeheuer,  das  mich  verfolgt  mit   wilder  Gier  —  o  Schrecken 
und  Grauen!    ist?  —  ist  —   ein  Vampyrt"     Aubri  hrtrt  diese 
Worte;  er  will  Isolde  an  sich  reifsen.    Portd'Amour  kämpft  mit 
ihm.     In  furchtbarer  Steigerung  naht  die  Stunde  der  Vernich- 
tung für  Aubri,  dessen  ganze  dämonische  Natur  sich  offenbart. 
„Atramidur  fällt  nicht  allein!"  ruft  er  —  aber  ea  ist  zu  spät. 
Furien  umgrinsen  ihn,  und  er  versinkt,  während  das  Gebäude 
krachend  zusammenstürzt.  Auf  den  Trümmern  vereinigen  sich  die 
Landleute  mit  dem  geretteten  Brautpaare  zu  inbrünstigem  Gebet.   I 
Heigel  hat  es  weit  besser  als  alle   seine  Vorgänger  ver^  J 
standen,    den   Stoff   mit   dein    Gehalt    zu   erfüllen,    der   aUtsiu  J 
unser  Interesse  für  die  grauenhafte  Handlung  erwecken  kann: 
mit  dämonischer  Kraft.     Aubri  (Heigel  hat  den  Namen  wahi^  j 
Bcheinlich    in    Anlehnung    an    Aubray     gewählt    und    damit,  I 
wenigstens  für  unser  Gefühl-  glücklich  die  überirdische  Natur  | 
des  Vampyrs  bezeichnet)   ist  von    altem  Anfang   an  mit  über-  1 
menschlicher  Gewalt  ausgestattet.     Nicht  nur  Isolden  erscheint  | 
^,  er,  auch  Port  d'Amour  sieht  ihn  im  Traume.     Auf  die  Frauen  j 

■  wirkt   er   mit   magischer   Gewalt.     „Ha,    wie   so    bleich 
I  bleich  und  doch  so  achfin!"   ruft  auch  Lorette,  wie  sie  ihn  zum  1 

■  erstenmal  sieht.  Und  wenn  sie  sich  ihm  zu  entziehen  wagt, 
B  so  zwingt  er  sie  durch  unwiderstehlichen  Zauber;  und  am 
I'  Schlüsse  bricht  seine  Verzweiflung  in  elementarer  Leidenschait 
I  aus.  Ein  entsetzliches  Ringen  beginnt.  Er  sucht  Isolde  ihrem 
K  Vater  zu  entreifsen.  „Verzweifelnd  nach  ihnen  strebend"  wird  | 
r  er  von  den  hflUischen  Gewalten  erfafst  und  hinabgezogen. 
V.  Wie  der  Vampyr  ein  glaubhafter  Dämon,  so  ist  Isolde  j 
I  ein  individuell  gezeichnetes  Weib.  Sie  ist  von  einer  geheimnia*  | 
t  vollen  Liebe  zu  der  schönen  Traumerscheinung  erfafst,  „ver-  1 
\  botene  Triebe  reifsen  ihr  Herz  in  den  Abgrund",  und  als  Aubri  j 
l                  ihre  Hand  begehrt,   ruft  sie,    ,.wie   aus  Träumen    urwachend" 

I 


Non  wohl!  ea  aeyt  es  mufa  geschehen; 
Mich  dränget  eine  hOb'ce  Stacht, 
und  sollt'  ich  trostloB  iintergeheo. 
Und  sinken  in  die  ew'ge  Nacht  — 
Was  in  mir  glüht,  bekenn'  ich  Isut: 
Nur  diesem  —  geb'  ich  mich  als  Braut  1 
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Aber  nach  der  Scene   mit  Hippolyt,    als  die  alte,  menachliche 
Liebe  mit  den   magischen  Gewalten  kämpft,   die  sie  gefangen 
halten,    da  ertönt  eine  sanfte  Melodie  „gleichsam  aus  hfiberen 
Sphären.     Isolde  bleibt  in  höchster  Spannung  knien,  ihre  Be- 
wegungen zeugen  von  dem  Kampfe  ihres  Innern  zwischen  Trug, 
Wahrheit,  Höllenzauber  und  Himmel  sgewalt". 
Ein  8&aft«r  Stern  auH  tiefster  Nacht, 
Der,  wie  der  Sonne  beides  Licht, 
Die  Wolken  meines  Wahns  durchbricht. 
Erleuchtet  mich  durch  Gottes  Macht. 
Heil  mir,  es  tagt,  —  der  bliee  Traum 
Verfliefst  vor  meinem  Blick  wie  Schaum; 
Und  in  dem  Heriien  golterfWU 
Strahlt  mild  und  rein  der  Tug:end  Bild. 

Auch  die  anderen  Personen  sind  kräftig  und  charakte- 
riatisch  gezeichnet.  Port  d'Amour  ist  kein  Theatervater  wie 
Davenaut.  Er  willigt  gern  in  die  Ehe  mit  Hippolj't,  da  ja 
Aubri  nach  seiner  Meinung  tot  ist,  und  freut  sich  über  Isoldens 
Entscheidung,  als  sie  Aubri  vorzieht.  Aber  schou  das  Benehmen 
des  Grafen  gegen  Lorette  flöfst  ihm  Besorgnis  ein,  und  am 
Schlüsse  erkennt  er  entsetzt  seine  wahre  Art ; 

Was  Heb'  ich,  du  und  Immer  du. 

Durch  eine  flustre  HällemnBcht 

Zum  zweiteumnl  dem  Urab  entstiegen! 

Hippolyt  ist  mutig  und  leidenschaftlich,  grofs  in  seiner  Ent- 
sagung, nachdem  er  Aubri  getötet.  Er  steht  aber  am  stärksten 
in  Abhängigkeit  von  Figuren  aus  dem  „Don  Juan",  dessen 
Einflufs  auf  die  Varapyroper  wir  bereits  mehrfach  beobachten 
konnten.  Seine  phiUströse  Warnerrolle  ist  deutlich  nach 
Elvirens  Muster  gebildet,  während  er  andererseits  Lorettene 
Ehre  schützt,  wie  denn  auch  Ottavio  bei  Zerlinens  Hilferuf 
zum  Schwerte  greift.  —  Lorette  hat  im  Gegensatz  zu  den  ent- 
sprechenden Pei-sonen  bei  Marschner  und  im  französischen 
Melodrama  sentimentale  Züge,  und  ihr  hat  der  Dichter  eine 
safsliche  Cavatine  in  den  Mund  gelegt,  deren  leichter  Flufs 
aber   die  Sprachgewandtheit  Heigels   im   besten  Lichte   zeigt : 

Wo  der  holde  Frühling  lächelt. 
Wo  ein  sanfter  West  uns  fSchelt, 
Da  ist  sicher  Amor  auch. 


I 

I 
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Aus  den  Blnmenkelchen  nickend, 
uns  mit  Blumenduft  entzückend, 
Flüstert  Liebe  jeder  Hauch. 
Wo  nur  eine  Quelle  rauschet, 
Fliehet  schnell,  denn  Amor  lauschet 
Unter  jedem  Blütenstrauch. 
Blinkt  nun  erst  der  Mond  hernieder, 
Flöten  Nachtigallen  Lieder, 
Schweigt  des  Tages  lauter  Scherz, 
Kommt  die  Nacht  in  stiller  Feier, 
Hüllt  uns  in  den  Zauberschleier, 
Wer,  wer  rettet  dann  das  Herz? 
Brechen  mufs  es,  untergehen, 
Unter  Sehnen,  unter  Wehen 
In  der  Liebe  süfsem  Schmerz. 

Der  Schlofsgärtner  Etienne  warnt  in  einer  Gegenstrophe: 

Frtlhling  hat  bald  ausgelächelt, 
Sturmwind  saust,  wo  West  gef&chelt, 
Eisig  weht  sein  starrer  Hauch. 
Wo  der  Zeiten  Fittig  rauschet, 
Flieht  die  Jugend,  Eeue  lauschet 
Unter  jedem  Domenstrauch. 
Dräuend  blickt  der  Himmel  nieder, 
Uhus  heulen  Totenlieder  — 
Sprich,  wer  rettet  dann  dein  Herz? 
Brechen  muTs  es,  untergehen, 
Und  für  jegliches  Vergehen 
Trifft  dich  der  Verzweiflung  Schmerz. 

Wie  schon  diese  Proben  zeigen,  verfügt  der  Dichter  über 
ein  starkes  Formtalent,  das  ihn  nur  ab  und  zu  zum  Übermafs 
verleitet.  Aber  die  Sprache  ist  durchweg  edel  und  inhaltsreich 
und  hält  sich  ebenso  fern  von  den  Banalitäten  des  französischen 
Melodrams  wie  von  der  volkstümlichen  Derbheit  Wohlbrücks. 
Das  bedeutet  freilich  auch  zugleich  einen  Verzicht  auf  das 
humoristische  Element,  das  Marschners  Oper  so  sehr  auszeichnet, 
und  so  ist  denn  Etienne  die  einzige  Figur  des  Stückes,  der 
einige  komische  Züge  angefügt  sind.  Die  Stimmung  der 
Dichtung  ist  daher  eine  viel  einh,eitlichere,  heroisch-sentimentale. 
Selbst  dem  Bräutigam  Lorettens,  den  die  andern  Bearbeitungen 
in  seiner  Eifersucht  etwas  tölpelhaft  zeichnen ,  wird  ein 
schwärmerisches  Frühlingslied  in  den  Mund  gelegt. 
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Dieser  strengen  äufseren  Form  entspricht  die  innere. 
Die  Handlung  ist  wie  aus  einem  Gafa,  alles  NebensUchliche 
ist  weggelassen,  die  Motive  klar  herausgearbeitet.  Die  Dar- 
stellung des  Dämonischen  in  der  Natur  des  Vainpyrs,  das  die 
andern  Bearbeiter  durch  scenische  Effekte  oder  nur  durch  die 
Deklamation  einer  Arie  zur  AnHchauung  zu  bringen  imstande 
waren,  wird  ohne  äufserliche  Mittel  vollständig  erreicht.  Der 
Dichter  verzichtet  sogar  auf  das  wirksame  schottische  Lokal 
und  verlegt  die  Scene  in  die  heitere  Provence,  vielleicht  im 
Anschlufs  an  Scribes  „Loup-garou",  dessen  Einflufs  auch  sonst 
hie  und  da  wirksam  scheint.  Heigel  versucht  nicht  wie  Wohl- 
brück, unsere  Sympathie  für  den  Dämon  zu  gewinnen,  im 
Gegenteil,  er  stellt  ihn  als  einen  Elementargeist  den  Menschen 
des  Stückes  schroff  gegenüber.  Kur  das  Schicksal  des  Liebes- 
paars soll  uns  interessieren;  Aabri,  die  gewaltige  Verkörperung 
des  bösen  Prinzips,  hat  nur  so  lange  Macht,  als  er  in  Isoldens 
Herzen  thront.  Ist  seine  magische  Kraft  gebrochen,  so  ist 
auch  sein  Ende  besiegelt.  ^  So  ist  es  Heigel  gelungen,  das 
Unglück,  das  die  Heldin  in  den  andern  Dichtungen  roh 
und  sinnlos  trifft,  durch  eine  innere  Verschuldung  Isoldens 
zu  motivieren;  ihre  Ruhe  wird  bedroht,  weil  sie  nicht  die 
Kraft  besafs,  das  Phantom  ihrer  Tränme  aus  ihrem  Herzen 
zu  bannen.  Wie  sie  aber  in  der  alten  Liebe  zu  Hippolyt  und 
in  festem  Gottvertrauen  eine  sichere  Stütze  findet,  da  weicht 
die  Wolke  von  ihren  Augen,  und  sie  erkennt  das  Ungeheuer. 

Mit  psychologischem  Feinsinn  hat  Heigel  den  tragischen 
Konflikt  in  die  Seele  Isoldens  gelegt  und  so  erst  ein  Drama 
ans  dem  Vampyrstoffe  geschaffen.  Leider  fand  er  keinen 
entsprechend  begabten  Komponisten.  Lindpaintners  spiefs- 
bürgerliche  Musik  hat  die  Dichtung  vernichtet,  — 

Noch  einmal  hat  der  Vampyrstoff  musikalisober  Behand- 
lung gedient,  in  dem  am  2b.  Mai  1857  in  Berlin  zuerst  ge- 
spielten „komischen  (I)  Zauber-Ballet"  „Morgano"')  von  Paul 
Taglioni,  das  mit  der  Musik  von  J.  Hertel  seinerzeit  viel  auf- 
geführt wurde.  Die  Handlung  ist  nach  Ungarn  und  in  die  Zeit 
des  dreifsigjährigen  Krieges  verlegt  und  mit  mannigfachem 
Detail  aufgeputzt;  so  tanzt  Elsa  (=  Malwina-Isolde)  im  6.  Bild 

0  In  4  Akten  und  7  Bildern.    Berlin  o.  J. 
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mit  den  YampTren  in  ihrem  Zauberschlosse  einen  teuflisch 
wilden  Reigen,  bis  sie  durch  ihren  Greliebten  Retzka  gerettet, 
der  Vampyr  Morgano  mit  einem  geweihten  Dolch  getötet  wird. 
Taglioni  nennt  selbst  Marschners  Oper  als  seine  hauptsächliche 
Quelle.*)  — 

Betrachten  wir  die  YampjTopem  im  Zusammenhange,  so 
bemerken  wir  schon  hier,  dafs  der  eigentliche  Held  der  eng- 
lischen Novelle,  Aubrey,  mehr  oder  weniger  in  den  Hintergrund 
tritt  und  der  Vampyr,  der  Züge  von  verwandten  dämonischen 
Figuren  annimmt,  das  Hauptinteresse  erregt.  Seine  Schicksale 
werden  betrachtet,  und  Polidoris  leidender  Held  wird  nur  eine 
Episode  im  Leben  des  „interessanten''  Vampyrs.  Besonders 
deutlich  ist  diese  Rollenverteilung  bei  Wohlbrtick,  während 
Heigel  sich  enger  an  sein  Vorbild  anschliefst. 

Der  weibliche  Vampyr.*) 

Schon  die  „Braut  von  Korinth"  hat  uns  einen  weiblichen 
Vampyr  repräsentiert  und  dabei  an  eine  der  vielen  Sagen  an- 
geknüpft, in  denen  tote  Frauen  zurückkehren  und  mit  ihren 
Ehegatten  das  alte  Leben  fortsetzei^.  Nach  dem  Erscheinen 
der  Polidorischen  Novelle  lag  es  nahe,  die  Sache  so  dar- 
zustellen, als  ob  die  auferstandene  Frau  das  Blut  Lebender 
zur  Erhaltung  ihres  eigenen  Lebens  brauche.  In  diesem  Sinne 
ist  Raupachs  Märchen  „Lafst  die  Toten  ruhn"*)  (1823)  eine 
Nachbildung  der  Pseudo-Byronschen  Erzählung,*)  während 
seine  nicht  eben  besonders  tiefe  oder  poetische  Moral  Eigentum 
des  Verfassers  ist  und  seine  allgemeinen  Voraussetzungen  und 
Situationen  an  altbekannte  Motive  des  Ritterromans,  die  in 
der  Romantik  eine  vertiefte  Behandlung  gefunden  haben,  an- 
knüpfen. 

«)  Ein  Ballet  „H  vampiro''  (Mailand  1861)  von  Rotta,  Musik  von 
Paolo  Giorza,  blieb  mir  unbekannt. 

')  Hierher  gehört  wohl  die  mir  unerreichbare  Erzählung  „Der  Vampyr 
oder  die  blutige  Hochzeit  mit  der  schönen  Kroatin.  Eine  sonderbare  (be- 
schichte Tom  böhmischen  Wiesenpater.    Erfurt  1812.** 

»)  Minerva.  Taschenbuch  fftr  das  Jahr  1823.   Leipzig.   XV:  35—88. 

*)  Karoline  Pichler  an  Therese  Huber,  29.  Oktober  1822.  Grillparzcr- 
Jahrbuch  ni:  324. 
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Walter  von  Burgund  verlebt  in  schwelgender  Sinnenlost 
herrliche  Tage  an  der  Seite  seiner  Gattin  Brmihilde;  nach 
ilirem  frühen  Tode  heiratet  er  aber  bald  die  schOne  Swanhilde, 
deren  Sanftmut  die  feurige  Natur  des  Gatten  in  wohlthätigen 
Schranken  hält.  Zwei  Kinder  waren  ihrer  Ehe  entsprossen, 
als  die  Erinnerung  an  die  Heize  Brunhildens  Walter»  Phantasie 
entflaouut  und  ihn  an  das  Grab  der  Totttn  treibt,  wo  er  Nächte 
lang  in  die  taube  Erde  hinabfragt:  willst  du  ewig  schlafen? 
Ein  mächtiger  Zauberer  warnt  ihn  vor  den  furchtbaren  Folgen; 
als  aber  Walter  nicht  abläfst  von  seinem  Wunsche ,  gewährt 
er  ihm  die  Erweckung  Brunhildens.  Langsam  gewohnt  sich 
die  Auferstandene  in  einem  einsamen  Schloi's  ans  Tageslicht, 
und  Walter  führt  sie  in  seine  Heimat.  Er  giebt  Swanhilden 
den  Scheidebrief  und  geniefst  mit  Bru&hilde  nochmals  alle 
Wonnen  leidenschaftlicher  Liebe.  Aber  alle  andern  Bewohner 
des  Schlosses  ergreift  wildes  Grauen,  bald  zum  Entsetzen 
gesteigert;  denn  Brunhildens  Leben  wird  nur  gefristet  durch 
warmes  Menschenblut,  gesogen  aus  noch  jugendlicheu  Adern. 
Die  Kinder  haucht  sie  an  mit  dem  Veilchenduft  ihres  Mundes,') 
dafs  sie  einschlafen,  und  saugt  dann  das  Blut  aus  ihrer  Brust. 
Selbst  Walters  Kinder  fallen  ihrer  Begierde.  Und  nachdem 
alle  jungen  Leute  getötet  oder  entflohen  sind,  nimmt  sie  ihr 
Leben  aus  Walters  Brust,  Aber  mit  seiner  Kraft  sinkt  auch 
die  Leidenschaft  für  sie;  er  zieht  auf  die  Jagd,  uiid  hier  läTst 
ein  Adler  eine  Wurzel  vor  seine  Püfse  fallen.  Sie  schmeckt 
bitter,  und  Walter  wirft  sie  fort;  aber  er  ist  für  diesmal  ge- 
feit gegen  den  bezaubernden  Hauch  Brunhildens  und  erwacht, 
wie  sie  ihm  eben  das  Blut  aussaugt.  Entsetzt  eilt  er  fort; 
aber  wohin  er  auch  flieht,  stets  liegt  er  am  Morgen  in  ihren 
Armen.  Er  sucht  Hilfe  bei  dem  alten  Zauberer,  der  ihn  in 
eine  sichere  Höhle  führt;  in  der  Nacht  des  Neumonds  schläft 
Bronhilde  menschlichen  Schlaf  und  wird  von  Walter  auf  den 
Rat  des  Zauberers  ermordet.  Walter  irrt  in  rastloser  Ver- 
zweiflung umher  und  sucht  Swanhilde  auf;  aber  der  Tod  der 
Kinder  trennt  sie  von  ihm  auf  immerdar.  Eine  schwarze 
Jägerin  mit  einem  Raben  statt  eines  Falken  auf  der  Hand 
spricht  Walter  um  Herberge  für  sich  und  ihr  Gefolge  an. 
')  Vgl.  oben  S.  60. 
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Sie  hat  Swanhildens  Zdge  und  tröstet  ihn;  bald  hält  er  um 
sie  an,  und  die  Hochzeit  wird  gefeiert.  Aber  auf  dem  Braute 
lager  verwandelt  aie  sich  zur  rieaigen  Schlange,')  umwindet  mit 
tötlicher  Kraft  seinen  Leib,  alles  versinkt,  und  eine  Donner- 
stimme ruft:  Lafst  die  Toten  ruhn. 

Eb  ist  deutlich,  dal's  die  Erweckung  der  Toten,  die  Art 
ihrer  Ernährung,  das  Straigericht  am  Sehluese  der  eigentlichen 
Fabel  aufgepfropft  sind,  um  einem  oft  variierten  Thema  eine 
neue,  beliebte  Form  zu  geben.  Die  Romantik  hatte  mit  ihrer 
Vorliebe  für  seltaame  Lebewesen,  für  Experimente  mit  Blut- 
transfusionen*) und  künstlicher  Mensclienerzeugung  auch  jene 
Kreise  interessiert,  die  nicht  unter  ihrem  unmittelbaren  Ein- 
flnCe  standen.  Und  so  hat  Raupach  das  alte  Thema  der  Bigamie, 
das  auch  in  der  Romantik  mächtig  fortwirkte,  in  die  seltsamen 
Formen  der  Vampyrnovelle  gekleidet,  ohne  im  wesentlichen 
das  Gebiet  des  Ritterromans  zu  verlassen.  Diesem  steht  ja 
auch  nein  nüchternes  Temperament,  das  die  schauerlichsten 
Dinge  mit  klüglicher  Überlegung  und  besonnener  Ruhe  dar- 
stellt, viel  näher  als  der  nervösen  und  leidenschaftlichen  Art 
der  Romantik.  Daneben  hat  er  Motive  aus  jenen  alten  Sagen 
von  Karl  dem  Grofsen  und  von  Harald  SchOnhaar  entlehnt, 
die  Fouquö  in  den  „Musen"  1812  nacherzählt  hatte.*)  und  au 
Fouquös  unechte  Germanen  erinnern  seine  Personen  auf  Schritt 
und  Tritt. 

So  läfst  das  Märchen  bei  der  grofsen  Fülle  von  Entsetz- 
lichem doch  ziemlich  kalt.  Es  zerstört  die  Wirkung  vollständig, 
dafs  Walter  von  allem  Anfang  an  weifs,  das  geliebte  Weih 
sei  eine  Tote,  Wir  brauchen  die  Situation  nicht  gerade  mit 
der  unerreichbaren  „Braut  von  Korinth"  zu  vergleichen,  um 
zn  fühlen,  wie  imsäglich  brutal  diese  Vorstellung  ist  Walters 
ruhiges  Geniefsen  der  Toten  ist  so  ungeheuerlich,  so  unmensch- 
lich, dafs  wir  jeden  Mafsstab  für  die  Gefühle  des  Helden  ver- 
lieren, seine  Verzweiflung,  seine  Heue  kaum  mitempfinden. 
Brunhilden  hinwiederum  felilt  jenes  geheimnisvoll  Schauer- 
das   diese  Gestalt   interessant   machen  könnte.     Sie  i 

'^ine,  Doktor  Fauat,  Sohlui'sacene. 
Arnims  „Kronenwäcliter". 
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fast  nar  eine  Puppe,  der  Lebnn  verliehen  ist,  ein  Leben,  das 
sich  kaum  von  dem  anderer  Menschen  unterscheidet,  wie  denn 
aach  ihr  Blutdurst  nichts  Dämonisches  an  sich  hat. 

Um  die  farblosen  Charaktere  zu  bekiben ,  hat  Ranpacb 
eine  Menge  zusammenhangloser ,  oft  sinnloser  Märchenmotive 
mit  dem  Stoffe  verwoben.  So  spielt  der  Zauberer  eine  recht 
klägliche  Rollo,  der  wie  ein  Zauberlehrling  die  Geister,  die 
er  beschwor,  nicht  bannen  kann.  Das  Motiv  der  heilenden 
Wurzel,  der  sichernden  Höhle  wird  angeschlagen,  um  rasch 
bedeutungslos  zu  verklingen.  Recht  läppisch  ist  das  Ge- 
spenstische in  dem  Aufzug  der  schwarzen  Jägerin  hervor- 
gehoben; wie  ganz  anders  hätte  wohl  Schiller  solche  „bedenk- 
liche Zeichen"  angedeutet,  wenn  es  ihm  beschieden  gewesen 
wäre,  seine  „Rosamunde"  auszuführen,  welche  hier  eine  selt- 
same Übereinstimmung  mit  Raupaeh  aufweist.')  Kreuzweg 
und  Neumond,  Adler  und  Rabe,  Totenbeschwörung  und  Ge- 
spensterjagll  versuchen  der  Erzählung  äufserlich  die  Färbung 
des  Geheimnisvollen  zu  geben,  das  ihr  innerlich  fehlt;  auch 
die  Sprache  int  bemüht,  einen  schaurigen  Eindruck  zu  erzielen, 
ohne  stärkeren  Erfolg  als  die  andern  rein  äufseren  Mittel. 
Die  germanischen  Namen,  das  altertümelnde  Pathos,  die  Zeit- 
rechnung mit  Mondphasen,  die  immer  wiederholte,  bedeutsame 
Verwendung  der  Siebenzahl  sollen  in  der  Art  der  Fouquöschen 
„ündine"  das  Sagenhafte  beglaubwürdigen.  Alles  ohne  viel 
Wirkung.  Das  Verstandesmäfsige,  das  nach  Ranpachs  Art 
überall  trotz  allem  Märchenhatten  zum  Vorschein  kommt,  war 
dem  Stoffe  uaturgemära  feindlich,  liefs  eine  gläubige  und  daher 
glaubhafte  Belmndlung  der  Sage  nicht  aufkommen.  So  meint 
schon  Karoline  Picblcr,  dafs  den  Märchen  Raupachs  „jenes 
finstere  genialische  Leben  abgeht,  welches  die  Produkte  jener 
beiden  Geister  [Byron  und  E.  T.  A.  Hotfmann]  beseelt". 
Kaupach  scheint  ihr  „Überwiegend  Verstand  zu  haben  und 
weniger  Phantasie". 

Wie  Raupach  stofflich  an  die  „Braut  von  Korinth",  so 
schliefst  sich  eine  Gruppe  von  Erzälilungen  in  ihrem  Thema 
au  jene  schwächliche  Nachahmung  der  Goetheschen  Ballade 
an,   die   unter  dem  Namen   des  Malers  Müller  erschienen  ist: 


')  Vgl.  SchiUer,  Sämti.  Schrift^a,  hg.  v.  Goedeke  XV:  1:  849  ff. 
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die  ans  Grram  gestorbene  Braut  rächt  sich  an  dem  treuloBen 
Geliebten.')  Bei  aller  Grausamkeit  und  Brutalitat  ist  dieses 
Motiv  poetisch  verwendbar ,  wirksamer  jedenfalls  in  seiner 
natürlichen  tragischen  Gestalt  als  mit  der  sentimentalen  Wen- 
dang,  die  G.  A.  Meifsner  dem  Geschmack  seiner  Zeit  ent^ 
sprechend  der  Geschichte  gegeben  hat,  indem  er  die  verlassene 
Braut  den  Geliebten  zur  Treue  gegen  ihre  Nachfolgerin  mahnea 
lifst«) 

Schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der  englischen  Vampyi^ 
novelle  haben  Joh.  Äug.  Äpel  und  Friedrich  Aug.  Laon 
(Schtdz)  in  ihrem  „Gespenaterbuch"  *)  die  Geschichte  der  „Toten- 
braut" erzählt,  eines  Fräuleins  aus  dem  14.  oder  15.  Jahr- 
hundert, die  so  treulos  gegen  ihren  Geliebten  gehandelt  habe, 
dafs  dieser  darüber  gestorben  sei ;  seine  Erscheinung  habe  sie 
auch  gerade  in  ihrer  Hochzeitsnacht  getötet.  Seitdem  habe  ihr 
Geist  die  Fähigkeit,  die  Gestalt  toter  Frauen  anzunehmen;  er 
suche  srilche  aus,  die  schUnen  Lebenden  ähnlich  sehen,  und 
verlocke  Liebende  zur  Treulosigkeit.  Das  „Gespenster buch" 
erzählt  nun ,  wie  der  Duca  di  Marino ,  der  seine  Braut  ver- 
lassen habe ,  von  der  Totenbraut ,  die  ihm  in  Gestalt  der 
toten  Zwillingsschwester  einer  schönen  Gräfin  erschienen, 
dazu  bewogen  worden  sei,  die  der  Toten  überaus  ähnliche 
Libussa  zu  heiraten.     In   der  Hochzeitsnacht  habe  die  Toten- 


')  Ähnlich  Ut  «iae  Sm;c  cas  Lyon,  nach  welcher  der  Mörder  seiner 
Fraa  drei  Jahre  mit  dem  Uespenitt  der  Ermürdetea  schlafen  mufs  und  von 
ihm  gequält  wird.  (Vgl.  M""  de  Qenlis,  Leg  ChevalierB  da  Cygue,  und 
Histoire  des  vampires,  S.  133  f.)  Vgl.  ferner  Kazners  bekannte  Bfiakelsänger- 
romanze  „Heinrich  und  Wilhelmine"  (in:  Die  Schreibtafel,  Mannheim  1770), 
Eberhard  Friedrich  Hubners  .,Da«  Skelett  oder  der  bestrafte  Meineid"  (ia 
leinen  ,.VenDischten  (iedichten  ....''  Erst«  Sammluag,  Stuttgart  1786. 
8.  SSO)  und  Erk  uud  Irmer,  Liederbuch  des  deutschen  Volkes.  Leipzig  1B46. 
S.  246.  Auch  die  Willis  sind  oft  verlasHene  Braute,  vgl.  Pahst,  Über  Oe- 
Bpenster  in  Sage  und  Dichtung.  Bern  1B67.  8.  36  fr.  Vgl.  noch  Paul  HejM 
in  seiner  herrlichen  Novelle  „Beatrice''  (Werke  VIII:  309):  „Ich  dachte 
wahrhaftig  im  ersten  Schrecken,  meine  arme  Geliebte  habe  iich  umgebracht, 
nnd  ihr  ruheloser  Geist  besuche  mich,  um  mir  das  Blut  auszusaugen". 

■)  „Der  Besuch  nach  dem  Tode".  In  „ErxAbluDgen  und  Dialogen". 
Leipzig  1781  ff.  (Vgl.  H,  Porst.  G.  A.  Meifsner.  Stuttgart  1894.  S.  17  f.) 
Dramatisiert  von  Karl  Martin  Pillmicke.    Berlin  1783. 

»;  Leipzig  1810—11. 
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braut  wieder  in  der  Gestalt  der  toten  Schwester  den  Platz  der 
BraDt  eingenommen  niid  den  untreuen  Liebhaber  getötet.') 

Diese  mit  massenhaften  Schauerlich keiten  anageschraückte 
G-espenBternovelle  leitet  zu  einem  Roman,  welcher  au»  der 
Totenbraut  einen  wahrhaftigen  weiblichen  Vampyr  gemacht 
hat.  Schun  in  dem  Ruman  „Lord  Ruthwen,  ou  les  vampires" 
findet  sich  eine  Episode  von  einem  weiblichen  Vampyr,  der 
seinen  Geliebten  verfolgt.  In  Theodor  Hildebrands  „Der 
Vampyr  oder  die  Tntenbraut"  {162B)')  steht  die  verlassene 
Geliebte,  die  nach  ihrem  Tode  den  Treulosen  als  Gespenst  auf- 
sucht und  ihn  zur  Ehe  zwingt,  im  Mittelpunkt  der  Handlung. 

Der  russische  Oberst  Alfred  von  Lobenthai  hatte  in  der 
Walachei,  wo  er  verwundet  darnieder  lag,  seiner  Pflegerin,  der 
schonen  Lodoiska,  die  Ehe  versprochen,  aber  nach  seiner  Rück- 
kehr in  die  Heimat  eine  andere  Verbindung  geschlossen. 
Lodoiska  ist  gestorben  und  folgt  nun  als  Vampyr  dem  treu- 
losen Geliebten  in  sein  böhmisches  Schlofs,  weifs  sich  Eingang 
in  die  Familie  zu  verschaffen  und  tötet  in  ihrer  Blutgier  Kinder 
und  Gattin  des  Obersten,  ohne  dafs  jemand  ahnt,  dafe  ihr 
häufig  wiederholtes  Saugen  die  Ursache  des  rätselhaften 
Todes  sei.  Endlich  bestimmt  sie  Alfred  zur  Hnchzeit; 
aber  als  er  ihr  vor  dem  Altar  den  Handschuh  von  der  stets 
bedeckten  Linken  reil'st,  erblickt  er  die  knöchernen  Finger 
eines  Skeletts,  und  Lodoiska  stürzt  leblos  zu  Boden,  aus  drei 
geöffneten  Wunden  blutend.  In  der  dritten  Nacht  nach  diesem 
Ereignisse  erhebt  sie  sich  wieder  mit  den  Strahlen  des  Mondes 
aus  ihrem  Grabe  und  sangt  den  Obersten  zu  Tode. 


'}  Die  Sagen  von  Bokhem  gewultBatnen  Tode  in  der  Hoduseitsoacfat, 
die  seit  dem  Ritter  tod  Staufenberg  erklin^n,  haben  eine  dllBtt^re  re&le 
Grandlage,  nicht  allzu  «eltene  F&Ue  tod  SadiHDiua,  der  in  der  BrautuachC  zum 
ÄUBbmch  kam.  Voigt,  Kurtzes  Bedenken  etc.  (Leipzig  1732;  fllhrt  eineu 
□ach  dem  Arzte  Philipp  i^almuth  erzählten  Fall  auf  Hundewut  zurück,  und 
(r&nz  ebenso  ein  Wiener  Flugblatt  vom  Jahre  1847 :  .QrärHÜcheH  Ende  des 
französischen  Notars  RaypoD,  der  in  der  Brautoacht  die  Eundewnt  bekam 
and  die  Bmnt  ermordete".  Eine  ähnliche  Sage  wird  jedem  Besucher  des 
St.  Petera  -  Kirchhofes  in  Salzburg  vor  eioem  Grabe  mit  sieben  Kreuzen  er- 
zählt: ein  Manu  habe  siebenmal  geheiratet  und  jedesmal  iu  der  Brautnacht 
die  Frau  /u  Tode  gekitzelt.  —  Vgl.  S,  20. 

')  Ein  Roman  nach  neugriechischen  Volkssagen.     Leipzig  18S6. 
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Diese    gräfsliche    Greschichte    erzählt   Hildebrand    nnter 
Hinznfügong  einer  solchen  Menge  von  gretdichen,  ja  ekelhaften 
Einzelheiten,  dafs  gar  bald  jede  Empfindung  abgestumpft  wird. 
Von    einer  Charakteristik   der    einzelnen  Personen    ist    keine 
Rede.     Lodoiska  selbst  vollführt  offenbar  die  Befehle   einer 
höheren  Macht  und  ist  oft  mit  ihrem  Henkersamt  unzufrieden; 
aber   das   ist  nur    leichthin    angedeutet.     Sie   ist   eine  blofse 
Maschine    in    den    Händen    des  Verfassers    und    giebt    zudem 
80  oft  und  deutlich  ihre  Natur  zu  erkennen,  dafs  wir  über  die 
Blindheit  der  handelnden  Personen  billig  staunen.     Der  Oberst, 
welcher  mit  seiner  Gattin  in  glücklichster  Ehe  lebt,  nach  der 
Rückkehr  der  Jugendgeliebten  und  nach  dem  Tode  seiner  Frau 
Lodoiska  ohne  Bedenken  heiratet,   erweckt  weder  Sympathie 
noch  Interesse.     Die  andern  Figuren  sind  ganz  schablonenhaft 
gezeichnet,    so  vor  allem  der  aufgeklärte  Arzt  Wildenau  und 
der  biedere  Soldat  Werner,  beides   alte  und   oft  gebrauchte 
Typen.     Die   sonderbarste  Gestalt  ist  wohl  der  gespenstische 
Diener     der    Lodoiska,    der    riesenhafte    Ladislaus,    der    mit 
widrig  rohen  Zügen  gezeichnet  ist.     Lodoiska  will  in  Alfreds 
Schlofs  aufgenommen  werden,  und  zur  rechten  Zeit  verbrennt 
ihr  Haus  und  darin  der  gräfsliche  Bediente.     Man  fand  „die 
Überbleibsel  eines  fürchterlich  verstümmelten  und  verbrannten 
Leichnams,   der   schon   in  Verwesung  übergegangen  war.     Er 
verpestete   die  ganze  Luft  umher."     Mit  solchen,   physischen 
Ekel   erregenden  Mitteln   sucht  Hildebrand   zu  wirken.     Und 
so    hat    schon    ein    gleichzeitiger  Elritiker   ein    vernichtendes 
Urteil  über  den  Roman  gefällt:    „Wird  selbst  das  beste  Lied 
matt,  wenn  es  zu  viel  Verse  hat,  um  wie  vielmehr  das  Gräfs- 
liche,  wenn  es  sich  immer  und  immer  wiederholt  .  .  .  Hätte 
d(ir  Verfasser  doch  ein  besseres  Vertrauen  zu  den  Lesern  gehabt 
und  den  durch  die  vermiedenen  Wiederholungen  gewonnenen 
Raum  dazu  verwendet,   den  Schmerz  der  Gestorbenen,  wider 
ihren  Willen  den  Geliebten  quälen  zu  müssen,  wenigstens  anzu- 
deuten. Dadurch  war  die  Sage  ins  Romantische  hinüberzuziehen, 
das  teuflisch  Fratzenhafte  und  das  Langweilige  in  der  Behand- 
lung zu  meiden.     Für  Stoffe  der  Art  ist  das  Vernichtendste,  die 
Q^en  einer  düsteren  Phantasie  platt  und  kahl  aufzufassen."  *) 

*)  Blätter  ftlr  litterarische  ünterhaltimg,  Jg.  1828 :  Beilage  8. 
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Zeigt  Hildebrand  wenig  Fähigkeit,  einen  Roman  mit  einem 
so  schwierigen  und  leicht  widerwärtigen  Stoff  zu  füllen,  au  hat 
er  andererseits  sich  wohl  auf  die  Mittel  verBtanden,  das  grofse 
Publikam  zu  locken.  Mit  dem  Haupttitel  spekuliert  er  anf 
die  Byronomanie,  mit  dem  Untertitel  auf  den  Philhellenismus 
des  deutschen  Volkes.  Und  damit  keine  litterarische  Neigung 
der  Leser  unbefriedigt  bleibe ,  hat  er  seinem  Gespenst  den 
Namen  der  Titellieldin  von  Cherabinis  beliebter  Polenoper 
gegeben. 

Versieht  er  so  sein  Machwerk  mit  einem  auffallenden 
Aushängeschild ,  so  ist  im  Cregensatze  dazu  der  Inhalt  kaum 
unterschieden  von  jt'ner  Fülle  von  Gespensterromanen,  die  um 
die  Wende  des  18.  und  des  19.  Jahrhunderts  ein  beliebtes  Lese- 
fntter  bildeten.  Die  stofflichen  Motive  dieser  Gattung  sind 
mit  der  Technik  der  Erzählung  und  mannigfachen  Änfserlicb- 
keiten  dem  Bitterromane  entlehnt,  und  so  erklärt  sich  uns  die 
Ähnlichkeit  der  Hildebrandschen  „Totenbraut"  mit  dem  Mürchen 
von  Raupacb.  Die  beiden  Schriftsteller  sind  von  verwandten 
Formen,  dem  Ritter-  und  dem  Gespensterroman,  auegegangen 
und  haben  diesen  mit  dem  Vampyrthema  ein  modernes,  romaii- 
tisehes  Mäntelchen  umgehängt,  nm  sein  abgenütztes  Gewand 
zu  verhüllen.  Man  würde  fehlgehen,  wollte  man  diese  Produkte 
der  jungTomantischen,  von  Byron  beeinflufsten  Litteratur  bei- 
zählen; die  romantischen  Znthaten  zu  altem  litterarisehen 
Gemeingut  dienen  nur  geschäftlichen,  nicht  künstlerischen 
Absichten. 

Hildebrands  „Vampyr"  besonders  repräsentiert  uns  jene 
niedrigste  Gattung  der  Tageslitteratur,  welche,  von  talentlosen 
Spekulanten  betrieben,  die  genialen  Launen  der  Romantiker 
in  nüchternen,  mehr  Ekel  als  Schauder  erregenden  Romanen 
breittrat  und  mit  der  Ausmalung  abscheulicher  Blutscenen  die 
gemeinsten  Instinkte  der  Menschen  zu  kitzeln  suchte. 

Spindlers  Novelle. 

Während  die  bisher  behandelten  Dichtungen  die  Vampyr- 
gestalt  als  unbezweifelte  Voraussetzung  annahmen  und  sich 
daher  auf  dem  Gebiete  der  Gespenstergeschichte  oder  des 
Märchens  bewegten,  führte  Spindler  in  seine  1826  erschienene 
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Novelle    „Der   Vampyr    und    seine    Braut"')    die  VampyrsagG 

nur  ein,  um  sie  aU  Grundlage  für  eine  raffinierte  Intrigue  zu 
benutzen.  Der  Held  der  in  der  „neuesten  Zeit"  spielenden 
Erzählung  int  ein  Scheintoter,  der,  durch  Kingdiebe  aus  dem 
Grabe  erweckt,  nicht  mehr  zur  ungeliebten  Frau  zurückkehrt 
und  ein  neues  Glück  an  der  Seite  eines  Weibes  sucht.  Der 
Stoff  ist  uralt.  Meistens  ist  es  freilich  die  Frau ,  welche 
stirbt  und  vom  Liebhaber  geweckt  und  geheiratet  wird.  In 
dieser  Form  findet  sich  das  Motiv  unaähligemal  in  der  Sage,*) 
Boccaccio  {Dec.  X,  4)  hat  es  aufgegriffen,  aus  ihm  schöpfte  der 
Holländer  Cats ,  dessen  Gedieht  von  dem  Danziger  Poeten 
Jobann  Peter  Titz  frei  übersetzt  wurde, ^)  und  in  letzter  Linie 
liegt  Shakespeares  „Homeo  und  Julie"  derselbe  Gedanke  zu 
Grunde.*)  Nach  Spindler  hat  Heine,  den  ja  die  Liebe  zu 
einer  Verstorbenen,  zur  toten  Maria,  so  anhaltend  beschäftigt 
hat,  eine  ähnliche  Gestalt  in  seinen  „Florentinischen  Nächten"*) 
gezeichnet,  indem  er  den  Sagen  von  der  im  Grabe  gebärenden 
Frau')  folgt.  Hier  heifst  die  Tänzerin  Laurence  „ein  ver- 
fluchtes Gespenst,  ein  Vampyr,  ein  Totenkind",  weil  sie  von 
ihrer  Mutter  im  Grabe  geboren  wurde,  die  von  einigen 
Kirchhofsdieben  ganz  lebendig  und  in  Kindesnöten  gefunden 
worden  war.  Jean  Paul  hat  das  „Romeo-  und  Julien-Motiv  im 
„Siebenkäs"  humoristisch  gewendet,*)  und  in  neuester  Zeit  hat 

')  „NftcbtstUck  BUB  deiDenesteoZeit".  In  , Zwillinge.  Zwei  ErKählniigeD 
nebst  einem  Anhange  von  Originalbriefen",  Ean&u  1B26,  dann  in  „Je  länger. 
Je  lieber.  Erzählnngen  nnd  NoTellen",  Stuttgart  1830  (ohne  den  Untertitel); 
in  den  Werken  (Stuttgart  1831—54}  XVI:  «9. 

')  Vgl.  oben  S.  11. 

')  .Leben  aufs  dem  Tode,  oder  Grabes  Ueyrath  zwischen  Gfturln  und 
Rhoden"  in  Joh,  Peter  Tits'  Deutschen  Gedichten.  Hg.  v.  L.  H.  Fischer. 
Halle  1888.    8.  18.  273;  Tgl.  Holte,  Deutsche  Litter.-Zeilg.,  Jg.  1888:  737. 

')  Vgl.  Zs.  f.  Tgl.  Litteniturgesch,    N.  F.    VII:  149  ff.  (Fränkel.) 

')  Werke  (Elster)  IV :  374  f. 

*)  Ein  seltsamer  Vorklang  des  ,.Siebenkäa''  ist  das  Lustspiel  mit  Ge- 
sang „Gestorben  nnd  entfuhrt".  Frankfart  a.  M.  17H9.  Frau  von  Botenthnl 
fifichtet  mit  einem  Engl&nder,  den  «ie  haupIsSchüch  wegen  seiner  vornehmen 
englischen  Art  liebt.  Eine  Wauhsfigur  wird  an  ihrer  Statt  begraben  und 
dem  Gatten  ihr  Tod  gemeldet.  Er  entdeckt  den  Betrug  und  fügt  sich.  — 
Vgl.  auch  Kleine  Geschichten  und  Romane...  Erfurt  1798—1802.  I.Band: 
Franiiska  de  Leveillard  (Euphorion  II:  182,  Müller-Fraureuth). 
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Zola  den  Stoff  in  seiner  Novelle  „La  niort  d'Olivier  B^caille"  paro- 
diatisch  behandelt.  Spindler  hat  der  Geschichte  dümoniBche 
Färbung  gegeben ,  indem  er  das  gespensterhafte  Wesen,  das 
bleiche  Aussehen  des  Kcheintoten  geflissentlich  betont,  indem  er 
Personen  einführt,  die  ihn  in  seinem  ersten  Leben  gekannt 
haben  und  ihn  nun  für  ein  Gespenst  halti^n  müssen.  Damit 
hat  er  freilich  auch  der  ganzen  Erzählung  eine  ironische 
Wendung  gegeben,  die  recht  schlecht  in  den  Wust  von  Grenel- 
thaten  puTst,  den  er  dem  Leser  vorführt. 

Angelo  Marsigli  ist  unglücklich  verheiratet.  Er  flieht 
aus  Neapil  nach  M***  (Mailand?\  erkrankt  hier,  wird  für  tot 
gehalten  und  begraben.  Totengräber,  die  seinen  Schmuck 
rauben  wollen,  erwecken  ihn;  er  eilt  nach  Deutschland,  tritt 
dort  unter  falschem  Namen  auf  und  lernt  Florentine  von  Hers- 
feld, eine  reizende  Witwe,  kennen  und  lieben.  Aber  mannig- 
fache Hindernisse  stellen  sich  einer  Heirat  in  den  Weg.  Antonie 
von  Maltingen,  die  einstige  Maitresse  des  Herzogs,  wird  von 
Angelo  verschmäht  und  benutzt  ihre  Kenntnis  von  seinem 
Abenteuer  zu  einer  empflrenden  Doppel intriguc.  Angelo  wider- 
steht ihren  Lockungen;  Florentine  aber,  in  der  Überzeugung, 
ein  Gespenst,  ein  Vampyr  stelle  ihr  nach,  verschliefet  ihm  die 
ThUre.  Plötzlich  erscheint  auch  seine  Frau  in  der  Stadt;  er 
muTs  fliehen.  Nur  einmal  will  er  noch  Florentine  sprechen 
und  kommt  gerade  zurecht,  um  Harduin  vou  Lissa,  den 
Bundesgenossen  Antoniens,  der  Florentinens  Ehre  bedroht,  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Ein  Duell  wird  verabredet,  Angelo 
bleibt  bei  dem  Kinde  Florentinens  allein  zurück,  als  seine 
Gattin  Theresa,  die  ihn  mit  seiner  Braut  vermutet,  eintritt 
und  nach  einem  erregten  Wortwechsel  den  Knaben  mit  dem 
Dolche  verwundet,  um  Angelo  furchtbarsten  Schmerz  zuzu- 
fügen. Sie  flieht.  Angelo  saugt  dem  Knaben  das  Blut  aus 
der  Wunde  und  wird  in  dieser  Situation,  die  eine  Bestätigung 
des  Gerüchtes  scheint,  überrascht;  er  eilt  fort  und  fällt  im 
Duell.  Sterbend  wird  er  zn  Florentinen  gebracht,  wo  sich  sein 
wahres  Schicksal  und  seine  treue  Liebe  —  zu  spät  —  offenbaren. 
Die  beiden  Bösen  entgehen  der  Strafe  nicht.  Hardnin  läfst 
das  Fräulein  von  Maltingen  aus  seinen  Armen  in  das  Gefängnis 
führen.     Er   selbst    fällt    im  Duell    mit   dem   Bruder  Angelos, 
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der  durch  Antonie,  die  sich  wie  Harduin  ihres  GenoBsea   ent- 
ledigen wollte,  die  That  des  Hauptmanns  von  Lissa  erfuhr. 

Spindler  hat  mit  scharfen,  oft  allzuscharfen  ZQgen  die 
handelnden  Personen  gezeichnet.  Sein  Hauptinteresse  steht 
wie  in  den  meisten  seiner  Erzählungen  auf  Seiten  der  Intri- 
ganten ,  welche  mit  einer  wahren  Lust  am  Teuflischen  ge- 
schildert sind.  Schon  die  zeitgenössische  Kritik  hat  an  der 
Grauenhaftigkeit  der  Gestalten,  welche  „aus  Rachanoht,  der 
einzigen  Leidenschaft,  die  ihnen  aufser  der  gröbsten  Sinnlich- 
keit gebliehen'"),  das  Lebensglück  des  Helden  zerstören,  be- 
rechtigten Anstol's  genommen.  Und  wenn  wir  auch  die 
Kraft  der  Charakterschilderung  anerkennen,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dafs  bei  der  Zeichnung  ins  Kolossale  des 
Individuellen  gar  zu  sehr  vergessen,  das  Schablonenhafte  all- 
zu aufdringlich  dargestellt  ist.  Antonie  von  Maltingen  steht 
in  einer  ehrwürdigen  litterarischen  Tradition,  die  von  Lessings 
Marwood  ausgeht  und  in  Adelheid  von  Walldorf  und  Lady 
Mül'ord  ihren  charakteristischesten  Ausdruck  gefunden  hat. 
Und  mit  dieser  Figur  ist  das  ganze  Verhältnis  der  Personen 
unter  einander  aus  dem  „Gütz  von  Berlichingen"  entlehnt. 
Wie  dort,  so  steht  auch  hier  der  Mann  zwischen  der  sanften, 
häuslichen  Frau  und  dem  dämonischen  Kraftweib,  wie  dort 
empfängt  der  Liebhaher,  der  bei  dem  Verbrechen  behilflich 
ist,  von  der  Intrigantin  den  höchsten  Lohn.  Antonie  hat  kaum 
einen  originellen  Zug.  Ihre  ganze  Lebensgeschichte  ist  aus 
Reminiscenzen  an  die  bekannten  Muster  zusammengestellt.  Wie 
ihre  Stellung  in  der  Novelle  selbst  aus  dem  „Götz"  entlehnt 
ist,  Bf  entspricht  ihre  Vergangenheit  als  Maitresse  des  Herzogs 
der  Lady  Milford,  an  welche  auch  die  verführerische  Toilette- 
Bcene  erinnert.  Nur  ist  Antonie  noch  sinnlicher  und  grausamer 
als  Adelheid,  kälter  und  leidenschaftsloser  in  ihrem  äufseren 
Gebahren.  Harduin  von  Lissa  ist  ihr  ebenbürtig.  Er  hat 
nichts  mehr  von  der  unbedingten,  zu  wahnsinniger  Leidenschaft 
gesteigerten  Hingebung  des  Knappen  Franz.  In  seiner  brutalen 
Gemeinheit  ist  er  noch  abstofsender  als  seine  weibliche  Bundes- 
genossin,  und  die  rohe  Art,  wie  er  sich  Antoniens  entledigt, 
drückt  ihn  fast  auf  das  Niveau  der  Bösewichte  im  Ritterdrama 


I)  Blätter  flu  Htterariscbe  Unterhaltunfi;,  Jg.  1827:  Beilage  7. 
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herab.  Vergebens  ist  seine  Entschuldigung,  die  in  dem  an 
Autonie  gerichteten  Vorwurf  liegt:  „Du  hast  dem  Jüngling 
seine  Seligkeit  abgestohlen  und  ihn  zum  sittenlosen  Atanne 
geprägt,  aber  dich  dafür  zu  strafen,  ist  er  tugendhaft  genug" 
—  er  erscheint  nur  noch  erbärmlicher  durch  seine  hinterlistige 
Rache  an  dem  Weibe,  dessen  Beize  er  eben  erst  genossen,  so 
erbärmlich,  wie  Goethe  den  Mörder  in  der  ersten  Fassung  des 
.,Götz",  freilich  mit  bewnfster  Absicht,  gezeichnet  hat.  —  Mit 
viel  weniger  Sorgfalt  als  die  beiden  Intriganten  ist  das  Liebes- 
paar gezeichnet;  Florentine  leichtgläubig  und  sentimental, 
schwärmerisch  und  hingebungsvoll,  Angelo  vornehm  und  edel- 
gesinnt, tapfer  und  leidenschaftlich.  Aber  es  ist  Spindler  nicht 
geglückt,  den  schwachen,  unehrlichen  Mann,  der  im  Begriffe 
ist,  die  geliebte  Frau  durch  eine  ungültige  Ehe  ins  Unglück 
zu  stürzen,  sympathisch  zu  machen.  Am  besten  gelungen  ist 
die  Figur  des  Herni  von  Eschen'),  Plorentinens  Bruder.  Er 
gehört  zu  der  in  der  romantischen  Litteratur  zahlreich  ver- 
tretenen Sippe  der  Wahnsinnigen  und  ist  mit  Farben  gezeichnet, 
die  ihn  neben  die  grolsartigsten  Gestalten  in  Tiecks  und 
E.  T.  A.  Hoffmanns  Novellen  stellen.  In  der  Familie  Eschen 
werden  die  männlichen  Mitglieder  in  einem  gewissen  Alter 
wahnsinnig;  Florentinens  Bruder  ist  nun  darüber  irrsinnig  ge- 
worden, dafs  er  Arzneikunde  studierte,  um  dem  Wahnsinn  zu 
entgehen-  Mit  grandioser  Grauenhaftigkeit  hat  Spindler  seine 
Delirien  geschildert.  Es  sieht  in  allen  Menschen  nur  Gerippe. 
„Wo  ich  eintrete,  wandeln  Skelette  um  mich.  Im  Ballsaale 
drehen  sie  sich  von  bunten  Lappen  umflattert  —  im  Spiel- 
zimmer wechseln  sie  mit  knöchernen  Fingern  die  Karten.  Trete 
ich  in  die  Kirche,  so  paukt  ein  predigendes  Gerippe  die  Kanzel. 
Besuche  ich  die  Parade,  so  schwingen  dürre  Knochenarme  die 
glänzenden  Waffen  —  marschieren  klappernde  Beine  nach  dem 
Takte  der  Trommel.  Das  Grähervolk  läuft  in  den  verschieden- 
sten Verrenkungen  über  die  Strafsen.  Begegnet  mir  ein  Freund 
und  umarmt  mich  in  fröhlichem  Ungestüm,  .  ,  .  seine  Maske 
tauscht  mich  nicht.  Kaum  hat  er  den  Hut  gezogen,  so  gähnt 
mir   schon    das   weite  Maul    des   Schfidels   den   hohlen:  Guten 

■)  Der   Nune   ist  ihm  wohl   ohne   Absicht  mit  OrillpanEers   Jaromir 
gemeinsam. 


i 


iHorgen    zut      Auch    du,    mein   Scfaweatercliea dein 

Kind  ...".  —  Die  Vorliebe  der  Zeit  fttr  die  Nachtseiten  der 
menschliehen  Seele,  der  ja  schon  in  der  Wahl  des  Vampyi- 
themas  glücklich  entgegengekommen  war,  hat  diese  entaetz- 
liche  Gestalt  erzeugt.  —  Die  übrigen  Personen  sind  mehr  oder 
weniger  konventionell  gezeichnet,  mit  den  Formen  der  besten 
Gesellschaft  vertraut  und  in  ihnen  befangen. 

Die  Sprache  der  Novelle  ist  von  einer  bei  Spindler  nicht 
allzu  häufigen  Vollendung.  Die  Erzählung  tliefst  leicht  dahin, 
der    Dialog    ist    knapp    und    packend,    einzelne    Stelleu    von 

■amatischer  Wirkung.  Der  leichte  Konversationston  ist  vor- 
iflglich  getroffen,  während  anderseits  die  Sprache  der  Leiden- 
icbaft  warm  und  lebendig  erklingt.  Die  Vorliebe  für  das  Düstere 

dgt   sich    auch   hier,   so   in   der  Erzählung  von  Angelos  Tod 
d  Erwachen,  in  Eschens  Wahnsiuusepisoden,  in  der  absicht- 

Lch   undeutlichen  Schildeining    von    Angeles   Rettungsthat    an 
Äem  verwundeten  Kinde.    Wie  die  Namen  Harduin,  Florentine, 
[t   auch   die   äufsere  Form   das  Muster   des  Ritter-  and 
i'fiespensterromaus ;  fast  die  ganze  Novelle   ist   dialogisiert,    es 

ird  eehr  wenig  berichtet,  sondern  das  meiste  von  den  handeln- 
clen  Personen  gesprochen.  Ein  Brief  Angelos  an  seinen  Bmder 
teilt  die  Dinge  mit,  welche  als  Geheimnis  des  Scheintoten 
nicht  besprochen  werden  können. 

Diese  geschlossene,  knappe  Form  weist  auf  das  Drama. 
Und  80  hat  auch  der  BerlintT  Buchhändler  und  Journalist 
Alexander  Cosmar  die  Novelle  in  Auftritte  geteilt,  die  einzelnen 
Beden  mit  Aufschriften  versehen  und  auf  diesem  ziemlich 
einfachen  Wege  ein  „Drama"  geschaffen*).  Die  Vorgänge 
')  Der  Vampyr.  Tmaerapiel  in  5  Abteilun^^en ;  nach  einer  Spindler- 
■chen  Erzählung  bearbeitet,  Bfirlin.  Cosmar  Sl  Krause,  1828.  —  Cosmar  war 
uutSndig  geuug,  Beinen  Namen  zii  verschweigen  uod  Spindler  zu  aennen, 
wahrend  soQst,  wie  bei  den  später  m  behandelnden  Dramiitisierungen  von 
Zachobkea  .Totem  Qast",  die  Quelle  oft  nicht  genannt  wnrde.  Ein  solches 
Vorgehen  wurde  offenbar  nicht  als  Plagiat  empfunden,  Ea  war  dien  eine  be- 
liebte Art,  wie  hesoDder»  in  Wien  ans  Ritter-  und  Raube rroni an en  gangbare 
Theaterstücke  geschrieben  wurden.  Vgl,  z.  B,  die  zahlreichen  Bearbeitungen 
SpiefsBcher,  Cramerscher  und-  Zsohokkescher  Bomaue  vou  K.  F.  Hensler, 
Leop.  Huher.  J.  A.  Schuster  u,  a.  Noch  1839  ersehieu  in  Wieu  eine  ähnliche 
„Dramatisierung "  eines  Bnlweracheu  Romans:  „Die  letzten  Tage  vou  Pompeji 
und  dcBflen  Untergang.    HistoriBch-rowantiaches  Gemähide  von  Adam  Würth". 
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wurden  in  chronologische  Beihenfolge  gebracht,  allzu  häufiger 
Wechsel  des  Schauplatzes  durch  Zusammeuziehung  verschiedener 
Scenen  vermieden,  einzelne  Auftritte  durch  einige  Sätze  ein- 
geleitet und  geschlossen.  Die  eigene  Arbeit  des  ..Verfassers" 
beschränkte  sich  auf  die  Uinzndichtung  von  zwei  kurzen 
Monologen  nach  den  von  Spindler  gegebenen  Gedanken, 

Der  falsche  Vampyr. 

Der  übermälsig  schaurige  Stoff  der  Vampyrsage,  der 
in  den  meisten  dichterischen  Bearbeitungen  eher  verstllrkt  als 
gemildert  wurde,  fordert  geradezu  zur  parodistischen  Behand- 
lung heraus.  Trotzdem  hat  sich  die  eigentliche  Parodie  nur 
in  Frankreich  öfter  mit  dem  Vampyrstoff  befafst'),  und  die 
aahlreieheu  Lustspiele  und  Humoresken,  welche  sich  an  die 
ernsten  Dichtungen  mehr  oder  weniger  eng  anachliefaen,  ver- 
wenden stets  dieselbL'  Situation  zur  Erzielung  ihrer  heiteren 
Wirkung:  ein  Fremder  wird  für  einen  Vampyr  gehalten.  Der 
erste,  der  diesem  Motiv  die  Bühne  gewann,  war  der  treff- 
sichere Scribe  mit  seiner  zwei  Tage  nach  dem  französischen 
Melodrama  „Le  Vampire"  aufgeführten  Vaudeville  gleichen 
Namens.')  Adolphe  de  Valberg  {in  einer  Episode  des  Romans 
„Lord  Rnthwen"  ist  von  einer  Familie  d'Alberg  die  Rede),  den 
man  vermeintlich  dreimal  sterben  sah,  erscheint  im  Schlosse 
des  Barons  Lourdorff   in  Ungarn,   als   sich  eben  Hennance  de 

')  Gleich  nauJi  dem  Erscheinen  lieti  französischeu  Melodramas  entstatiil 
eine  Bi^ihe  von  Farodien  darani':  „Cadet  Buteox  an  Vampire,  uu  Relation 
T6ridiqoe  du  prologue  et  des  troi«  Kctes  de  uet  äpouvantable  m^lodramc, 
£crite  Boua  la  dict^e  de  ce  paaseux  dn  GroB-Caillou  pnr  aon  secrätaire 
IMiaugier«".  Paris  1820;  „Leu  troia  Vampirea"  de  MM.  Brazier,  Gabriel 
et  Armand  (Vari^tfii);  ,Le  Vampire,  Mfilodrame  en  3  actes.  Parolea 
de  M.  Pierre  de  La  Fosse.  de  la  rue  dea  Morts" ;  und  noch  1875  schrieb 
Paul  Pival  seine  prächtige  Satire  auf  die  Hjperrom antik  „La  Ville  Vampire", 
durch  die  Wahl  des  Stoifes  ein  deutlicher  Bewei»  fUr  die  grorse  Rolle,  die 
unser  Thema  in  dieiter  litterarivchen  Bichtuttg  spielte. 

')  Scribe  et  Melesville,  Le  Vampire.  Comedie -Vaudeville  en  1  acte. 
Tb^atre  de  Vaudeville.  15.  Jnin  1820.  In:  Oeuvres  completes  de  Eugene 
Seribe.  Com^ies.  Vaadeviüea.  2:  VI  (Paris  1876):  41.  Sehr  frei  ins 
Deutache  iiheraet^t  und  der  Ueaangseiulagen  beraubt  von  Friederike  Ellmea- 
reich.  Mainz  1827.  —  Von  Scribe  wurde  noch  ein  zweites,  nicht  gedrucktes 
Vaudeville,  „Le  Vampire  amourenx",  in  Paris  aafgeffthrt. 
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Mansfred*'!,  seine  Jugendgeliebte,  mit  dem  Hansheim  vermählt 
Ihre  Schwester  Nancy  (Ellmenreicb :  Ulrike),  die  den  „Vam- 
pyr"  stets  insgeheim  geliebt,  wird  von  ihm,  der  als  Lord 
Rntbwen  auftritt,  in  ihrer  treuen  Liebe  erkannt  und  geheiratet. 
Prächtig  ist  die  Vampyrfurcht  gezeichnet,  die  auf  dem  unga- 
rischen Schlosse  herrscht,  und  damit  war  Scribe  der  Vorläufer 
der  ganzen  Reihe  von  Dichtungen,  welche  uns  hier  beschäftigen 
wird.  In  allen  wird  die  komische  Wirkung  dadurch  erzielt, 
dafs  ein  ganz  harmloser  Fremder  von  den  geängstigten  Ein- 
heimischen wegen  seines  Aufsem  oder  seines  sonderbaren 
Betragens  für  ein  blutgieriges  Gespenst  gehalten  wird. 

So  macht  sich  Joseph  von  Auffenbei^')  über  die  Vampyr- 
gcBchiehfen  und  über  das  gespenstische  Unwesen  auf  den  Opem- 
bühnen  lustig,  indem  er  erzählt,  wie  er  in  den  Zwanziger  Jahren 
des  Jahrhunderts  einen  russischen  Grafen,  der  als  Lord  Huth- 
well  reist,  für  den  Vampyr  Rnthwen  hält,  ihn  vermeintlich 
tötet,  von  einem  herrlichen  Triumphzng  träumt,  in  welchem 
man  ihn  mit  Chören  aus  dem  „Freischütz"  und  (absichtlich 
anachronistisch)  aus  Bellinis  „Nachtwandlerin"  feiert,  bis  der 
Graf  durch  Nennung  seines  Namens  ihn  aus  seinen  Träumen 
nnd  Zweifeln  reifst.  Die  Anrede  an  seinen  Degen  „Morgan", 
die  aber  leicht  auf  den  Grafen  zu  beziehen  ist,  bot  dem 
Ballet   von   Taglioni*)  vielleicht  den  Namen  des  Vampyra, 

Zschokkes  bekannte  Novelle  „Der  tote  Gast"  baut  ihre 
Handlung  auf  einem  ähnlichen  Vorfall  auf.  Drei  Herbesheimer 
Jungfrauen  haben  vor  zweihundert  Jahren  einen  Ritter  aus  der 
Gefolgschaft  des  fliehenden  Wiuterkönigs  durch  ihre  Liebsten 
ermorden  lassen,  und  seither  kommt  dieser  Ritter  alle  hundert 
Jahre  am  ersten  Adventssonntag  als  „toter  Gast"  nach  Herbes- 
heim, gewinnt  die  Herzen  dreier  Bräute  und  dreht  ihnen  den 
Hals   um.     Im  Jahre    1820   wartet  man   ängstlich  auf  die  Ad- 


I 


')  Frieder.  Ellmenrcich  verändert  die  Nunen  in  Baron  Velhozy,  Albert 
TOQ  MHDBfeld,  Leonore  von  Wallstein.  Dureh  diese  Nnnien  sqü  dem  dreiTsig- 
jfihrigeD  Kriege  wurde  vielleicht  Taglioni  bestimmt,  sein  BBÜet  in  diese  Zeit 
ZD  verlegen,  wie  ja  auch  bei  ihm  diis  Stück  lam  Teil  in  Ungarn  spielt  Vgl. 
oben  S.  107. 

')  Sämtliche  Werke.    Siegen  und  Wieebuden  lB4i.    XVII:  267ff. 

>)  Vgl.  üben  8,  107. 
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ventszeit.  Friederike  Bantea  soll  nach  dein  Willen  ihres  Vaters 
den  reichen  Bankier  Hahn  heiraten,  obwohl  sie  ihren  Jngend- 
freand,  den  Hauptmann  Georg  Waldrich,  liebt.  Zu  ihrem 
Glück  hält  ihr  Vater  mit  der  ganzen  Stadt  Herbesheim  ihren 
Bräutigam  für  den  toten  Gast  und  giebt  die  Tochter  gerne 
dem  Hauptmann,  um  sie  und  die  Stadt  von  dem  unheimlichen 
Fremden  zu  befreien.  Da  auch  Hahn  nur  dem  Willen  seines 
Vaters  gehorcht  und  schon  eine  andere  gewählt  hat,  iQst  sich 
alles  in  Zufriedenheit  auf. 

Diese  einfache  Geschichte  hat  Zschokke  mit  all  dem 
huraoristischen  Kleinkram,  der  ihm  stets  zur  Verfügung  steht, 
zu  schmücken  gewurst.  Mit  liebenswürdiger  Gutmütigkeit 
wird  die  abei^läubische  Krähwinkelei  der  Herbesheimer  ge- 
schildert, ohne  den  Kleinbürgern,  auf  deren  Seite  Zschokkes 
volle  Sympathie  steht,  allzu  wehe  au  thun.  Neben  der  vor- 
Küglichen  Schilderung  der  Bevölkerung  ist  der  Charakter  des 
„Papa  Bantes"  prächtig  gezeichnet.  Die  glückliche  Mischung 
von  Gutmütigkeit  und  Haustyrannei ,  von  Aufkläi-ung  und 
Leichtgläubigkeit,  von  Derbheit  und  Zartgefühl  macht  diese 
Gestalt  zu  einer  der  lebendigsten  und  anziehendsten  unter  den 
vielen  bumoristiscben  Figuren,  die  Zschokke  in  seinen  Novellen 
gelungen  sind.  Alle  anderen  Personen  der  Erzählung  stehen 
in  Betreff  ihrer  Charakterzeichnung  weit  hinter  Bantes  zurück. 
Der  Hauptmann  ist  in  seiner  kleinbürgerlichen,  weichlichen 
Art  vollkommen  mifslungen,  Friederike  eine  „muntere  Lieb- 
haberin" wie  viele  andere ,  nur  die  Mutter  in  ihrer  klugen 
Knhe  und  Besonnenheit  gut  charakterisiert.  Ausgezeichnet 
sind  die  vielen  humoristisch  geschilderten  Nebenfiguren,  von 
denen  einige  kaum  angedeutet  und  doch  anschaulich  vorgeführt 
werden. 

Die  Tendenz  ist  offenbar  eine  zweifache;  sie  richtet  sich 
ebensowohl  gegen  die  „modischen  Versemacher  mit  ihren 
Wunder-  und  Heiligenliedem",  gegen  die  „Fsel  von  Bücher- 
fabrikanten mit  ihren  Ammenmärchen",  die  „Heiden  und 
Türken  katholisch  machen  wollen",  wie  gegen  die  seichte  Auf- 
klärung, die  Herr  Bantes  so  wenig  konsequent  vertritt.  Die 
verständige,  aber  tolerante  Mutter  trägt  „einen  vollständigen 
Sieg  der  Aufklärung"  davon,  und  Herr  Bantes  niufs  sich  mit 
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„Reifaaus-Minute"  eut3chaldi§;en,  die  selbst  der  Stärkste 
imd  Mutigste  einmal  habe. 

Zachokkes  „Toter  Gast"  hat  mehrere  Lustspieldichter  zn 
Bearbeitungen  gereizt,  die  freilich  weit  hinter  dem  Original 
zurückblieben.  Eines  dieser  Stücke,  ein  Lustspiel  in  5  Akt«n 
von  Wilh.  Vogel,')  wurde  im  Jahre  1823  mit  geringem  Er- 
folg am  Burgtheater  aufgeführt-).  In  höchst  primitiver 
Weise  ist  der  Dialog  aus  den  Wechselreden  der  Novelle 
zasammengeflickt ,  meistens  mit  wörtlicher  Entlehnung,  nur 
selten  den  Anforderungen  der  Bühne  gemäfa  verändert.  Einige 
bei  Zschokke  angedeutete  Episoden  sind  nicht  eben  zum 
Nutzen  der  Haupthandlung  weiter  ausgeführt.  Vogel  ist  also 
ähnlich  mit  der  Novelle  Zschokkes  verfahren,  wie  Cosmar  mit 
dem  „Vanipyr  und  seiner  Braut"  von  Spindler.  —  Mehr  selb- 
ständige Erfindung  zeigt  in  neuester  Zeit  die  anspruchslosere 
Bearbeitung  von  Willibald  Müller,^)  welche  den  unheimlichen 
Fremden  und  die  Tochter  des  Bürgermeisters  in  den  Mittel- 
punkt der  Handlung  rückt  und  die  Sage  vom  toten  Gast  zwei 
Verlobungen  bewirken  läfst;  das  Stück  spielt  bei  ihm  in  der 
unmittelbarsten  Gegenwart.  —  Am  reichsten  hat  Ludwig  Robert 
die  einfache  Novelle  auagesuhmückt  in  seinem  ungedruckten 
Lustspiel  gleichen  Titels,  das  am  5.  Juni  1828  am  königlichen 
Theater  in  Berlin  zur  ersten  Aufführung  gelangte.*)  Er  schickt 
nach  Tiecks  Muster  einen  Prolog  voraus,  in  dem  die  Sage  und 
Momus  auftreten ;  die  Sage  erzählt  genau  nach  Zschokke  die 
Geschichte  des  toten  Gastes  zum  Beweise  dafür,  dafa  gerade 
sie  die  Fähigkeit  habe,  die  Langeweile  zu  vertreiben.  Analog 
der  Sage  hat  dann  Robert  in  der  Milchachwester  Friederikena 
und  dem  Polizeisekretär  Roaenheim,  in  der  alten  Haushälterin 
Gertrudi!  und  dem  Buchhalter  Kilian  die  zwei  anderen  Braut- 
paare dargestellt,  welche  die  Erscheinung  des  toten  Gastes 
fürchten.  Audi  Robert  hat  es  nicht  verschmäht,  einzelne  Sätze 
wörtlich  aus  Zachokke  beruhe  rzunehnien,  obwohl  er  besonders 
in  der  Charakterisierung  der  Nebenpersonen  selbständig  weiter- 


')  Hb,  im  Archiv  des  k,  k.  Hofburgtheatem. 

')  Vom  5.  bis  24.  Februar  dreimal,    iu  eiuej 

•)  In  2  Akten.     Als  Manuskript  gedruckt. 

*)  Hs.  im  Archiv  dea  Itönigl.  Schauspielhauses  iu  Berlin. 


vieroktigeu  Bearbeitung. 
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gearbeitet  hat.  So  rühmt  die  gleichzeitige  Kritik  die  „höohat 
belustigende  Figur"  des  Buchhalters  Kilian,  wie  sie  ilberhaupt 
dem  Lustspiel  volles  Lob  zollt.  Nur  in  Bezug  auf  das  Vor- 
spiel glaubt  auch  sie,  „dafs  der  Verfasser  nicht  ganz  wohl 
daran  getban  hat,  dem  heiteren  ansprechenden  Stückchen  den 
pomphaften  Prolog  vorauBZUschicken"'!. 

Nicht  frei  von  Zschokkes  Vorbild  ist  eine  Erzählung  von 
B,  Floriani  „Der  Vampyr"'),  in  welcher  ein  junger  Mann,  der 
aus  politischen  Gründen  in  eine  entlegene  Waldgegend  ge- 
flohen ist  und  sich  dort  in  eine  Fflrsterstochter  verliebt,  wegen 
seines  scheuen,  bleichen  Wesens  für  einen  Vampyr  gehalten 
wird.  Als  nun  gar  seine  allzu  stürmischen  Küsse  an  dem 
Halse  Christinens  eine  rote  Spur  hinterlassen  haben,  lauert  ihm 
der  Förster  nachts  auf,  um  ihn  mit  einer  bei  Neumond  ge- 
gossenen Kugel  zu  erschiel'sen.  Die  letzte  Situation,  wie  daa 
Liebespaar  entflieht  und  der  Förster  anf  den  Geliebten  schiefst 
(glücklicherweise  ohne  zu  treffen),  erinnert  von  weitem  wohl 
an  0.  Ludwigs  „Erhförster". 

Weit  mehr  unter  dem  Einflufs  Zschokkes  steht  der  be- 
kannte Schilderer  bairischen  Volkslebens  Herman  Schmid  ia 
seiner  Novelle  „Der  Vampyr"").  Der  Deutschamerikaner  Tomb- 
stone  hat  einst  seiner  sterbenden  Braut  versprochen,  ihren  Leich- 
nam nach  Amerika  nachzuholen,  und  wird  bei  der  Ausführung 
des  Gelübdes  für  einen  Vampyr  gehalten.  Die  Entführung  des 
Sarges  gelingt  und  gleichzeitig  die  Flucht  eines  jungen  Liebea- 
paares, dessen  Verbindung  Stand eeunterschiede  trennen.  Die 
sonderbare  Art,  wie  der  Mann  mit  dem  ungewöhnlichen  Namen 
auftritt,  die  Aufregung  in  dem  Städtchen  und  die  heitere 
Losung  sind   in  Nachahmung   des  „Toten  Gastes"  dargestellt. 

Gut  in  der  Idee,  aber  äufserst  primitiv  in  der  Durch- 
führung ist  ein  Schwank  von  G.  Belly  und  C.  Löffler*),  in 
welchem   ein   junger  Mann,   der   die  Nachricht   vom  Tode   des 


')  SpenerBche  Zeitnng.    26.  Jnni  I8SB, 

»]  Bohemia,  Jg.  1841:  No,  42,  43. 

'j  Alte  und  neae  OeBchichKo  aus  Baiem.   VI.  Band.    Leipzig  o.  J. 

')  Guten  Abend  Herr  Fischer!  oder;  Der  Vampyr,  Vaudeviile- Burleske 
in  1  Akt  von  G.  Belly  und  C.  LBffler.  Musik  von  W.  Teile.  Berlin,  Bloch. 
Dilettanteabilhoe  No.  108. 
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ungekannteii  Bräutigams  bringt,  für  diesen  und  in  der  Folge 
für  eiueu  Varapyr  gehalten  wird,  der  schon  ein  junges  Mäd' 
chen  bedroht  habe.  Alles  löst  sich  in  Heiterkeit,  und  auch  der 
Bräutigam  war  nur  scheintot  und  heiratet  die  verlassene  Ver- 
führte. Die  Anlehnung  an  Zachokke,  aber  auch  an  die  alt» 
Lustapieltradition  vim  Liebhaber,  der  sich  tot  stellt  odai 
andere  tot  sagt,  um  die  Braut  zu  erringen'),  ist  deutlich. 

Ebenfalls  von  Zschokke  heeinflufat,  aber  auch  direkt 
nach  Scribes  Muster  gebildet  ist  Ulrich  Franks  (Ulla  Wolf) 
harmloser  Schwank  „Ein  Vampyr"*),  in  dem  der  unschuldige 
Reporter  einer  französischen  Zeitung  zwei  junge  Mädchen, 
deren  Phantasie  durch  Bonianlckture  verdorben  ist,  und  mit 
ihnen  alle  anderen  Schlofsbewohner  erschreckt,  weil 
nach  seinem  Aussehen  und  seinen  doppelsinnigen  Reden  ttae\ 
einen  Varapyr  halten.  Die  Mädchen  lesen  gerade  eine  Vank-^ 
pyrgescbiehte,  wie  er  mit  einem  „Guten  Abend!"  eintritt  ui 
sie  in  die  Flucht  jagt.  Diese  Situation,  aus  Marschners  Opez^^ 
genommen*),  hat  sich  sogar  etwas  variiert  in  die  Operette  ver- 
loren; in  den  „Glocken  von  Comeville"  erregt  es  allgemeines 
Entsetzen,  wie  der  auftretende  Liebhaber  sagt:  „Ich  komme 
aus  der  andern  Welt"  (Amerika).  J 

■)  Eine  Variante  des  Romeü  und  Julie-Moti?B :   Viel  Lärm  um  DiehttgV 
im  italieniaohen  und  französischen  Lustspiel  vom  lö.  bis  ins  19.  Jahrtamidett:  I 
Sforza  d'Oddi  (1  moiti  vivi  15TG),  Paguini  (I  morti  vivi  1600),  RoU  (La  morta 
viTft  1674),  DoiiTüIe  (Lew  morts  vivans  1B54),  Quinaull  (Le  fanb^me  amoureux 
1659),  BoiirBault  (Le  mort  vivant  1662),  Sedaioe  (Der  Tote  ein  Freyer,  nach 
Sedaine.    Wien  1778),   „Unbesonnenheit   und  Leichtsinn  oder  der  fitlschlidt  4 
angegebene  Todte'  (n.  d.  Fr.    Freyberg  1788),    Martinville;  dann  in  Übec-i 
setEungeu  und  Nachahmungen    der  Franzosen    Bchun  A.  Gryphius  (Das  TQr-4 
liebte  GespeDst  16Ö0,  nach  Qninault),  Kotzebue,  Knrländer  (Der  tot«  Keff<4,| 
Fr.  Eberh.  Rambach  (Der  Scheintote),  Leopold  Huber  (Der  Scheintole),  Th.  I 
Friedrich  (Die  Scheintoten),  F,  L.  W.  Meyer  (Der  Veratorbene) ,    C.  LebroBfl 
(Die  VerBtorbenen).  M.  Tenelli  (Der  Veratorbene).     Fr.  v.  Holbeins  „romaa-T 
tisches  Oemtklde"  „Der  Verstorbene"  gehört  nicht  hieher.    Vgl.  Paers  Oper 
„Die  lebenden  Toten",  auch  u.  d.  T.  „Der  Scheintot«'.    Von  einem  Ballet  „Der 
lebendige  Tote"  berichtet  „Der  Freimütige",  Jg.  1803:  199.     Dazu  das  andere 
Motiv  der  Prüfung  durch  das  Totstellen  des  Gatten;  schon  hei  den  engliscl 
Komödianten  ein  Stück  „Der  scheintote  Mann",  dann  vor  allem  Holi^re. 

')  Wiener  Theater-Repertoire.     325.  Liefening.     Wien  1877. 

*)  Nach  Emmya  Ballade  tritt  Ruthwen  auf:  „Guten  Abend,  ihrsohöneH 
Xinder". 
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Der  Vampyr  in  der  modernen  Litteratur. 

Die  poetischen  Bearbeitungen  dea  VampyrstoffeB  fallen 
zum  griifsten  Teil  in  die  Zwanziger  Jahre,  in  die  Zeit  der 
Biegreiclisten  Verbreitung  der  Prinzipien  der  Romantik,  welche 
durch  ihre  engliachen  und  französischen  Tochterschulen  aus- 
giebigste Unterstützung  erhielt.  Mit  der  Herrschaft  der  Ro- 
mantik ist  auch  die  Blütezeit  für  die  Vampyrdichtungen  zu 
Ende;  die  Dichtung  beschäftigt  sich  in  Deutachland  nicht 
mehr  mit  dem  Stoffe,  während  ein  kultureller  Nachzügler 
wie  Rnlsland  nun  erst  seinen  bedeutendsten  Beitrag  zur 
Vampyriitteratur  liefert.  Die  deutschen  Schriftsteller,  die  in 
dieser  Zeit  der  Vampyrsage  ihr  Interesse  zuwenden,  kennen 
sie  aus  ihren  Wanderungen  auf  der  Balkanhalbinsel  und  nehmen 
sie  als  ein  kulturhistorisches,  durchaus  unlitterarisches  Moment 
in  ihre  Romane  und  Reisenovellen  auf.  Erst  die  Neuromantik 
unserer  Tage  hat.  gar  hänfig  in  Nachbildung  einer  Meister- 
novelle Turgenjews,  sich  wieder  dem  Stoffe  zugewandt  und 
die  Gestalt   des  Vampyrs    in  ihre   reiche   Symbolik   eingefügt. 

Ganz  in  das  Gebiet  der  kulturhistorischen  Schüdening 
gehört  eine  Novelette'),  welche  die  Geschichte  eines  russischen 
Adeligen  erzählt,  der  von  seinem  Arzt  in  dem  Spleen  erhalten 
wird,  er  werde  zur  Zeit  des  ersten  Schneefalls  von  einem 
Vampyr  gesaugt.  Eine  Heii'at  rettet  ihn  aus  den  Krallen  dea 
dokatenlüstemen,  menschlichen  Vampyrs. 

Das  Centrum  des  Vampyrglaubens  ist  heute  noch  die 
Balkanhalbinsel,  und  so  schildern  denn  Hans  Wachenhusen 
and  Karl  May  mit  genauer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
Vampyrscenen,  deren  Lebendigkeit  man  das  Erlebnis  ansieht. 
Während  der  bekannte  Jugendschriftsteller  in  seinem  Reise- 
romane „In  den  Schluchten  des  Balkan"  eine  Episode  von 
einem  ungarischen  Knecht  erzählt,  der  die  verstorbene  Braut 
des  Bauernsohnes,  den  er  vergiftet  hat,  um  selbst  den  Hof  zu 
bekommen,  für  einen  Vampyr  ausgiebt,  nennt  Wachenhusen, 
der  fruchtbare  Mitarbeiter  zahlreicher  Familien  Journale,  eine 
250  Seiten    starke  „Novelle   aus   Bulgarien"   „Der  Vampyr"*), 


')  „Schwarze  Melancholie"  Ton  E.  V.  (wohl  nicht  E.  Vacauo}.    Garten- 
laube, Jg.  1865:  410—12. 

))  Stutt^rt  und  Leipzig,  o.  J. 
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obwohl  nur  das  SchlnTBkapitel  diesen  Namen  mit  Becht  fUnt 
Der  eifersfichtige  Priester  Petrowic  will  den  Aberglmnben  der 
Menge  benützen  nnd  als  Yampyr  ^dnrch  seinen  KuTs  die  orbüM 
Marinka  angesichts  ihres  Gatten  der  Hölle  veimiüileii''.  Er 
wird  getötet  nnd  sein  Leichnam  nach  altem  Braach  gepftUt 
„Nichts  verhinderte  anf  christlichem  Friedhof  die  AnsUlimg 
einer  der  brutalsten  Gewohnheiten,  die  der  Aberglaabe  eiaes 
im  Sklavenjoch  entnervten  Yolksstammes  von  Geschlecht  a«f 
Geschlecht  vererbt." 

Alle  diese  Schilderungen  deutscher  Schriftsteller  sind  an 
der  mehr  oder  minder  genauen  Bekanntschaft  mit  dem  Aber- 
glauben östlicher  Nationen,  ohne  einer  künstlerischen  Idee  aa 
dienen,  entstanden;  der  gewaltige  Genius  Iwan  Tnrgenjewi, 
dessen  eigenes  Volk  noch  heute  mit  tiefen  Schauem  an  den 
entsetzlichen  Yampyr  glaubt,  hat  in  grandioser  Kühnheit  die 
alte  Sage  mit  phantastischer  Erfindung  vermählt  nnd  daiaas 
eines  seiner  unsterblichen  Meisterwerke  geschaffen,  die  Novelle 
„Visionen".  Übersinnliche  Mystik  in  Sprache  und  Handlmig 
ist  mit  einer  packenden  Anschaulichkeit  der  Schildemng  an 
einem  Gesamteindruck  vereint,  der  jede  kritische  Deutelei  in 
Ehrfurcht  verstummen  heifst.  Ellis,  das  geheimnisvolle,  leben- 
suchende Wesen,  das  den  Dichter  liebt  mit  einer  kalten,  eigen- 
sinnigen Liebe,  das  ihn  über  die  ganze  Erde  trägt  und  ihm 
Vergangenheit  und  Gegenwart  offenbart,  saugt  sein  Blut  in 
der  engen  Verschlingung  ihrer  nächtlichen  Luftfahrten,  um 
sich  „den  Lebensgeist  zu  verschaffen**.  Morgens  kehrt  er  heim 
und  hat  „nicht  einen  Blutstropfen  im  Gesicht**.  Ellis  aber  er- 
wacht langsam  zu  irdischem  Leben.  Er  betrachtet  ihr  Gesicht; 
es  ist  nicht  mehr  durchsichtig.  „Die  bisherige  milchweifse 
Farbe  hatte  einen  rötlichen  Ton  angenommen."  Er  blickt  ihr 
in  die  Augen;  „in  diesen  Augen  war  eine  Bewegung  zu  be- 
merken —  es  war  die  langsame,  unaufhörliche  Bewegung,  wie 
man  sie  bei  einer  Schlange  wahrnimmt,  die  nach  langer  Er- 
starrung unter  den  belebenden  Strahlen  der  Sonne  zu  neuer 
Thätigkeit  erwacht."  Ellis  gewinnt  neues  Leben,  indem 
sie  die  Lippen  des  Dichters  in  sonderbarer  Weise  berührt, 
„als  wenn  etwa  ein  feiner,  weicher  Stachel  in  dieselben 
gesenkt  worden  wäre."     Aber  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Leben 
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wird  nicht  erfüllt:  der  lauernde  Tod  hat  sie  erediaut  und 
holt  aein  Opfer,  das  ihm  vergeblich  zu  entfliehen  sucht.  „Oft 
kommt  es  mir  so  vor,  ala  wäre  Ellis  ein  weibliches  Wesen,  das 
ich  vor  Zeiten  gekannt  hatte",  aber  „altes  zerstiebt  wie  ein 
Traum".  Es  ist  die  furchtbare  Ahniing  des  Todes,  die  den 
Dichter  ergreift,  des  Todes,  den  er  geschildert  hat,  ao  grofs, 
BO  unüberwindlich,  so  schauerlich,  wie  keiner  aufser  ihm; 
„Dieses  Etwas  war  um  su  entsetzlicher,  als  es  keine  bestimmte 
Gestalt  hatte.  Es  war  eine  dunkle,  plumpe,  schwarz  und  gelb 
gefleckte  Masse,  dem  Bauch  einer  riesigen  Eidechse  ähnlich. 
Es  war  kein  Wolkengebilde.  Langsam  und  schlangengleich 
schob  es  sich  auf  der  Erde  hin ;  dann  schwang  es  sich  wieder 
auf,  um  sich  bald  zu  senken  —  dem  unheilvollen  Flügelschlage 
eines  Raubvogels  ähnlich,  der  nach  seiner  Beute  Umschau 
hält.  Dann  drückte  es  sich  wieder  in  unsagbar  widerlicher 
Weise  an  die  Erde  an  —  so  schmiegt  sich  eine  Spinne  an 
die  im  Netze  gefangene  Fliege.  Wo  es  sieb  näherte,  ich  sah 
es  und  fühlte  es,  wurde  alles  Lebendige  vernichtet  und  zer- 
stört." Und  wie  hier  der  Tod  als  Allzerstörer  erscheint, 
so  ist  der  Tenor  der  ganzen  Novelle  die  bange  Angst  vor 
dem  Nichts  nach  dem  Tode,  „Und  weshalb  mufs  ich  jedes- 
mal so  furchtbar  erschrecken,  wenn  ich  an  das  Ende  aller 
Dinge  und  an  das  Nichts  denke?  —  — " 

Die  modernen  deutschen  Dichtungen,  die  den  Vampyr- 
stoff  behandeln  oder  streifen,  sind  darin  zumeist  wenig  selb- 
ständig. Oft  sind  sie  in  Nachahmung  slavischer  Poeten  ent- 
standen, die  meisten  rühren  von  Dichtern  her,  welche  sla- 
vischer Abstammung  sind  oder  wenigstens  durch  ihr  Leben 
viel  mit  Slaven  in  Berührung  gebracht  wurden.  So  ist  der 
Vampyr  eine  Lieblingsvorstellnng  des  eigenartigen  Schilderers 
russischen  und  polnischen  Lebens,  des  perversen  Sacher- 
Masoch.') 

An  die  Äufserlichkeiten  der  russischen  Erzählung  schliefst 
sich   genau    Mai    Haushofer   in   einer  Episode   seines  phantas- 


I  ')  Vgl.  AU8  dem  Tagebuche  eines  WeltmanoR.     1870.    S.  17,  SO,  153, 

193;    Die   Ideale   unserer  Zeit.  *    1875.    II:  137;    Don  Juan  von  Ko]ome&. 
Deutscher  NaveUenachstz  XXIY:  308. 

XVtl.    Hock.  Die  V*nipjTS*gaD.  B 
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tischen  Gedichtes  „Die  Verbannten"  *)  an.  Russalka,  die  Ver- 
treterin des  Panslavismus,  fliegt,  als  Vampyrf ledermaus  mit 
dem  Helden  des  Epos  über  die  slavischen  Länder  hin  und 
zeigt  ihm  das  Slavenreich  der  Zukunft;  sie  hat  die  Zauberei 
in  den  Wäldern  der  Walachei  gelernt,  wo  Werwölfe  ihr 
„Hausgetier"  waren,  „ihr  Mittemachtsgast  der  schwarze 
Vampyr."     Wie  Ellis  ktifst  auch  sie  ihren  Schützling,  um  ihn 

flugleicht  zu  machen;  aber 

nur  nippen 

Darf  ich  an  dir!  Sonst  bist  du  eine  Beute 

Der  Hölle! 

Wie  der  phantasiereiche  Münchner  Dichter,  so  sucht  auch 
Ossip  Schubin  starke  Wirkungen  durch  eine  bizarre  Mischung 
seltsamsten  Spuks  mit  modernem,  realistischem  Kostüm.  In 
ihrem  Roman  „Vollmondzauber"')  spielt  die  weibliche  Haupt- 
rolle ein  gespensterhaftes  Wesen,  von  einem  Toten  gezeugt, 
von  einer  Wahnsinnigen  geboren,  ein  Mädchen,  das  zur  Zeit 
des  Vollmonds  in  eine  Art  Starrkrampf  verfällt,  einen  Leichen- 
geruch ausströmt,  sich  in  offne  Gräber  legt,  ein  Geschöpf, 
das  den  ohnehin  hysterisch  veranlagten,  nervösen  Helden  mit 
ihrer  Liebeswerbung  verfolgt,  ihm  das  Blut  entzieht  und  ihn 
zwingt,  sie  zu  heiraten.  An  dem  Hochzeitstage  stirbt  sie  plötz- 
lich, von  ihrem  gewöhnlichen  Starrkrampf  besonders  heftig 
erschüttert.  Aber  noch  nach  ihrem  Tode  entsteigt  sie  dem 
Sarge  und  zieht  den  Geliebten  nach  ins  Grab. 

Wie  bei  Turgenjew,  so  schwebt  auch  hier  die  unheimliche 
Nähe  des  seltsamsten  Todes  über  dem  Roman;  aber  was  bei 
dem  russischen  Dichter  im  grofsen  Licht  der  furchtbaren  Idee 
erstrahlt,  wird  hier  sorgsam  ins  Helle  gerückt  durch  gespenster- 
hafte Fratzen,  die  den  ganzen  Roman  durchziehen.  Er  entläfst 
uns  mit  dem  unangenehmen  Gefühl,  dafs  jede  Erklärung  an 
dem  auch  künstlerisch  sinnlosen  Gehalt  verschwendet  sei. 
Neben  Turgenjew  hat  E.  T.  A.  Hoffmann  stark  auf  die  Schrift- 
stellerin gewirkt,  besonders  mit  jener  schon  erwähnten  Er- 
zählung in  den  „Serapionsbrüdem^^,*)  dann  Me'rim^e  mit  einer 

0  Leipzig  1890. 

s)  Stuttgart,  Engelhom.  1899. 

»)  Vgl.  oben  S.  20. 
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seioer  packendsten  Novellen  („Lokis"),  und  der  Schlufa  zeigt 
eine  wohl  nur  im  Stoff  gelegene  Ähnlichkeit  mit  Hildebrande 
„Vampyr",  wie  denn  auch  Oseip  Scbubin  mit  dem  „Vollmond- 
zanber"  dieser  niedrigsten  Sphäre  der  UnterhaltungaUtteratur 
bedenklieh  nahe  kommt. 

Auch  in  PrzybyBzewskis  „De  profundiB'")  spielt  spiri- 
ÜBtisches  Doppelleben  eine  Rolle,  wie  denn  dieses  tolle  Bach, 
in  dem  die  blutschänderisch  geliebte  Schwester  den  Bruder 
als  Vampyr  verfolgt,  ihn  besitzt  und  nicht  besitzt,  die  Gestalt 
einer  andern  annimmt  und  doch  nicht  die  andre  ist,  mit  dem 
von  Fieberphantasien  gepeinigten,  doppelgilngerischen  Helden 
zu  dem  Äbstofsendsten  gehört,  was  künstlich  geklügelter 
Sexualismns  ersonnen  hat.  Turgenjews  Huster  ist  auch  hier 
nicht  schwer  zu  erkennen. 

An  ein  schönes  Gedieht  von  Mickiewicz  erinnert  Dahns 
,, Vampyr",*)  der  aber  die  furchtbare  Qual  und  das  Seelenlose 
des  Gespenstes  in  den  der  Sprache  mühsam  abgerungenen 
Versen  nur  oberflSchlich  und  pathetisch  ausdrücken  kann,  wo 
der  polnische  Dichter  die  ganze  Macht  seines  Genies  entfaltet  hat. 

Ist  für  Turgenjew  das  Verlangen  des  grab  entstiegenen 
Vampyrs  nach  warmem  Blut  ein  Bild  unserer  Angst  vor  dem 
Nichts,  unseres  Willens  zum  Leben,  so  bedeutet  der  Vampyi- 
für  Richard  Dehmel  in  einem  lyrischen  Gedicht')  die  romantische 
Nachtpoesie,  welche  mit  Apoll  einen  Sohn,  den  Dichter,  zur 
Welt  bringt.  Aber  Apoll  ist  voll  Ekel  geflohen,  und  der 
„Bastard"  sehnt  sich  vergebens  nach  Seele  wie  nach  Blut  und 
mtlht  eich  von  Herzen  zu  Herzen :  die  grofse,  reine  Kunst 
erreicht  er  nie. 

Zu  einfacherer,  eindeutiger  Erzählung  hat  die  Vampyrsage 
einem  andern  Dichter  unserer  Tage  Anlafs  gegeben,  Eduard 
Stucken,*)  der  getreu  nach  einem  japanischen  Märchen*^)  die 
ßeschiohte  der  Vampyrkatze  erzählt,  welche  die  schöne  Otoyo 
ermordet   and   in   ihrer   Gestalt   das  Blut   des   Fürsten    saugt, 


')  1895.   Leipzig- Borlio. 

')  Werke  XVII  (ieH8):  233. 

»)  Aber  die  Liebe.    Mlinclien  1893.  S.  14  „BuBtnrd". 

')  Balladen,     Berlin  1839.  S.  9  .,Die  VampyrkoUe". 

■■■)  Brauns  a.  a,  0.  S.  378. 
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bis  ein  armer  Krieger,  den  sie  mit  Wein  nicht  einschläfern 
kann,  sie  tötet.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  Raupachs 
hier  besprochenem  Märchen,  mit  Arnims  „Isabella  von  Ägypten" 
imd  mit  dem  Grimmschen  Märchen  von  den  zertanzten  Schuhen 
ist  auffallend. 

Trotz  allem  Grausigen  interessant  und  anziehend  sind 
zwei  kurze  Noveletten  durch  ihre  anschauliche  Schilderung 
von  Erlebtem.  Beide  führen  in  den  Balkan  und  erzählen  den 
Tod  eines  Mädchens,  das  nach  dem  Glauben  des  Volkes  dem 
Vampyr  verfallen  ist,  welcher  einmal^)  in  der  Gestalt  eines 
griechischen  Malers  erscheint,  der  Leichen  zeichnet,  bevor  die 
Betreffenden  tot  sind,  und  sich  nie  irrt,  das  andere  Mal*)  ein 
junger  Bauer  ist,  der  zum  Regiment  mufs  und  die  Geliebte 
mit  einem  Kinde  unter  dem  Herzen  in  der  Gewalt  einer  harten 
Mutter  dem  Tode  überlärst. 


Wir  haben  die  litterarische  Fortwirkung  unseres  Stoffes 
bis  in  die  neueste  Zeit  nachweisen  können  und  werfen  noch 
einmal  einen  Blick  zurück  auf  den  Weg,  den  er  von  seinem 
ersten  Erscheinen  in  Deutschland  genommen  hat.  Tief  im 
Wesen  der  menschlichen  Natur  begründet,  hat  die  Vampyrangst 
oft  ganze  Ortschaften  und  Länderstrecken  ergriffen,  ohne  dafs 
die  Gebildeten  dieser  Volkskrankheit  besondere  Beachtung 
schenkten,  bis  einmal  die  erregten  Wogen  des  Entsetzens  so 
hoch  schlugen,  dafs  sie  auch  von  dem  entfernteren  Auge  wahr- 
genommen werden  mufsten.  Gelehrte  Köpfe  eines  philo- 
sophischen, deducierenden  Jahrhunderts  haben  über  Möglichkeit 
und  Grund  der  sonderbaren  Erscheinungen  nachgedacht,  die 
Lesewelt  Europas  verschlang  die  Nachrichten  und  Unter- 
suchungen über  die  geheimnisvollen  Vorgänge.  Aber  der 
Dichtung  blieb  der  rohe ,  allzu  naheliegende  Stoff  fremd,  nur 
Goethe  hat  einsam  und  gewaltig  seine  „Braut  von  Korinth" 
daraus  geschaffen.     Einer  neuen  Zeit,   die  von  jenen  sensatio- 


»)  Jan  Neruda,  Der  Vampyr.   Deutsches  Wochenblatt  XII  (1899):  904. 
«)  G.  Sabalich,  Ein  Vampyr.    Aus  dem  Ital.  übers,  v.  Camillo  v.  Susan. 
Österr.-Ungar.  Revue  XXV  (1899):  360. 
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nellen  Ereignissen  nur  spärliche  Kunde  erhielt,  war  es  vor- 
behalten, poetischen  Ausdnick  für  die  „Nachtseiten  der  Natnr^' 
und  so  auch  für  diesen  entsetzlichen  Stoff  zu  finden.  Die 
Musik,  die  fast  ausschliefslich  die  romantische  Bewegung  dem 
grofsen  Publikum  unserer  Tage  veranschaulicht,  hat  auch  hier 
die  Dichtung  übertroffen.  Marschners  Oper  bleibt  als  einziger 
Denkstein  aller  Versuche  mit  dem  spröden  Stoff  in  dem  künst- 
lerischen Besitz  des  deutschen  Volkes.  Eine  rauhere  Zeit 
verdrängte  die  Romantik  aus  dem  Leben  wie  aus  der  Dichtung. 
Auf  dem  Boden,  den  die  inneren  politischen  Stürme  um  die 
Jahrhundertsmitte  verwüsteten,  gedieh  die  wundersame  Pflanze 
jener  weltfremden  Poesie  so  wenig  wie  die  halb  grausamen, 
halb  sentimentalen  Gestalten  der  Vampyrsage.  Erst  unsere 
Litteraturepoche,  in  vielen  Punkten  ein  Abbild  jener  ersten 
romantischen  Zeit,  hat  den  Vampyr  mit  seiner  blutigen  Mystik 
wieder  zum  Gegenstand  dichterischer  Behandlung  gemacht, 
ohne  aber,  wenigstens  auf  deutschem  Boden,  der  Kunst  dadurch 
Gewinn  zu  bringen.  Nur  in  der  slavischen  Litteratur  hat  die 
dort  bodenständige  Sage  ein  Meisterwerk  gezeitigt. 


Im  gleichen   Verlag  erschienene 

Wert^e  lur  Litteratur-  ui>d  TI)eaferges4)i4)fe. 


Gustav  zu  Putlitz. 


Ein  Lebensbild  aus  Briefen 
zusammengestellt  und  ergänzt  von  Elisabeth  zu  Putlitz, 

3  Bände  geheftet  M.    1S. — ,  gebunden  M.    18.—. 

„EiD  Ittterarlsches  Ehrendenkmat  flir  <len  liehenswUidig^en,  feinsiiiaigeD 
Dichter,  den  geistvollen  Erzähler  und.  erfolgreichen  Draraaliker,  lusammengcslelll 
voD  seiner  langjährigen  Lebensgefährtin  aus  seinen  Briefen." 

.flOETHE.  Die  Aufgeregten.  *'°'"'f  1'^°""' " 

Ergänzende  Bearbeitung  von  Felix  von  Stenglin. 

Elegant  ausgestaltet  M.  3.  — , 

In  einer  Fülle  urter  Bildchen,  über  denen  fasi  immer  die  üraric  und 
Anmut  dieser  wunderbaren  Natur  auagegosscn  ist,  lieht  eine  vom  Anfanp  bli 
lum  Schlufs  resielnde  Handlung  an  uns  vorüber  .  .  .  Nun  hat  Herr  Felix 
von  Stenglin  das  SlQck  ergänil,  und  man  mufs  ihm  aufrlcblig  dankbar  sein,  dafl 
er  das  ciEenartige  Werk  der  deutschen  BQhne  eroberte. 


friearict)  fiaase. 


Eine  dramaturgische  Studie  von 

Otto  Simon. 
Geh.  M.  2.—,  geb.  H.  3.  25. 
„Man   empßngt   den  Eindruck:    Hier  hat  Einer  die  Geheimnisse  der  dar- 
stellendeo  Kunst  lu  ererllnden   gesucht,    der   mit  Ehrtureht  an  die  hohe  Aufgabe 
gegangen.     Dafs  auch  Einsicht  ihm  lu  eigen  und  vielfach  ein  liefdringendes  Ver- 
ständnis, wird  man  bald  gewahr,'* 


b 


faliei7isd)e    LyritS   seif  der  m^^  des  <lrei- 
leljijtei)  Jal)ri»uijdcrt6  bis  auf  die  GegeijWarf. 

In  deutschen  Übertragungen    herau.ige geben    und  mit  biogra- 
phischen Notizen  versehen  von  Fritz  Gundlach. 
Elegante  Ausstattung  auf  Büttenpapier. 

In  6  Lieferungen  M.  6. — ,  geb.  M.  7.50. 
In  den  bewährtesten  deutschen  Übertragungen  namhafter  Dichter,  wie 
Emanuel  Geibel.  Robcrl  Hamerling.  Paul  Heyie.  Graf  Schack, 
A.  W.  Schlegel  und  anderer,  ninfafst  diese  Sammlimg  298  Gedichte  von 
12S  Dichtern,  ihre  Schnpfungen  in  besonders  charakteritliicher  Auswahl  — 
52  Volkslieder  sind  noch  liinzugefügt  —  zur  Kenntnis  bringend!  Ein  fiberaus 
wertvoller  Bdtrag  lur  Italienlacben  LltteTatureeschlchle I  Eine  dankbar 
beerUfste  Gabe  für  Jeden  Gebildeten! 
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Ein  Beitrag 
zur  Bühnengeschicbte  von  Scliillers  Wallenstein. 

Ton 

Dr.  Eugen  Kllian. 
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Druck  Ton  Hugo  WUitch  in  Chennlix. 


Vorwort. 

Weder  die  Schiller-Eunde  noch  die  Wallenstein-Ästhetik 
werden  durch  die  nachfolgenden  Blätter  eine  nennenswerte 
Bereicherung  erfahren.  Das  Interesse  dieser  Untersuchung 
liegt  vorwiegend  auf  dem  Gebiet  der  Theatergeschichte.  Eine 
Reihe  bis  dahin  kaum  beachteter  Arbeiten,  die  für  die  Bühnen- 
geschichte von  Schillers  Wallenstein,  für  das  Verhältnis  des 
Werkes  zum  Theater  und  für  das  Wesen  der  Dichtung  selbst 
charakteristisch  und  von  Bedeutung  sind,  werden  hier  25um 
erstenmal  einer  näheren  und  zusammenhängenden  Würdigung 
unterzogen.  Aus  den  Einzelheiten  dieser  Betrachtung  wird 
sich  vielleicht  manches  Belehrende  ergeben  für  die  Beurteilung 
des  Wallenstein  in  seiner  Beziehung  zur  Bühne. 

Herrn  Dr.  Max  Burckhard,  weiland  Direktor  des  k.  k. 
Hofburgtheaters  in  Wien,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
ergebensten  Dank  aus  für  die  Liberalität,  womit  mir  die  Be- 
nutzung des  Burgtheaterarchivs  im  Sommer  1892  gestattet  war. 
Auch  den  Herrn  Direktor  Dr.  Karl  Glossy  in  Wien,  Hof  rat 
Dr.  Emil  Peschel  in  Dresden  und  Dr.  Friedrich  Walter  in 
Mannheim  bin  ich  für  die  gelegentliche  Auskunft  und  Unter- 
stützung zu  Dank  verpflichtet. 

Karlsruhe,  im  Oktober  1900. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Eine  eigentümliche  Stellung  in  der  BühnengeBchichte  von 
Schillers  Wallenstein  gebührt  den  mehrfach  unternommenen 
Versuchen,  das  für  zwei  Theaterabende  bestimmte,  dreiteilige 
dramatische  Gedicht  in  ein  einteiliges,  an  einem  Abend 
aufzuführendes  Theaterstück  zusammenzuziehen. 

Als  erste  derartige  Versuche  sind  die  beiden  dem  Jahr 
1802  entstammenden  Arbeiten  zweier  Bchriftstellernder  Hchau- 
spieler  zu  nennen:  die  Einrichtungen  von  Karl  Friedrich 
Wilhelm  Fleischer  und  Wilhelm  Vogel,  Ihnen  reiht  sich 
weiterhin  an  eine  im  Jahr  1814  an  der  Wiener  Hofburg  erst- 
mals gegebene  Bearbeitung,  über  deren  auf  dem  Theater- 
zettel als  H.  W  . . .  .  r  bezeichneten  Autor  nichts  Authentisches 
bis  jetzt  bekannt  ist.  An  derselben  Bühne  brachte  Joseph 
Schreyvogel  im  Jahr  1897  eine  neue,  von  ihm  selbst  be- 
sorgte Bearbeitung  des  Wallenstein  für  einen  Theaterabend 
zur  Aufführung.  Als  fünfter  liefs  Karl  Immermann  als 
Leiter  des  Düsseldorfer  Theaters  im  Jahr  1835  einen  ein- 
teiligen Wallenstein  über  die  dortige  Bühne  gehen,  und  als 
letzter  in  der  Reihe  versuchte  in  neuerer  Zeit  Alfred  von 
Wolzogen  Schillers  Gedicht  für  eine  Aufl'ührung  zu  Schwerin 
im  Jahr  1869  zu  einem  Theaterabend  zurechtzustutzen. 

Während  die  drei  ersten  Bearbeitungen  und  die  letztge- 
nannte durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden,  ist  Schreyvogels 
Einrichtung  nur  in  dem  handschriftlich  erhaltenen  Soufäierbuch 
des  Wiener  Burgtheaters  aufbewahrt;  von  Immermanns  Bear- 
beitung gab  R.  Fellner')  eine  vollständige  Übersicht  der 
Scenenfolge  und  der  Kürzungen  nach  dem  handschriftlichen 
Nachlal's  des  Dichters  bekannt. 

')  B.  Fellner,  Geachicbte  eiQcr  deutschen  Musterbühne.  Karl  Imnier- 
manus  Leitung  des  Stadtthe&ters  zu  Düsseldorf.    Statlgart  1888. 
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Litterarische  Nachweise  über  die  verschiedenen  Phasen 
dieses  einteiligen  Theater-Wallenstein  sind  bisher  kaum  vor- 
handen. Abgesehen  von  der  Würdigung,  die  ImmermanDft 
Einrichtung  bei  Fellner  eriUhrt,  sind  nur  einige  wenige,  znm 
Teil  sehr  unzuverlässige  gelegentliche  Notizen  über  diese  Be- 
arbeitungen da  und  dort  zerstreut.  Auch  die  bibliographischen 
Angaben  in  der  neusten  Auflage  von  Groedekes  Grundrifs  sind 
unvollständig. 

Das  mangelhafte  Interesse  und  die  geringe  Beachtung, 
die  diesen  verschiedenen  Faasungen  des  einteiligen  Theater- 
Wallenstein  bisher  geschenkt  wurde,  erklärt  sich  zum  Teil 
wohl  aus  einer  gewissen  Geringschätzung,  die  derartigen,  dem 
praktischen  Bühnengebrauch  dienenden  Arbeiten  von  Seiten 
der  zünftigen  litterargeschichtlichen  Forschung  im  allgemeinen 
zu  teil  zu  werden  pflegt  —  wenigstens  solange  nicht  eine  ge- 
wisse zeitliche  Entrtlcktheit  die  Berechtigung  giebt  zu  wiasen- 
Bohaftlicher  Beschäftigung  mit  dem  betreffenden  Gegenstand. 
Speziell  im  vorliegenden  Fall  mufste  der  aufs  erordentlich  ge- 
ringe ästhetische  Wert,  der  solchen  Theaterbearbeitungen  des 
Wallenstein  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  zuzukommen 
scheint,  die  grobe  und  grausame  ästhetische  Versündigung, 
die  durch  jede  derartige  Verkürzung  des  Schillerschen  Ge- 
dichtes bis  zu  einem  gewissen  Mafse  bedingt  zu  sein  acheint, 
eher  abschreckend  als  anmunternd  auf  eine  nähere  Beschäftigung 
mit  diesen  Arbeiten  wirken.  Denn  dafs  jeder  Versuch,  die 
verschiedenen  Teile  des  Schillerschen  Dramas  zu  einem  ein- 
teiligen Theaterstück  zusammenzuziehen,  tiefe  Einschnitte  in 
das  Fleisch  der  Dichtung  und  dementsprechend  schmerzliche 
Verluste  im  Gefolge  haben  mufste,  das  konnte  sich  schon  für 
die  oberflächlichste  Beobachtung  ergeben. 

Trotzdem  wäre  eine  Verurteilung  dieser  Wallenatein-Be- 
arbeitungen  in  Bausch  und  Bogen  ebenso  ungerecht  wie  ver- 
kehrt vom  Standpunkt  einer  historischen  Betrachtung.  Vor 
einer  allzu  geringschätzigen  Beurteilung  dieser  Arbeiten  müTste 
schon  die  eine  Thatsache  warnen ,  dafs  der  Versuch,  den 
Wallenatein  in  einen  Theaterabend  zusammenzudrängen,  so 
relativ  häufig,  an  verschiedenen  Orten,  zn  verschiedenen  Zeiten 
und  von  so  völlig  verschiedenen  Männern  unternommen  wurde. 


Es  mürste  davor  besonders  auch  der  Umstand  warnen,  daPs 
mit  diesen  Vereuchen  die  Namen  zweier  Männer  wie  Joseph 
Schreyvogel  nnd  Karl  Immermann  verbunden  sind:  des  einen, 
der  durch  seine  Biihnenleitung  als  Träger  der  ersten  grofsen 
Blütezeit  des  Wiener  Burgtheaters  in  den  Ännalen  der  Theater- 
geschichte  weiterlebt,  und  der  sich  gerade  durch  die  Gewinnung 
der  deutschen  und  ausländischen  Klassiker  für  die  Wiener 
Hofburg  unvergängliche  Verdienste  erworben  hat;  des  andern, 
dessen  Name  in  der  Geschichte  der  deutschen  Schaubühne 
nicht  minder  glänzt  als  in  der  der  deutschen  Dichtung,  durch 
die  kurze,  aber  ruhmreiche  Episode  des  Düsseldorfer  Theater- 
nnternehmens. 

Weiterhin  aber  verbietet  sich  eine  blinde  Verurteilung 
der  durch  diese  Wallenstein -Bearbeitungen  angeblich  be- 
gangenen Barbarei  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Versuch, 
die  verschiedenen  Teile  des  Dramas  in  ein  einteiliges  Theater- 
stück zusammenzuziehen,  ein  starkes  Mafs  von  Berechtigung 
erhält  durch  den  Charakter  der  Dichtung  selbst  und  durch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung. 

Es  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dafs  es  sich  bei  diesen 
Versuchen  keineswegs  etwa  darum  handelt,  eine  sogenannte  tri- 
logische  Dichtung  in  ein  einteiliges  Theaterstück  zusammenzu- 
pressen. Schillers  Wallenstein  hat  mit  dem  Wesen  einer 
Trilogie  im  technischen  Sinne  des  Wortes  auch  nicht  das 
Entfernteste  zu  schaffen.  Das  wurde  schon  sehr  häufig  und 
Ewar  von  berufener  Seite  festgestellt;  trotzdem  ist  es  nOtig, 
diese  Thutsache  von  neuem  in  Erinnerung  zu  rufen,  da  die 
verkehrte  und  völlig  unzutreffende  Bezeichnung  des  Schillerschen 
Gedichtes  als  einer  Trilogie  in  Litteratur  und  Kritik  noch 
immer  ihr  spukhaftes  Wesen  treibt.  Veranlassung  zu  diesem 
Irrtum  gab  die  Dreiteilung  des  Gedichtes;  diese  Dreiteilung 
aber  ist  rein  äufserlich  und  entbehrt  aller  und  jeder  inneren 
Begründung  oder  Notwendigkeit. 

Wäre  Schillers  Wallenstein  eine  Trilogie,  dann  würde 
der  Versuch  einer  zusammenziehenden  Bearbeitung  in  der  That 
als  eine  ästhetische  Ungeheuerlichkeit  zu  bezeichnen  sein.  Das 
erhellt  am  deutlichsten,  wenn  man  sich  dramatische  Dichtungen 
der  neueren   Litteratur  vor  Augen    ruft,  die   den  Namen  einer 
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Trilogie  mit  wirklichem  oder  wenigstens  mit  gröfserem  Rechte 
als  SchilleiB  Wallenstein  beanspruchen  können:  ich  meine 
Hebbels  Nibelungen  und  Grillparzers  Goldenes  Vlies.  Bei 
Hebbel  und  in  noch  weit  höherem  Mafse  bei  Grillparzer  ist 
die  Dreiteilung  innerlich  begründet  und  notwendig;  sie  ist 
bei  beideu  Dichtern  geboten  durch  die  Fülle  und  den  Cha- 
rakter des  Stoffes,  der  sich  seiner  Natur  nach  in  verschiedene, 
durch  längere  Zeiträume  geschiedene  Gruppen  gliedert.  Ist  bei 
Hebbel  die  Teilung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teile  der 
Nibelungen  noch  eine  mehr  oder  minder  Uufserliche,  so  liegt 
dagegen  bei  Grillparzer  die  Dreiteilung  durchaus  in  dem  Plan 
und  in  der  Gliederung  der  ganzen  Dichtung  begründet;  sie 
ist  hier  eine  unumgä.ng]iche  klinstierische  Notwendigkeit,  und 
die  Ideenverbindung,  welche  die  drei  Teile  des  Werkes  inner- 
lich zusammenhält,  vollendet  den  ausgeprägt  trilogiseben  Cha- 
rakter dieser  Dichtung.  Keinem  Dramaturgen  der  Welt  ist  ea 
wohl  jemals  eingefallen  oder  könnte  es  jemals  einfallen,  die 
Nibelungen  oder  das  Goldene  Vlies  in  ein  einteiliges  Theater- 
stück umzuwandeln.  Die  Ahsuidität  und  die  Unmöglichkeit 
eines  solchen  Unterfangens  würde  sofort  in  die  Augen  springen. 

Ganz  anders  bei  Schillers  Wallenstein,  wo  sowohl  die 
Dreiteilung  wie  die  Zweiteilung  des  Gedichtes  für  zwei 
Theaterabende  rein  zufällig  und  äufserlich  sind.  Als  Schiller 
den  Plan  zum  Wallenstein  konzipierte,  dachte  er  nicht  entfernt 
an  eine  Teilung  des  Gedichtes.  Erst  als  das  Drama  im  Laufe 
der  Arbeit  infolge  der  Fülle  des  Stoffes  eine  übemormale 
Ausdehnung  anzunehmen  drohte,  machte  er  sich  aus  praktischen 
Gründen  mit  dem  Gedanken  vertraut,  die  Tragödie,  die  durch 
Wallensteins  Lager  unter  dem  Namen  eines  Prologs  eingeleitet 
werden  sollte,  in  zwei  Teile  zu  zergliedern.') 

Über  die  Drangsale,  die  dem  Dichter  die  gewaltige  Ana- 
dehnuDg    des    Stoffes    bereitete,    hatte    er    schon    unter    dem 

')  Tieck  achrieb  in  den  ilramaturgischen  Blättern:  „Schiller  mate  sein 
Werk  iu  zwei  Teile  und  einen  (iramnti sehen  Prolog  scheiden.  Aber  diese 
Teile  sind  nicht  notwendig  von  einander  geschieden,  sondern  nur  willhilrlich 
von  einander  getrennt,  sie  fliefsen  ineiiinnder  Hhcr  u,  s.  w."  Vgl.  hierUber 
anch  die  stichhaltigen  Darlegungen  von  Bellermann  (Schillers  Dramen. 
Beiträge  zu  ihrem  Verständnis.    2.  Teil,  Berlin  1891,  S.  49  ff.). 
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1.  Dezember  1797  an  Goethe  geHchrieben:  „Ea  ist  mir  fast  zu 
arg,  wie  der  Wallenstein  mir  anachwilit,  besonders  jetzt,  da 
die  Jamben ,  obgleich  sie  den  Ausdruck  verkürzen ,  eine 
poetische  Gemütlichkeit  unterhalten,  die  einen  ins  Breite 
treibt."  Und  Goethe  mag  wohl  die  erste  Anregung  zur  Teilung 
der  Tragödie  gegeben  haben,  indem  er  darauf  erwiderte: 
„Sollte  Sie  der  Gegenstand  nicht  am  Ende  noch  gar  nötigen, 
einen  Cyklus  von  Stücken  aufzuatellen?"  Die  endgültige 
Trennung  des  Dramas  in  zwei  bezw.  drei  Stücke  (der  Pro- 
log wurde  auf  Goethes  Drängen  zu  einem  selbständigen  Stück 
unter  dem  Titel  Wallensteins  Lager  erhoben)  konnte  Schiller 
unter  dem  30.  September  1798  an  Körner  melden:  „Das  Stück 
selbst  habe  ich  nun  nach  reifer  Überlegung  und  vielen  Kon- 
ferenzen mit  Goethe  in  zwei  Stücke  getrennt,  wobei  mich  die 
schon  vorhandene  Anordnung  sehr  begünstigt  hat.  Ohne  diese 
Operation  wäre  der  Wallenstein  ein  Monstrum  geworden  an 
Breite  und  Ausdehnung  und  hätte,  um  für  das  Theater  zu  taugen, 
gar  zu  viel  Bedeutendes  verlieren  müssen.  Jetzt  sind  es  mit 
dem  Prolog  drei  bedeutende  Stücke,  davon  jedes  gewissermafsen 
ein  Ganzes,  das  letzte  aber  die  eigentliche  Tragödie  ist." 

Mit  der  letzteren  Aussage,  dafs  jedes  der  drei  Stücke  ge- 
wissermafsen ein  Ganzes  sei,  gab  sich  der  Dichter  einer  be- 
greiflichen optimistischen  Selbsttäuschung  hin,  indem  er  die 
Not  zur  Tugend  zu  erheben  suchte.  In  der  That  konnte  es 
sich  nicht  um  drei  einigermafsen  selbständige  und  organisch 
getrennte  Stücke  handeln ,  sondern  nur  um  das,  was  Wallen- 
stein  auch  nach  der  Trennung  blieb:  um  eine  Tragödie  in  elf 
Akten,  die  infolge  dieser  ungewöhnlichen  Ausdehnung  nicht 
an  einem  Abend  zu  spielen  war  und  deshalb  in  zwei  Theater- 
abende getrennt  werden  mufste.  Dafs  diese  Trennung  keine 
organische,  vielmehr  im  wesentlichen  äufaerliche  und  bis  zu 
einem  gewissen  Mafse  willkürliche  war,  wurde  von  dem 
Dichter  selbst  empfunden  und  erhellt  daraun,  dafs  er  mehrfach 
schwankte  hinsichtlich  der  Stelle,  wo  die  Trennung  zwischen 
den  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod  vorzunehmen  sei,  und 
die  Einteilung  der  Dichtung  deshalb  mehrmaligen  Änderungen 
unterzog.  Während  die  ursprüngliche  Trennung  der  Stücke 
dem  heutigen  Wortlaut  der  Buchausgabe  entsprach,  entschlofs 


Her  im  November  1798,  die  Abteilung  zu  Gunsten 
Piccolomini  derart  umzuändern,  dafs  zu  den  letzteren  noch  die 
beiden  ersten  Akte  des  Todes  hinzugeschlagen  wurden,  während 
dem  letzten  Stücke  nur  die  drei  letzten  Akte  des  jetzigen 
Todes  blieben.  In  dieser  Gestalt  liefs  er  die  Stücke  im 
Januar  und  April  1799  erstmals  zu  Weimar  in  Scene  gehen, 
um  dann  in  der  Buchausgabe  wieder  zur  ursprünglichen  Ein- 
teilung zurückzukehren. 

Aus  der  Thatsache,  dafs  in  Wallenstein  keine  eigentlich 
organisch  gegliederte,  wirklieh  zwei-  oder  dreiteilige  dramatische 
Dichtung  vorliegt,  sondern  in  Wahrheit  ein  elfaktiges  Stück, 
das  aus  rein  praktischen  Gründen  für  den  Theatergebrauch  ge- 
teilt wurde;  aus  dieser  Thatsache  ergiebt  sich  für  den  praktischen 
Bühnengebrauch  die  unbestreitbare  prinzipielle  Berechtigung, 
jene  elf  Akte  durch  dementsprechende  Verkürzung  zu  einem 
in  einen  Theaterabend  sich  fügenden  Theaterstück  zusammen- 
zuziehen. Diese  Berechtigung  ist  um  so  weniger  in  Frage  zu 
ziehen,  als  der  Dichter  selbst  in  klarer  Erkenntnis  der  Mifs- 
stände,  welche  die  Aufführung  des  Dramas  an  zwei  Abenden 
bot,  sich  keineswegs  ablehnend  verhielt  gegenüber  dem  Ge- 
danken, die  Dichtung  für  den  Theatergebrauch  wieder  zu 
einem  Abend  zusammenzuziehen.  So  schrieb  Schiller  unter 
dem  16.  November  1798  an  Kotzebue,  der  damals  die  Stellung 
eines  Sekretärs  am  Wiener  Burgtheater  bekleidete  und  sich 
von  dem  Dichter  Auskunft  über  den  Wallenstein  hinsichtlich 
einer  etwaigen  Aufführung  in  Wien  erbeten  hatte :  „Das  Vor- 
spiel, welches  Wallensteins  Lager  heifst,  und  das  zweite 
Stück:  die  Piccolomini  sind  für  eine  Abendrepräsentation, 
nod  das  dritte,  eigentliche  Stück:  Wallensteins  Abfall  und 
Tod  für  die  andere  berechnet.  Indes  könnten  alle  drei  Stücke, 
wenn  die  Konvenienz  eines  besondem  Theaters  es  erfoderte, 
in  ein  einziges  grofsea,  vier  Stunden  lang  spielendes  Stück 
zusammengezogen  werden." 

Im  folgenden  erbietet  er  sich  alsdann,  falls  es  Überhaupt 
möglich  sei,  Wallensteins  Geschichte  in  Wien  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  alles  und  jedes,  „was  der  Zensur  nur  irgend  an- 
etüfsig  darin  sein  müchte",  sorgfältig  auszumerzen  und  das 
Drama    in    der    überarbeiteten    Form    drei    Wochen    nach    er- 
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haltener  Antwort  an  ihn  abzusenden.  Auch  giebt  er  Kotzebue 
„plein  pouvoir",  ohne  weitere  Rückfrage  die  notwendigen  Ver- 
änderungen in  dem  Stück  zu  treffen.  Noch  bedeutsamer  iat, 
dafs  der  Dichter  sich  später  aus  eigener  Initiative  mit  dem 
Gedanken  trug,  die  verschiedenen  Teile  des  Dramas  in  ein 
einziges  Theaterstück  zusammenzuziehen.  In  diesem  Sinn 
schrieb  er  unter  dem  6.  Juni  1799  an  Georg  Heinrich  Nöhden 
in  London,  den  Übersetzer  seines  Don  Carlos,  mit  dem  er 
auch  wegen  einer  Übertragung  dea  Wailenstein  ins  Englisohe 
in  Unterhandlungen  getreten  war:  „Auch  die  Wallenateiniachen 
Schauspiele  bin  ich  gesonnen,  in  ein  einziges  Theaterstück 
zusammenzuziehen,  weil  die  Trennung  derselben  tragischen 
Handlung  in  zwei  verschiedene  Bepräsentationen  auf  dem 
Theater  etwas  Ungewöhnliches  hat  und  die  erste  Hälfte  immer 
etwas  Unbefriedigendes  behält.  In  ein  Stück  vereinigt,  bilden 
beide  aber  ein  sehr  vrirkungsreiches  Theaterstück,  wie  mich 
die  Repräsentation  in  Weimar  belehrt  hat.'") 

Schillers  Absicht,  selbst  Hand  anzulegen  an  eine  Zu- 
sammenziehung der  Wallensteinischen  Schauspiele  für  die 
Bühne,  ist  nicht  ausgeführt  worden.  Die  prinzipielle  Be- 
rechtigung aber  für  die  mannigfachen  von  anderer  Seite  unter- 
nommenen Versuche  einer  derartigen  Zusammenziehung  ist 
durch  diese  Äufserongen  des  Dichters  erhärtet,  die  litterarische 
Ehre  derer,  die  diesen  Versuch  gewagt,  gerettet. 

Die  Plage  bleibt  nur  die,  ob  und  inwieweit  es  diesen 
Versuchen  gelungen  ist,  eine  einigermafsen  befriedigende 
Lösung  für  das  schwere  Problem  zu  finden,  und  ob  eine 
wirklich  befriedigende  Löanng  überhaupt  im  Bereich  der 
Möglichkeiten  liegt,  ohne  dafs  der  Dichtung  in  schwerer  Weise 
Gewalt  geschieht. 


')  Die  leUtere  Äalaerung  könat«  nach  dem  Wortlaut  des  Satzes  zn 
der  irrigen  Anoabme  Vpranlasaung  geben,  dafs  Wallenstein  in  Weimar  nach 
einer  einteiligen  Bearbeitung  gegeben  worden  sei,  was  durchana  nicht  der 
Fall  war  Der  Satz,  „wie  mich  die  Repräaentation  in  Weimar  belehrt  hat", 
ist  offenbar  nicht  aaf  den  unmittelbar  vorangehenden  Satt,  sondern  auf  die 
weiter  oben  stehende  Äuf«erung  itber  das  Dabefriedigende  der  eriten  SÜf 
2U  beliehen. 


Bearbeitung 
von  Karl  Friedrich  Wilhelm  Fleischer. 

Der  Titel  des  im  Jahr  1802  in  der  „neuen   Günterschen 
Bnohhandlung"  zu  Grlogau  erschienenen  Buches  lautet: 
WalleuBtein, 

ein  Traaerapiel 
in  fünf  Aufzügen 

Schill eri  Original 

ßlr  die 
Bfibne  bearbeitet 

Karl  Friedrich  Wilhelm  FleiBcher. 

Zum  ersteomiLl  aufgeführt  vvn  der  Follcrecben  SchauHpie- 

lergesellschaft  in  Glogau  am  27.  Dez.  1800. 

Dem  Text  des  Stückes  geht  ein  vom  Mära  1802  datiertes, 

16    Seiten    umfassendes   Vorwort   voraus,    das    in    mehrfacher 

Beziehung  Interesse  verdient. 

Der  Bearbeiter  erklärt  zunächst,  dafs  seine  Arbeit  nicht 
für  die  Leser  bestimmt  sei;  diese  dürften  ihn  nicht  richten, 
da  seine  Arbeit  für  diese  nichts  sei  als  ein  höchst  dürftiger, 
überÖüssiger  Auszug  aus  dem  Original.  „Ich  berücksichtige 
lediglich  ein  Parterre,  welches,  aufser  stände,  das  Original  in 
seiner  ganzen  Gröfse  darstellen  zu  sehen,  den  Wunsch  hegt, 
die  erhabne  Dichtung  mindestens  im  verjüngten  Mafsstabe  zu 
bewundem."  Auch  Don  Carlos  sei  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nur  auf  zwei  Buhnen  gegeben  worden;  alle  übrigen 
hätten  sich  mit  Bearbeitungen  beholfen.  Es  sei  also  keines- 
i  etwas  so  Unerhörtes,  was  er  hier  bei  Walleustein  wag«. 


„Selbst  auf  grürsern  Bühnen  hat  man  das  Bedürfnis  einer 
solchen  Bearbeitung  gefühlt.  So  hat  sich  auch  der  Hr.  von 
Daiberg  damit  beschäftigt,  und  die  Franz  Sekondasche  Bühne 
hat  bereits -wirklich  einen  Auszug  aus:  Die  Piccolomini  und 
Wallenateina  Tod  als  ein  einziges  Schauspiel  aufgeführt."') 

Die  Notwendigkeit  einer  Bearbeitung  ergebe  sich  schon 
durch  das  groi'se  Personal,  das  mittleren  und  kleineren  Gesell- 
schaflen  die  Aufführung  von  vorneherein  verbiete;  dies  sei 
indes,  wie  der  Unterrichtete  wisse,  bei  weitem  nicht  der 
einzige  Umstand,  der  die  Darstellung  des  Gedichtes  erscbwere. 
Schiller  unterscheide  sich  auch  hierin  wesentlich  von  allen 
andern  Dichtern  des  Zeitalters,  dafa  er  seinen  Geist  durch 
die  Schranken  der  Umgebung  nicht  fesseln  lasse,  während 
jene  andern  die  Gebrechen  der  vaterländischen  Bühne  berück- 
sichtigten und  ihre  Werke  denselben  anzupassen  suchten. 
„Zufrieden  mit  dem  augenblicklichen  Beifall  der  Mitwelt, 
ringen  sie  nicht  nach  dem  Lorbeer  der  Unsterblichkeit.  Wie 
die  zufälligen  Umstände  wechseln,  die  ihren  Werken  zur 
Grundlage  dienen,  so  sind  sie  veraltet  und  vergessen,  indes 
ein  Sophokles,  Shakespeare,  Lessing  und  Schiller  sich  die  spätste 
Nachwelt  versichern.  Die  Schranken  der  Umgebungen  konnten 
ihren  Geist  nicht  fesseln;  sie  schrieben  für  alle  Zeiten  und 
werden  solange  in  ewiger  Neuheit  fortleben,  als  Menschen 
mit  solchen  Herzen,  Empfindungen  und  Leidenschaften  die 
Erde  bevölkern,  wie  sie  in  den  Grundzügen  immer  sich  ähn- 
lich die  Geschichte  seit  Jahrtausenden  aufstellt,  d.  b,  solange 
überhaupt  die  Menschheit  nicht  ausstirbt." 

Der  grofae  Dichter  aber,  dessen  Geist  die  ganze  Mensch- 
heit umfasse,  könne  selten  auf  so  allgemeinen  Beifall  der 
Zeitgenossen  rechnen,  wie   derjenige,   der  sich  damit  begnüge, 

')  Die  erstere  Angabc  beraht  wohl  auf  einem  Irrtum.  Dalbcrg  ver- 
hielt sich  Schillers  Wallenstein  gegenüber  durchaus  Hhieiiiienii-  KrBt  nach 
aeinem  Abgang  kam  WallcnetelD  im  Winter  1607/8 
Auffilhrung.  Vgl.  die  AuBfUhrangen  über  Vog 
Über  die  angebhebe  Aufführung  eil 
äckondaiche  üeeellBcboft,  die  damals  abweo 
spielte,  ist  mir  iiichlB  bekanut.  Die  betnfftt 
(itript  geblieben  aui  als  solches  Tertoran  g 
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aeinen  Werken  die  Tendenz  zu  geben,  die  mit  dem  Charakter 
seiner  Zeit  übereinstimme.  Eine  Betrachtung  der  zeitgenösai- 
Bchen  dramatischen  Litteratur  nach  dieser  Seite  veranlafst  den 
Verfasser  zu  einigen  wuchtigen  AusHillen  gegen  das  Ritter- 
drama und  vor  allem  gegen  das  in  Wien  grassierende  Zauber- 
und  Feenmärchen').  Von  Wiederholungen  entwöhne  man  sich 
immer  mehr,  und  nur  die  Neuheit  pflege  das  Publikum  noch 
HU  reizen.  Wo  in  aller  Welt  solle  man  aber  stets  neue 
geniefsbare  Stticke  auftreiben.  Eine  völlige  Dürre  auf  dra- 
matischem Gebiete  sei  in  Bälde  zu  erwarten.  „Nur  Kotisebue 
und  Iffland  leuchten  noch  wie  das  Zwillingagestirn  am  dra- 
matischen Horizont  und  liefern  von  Zeit  zu  Zeit  die  be- 
deutenderen IJeitrilge  für  die  verwaiste  Bühne."  Trotzdem  wird 
die  Bedeutung  Kotzebues  nicht  allzu  hoch  angeschlagen:  er 
gehe  mit  dem  sentimentalen  Geschmack  seines  Zeitalters 
brüderlich  Hand  in  Hand  und  schreibe  lediglich  für  seine 
Zeitgenossen,  die  er  unterhalten  und  belustigen  wolle,  gleich- 
viel wie.  Sehr  bedauerlich  sei  es,  dafa  er  den  erprobten  Weg 
verlasse,  nachdem  Schillers  Wallenstein  ihm  die  Idee  gegeben 
zu  haben  scheine,  historische  Stoffe  nach  einem  gröfseren 
Plane  zu  bearbeiten.  Neben  Kotzebue  werden  Iffland  warme 
Lobsprüche  gespendet.  „Wer  ist  nicht  durchdrungen  von  den 
wesentlichen  Verdiensten,  die  dieser  Maler  der  Natur,  dieser 
Kenner  des  menschlichen  Herzens  um  die  Bühne  hat?   Mitten 


')  Die  Erwähnung  vou  Hcoelers  DonauweibchcD ,  das  ironisch  als 
dsB  „Ennntverk  aller  Kunstwerke"  bezeichnet  wird,  Teraolafst  Fleischer  eu 
einigen  Bemerkungen,  die  ffir  die  Geschichte  der  dem  Schauspieler  au  teil 
werdenden  AuszeichnUDgcn  nicht  ohne  Interesse  sind:  „Uit  seinem  Erscheinen 
[dem  des  Donanweibcbens]  sah  man  eine  Menge  Sonnen  am  theatralischen 
Horizont  hcrvorgehn,  die  man  vorher  kanm  als  Nebelflecken  bemerkt  hatte. 
In  Braonschweig  trug  die  erste  DarBtellerin  des  Donauweibchena  einen  Preis 
davon,  welchen  die  ersten  vaterländischen  Schauspieler,  Ekhof,  Borchers, 
BSck,  Beinecke,  Schräder  n.  a.  mit  allem  Aufwände  ihrer  Kunst  nicht  hatten 
erringen  kSnnen:  äffentlich  dankt«  man  ihr  in  den  dortigen  Anzeigen.  An 
manchem  andern  Orte,  namentlich  in  Berlin,  hat  nun  freilich  dergleichen 
ebensowenig  zu  sagen  als  das  Herausrufen ;  wo  man  aber  seit  Menschen- 
gedenken von  solchen  Gunstbezeigungen  nichts  wul'ste,  da  verdient  das  erste 
Beispiel  wohl  eine  besondre  Erwahnnng.  So  war  in  Br.  der  erste  Du-steller 
des  AbäUino  der  erste,  welcher  ein  Bravo  erhielt.  Wie  viele  Helden  i 
danken  dech  ihr  bUschea  Rohm  dieser  monstrüsen  Roll« !" 


I 
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unter  dea  Klopf fechteieien  der  Kämpenspiele,  mitten  unter 
den  Harlekinaden  der  Zauberei  stellte  er  seine  prunklosen 
Gemälde  auf  und  suchte  emsig  dem  bessern  Schauspiel  ein, 
wenn  gleich  kleines,  Publikum  zu  erhalten."  Indes  auch 
die  Zeit  seiner  Erschöpfung  sei  bereits  eingetreten.  „Wenn 
wir  nun  aber  diese  beiden  Männer  einst  nicht  mehr  haben, 
wenn  den  wandelbaren  Geschmack  auch  selbst  ihre  besten 
Stücke  nicht  mehr  befriedigen  werden  —  wie  denn  dies 
IfTIaud  schon  jetzt  erfahren  raufs  —  was  wird  dann?  Fangen 
doch  schon  in  unsem  Tagen  die  Direktionen  an,  Mangel  an 
interessanten  Schauspielen  zu  spüren,  der  schönen  nicht 
einmal  zu  gedenken:  die  kommen  aus  der  Mode,  weil  man 
eie  nicht  mag.  Überhaupt  scheint  nur  das  Interessante  die 
Tendenz  der  modernen  Kunst  zu  sein  [anno  1802!]." 

Diese  Rücksicht,  der  allgemein  empfundene  Mangel,  das 
Bedürfnis,  sei  der  erste  Anlafs  zu  vorliegender  Wallenatein- 
Bearbeitung  gewesen,  die  ihren  Zweck  erfüllt  habe,  wenn  sie 
dem  Trauerspiel  je  zuweilen  nur  als  LUckenbüfser  einen  Platz 
auf  der  Bühne  einräume.  Als  einziges  Verdienst  will  der 
Bearbeiter  für  sich  beanspruchen ,  dafs  er  so  wenig  als 
möglich  gethan  habe.  „Das  Beispiel  der  Bearbeiter  der 
andern  Trauerspiele  unsers  Dichters  hat  mich  nicht  verführt, 
neue  Scenen  einzuflicken,  dem  Schauspieler  aus  meinem 
dummen  Verstände  bedeutsame  Pantomimen  vorzuschreiben 
[wie  z.  B.  Plümicke  in  seiner  Bearbeitung  der  „Räuber"],  zum 
Frommen  der  Moral  mit  erbaulichen  Umarmungen  das  Stück 
zu  schliefsen.  So  wenig  als  möglich!  Dies  rief  ich  mir 
bei  jeder  kleinen,  nach  meinem  Plane  notwendigen  Änderung 
zu:  denn  jede  Änderung  —  das  weiis  ich  —  ist  bei  diesem 
Werke  —  Verschlimmerung." 

Weiterhin  schreibt  der  Bearbeiter:   ,.Auch  der  Vers  ist 
geblieben,   wiewohl   ich   mir  hie   und   da   in  den  Erzählungen 
einen  prosaischen  Flufs  erlaubt  habe.    Dagegen  hab'  ich  mich 
nicht  unterfangen,  ihn,  wo  der  Dichter  einen  •■ 
Flug  nimmt,  in  wässerige  Prose  aufzuliisen, 
Bearbeitungen  des  Dom  Carlos   durchgeb 
Mit  Fleifs  sind  die  Verse  nicht  abget 
keine  Abteilung  lehen,   und   damit 
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dieren  möge,  Dafs  übrigens  Wallensteiu,  Thekia,  Terzky,  Illo 
11.  a.  w.  in  mancher  Hinsicht  verlieren  müssen,  war  unvermeid- 
lich, wenn  die  beiden  Trauerspiele  in  ein  einziges  zusammen- 
gedrängt werden  sollten." 

Mit  der  Bemerkung,  sich  über  diese  Punkte  vielleicht 
ein  andermal  des  näheren  erklären  zu  wollen,  schliefst  das 
in  vieler  Beziehung  sehr  interessante,  in  der  Hauptsache  von 
einer  erfreulichen  Klarheit  und  Geaundheit  des  Urteila  zengende 
Vorwort  dea  Bearbeiters. 
^^^^  Scenen-Folge. 

^^^^^1  I.  Aufzug. 

^^^^  1)  Zimmer  bei  Piccolomini  in  Pilsen, 

r  Picc.  I,  Auftr.   3—5. 

L  Beginnend  mit  Questenbergs  Worten: 

^^^^■^  Sie  ziehen  Ihrea  Sohn  dach  ins  Oeheininis?    (Picc.  373.) 

^^^^^F  Alles  Vorangehende  gestrichen. 

^^^^^p  2)  Saal  beim  Herzog  von  Friedland. 

^^^  Picc.  II,  Auftr.  2—7  und  Picc.   III,  Auftr.   1—6,  8. 

I  Beginnend  mit  den  Worten  der  Herzogin: 

I  Und  war'  es?  Teurer  Herzog,  wär's  an  dem?    (Picc.  687.) 

■  Nach   Schlufs   des   Kriegs  rat  s    gehen    nach   Walle  nsteins 

I  Worten:  Id,  weift 

I  Den  Mann  von  seiaem  Amt  zu  unterscheiden  (Picc.  12t)6) 

I  alle  Anwesenden  ab  auiser  Illo  und  Terzky.    Es  folgt  unraittel- 

I  bar,  ohne  Verwandlung,  Picc.  III,  Auftr.  1  fF.,  schliefsend  mit 

I  Theklas  Worten: 

Das  Schickaal  hat  mir  den  gezeigt,  dem  ich 

Mich  opfern  ioll;  ich  will  ihm  freadig  folgen,    (Picc.  1838.) 

II.   Aufzug. 

1)    Zimmer  in   Piccolominis   Wohnung.     Es   ist  Nacht. 

Picc.  V,  Auftr.  1,  3. 

Auftr.    2,    das   Erscheinen    des    Kornetts,    ist   durch    das 
Eintreffen  eines  Briefes  ersetzt: 

Picc.  2555  tritt  der  Kammerdiener  ein: 

Octavio,     Was  giebt  ea? 

Kammerdiener.    Ein  Eilbote  bracht*  diesen  Brief. 

Octayio.    Su  früh!  wer  ist  e»? 

Kammerdiener.    Er  kommt  vom  Otafcn  ßallai,     [A.b.] 


Max  (nach  e 


r  Pause).     Was  ist  e 


Octavio  (DBclidem  er  gelesen).    Mein  Sohn,  wir  beben  ibn. 

Mai.    Wen  meinst  du? 

Octavio.     Den  Unterhändler!  Sesioa. 

Hai.    Hast  da  ~ 

Octavio.  Im  BOhmerwalde  erwischte  ihn  Hauptmana  Mohrbrand, 
Torgeitem  frllb,  ala  er  nach  Begensbnrg  zum  Schweden  mit 
Depeschen  anterwegs  war,  and  die  Depeacheo  hat  der  Oeneral- 
leutuant  sogleich  mit  dem  Gefangnen  nach  Wien  geschickt.  Was 
nun,  mein  Sohn?     (etc.  Picc  2597  ff.) 

2)  Zimmer  in  Walleneteins  Wohnung. 
Tod  I,   Auftr.  6,  7  und  Tod  II,    Auftr.   1—3. 

Beginnend  mit  dem  Auftritt  Terzkya  und  Illos,  Tod  411. 
Alles  Vorangehende  gestrichen. 

Nach  Tod  642  ist  der  Übergang  zu  Tod  II  in  folgender 
Weise  hergestellt: 

Wallenstein  (zu  Illo).     Sprich  mit  Wrangel,  und  es  sollen  gleich 

drei  Boten  satteln. 
IHd.    Nun,  gelobt  Bci  Oottl    (Eilt  hinaus.) 
Wallengteiii    (nach rufend).     Ruf   gleich  den  alten   Piccolomini.  — 

Ee  ist  sein  böser  Qeist  und  meiner,    (etc.  Tod  645.) 
Nach  Tod  654  geht  der  Text  weiter: 
Wallenstein.     Du,  Terzky,  fertigst  die  Boten  ab. 

[Terzk;  und  Gräfin  ab.    Oclavio  tritt  ein.] 
Wallenstein,     Willkommen,  Piccolomini,  sogleich  brich  auf:  denn 

jetzt    glänzt    uns    der    Stern    des    Glücks.      Du    llbemimmst    die 

spanischen  Regimenter,   (etc.  Tod  6ttf4  ff.) 
Schliefeend  mit  Wallensteins  Worten: 

Versiegelt  bab'  ieb's  und  verbrieft.  daXs  er 

Mein  guter  Engel  ist.  und  unn  kein  Wort  mehr!    (Tod  947.) 

3)  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung. 

Tod  II,  Auftr.  6,  7. 
Beginnend  mit  Bnttlera  Worten: 

Ich  bin  zu  eurer  Ordre,  Generalleulnant.    (Tod  1049.) 

III.  Aufzug. 
1)  Zimmer  bei  Friedland. 

Tod  m, 

Beginnend  mit  Wal 
—  Buttlcr,  sagst  i 
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2)  Saal  bei  Friedland. 
Tod  III,  Anftr.  13  (auf  II  Verse  zusamraengeatrichen!),  dann 
unmittelbar  anschliersend,  mit  ÄUBlassung  von  Auftr.  14 — 16, 
Auftr.  17—23. 

IV.  Aufzog. 
I)  In  dea  Bürgermeisters  Hauso  zu  £ger. 

Tod  IV,  Auftr.  2,  3,  5,  6. 
Beginnend  mit  Buttlers  Worten: 

Der  Herzog  ein  Verräter!    0  mein  Gott!    (Tod  2446.) 
Schliefsend  mit  Buttlers  Worten: 

Icli  gehe  sogleich. 
Die  nötigen  Befehle  lu  erteilen.    (Tod  2754.) 

2)  Zimmer  bei  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Auftr.  10—12,  14. 
Beginnend  mit  einigen  einleitenden  Worten  aus  Auftr.  9. 

Wallenstein.    Wanun  willst  du  den  Hauptmaon  sprechen,    meine 

Tochter? 
Thekla.    Ich  bin  gefafster,  wenn  icb  alles  weiTa  (ete.  Tod  2954-3965) 
mit  Auslassung  der  Zwischenrede  der  beiden  Frauen. 

Nach  Tod  2965  tritt  die  Neubrunn  ein  mit  den  Worten: 

„Der  schwedische  Herr!"  etc.  Tod  3000—3003,  dann  Auftr.  10  ff. 

Schliefsend   mit  Theklas   letzten  Worten   an   die  Mutter, 

Tod  3202. 

V.  Aufzug. 

Saal. 
Tod  V,  Auftr.  3,  4,  6—12. 
Von  Auftr.  5  sind  nur  die  4  letzten  Verse  3676—3679 
geblieben,  die  sich  unmittelbar  an  den  Scblufs  des  4.  Auftr., 
Tod  3596  anschliefsen.  8eni,  Deveroux  und  Macdonald  sowie 
der  sterbende  Kammerdiener  sind  beseitigt,  die  Keden  des 
ersteren  in  Auftr.  10  auf  den  Kammerdiener  und  Gordon 
übertragen. 


Die  Zusammenziehung  ist,  wie  das  Scenarium  ergiebt, 
derart,  dafs  Akt  I  und  II  des  neuen  Stückes  dem  Inhalt  der 
Piccolomini  und  den  ersten  beiden  Akten  von  Wallensteins 
Tod,  Akt  111,  IV  und  V  den  drei  letzten  Akten  des  Todes 
entsprechen.    In  jedem  der  beiden  ersten  Akte  sind  drei  Akte 


des  Originals  zusammengedrängt,  im  ersten  Akt:  Pico.  I,  II, 
III;  im  zweiten  Akt:  Pico.  V,  Tod  I,  II.  Gänzlich  weg- 
gerallen  ist  hier  wie  in  den  meisten  der  spiiteren  Bearbeitungen: 
Wallensteins  Lager  und  Picc.  IV.  Zur  Ersparung  einer  Ver- 
wandlung sind  Picc.  II  und  III  in  nicht  sehr  glücklicher 
Weise  im  ersten  Akt  auf  einen  Schauplatz  zusammengelegt; 
desgleichen  im  zweiten  Akt  Tod  I  und  II,  1 — 3.  Dadurch 
gewinnt  der  Bearbeiter  den  Vorteil,  trotz  der  Zusammen- 
drängung  von  6  Akten  des  Originals  in  deren  zwei  der  Be- 
arbeitung, den  Schauplatz  in  seinem  ersten  Akt  nur  einmal, 
in  seinem  zweiten  nur  zweimal  verwandeln  zu  müssen.  Die 
drei  letzten  Akte  der  Bearbeitung  entsprechen  in  ihrer 
sceniBchen  Anordnung  genau  den  drei  letzten  Akten  des  Todes; 
nur  ist  im  fünften  Akt  durch  die  Tilgung  der  Deveroux- 
Scene  die  Verwandlung  beseitigt. 

Von  gröfseren  Scenen  sind  in  Fleischers  Bearbeitung 
demnach  gefallen:  die  exponierenden  Scenen  zwischen  Illo, 
Bnttler,  Isolani,  Octavio,  Questenberg,  Picc.  I,  I,  2  und 
gröfstenteils  3;  der  Auftritt  Senis  mit  den  Bedienten,  Picc.  II, 
1;  Theklas  Lied  und  Monolog,  Picc.  III,  7  und  9;  das  Ban- 
kett der  Generale,  Picc.  IV;  der  Auftritt  des  Kornetts; 
Picc.  V,  2;  die  einleitenden  Scenen  des  Todes,  Wallensteins 
grofser  Monolog  und  die  Unterredung  mit  Wrangel,  Tod  I, 
1 — 6;  der  Auftritt  Octavioa  mit  dem  Adjutanten  und  die 
Isolani-Scene,  Tod  11,  4,  5;  die  einleitenden  Frauenscenen  des 
dritten  Aktes,  Tod  III,  1—3;  der  Auftritt  der  Pappenheimer 
Kürassiere,  Tod  III,  14—16;  Buttlers  Monolog,  der  Auftritt 
des  Bürgermeisters  von  Eger,  die  Scene  Illos  und  Terzkys, 
die  Schlufsscene  zwischen  Buttler  und  Gordon,  Tod  IV,  I,  3 
(zum  Teil),  7,  8;  der  einleitende  Auftritt  vor  dem  Bericht 
des  schwedischen  Hauptmanns,  Tod  IV,  9;  der  Auftritt  des 
Stallmeisters,  Tod  IV,  13;  die  Scene  Buttlers  mit  den  Hanpt- 
leuten,  Tod  V,  1,  2;  die  Seni-Scene,  Tod  V,  5. 

Entsprechend  diesen  Strichen  sind  folgende  Personen 
der  Piccolomini  und  des  Todes  in  Wegfall  gekommen:  Isolani, 
Tiefenbach,  Don  Maradas,  Götz,  Colalto,  Seni,  Kornett,  Keller- 
meister ,  Bediente ,  Adj utant ,  Wrangel ,  Geraldin ,  Deveroux, 
Macdonald,  Kürassiere,  Bürgermeister,  Rosenberg,  Page. 
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Was  die  zahlreichen  Striche  im  einzelnen  betrifft',  so 
wurden  die  6518  Verse,  welche  die  Piccolomini  und  Wallen- 
ateins  Tod  zusammen  enthalten,  auf  ca.  2360  Verse  rednziert; 
von  den  2651  Versen  der  Piccolomini  kamen  etwa  1850,  von 
3867  des  Todes  etwa  2300  in  Wegfall. 

Trotz  des  grausamen  Wütens  des  Rotstiftes,  der  den 
Inhalt  der  Piccolomini  und  des  Todes  auf  ungefähr  ein  Dritt- 
teil ihres  ursprünglichen  Umfangs  zusammenstrich,  ist  der 
Zusammenhang  des  Stückes  überall  leidlich  aufrecht  erbalten, 
wenn  natürlicherweise  auch  die  Farbenpracht  des  Gesamt- 
bildes namentlich  in  der  Exposition  starke  Einbufse  erleiden 
mufste.  Dabei  ist  es  charakteristisch,  dafs  mit  den  einleitenden 
Scenen  der  Piccolomini,  mit  dem  Bankett,  und  vor  allem  mit 
der  Wrangel-Scene  gerade  diejenigen  Teile  der  Dichtung  ge- 
fallen sind,  in  denen  wir  die  künstlerischen  Höhepunkte  des 
Werkes  zu  erblicken  haben.  Mit  Isolani,  mit  dem  Keller- 
meister, mit  den  Hauptleuten  Deveroux  und  Macdonald  sind 
diejenigen  Figuren  aus  dem  Stücke  geschieden,  in  denen 
die  Kunst  objektiver  realistischer  Charakterisierung  seltene 
Triumphe  bei  Schiller  gefeiert  hat.  Mit  konservativerem 
Sinne  als  den  politischen  und  charakteristischen  Teilen  des 
tredichtes  ist  der  Bearbeiter  offenbar  den  lyrischen  Partien 
und  dem  Liebesgehalt  des  Stückes,  der  Max-  und  Thekla- 
Dichtung,  gegenüber  gestanden,  die,  abgesehen  von  den  durch 
die  Zusammen  Ziehung  durchgehends  bedingten  Strichen,  im 
wesentlichen  unangetastet  geblieben  ist.  Dabei  ist  es  be- 
fremdend, dafs  gegenüber  dem  vielen  Wichtigen,  was  dem 
Rotstift  zum  Opfer  fallen  mufste,  manche  völlig  entbehrliche 
Scene  stehen  blieb,  die  selbst  bei  der  Aufführung  der  Dichtung 
an  zwei  Abenden  in  der  Regel  fortzubleiben  pflegt:  so  die 
beiden  leicht  entbehrlichen  Auftritte,  in  denen  die  Herzogin 
den  Abfall  Friedlands  erfährt,  Tod  IIl,  11  mid  12;  so  daa 
überflüssige  Erscheinen  der  Herzogin  bei  Thekla  nach  deren 
letztem  Monolog,  Tod  IV,  14.  Die  Vorliebe  des  Bearbeiters 
für  die  lyrisch -rhetorischen  Elemente  des  Gedichtes  giebt  sich 
auch  darin  kund,  dafs  die  mit  dem  Charakter  des  Friedländers 
wenig  zu  vereinenden,  breiten  lyrischen  Ergüsse  nach  dem 
Tode  des  Freundes,  Tod  V,  3,  völlig  ungekürzt  geblieben  sind, 
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w&hrend  die  charakteristischen  und  politiBchen  Elemente  der 
Rolle,  vor  allem  auch  der  gesamte  mystisch-astrologiache  Teil, 
die  hedenklichste  Einburse  erlitten  haben. 

Was  die  äufaere  Form  betrifft,  so  hat  der  Bearbeiter, 
entsprechend  der  Angabe  des  Vorworts,  den  Vers  im  all- 
gemeinen beibehalten,  ihm  aber  „hie  und  da  in  den  Erzählungen 
einen  prosaischen  Flufs"  gegeben.  Ea  geschieht  dies  durch 
kleine,  unwesentliche  Textänderungen;  sehr  häu&g  durch  Er- 
setzung des  apokopierten  Wortes  durch  die  volle  Wort- 
form, so: 
Picc.  385.   Schiller:  BeRchäftigt,  wie  ich  leh'?    Ich  will  Dicht  sUSren. 

Fleischer:  Beaclitiftigt,  wie  ich  sehe?    Ich  will  nicht  sUSren. 
Pioc.  &3G,    Schiller:  Zam  frohen  Zug  die  Fahnen  sich  entfalten. 

FleiBcher:  Znm  frohen  Zuge  die  Fahnen  sich  entfalten. 
An  andern  Stellen  wird  die  gebundene  Rede   durch  Um- 
setzung der  Worte,  auch  wohl  durch  kleine  Auslassungen  und 
Änderungen,  dem  „prosaischen  Flusse"  angenähert. 
Picc.  1779.    Schiller:  Die  reichste  Erbin  in  Europa  su  beglücken 
Mit  aeiner  Hand. 
Fleischer:  Die  feichste  Erbin  in  Europa  mit  seiner  Hand 
zu  beglücke n. 
Picc.  S44».    Schiller:  Wie'»  uns  die  Stimme  lehrt  im  Innersten. 

Fleischer:  Wie  es  nns  die  Stimme  im  Innersten  lehrt. 
Picc.  1009.    Schiller:  Er  war  mit  niemand 

ÄIh  dem  Octftvio. 
Fleischer;  Er  war  mit  niemand  als  Octario. 
Ohne  ersichtlichen   Grund    und    unter  Beibehaltung  des 
jambischen  Khy thmua  wird  der  Ausdruck  geändert  und  verflacht : 
Tod  3103,    Schiller:  Er  iat  hinweg,  ich  finde  dich  gefafater. 
FieiBcher:  Wie  ist  dir?    Bist  du  jetzt  gcfafster':' 
Und  in  der  darauffolgenden  Antwort  Theklaa: 
Tod  3194.    Schiller:  Ich  bin  es,  Mutter  —  Lasscu  Sie  mich  jetit 
Bald  schlafen  gehen  und  die  N'euhriinn  um  mich  sein. 
Ich  brauche  Ruh. 
Fleischer:  0  Ja,   ich    bin  es.    Lassen  Sie  mich  jetzt  bald 
schlafeu  gehn,  meine  tenre  Hatl«r,     Ich  braache  Buhe. 
An  einer  Stelle  bat  der  Bearbeiter,  ohne  der 
aufzugehen,    einen    leicht    zu    vermeidenden    H 
durch  die  Änderung: 

Tod  2059.    Schiller:  Ich  wnrde  «berrascht  voi 
Fleischer:  Ich  ward  Ton  meiueir 

anat    KlUan.  Dar  «laMÜlg«  ThaaMr-WallwWhk 
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Zu  ei^eotliohen  Einfilgungen  liefs  sich  Fleischer  nur  an  . 
solchen  Stellen  verleiten,  wo  die  Uberbrückung  einer  aua- 
gefallenen  Scene,  wie  Pico.  V,  Auftr.  2  (vgl.  oben  S.  12),  oder 
die  Verbindung  zweier  auseinander  liegender  Scenen,  wie 
Tod  I,  Auftr.  7  und  Tod  II,  Auftr.  1  (vgl.  S.  13),  eine  aolohe 
Zuthat  aus  der  Feder  des  Bearbeiters  zu  erfordern  schien. 

Dafs  der  gesamte  Text  des  Stückes,  im  Einklang  mit 
dem  Bestreben  des  Bearbeiters,  denselben  bie  und  da  dem 
„prosaischen  Flusse"  anzunähern,  ohne  Abteilung  der  Verse 
geschrieben  ist,  verdient  als  charakteristisches  Zeichen  für 
die  Schauspielkunst  jener  Tage  bemerkt  zu  werden.  Die 
gefürchtete  Kontrebande  der  Verse  sollte  dem  Schauspieler 
gewiBsermarsen  unmerklich  in  die  Hände  geschmuggelt  werden. 

Das  Personen  Verzeichnis  des  Fleischerschen  Buches  weist 
in  der  Schreibung  der  Namen  folgende  orthographische  Eigen- 
tümlichkeiten auf:  Oktavio,  Fikolomini,  Terzki,  Tekla,  Butler. 
Der  Druck  zeigt  einige  starke  Kacblässigkeiten :  im  Personen- 
verzeichnis lesen  wir:  Schwedischer  Kaufmann,  statt  Haupt- 
mann; der  Brief  an  den  Fürsten  Piccolomini  wird,  statt  von 
einem  Konrier,  von  einem  Kürassiar  (so !)  gebracht. 

Der  Autor  dieser  Bearbeitung,  der  Schauspieler  und 
Schriftsteller  Karl  Friedrich  Wilhelm  Fleischer,  ist 
nach  Goedekes  Angaben")  geboren  am  12.  Juni  1777  in 
Braunschweig.  Er  debütierte  1797  bei  der  sächsischen  Hof- 
achauspielergesellschart  in  Leipzig,  war  1802  in  Königsberg, 
wirkte  weiterhin  von  1813  ab  als  Schauspieler  und  Regisseur 
in  Riga,  1815  in  Petersburg,  1818  in  Braunschweig,  von  1819 
an  wieder  in  Riga.  Hier  starb  er  am  27.  Mai  1831  an  der 
Cholera, 

Fleischer  scheint  ein  sehr  strebsamer  und  vielseitig  ge- 
bildeter Mann  gewesen  zu  sein.    Er  hielt  mehrfach  Vorlesungen 

')  Gruudrifs,  2.  Aufl.,  Bd.  Vli,  480  f.    Vgl.  auch  Bricfwccbsel  iwischeo 
Schiller  uud  Cotta,  3.  457,  Anni.  4,  wu  indes  fila  TüdesJHhr  Fleischers  von    ' 
Vollmer  irrig  1838  angegeben  ist.  ~  Mit  BeBiignuhme  auf  die  Bearlieitangon 
von  Fleischer  und  Yogel  schrieb  Cotta  an  Schiller  unter  dem  t  I.Juni  1803: 
„Ans  dem  Hefskatalog  ersehe  idi  erst,  dafs  zwei  unverschämte  Skribler  dea  J 
Wailen»t«in  förs  Theater  bearbeitet  haben:  das  mag  eine  Arbeit  sein!" 
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nber  Ästhetik  and  var  anter  seinem  Namen  and  unter  den  Deck- 
namen ArtamoB,  Kreopola,  Theoros  an  zahlreichen  Zeitschriften 
als  Hitarbeiter  beteiligt.  Er  gab  mit  F.  H.  Garnier  zusammen 
die  Zeitschrift  „Der  Spiegel"  herans  (Königsberg  1810)  nnd 
redigierte  zaletzt  die  Rigaer  Stadtblätter  (1831).  Neben  vielen 
einzeln  gedruckten  Grelegenheitsgedichten  hat  Fleischer  ein 
einaktiges  Lastspiel  „Domestikenstreiche"  (Prag  1839)  verfafst. 
Ob  Fleischers  Wallenstein-Bearbeitang,  aufser  der  auf 
dem  Titelblatt  erwähnten  Erstaufftihiang  za  Crlogaa  vom 
27.  Dezember  1800,  noch  Aber  andere  Bühnen  ging,  ist  mir 
nicht  bekannt 


II. 
Bearbeitung  von  Wilhelm  Vogel. 

Vogels  Wallenstein -Bearbeitung  ist  gedruckt  in  Mann- 
heim, bei  Tobias  Löffler,  im  Jahr  1802.  Eine  neue  unver- 
änderte Auflage  erschien  ebendaselbst  1806.  Der  Titel  des 
Buches  lautet  in  beiden  Auflagen: 

Wallenstein, 
ein  Trauerspiel  in  ftlnf  Anfzfigen 

von 

Friedrich  Schiller. 

Zur  Aiifftthrang  eines  Abends 

für  die  Btthne  bearbeitet. 
[Ohne  Nennung  des  Autors.] 

Scenen-Folge. 

I.  Aufzug. 

1)  Octavios  Zimmer  zu  Pilsen. 
Picc.  I,  Auftr.  3—5. 

Beginnend  mit  Questenbergs  Worten: 

Was  hab  ich  hören  müssen,  Generalleutnant!    [so!]    (Picc.  276.) 
Nach  Picc.  339  ist  mit  freier  Benutzung  von  Picc.  31 — 33 

vom  Bearbeiter  eingefügt: 

Questenberg.    Und  Ihr  verehrter  Sohn,  der  wackre  Max  — 
Octavio.    Bald  werden  Sie  ihn  sehn.    Aus  Eämthen  fflhrte  er 
Die  Fürstin  Friedland  her  und  die  Prinzessin; 
Sie  trafen  diesen  Mittag  hier  schon  ein. 
Questenberg.    Sie  ziehen  ihn  doch  ins  Geheimnis?   (etc.  Picc.  373  ff. 

bis  sum  Aktschlufs.) 

2)  Saal  beim  Herzog. 

Picc.  II,  Auftr.  2—7. 

Beginnend  mit  Wallensteins  Worten: 

Die  Sonnen  also  scheinen  uns  nicht  mehr.    (Picc  686.) 
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Mit  Terzky  tritt  nach  Pico.  774  gleiclizeitig  Illo  ein; 
der  Text  springt  von  Pico.  808  sofort  in  Pico.  878  fiber,  mit 
folgender  Variante; 

Wio  aimmt  «ich  Isolan?  Cotalto?    Hast  da  dich 
Dea  Deodat  und  Tiefenhach  Tersichert? 
Auf   Pico.    909    folgt   nnmittelbar ,   mit  WeglasBung   dea 
meldenden  Kammerdieners: 

Wallensteio  (zu  Terzky).    Jetzt  führe  «ie  mit  Qnestenberg  herein! 
Terzky.    Willat  du,  dals  alle  Chefe  zu^gen  aeien?   (et«.  Picc.  1003  ff. 

bis  zum  Aktschi  Ufa.) 
An   Stelle   von    Götz,   Tiefenbach   und    Colalto   sprechen 
am  SchlnTs  drei  ungenannte  Generale. 

11.  Aufzug. 
1)  Ein  Zimmer  bei  Terzky  —  es  ist  Abend  —  Lichter 
auf  den  Tischen. 
Picc.  III,  Auftr.   1—9. 
In  Auftr.  2  folgt  auf  die  Worte  der  Gräfin; 
Es  braucht  hier  keiner  Vollmacht  (Picc.  1393) 
unmittelbar ; 

Terzky.  Sorg  nur,  dafa  da  ihm 

Den   Kopf  recht    warm    machat,    was   zu   denken   giebst  —  (etc. 
Picc.  1403) 
mit  Weglaaeung  des  wieder  eintretenden  Illo, 

Nach  Terzkya  Abgang  (Picc.  1412)  folgen  sodann  die  oben 
auagelaBsenen  Verae  1392—1401,  umgewandelt  in  einen  Mono- 
log der  Gräfin,  beginnend: 

Ohne  Worte,  Schwager! 
Verstehu  wir  uns  — 
mit  Auslassung  von  Pico.  1395 — 1397. 

3)  Octavioa  Zimmer. 
Pico.  V,  Auftr.  1—3. 
Beginnend  mit  Maxena  Worten: 

Bist  du  böa,  Octa?io?  (so!)  Weih  Gott.   (Pi 

III.  Aufzug, 


,  2667.) 
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1)  Saal  bei  Wallenstein. 
m\  I,    Auftr.  a,  3,    Scblufs  von   7    und    Tod   I^' 
Der  Akt    beginnt   mit   einem    aus    6   Ze 


Monolog     WallensteinB,    entnommen     dem     grofBen     Monolog 
Tod  I,  Auftr.  4: 

Und  wa8  iat  dein  Begannen?    Hast  du  dir's   (Tod  192—196,  198). 
Dann  treten  Terzkj  nnd  Illo  zusammen  ein : 
Terzky.    Yeraalimst  du's  BchoD?   Er  int  gefangen,  iat    (etc.  Tod  40). 
Von  Tod  54  springt  der  Text  sogleich  in  Tod  92  über. 

Anf  Tod  125  folgen  die  vorher  ausgelaaaenen  und  an 
diese  Stelle  gesetzten  Verse  117 — 120.  Dann  springt  der 
Text  mit  Auslassung  alles  Folgenden  in  den  Scblufs  des 
Aktes  über: 

Wallensteiii.    Raft  mir  den  Wrangel!     Und  es  sallea   gleich   (Tod 

843  ff). 
Die  Worte  „Frohlocke  nichtl"  etc.  ruft  Wallenstein  dem 
abgehenden  Terzky  nach;   als   er   mit   Tod  663  abgehen   will, 
tritt  Max  ein : 

Max.    Mein  General  —  (etc.   Tod  685). 

Auf  Tod  890  folgt  unmittelbar  mit  Auslassung  der  Traum- 
erzählung Tod  946. 

2)  Bei  Octavio. 
Tod  II,  Auftr.  4—7. 

IV.  Aufzug. 
Bei  Wallenatein. 
Tod  III,  Auftr.  2—10,  17-23,   ohne  Verwandlung. 
Beginnend  mit  Theklas  Worten: 

0  meine  Bhnunga volle  Seele  —  Jetzt  |Tod  1344). 
Von  Tod  1661  springt  der  Text,  unter  Wegfall  des  Auf- 
tritts der  Grilfin,  in  Tod   1681  über. 
Auf  Wallensteins  Worte: 

Jetzt  fecbt'  ich  fftr  mein  Haupt  iiud  flir  mein  Leben  (Tod  1748) 
folgt  unmittelbar,  unter  Ausfall  der  beiden  folgenden  Frauen- 
scenen,  des  Monologs  Wallensteins  und  der  Scene  der  Pappen- 
heimer, der  Auftritt  der  Herzogin : 

LO  Albrechl!  Was  hast  du  gelhanV     (Tod  2010  et«,  bis  »um  Akt- 
echlu/s.) 
Tod 
Bgini 
Ihr 


I  Zu  Eger.     l^in  Zimmer. 
Tod  IV,  Auftr.  2—6,  9—14,  ohne  Verwandlung, 
Beginnend  mit  Buttlers  Worten : 

Ihr  habt  den  Brief  erhalten,  den  ich  Ench  (Tod  2450). 
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Nach  Tod  2453  geht  der  Test  frei  umgearbeitet  nach 
2445  —  2447,  2477  —  2480,  2492,  2493  in  folgender  Weise 
weiter: 

Oordon.    Alloin  reHeiht,  kaum  mag'  ich  es  zu  glauben! 
Der  Fttmt  TerrJiter  an  dem  Kaiser? 
Uod  auHgeHp rochen  über  ihn  die  Acht? 
Battier.     Und  aufgefordert  jeder  treue  Diener, 

Ihn  lebend  oder  tot  zn  flberliefern! 
Oordon.    Ein  solcher  Herr!  mit  so  besondcni  Gaben! 
0  wai  igt  Uenschongrorse !    Keiner  mOehte 
Da  f^ste  stehen,  mein'  ich,  wo  er  fiel.    (etc.  Tod  2493  ff.) 
Das   Gespräch  Wallensteina   mit   dem    Bürgermeister   ist 
gestrichen;  der  erstere  tritt  mit  den  Worten  ein: 

Ein  starkes  Schiertien  war  Ja  diesen  Abend  (Tod  36IU). 
Von  Tod  3754  springt  der  Text  sogleich,  mit  Auslassung 
von  Auftritt  7,   in    Tod  2844,    von   2845    in   die  Schlufsworte 
von  Auftritt  8,  Tod  2913  und  2914  über. 

An  den  Abgang  von  Buttler  und  Gordon  schliefst  sich 
ohne  Verwandlung  der  Auftritt  von  Thekla,  Wallenstein,  der 
Herzogin,  Gräfin,  Neubrunn,  beginnend  mit  Tod  2939,  mit 
folgender  durch  die  veränderte  Situation  bedingten  kleinen 
Variante: 

Ii:b  bin  niclit  krank.     Ich  habe  Kraft  zu  g^bn  (statt  „Btehn"). 
Im  folgenden  ist  die  Gestalt  des  Stallmeistera  gestrichen, 
und  Auftritt  13  hat  dafür  folgenden  Wortlaut  erhalten: 
NeubrnuD.     leb  «pracb  den  Kavalier. 
Thekla.  Ja.  will  er 

Die  Pferde  schaffen? 
Neufaruun,  Ja,  er  will  sie  Nchaffen. 

Thekla,     Und  uaa  begleiten? 

Neubrunu.  Bia  ans  End'  der  Welt! 

Tbekla.    Kann  er  uns  aus  der  Festung  bringen  uneutdcckt? 
Seubrnun.     Er  aagfs, 
Thekla.  Wanu  geheu  wir? 

Neubrunn.  In  dieser  Stunde  noch! 

Acht  da  kommt  Ihre  Mutler,  Fraulein!    (etc.  Tod  3192.) 

'J)    Ein   Saal,    aus   dem    man    in   eine   Galerie   gelangt, 

die  sich  weit  nach  hinten  verliert. 

Tod  V,  Auftr,  3—12. 

Die  Worte   Gordons   am  Anfang   von  Auftritt  4   ■• 

der  Kammerdiener.    Gordon  tritt  erst  nach  Tod  3541   - 
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übernimmt  die  RoUe  des  bei  Vogel  fehlenden  Seni.  Der  Text 
springt  von  Tod  3541  unmittelbar  in  3697  über,  in  folgender 
Variante : 

Kommt  dn  nicht  Gardon?    Und  wie  aiiTBer  sich? 

Die  folgenden  Beden  Senia  spricht  Gordon  und  in  Tod  363G 
der  Kammerdieaer.  Daraus  ergeben  sich  einige  notwendige 
Striche  und  Textvarianten  {Tod  3607:  Du  tränmest,  Freund! 
statt:  Du  tritumst,  Baptist!  etc.). 

Mit  Tod  3665  geht  Wallenstein  ab.  Die  folgenden  Reden 
Wallenateins  3666—3679  fehlen. 

An  Stelle  von  Deveroux  und  Maedonald  treten  zwei 
ungenannte  Hellebardierer;  ihre  Reden  spricht  Buttler.  Der 
Kammerdiener  wird  nicht  niedergestofsen,  sondern  entflieht 
mit  den  Worten:  „Gott  im  Himmel!" 

In  Auftritt  10  spricht  an  Stelle  Senis  der  Kammerdiener. 


Die  beiden  ersten  Akte  der  Vogelschen  Bearbeitung  ent- 
sprechen, wie  man  sieht,  dem  Inhalt  der  Piccolomini,  die  drei 
letzten  dem  von  Wallensteins  Tod.  Der  Bankett-Akt  der 
Piccolomini  ist,  wie  bei  Fleischer,  so  auch  hier  gefallen. 
Während  von  den  übrigen  neun  Akten  der  beiden  Stücke 
bei  Fleischer  deren  sechs  in  den  beiden  ersten  Akten  der 
Bearbeitung  zusammengezogen  sind  und  die  drei  letzten  Akte 
sich  in  Original  und  Bearbeitung  decken,  sind  die  neun  Akte 
bei  Vogel  derart  verteilt,  dafs  deren  zwei  jeweils  zu  einem 
Akt  zusammengezogen  sind,  mit  Ausnahme  des  vierten  Aktes 
bei  Vogel,  der  genau  dem  dritten  des  Todes  im  Original  ent- 
spricht. Die  Verteilung  des  Stoffes  ist  bei  Vogel  also  gleich- 
mäfsiger  als  bei  Fleischer;  der  Inhalt  der  Piccolomini  kommt 
hier  mehr  zu  seinem  Recht  als  dort,  trotz  der  gewaltsamen 
und  barbarischen  Striche,  die  auch  bei  Vogel  natürlicher- 
weise das  erste  Stück  erleiden  mufs.']    Dagegen  bat  der  Rot- 
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')  Am  schlimmsten  ist  dabei  die  Scene  des   Eriegarata ,  Picc.  11, 
weggekommen,  wo  die  ganze  einleitende  Be richte ratattung  Qnestenberga  mit    ' 
Wallensteins  chnrakteriB tischen  Zwisdienbemerkungeii  nnd  die  folgenden  Ver- 
handlungen gestrichen  sind,  indem  der  Text  von  WalleuEteina  Warl«n  „Den    | 
j  Hjiarl*'  Piec.  lO'Jl  unmittelbar  in  die  Frage  ^Wus  ist'H, 
r  begehrt"  Piee.  11Ö4  (also  mit  Auslaesuiig  vuu  161  Versen!)  überspringt. 


Stift  in  dem  zweiten  Stück  bei  Vogel  noch  energischer  ge- 
haust als  bei  Fleischer.  Wie  bei  dem  letzteren,  so  sind  auoh 
bei  Vogel  der  erste  Akt  des  Todes  nnd  die  erste  Hälfte  des 
zweiten  Aktes  in  unmittelbarer  Folge  auf  einen  Schauplatz 
zusammengelegt.  Dabei  ist  der  erste  Akt  des  Todes  bei 
Vogel  allerdings  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft;  die 
Art  der  Zusammenziehung  beider  Akte  ist  bei  Vogel  ungleich 
glücklicher  als  bei  Fleischer,  wie  denn  die  ganze  Arbeit 
Vogels  an  dramaturgischem  Geschick  der  Bearbeitung  Fleischers 
sich  überlegen  zeigt.  Zur  Ersparung  einer  Verwandlung  sind 
die  beiden  grofsen  Scenen  des  dritten  Aktes  von  Wallensteins 
Tod  in  glücklicher  Weise  auf  einen  Schauplatz  zusammen- 
gelegt, aus  demselben  Grunde  die  Thekla-Öcene  im  vierten 
Akt  des  Originals  unmittelbar  an  die  vorangehende  Buttler- 
und  Gordon-Scene  herangerückt. 

Wie  bei  Fleischer,  so  sind  auoh  bei  Vogel  die  folgenden 
Scenen  in  Wegfall  gekommen:  die  einleitenden  Scenen  der 
Piccolomini  I,  I  und  2;  der  Auftritt  Senis,  Picc,  II,  1;  das 
Bankett,  Picc.  IV;  die  Seni-Scene,  Wallensteins  Monolog  {bis 
auf  6  Verse)  und  die  Wrangel-Scene,  Tod  I,  1,  4,  6;  ein  Teil 
der  Frauenscenen,  Tod  III,  1  und  2;  der  Auftritt  der  Pappen- 
heimer, Tod  III,  14 — 16;  Buttlers  Monolog,  die  Bürgenneister- 
Scene,  der  Auftritt  Illos  und  Terzkys,  Schlnfsscene  zwischen 
Buttler  und  Gordon,  Tod  IV,  l,  3  (zum  Teil),  7,  8;  die  Scene 
von  Deveroux  und  Macdonald,  Tod  V,   1. 

Aufserdem  sind  bei  Vogel  noch  folgende  weitere  Scenen 
gefallen:  die  Scene  zwischen  Wallenstein  und  Gräfin  Terzky, 
Tod  I,  7;  das  einleitende  Gespräch  Wallensteins  mit  Octavio, 
Tod  II,  1;  die  Trauraerzählung,  Tod  II,  3;  die  beiden  kleinen 
Frauenscenen,  Tod  III,  11,  12;  der  Monolog  „Du  hast's  er- 
reicht, Octavio",  Tod  III,  13. 

Dagegen    wurde    bei   Vogel   gegenüber   Fleischer   beibe- 
halten :  die  Scene  zwischen  Octavio  und  Qnestenberg,  Picc.  I,  3; 
Theklas  Lied    und  Monolog,   Picc.  III,  7  und 
des  Kornetts,    Picc.  V,  2;    Bruchstücke   . 
Auftritt  Octavioa   mit   dem  Adjutanten 
Tod  H,  4   und    5;    die   Frauenscem 
einleitende  Scene  zum  Auftritt 


Tod  IV,   9;    die    Scene   des   Stallmeisters,    mutandia   mutatis, 
Tod  IV,  13. 

Von  den  bei  Fleischer  weggefallenen  Personen  (vgl.  8.  15) 
sind  bei  Vogel  geblieben:  Isolani,  Kornett,  Adjutant,  Page. 
Alle  übrigen  dort  genannten  Personen  fehlen  anch  bei  Vogel. 

Die  6518  Verse  von  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod 
sind  bei  Vogel  in  etwa  1^340  Verae,  also  ungefähr  dieselbe  Zahl 
wie  bei  Fleischer,  zusammengezogen. 

AU  Vorzug  der  Vogel  sehen  Bearbeitung  vor  der  von 
Fleischer  iat  in  erster  Linie  die  Beibehaltung  Isolanis  zu 
rühmen,  wenngleich  von  dessen  Scenen  nur  der  grofse  Auf- 
tritt mit  Octavio  gerettet  wurde,  während  die  übrigen  Teile 
der  Rolle  mit  den  prächtigen  Expositionsacenen  und  dem 
Bankett-Akt  wie  bei  Fleischer  dem  Rotstift  zum  Opfer 
fielen.  Um  für  die  laolani-Scene  Raum  zu  gewinnen,  mulste 
Vogel  freilich  an  anderer  Stelle  kürzen,  ao  vor  allem  im 
ersten  Akt  des  Todes,  der  durch  Tilgung  der  bei  Fleischer 
erhaltenen  Scene  der  Gräfin  Terzky  auf  einen  verschwindend 
kleinen  Bruchteil  zusammengedrängt  ist.  Trotz  der  erbarmuoga- 
losen  Grausamkeit,  womit  der  Rotstift  hiei  wütete,  ist  ein 
gewisses  Geschick  in  der  Zusamroenziehung  dieser  Scenen 
nicht  zu  verkennen.  Es  ist  sogar  hervorzuheben,  dafa  der 
Gang  der  Handlung  durch  diese  Striche  eine  der  dramatischen 
Spannung  nicht  ungünstige  Belebung  und  Beschleunigung  er- 
fahren hat.  Die  in  mancher  Hinsicht  anfechtbare  Scene  der 
Gräfin  Terzky  ist  an  sich  sehr  wohl  zu  entbehren,  und  der 
Umstand,  dafs  Wallenstein  nicht  durch  die  sophistische  Be- 
redsamkeit seiner  Schwägerin,  sondern  durch  lUo  und  Terzky, 
vor  allem  aber  aus  seinem  eigenen  Innern  heraus  zu  dem 
entscheidenden  Entscbluls  gedrängt  wird,  darf  vielleicht 
sogar  als  ein  glücklicher  Zug  der  Bearbeitung  bezeichnet 
werden. 

Im  übrigen  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Striche  auch  bei 
Vogel  die  bezeichnende  Tendenz,  die  Thekla-Handlnng,  die 
lyrischen  Teile  des  Gedichtes  möglichst  zu  schonen,  auf  Kosten 
der  politischen  und  charakteristischen  Bestandteile,  die  eir' 
ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen  und  ihrer  Bedeutung  kein- 
wegB  entsprechende  Verkürzung  erleiden  müaaen.     Ja,    V 
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geht  hierin  noch  einen  Schritt  weiter  als  Fleischer,  Während 
die  Audienz-Scene  Queetenbergs  entsetzlich  verstümmelt  und 
WalleneteinB  Tranmerzählung  beseitigt  ist,  wird  von  den 
Thekla-Scenen  der  Piccolomini  weit  mehr  für  die  Aufführung 
gerettet  als  bei  Fleischer,  und  im  Tod  wird  von  den  ein- 
leitenden Frauenscenen  des  dritten  Aktes,  von  dem  ent- 
behrlichen Auftritt,  der  dem  Berichte  des  schwedischen 
Hauptmanns  vorangeht,  ferner  den  Auftritten,  die  Theklas 
Monolog  folgen,')  wesentlich  mehr  beibehalten,  als  für  das 
Verständnis  notwendig  wäre,  und  aU  es  im  Hinblick  auf  die 
Ökonomie  des  Ganzen  zu  entschuldigen  ist. 

Was  die  Sprache  betrifft,  so  sind  Schillers  Verse  bei 
Vogel,  im  Gegensatz  zu  Fleischer,  auch  äufserlich  in  der 
Kennzeichnung  durch  den  Druck  unverändert  beibehalten.*) 
Die  kleinen  textlichen  Einfügungen  Vogels,  die  ihm  zur  Über- 
brückung ausgefallener  Stellen  notwendig  schienen,  wurden 
schon  oben  im  Scenarium  berührt.  Sonstige  kleine  Text- 
änderungen, deren  Grund  oder  gar  Notwendigkeit  nicht  immer 
ersichtlich  ist,  sind  zu  unwesentlich,  als  dafs  es  sich  lohnte, 
sie  summarisch  zu  verzeichnen.  Sn  wird  beispielsweise  eben- 
sowenig geachmackvoll  wie  unnötig  Tod  1093: 
Befehlt  Ihr  sonst  noch  etwaa,  Oenerallentnant? 


')  Es  ist  bezeichnend,  dufs  Fleischer  sowohl  wie  Vogel  es  für  not- 
wendii;  hielten,  auf  den  Schi ufBmono log  Theklas  die  beiden  kleinen  Auftritte 
Tod  IV,  13,  14,  weiiigütenB  bruchatiick weise,  noch  folgen  zu  lassen  wahrend 
der  Dichter  selbst  in  einem  Briefe  sich  auedrtlüvlicb  ^r  diP  Wegtassung 
jener  beiden  Auftritte  auf  der  Bühne  anssprach.  Schiller  schneh  unter  dorn 
17.  März  1799  an  Goethe:  „Ich  will  es  aof  Ihre  Entscheidung  ankommen 
lassen,  ob  der  IV.  Akt  mit  dem  Monolog  der  Thekln  schliefsen  soll  welches 
mir  das  Liebste  wäre,  oder  ob  die  völlige  Anfljlsung  dieser  Episode  noch 
die  zwei  klciuen  Scenen,  welche  nachfolgen,  notwendig  macht"  Goetlie 
erwiderte:  „Mit  dem  Monolog  der  Prinzessin  würde  uh  auf  alle  FSlIe  den 
Akt  schliefaen.  Wie  nie  fortkommt,  bleibt  immir  der  Phaulasie  über 
lassen". 

")  Nur  sind  biUHUoliiietiderwaisa  bei  Beginn  den  Versen  ila  wo  uiclil 
EUgleich  eia  oattJt^k^uiaahaM^^TihnT'''-**  >.  ^  i  mc  allgemein 
nhlich,  groff,  M9^^^^^^^^|k  '^  offenbar 

leise  BosgeBJHI^^^^^^^^^^^L  :  itpielcrs    de» 

Ver*  mUglidi 
Sinn  und  2 
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abgeändert  in: 

Habt  Ihr  noch  sonst  etwas  mit  mir  zu  reden? 
Andere    kleine   Textänderungen    erklären    sich    ans    dem 
Bedürfnis,    manche    durch    Striche    unvollständig    gewordene 
Verse  entsprechend  zu  ergänzen  etc.    Dafs  Picc.  500  in  Maxens 
Worten: 

0,  lal^  den  Kaiser  Friede  machen,  Vater  1 
die  Erwähnung  des  Kaisers  umgangen  wird  durch  die  Variante: 

Ol  lafa  es  Frieden  werden,  Vater! 
desgleichen  dafs  Picc.  561  die  Worte  „in  Wien"  weggelassen 
sind,  würde  auf  eine  filr  Mannheim  kaum  zu  begreifende 
Hückaichtnahme  auf  österreichische  Zensur  schliefsen  lassen, 
wenn  nicht  an  anderer  Stelle  das  „Haus  Österreich"  in  Beioem 
un geschmälerten  Recht  gelassen  wäre. 

Willkürlich  und   eines  ersichtlichen  G-rundes  entbehrenä 
erscheinen  u.  a.  folgende  kleine  Textänderungen: 
Picc.  796.   Schiller:  Sie  hat  ganz  recht  geeehn. 
Vogel:  Sie  hat  ganz  recht  gehört. 
Picc,  1207.  Schiller:  Wo  ist  er,  der  uns  unaern  General  - 
Vogel:  Wo  ist  er,  der  uns  uosern  Feldherrn  - 
Picc.  2557.  Schiller:  So  früh  am  Tag!    Wer  ist's?    Wo  kommt  er  her? 
Vogel:  Um  Mitternacht!    Wer  iefs?  etc. 
In  den  Worten  Isolanis,  Tod  984: 
Es  halten'e  hier  noch  viele  mit  dem  Hof 
Und  meinen,  dafs  die  Unterschrift  von  nenlich, 
rie  nbgestuhlne,  sie  xn  nichts  verbinde 
hat  Vogel  das  „neulich"    des  zweiten  Verses  in   „gestern"  ab- 
geändert.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  der  Bearbeiter  hier  die  all- 
gemeine  und   ungenaue   Zeitbestimmung    „neulich"    durch    das 
genauere  und  chronologisch  richtige  „gestern"  ersetzt  hat.    Die 
Chronologie  des  Wallenstein  ergiebt,  dafs  die  ganze  Tragödie 
sich    im   Lanfe   von    vier  unmittelbar   auf  einander   folgenden 
Tagen  abspielt.    Die  Unterredung  zwischen  Octavio  und  Isolani 
fällt  auf  den  zweiten  Tag,  den  nächstfolgenden  Tag  nach  dem 
Bankett-Abend.    Isolani  kann  also  unmöglich  von  der  „Unter- 
schrift von  neulich"  reden,  man  müfate  denn  eine  mangelhafte 
Funktion    seines   Gedächtnisses    infolge    des   vorangegangenen 
nächtlichen    Trinkgelages   bei    ihm   voraussetzen.      Die    Stelle 
scheint   allerdings  darauf  zu  deuten,    dafs  Schiller  seihst  sich 
der  chronologischen  Anordnung   der  Ereignisse   in  seiner  Tra- 
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gOdie  nicht  klar  bewuTst  gewesen  ist.  Der  Bearbeiter  aber, 
der  mit  mathematischer  Genauigkeit  die  zeitliche  Folge  der 
GreachehniBse  prüfte,  erkannte  das  Yerseheo  und  verbeseerte 
es  durch  Einsetzen  des  chronologisch  richtigen  „gestern". 

Eine  glückliche  Änderung  nahm  Vogel  im  2.  Auftritt 
von  Pioc.  III  vor,  wo  er  das  lange  und  deshalb  unnatürlich 
wirkende  und  schwer  zu  spielende  Apart  der  Gräfin  Pico.  1391 
bis  1401  au  dieser  Stelle  ausschaltete  und  in  einen  Monolog 
der  Gräfin  verwandelte,  der  dann  einige  Verse  weiter  unten, 
zwischen  dem  Abgang  Terzkys  und  dem  Auftritt  Maxens 
Pico.  141ä,  seine  Stelle  fand.  Das  ist  eine  entschiedene  Besserung, 
die  einen  gnten  Blick  für  das  Theatralische  verrät  und  all- 
gemeine Einfuhrung  verdiente. 

Als  eine  glückliche  kleine  Änderung  ist  endlich  die 
folgende  zu  bezeichnen : 

Tod  9ä— 101  sind  die  Reden : 

Walle  aste  in.    Ein  bo^er.  Meei  Zufall  —  Freilich!  Freilich! 
SesiDa  weifs  zu  viel  und  wird  nicht  schweigeu- 

TcTiky.  Er  ist  cId  böhmischei  Bebell  und  Flüchtling, 
Sein  Hala  ist  ihm  verwirkt;  etc. 
bei  Vogel  folgendennafsen  verteilt: 

WallenHtein.    Ein  büser,  bflüer  ZufaUl  —  Freilich!  Freilich! 
Sesina  weifs  zu  viel  — 

Terzbf.  und  wird  nicht  schweigen. 

Sein  Hals  ist  ihm  verwirkt;  kann  er  sich  rctl«ti 
Auf  debe  Kosten,  wird  er  Ausland  nehmen? 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  diese  Stelle  durch  die  Zu- 
teilung der  zweiten  Hälfte  von  Vers  99  an  Terzky,  der  dem 
Feldherrn  in  der  Hitze  des  Wortwechsels  in  die  Rede  fällt,  an 
Kraft  und  Leben  gewinnt.  — 


Wilhelm  Vogel,  der  ungenannte  Autor  dieser  Wallen- 
Btein-Bearbeitung,']  wurde  geboren  am  24,  September  1772  zu 

■)  Dafs  der  Anonfuiua  iu  dem  Uannheimer  Schauspieler  und  späteres 
Schauapieldirektor  Wilhelm  Vogel  zu  erkennen  ist,  erhellt  aus  dem  weiter 
nuten  (S.  32)  citierten  Briefe  KOrners  an  Schiller  vom  31.  Dezember  IS02. 
—  Tgl.  Über  Togel  den  Nekrolog  im  Berliner  Theateralmanach  1844,  S.  133 
bis  141.  Femer;  Gocdeke,  Grundrifa.  1.  Aufl.  Bd.  III,  S.  B07  ff.,  wo  die 
Litteratur  -Aber  Vogel  und  du  bibliographische  VersEciohnis  Beinor  Werke 
gegeben  wird.    Neue  interessante  Materialien   wurden  zu  Tage  gefordert  in 


Hannheim,  studierte  zuerst  Medizin,  wnrde  dann  von  Beck 
zur  Bühne  ausgebildet  und  trat  nach  verschiedenen  auswärtigen 
Engagements  in  Hamburg,  Uaag  und  Düsseldorf  am  1.  Oktober 
1794  in  den  Verband  des  Mannheimer  Nationaltheaters.  Hier 
erhielt  er  im  Oktober  1800  wegen  eines  Disciplinarvergehens 
seine  Entlassung.  Seine  während  der  folgenden  Jahre  mehi^ 
fach  wiederholten  Bemühungen  um  Rehabilitierung  und  Nea- 
engagement  achlugen  fehl.  Er  begründete  hierauf  eine  eigene 
Sohauspielergesellschaft,  mit  der  er  1803  von  Strafsburg  nach 
Karlsruhe  kam.  Hier  wurde  Vogel  nach  Erbauung  des  neuen 
Xomödieubauses  1808  Direktor.  Mit  Begründung  des  Hof- 
theaters  1810  schied  Vogel  von  Karlsruhe;  nach  langjährigen 
Kunstreisen  in  der  Schweiz  und  am  Rhein  wurde  er  1823 
Generalsekretär  des  Theaters  an  der  Wien.  Hier  blieb  er 
bis  zum  Jahr  1834;  dann  führte  er  mehrere  Jahre  ein  un- 
stetes Wanderleben  und  starb  in  dürftigen  Verhältnissen  am 
15.  März  1843  in  Wien. 

Vogel  war  verheiratet  mit  der  Schauspielerin  und  Sängerin 
Katharina  Dupont'),  die  in  gemeinsamer  Thätigkeit  mit  ihm 
in  Mannheim  und  Karlsruhe  wirkte,  später  am  Theater  an  der 
Wien  engagiert  war,  dann  getrennt  von  ihrem  Gatten  lebte, 
später  nach  Karlsruhe  zurückkehrte  und  hier  von  1842 — 1848 
nochmals  ein  Engagement  als  dramatische  Lehrerin  und  Schau- 
spielerin fand. 

Vogel,  der  als  dramatischer  Dichter  eine  sehr  fruchtbare 
Thätigkeit  entwickelte  (er  ist  Verfasser  von  etwa  40  Theater- 
stücken), scheint  ein  begabter  und  kenntnisreicher  Mensch 
gewesen  zu  sein,  dessen  Charakter  indes,  soweit  wenigatena 
aus  dem  Aktenmaterial  des  Mannheimer  Theaters  zu  schliefsen 
ist,    zu    mannigfachem    Ärgernis    Anlafs    gab.       „Vogel,    das 

(lern  I.  Baude  des  Terdienstlichen  Bachen  von  Dr.  Friedrich  Wutter, 
Archiv  und  Bibliothek  des  GroftiherEoglicheQ  Hof-  und  Nationaltlieatera  in 
Maouhetm  1779—1839.  2  Bde.,  Leipzig,  S.  Hirxel,  189!).  Ein  im  Besit» 
des  A[aiinheimer  ThenterarchivB  befuidlicbeB,  nogebliches  Uanuskript  der 
VogelBchea  Wallen  stein- Bearbei  tu  ug,  auf  das  ich  weiter  luten  noch  aaifilhr- 
licher  zurflckkomme,  wird  von  Walter,  Bd.  II,  S,  165,  156  iaiialtlich  wieder- 
gegeben. 

')  Dies  ist  der  Name  der  Künstlerin,  nicht  Döpert,  wie  bei  Walter  I, 
S.  illö  irrtümlicherweise  angegeben  wird. 
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rftadigBte  Schaf,  boshaft  und  aufwiegelnd",  sohrieb  Beck  über 
ihn  unter  dem  13.  August  1797,  und  Dalberg  bemerkte  zu 
einem  Berichte  Becks  über  Vogel  vom  9.  Januar  1798:  „Die 
änfserste  gesetzliche  Strenge  bin  ich  fest  entschlossen  gegen 
diesen  schändlichen  Rebellen  zu  gebrauchen  —  können  Sie 
daa  Untier  inzwischen  zahm  machon  und  lenken,  so  thun 
Sie  es,  ohne  doch  sich  nnd  die  Intendant  zu  kompro- 
mittieren."') 

Allerdings  bleibt  dabei  zu  berücksichtigen,  dafa  diese 
harten  Äufserungen  der  Ausflufs  starker  momentaner  Erregungen, 
wie  sie  in  den  hochgehenden  Wogen  des  Theatertreibeiis  nur 
allzu  häufig  sind,  zu  sein  scheinen,  nicht  aber  als  objektive 
und  ruhige  sachliche  Auslassungen  betrachtet  werden  dürfen, 
Wenigstens  steht  damit  im  Widerspruch  eine  Äufserung  Dal- 
berga  vom  6.  April  1798,*)  wo  er  an  Beck  sehreibt,  im  Hin- 
blick auf  deaecn  Weigerung,  die  Regie  weiterhin  zu  führen: 
„Zum  neuen  Regisseur  weii's  ich  besser  niemand  als  Vogel, 
er  hat  Kopf,  Charakter  und  Kenntnisse",  Diese  Äufserung 
Dalbergs  scheint  mir  keineswegs ,  wie  Walter  glaubt,  *) 
ironisch  gemeint  zu  sein;  vielmehr  deutet  der  Zusammenhang 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  darauf,  dai's  Dalberg  allen  Ernstes 
flieh  mit  dem  Gedanken  trug,  im  Falle  von  Becks  Rücktritt 
sein  Amt  niederzulegen  und  Vogel  als  Kachfolger  Becks  in 
der  obersten  Regieführung  vorzuschlagen.*) 


,  0.  I,  1 


238,  ÄDni.  3. 


I)  Vgl.  Walter 

»)  Vgl.  Walter  I,  S.  237, 

»)  a.  a.  0.  I,  S.  237,  Anm. 

*)  Da«  stüdttBche  Archiv  iu  Karlsruhe  i«t  im  Besitz  eiuea  handechrifl- 
lichen  Tagebuches  vod  Wilhelm  Vogel,  durch  das  mit  pioigeii  leitlJcben  Uul«r< 
brediQDgen  dessen  Konstreisen  vom  April  lall  bis  zum  Oktober  1817  belegt 
sind.  Das  Buch  ist  im  wesentlichen  nar  ein  in  den  ersten  Jahren  sehr  pUnk^ 
lieh  geführtes  Veraeichnis  der  EiunabmeD  und  Ansgaben  sowie  der  gespielten 
Stltdie,  nebst  kursen  Angaben  ilber  die  Reiserouten,  WirtabKiwer,  Bekannt- 
schaften etc.  Die  Ein  Zeichnungen  der  letzten  .Tnhre  deuten  nnf  eine  gewisse 
Zerrflttnng  von  Vogels  finanziellen  VerhBltuisseu.  Litterarisch  nnd  kllnst- 
lerisch  ist  der  Inlmlt  des  Tagebuches  beinahe  vollkommen  hcluiglos.  Unter 
dem  14.  September  181^  findet  sich  eine  erwähnenswerte  Aufzeichnung  Itber 
Erslair.  Vogel  schreibt:  „Sept.  14.  sah  ich  [in  Nflmberg]  Hr.  El'slair  ab 
Nathan  ohne  dan  iiiiiideste  Zeichen  teUnehraender  Freude  von  seilen  des 
Publikums    anftrelcn.     Er   giib,    unterstützt   von    seinem  herrlichen  Oi^wi, 
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vogele  WallenateJa-Bearbeitung,  deren  Entstehen  woH 
in  die  Zeit  nach  der  Entlassung  Vogels  aus  dem  Verband  des 
Mannheimer  Theaters,  in  die  Jahre  1800 — 1802  zu  setzen  ist, 
wurde  in  dem  letzteren  Jahre  zu  Mannheim  gedruckt  und  in 
dieser  Form  wohl  den  Bühnen  zum  Gebrauch  angeboten.  Ob 
und  wo  das  Stück  in  dieser  Gestalt  zur  Aufführung  gelangte, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Der  Umstand,  dafs  drei  Jahre 
nach  Erscheinen  des  Buches  eine  zweite  Auflage  notwendig 
wurde,  scheint,  da  ein  grol'ser  Absatz  dieser  Theaterausgabe 
für  das  Lesepublikum  kaum  wahrscheinlich  ist,  auf  vielfache 
Benutzung  des  Buches  von  seiten  der  Theater  zu  deuten. 


Zum  Zweck  der  Aufführung  des  Wallenstein  in  Dresden 
wurde  die  Vogelsche  Einrichtung  einer  Umarheitung"unter- 
zogen,  die  durch  Schillers  Freund  Christian  Gottfried 
Körner  veranlafst  war.  Körner  schreibt  hierüber  an  Schiller 
unter  dem  31.  Dezember  1802: 

„Vielleicht  wirst  Du  bald  hören,  dafs  der  Wallenstein 
in  Dresden  aufgeführt  worden  ist.  Rackenitz ')  gab  mir  neulich 
die  Bearbeitung  von  Vogel,  die  in  Mannheim  gedruckt  worden 
ist,  worin  beide  Stücke  in  eins  zusammengezogen  sind.  Er 
bat  mich,  ihm  meine  Gedanken  zu  sagen,  ob  das  Stück,  ohne 
sich  zu  sehr  an  Dir  zu  versündigen,  in  dieser  Gestalt  hier 
aufgeführt  werden  könnte.  Ich  las  es  uubefangen  und  ver- 
suchte es,  mich  in  die  Lage  eines  Dresdner  Theaterdirecteurs 
zu  versetzen,  der  gegen  seine  Verhältnisse  nicht  anstofsen, 
aber  auch  der  guten  Sache  nicht  zu  viel  vergeben  wollte. 
Das  Tyrannenbett,  worein  sich  jedes  Stück  schmiegen  mufs, 
um  nicht  über  eine  gewisse  Zeit  zu  dauern,  gehört  freilich 
auch  zu  den  Hauptwerkzeugen  der  hiesigen  Direktion.  Vogel 
hatte  aber  so  unvernünftig  abgekürzt,  dafs  ich  es  nicht  dabei 


manche  Stelle,  besonders  die  ganz  ruhigen,  vortrefflich.  Oft  war  er  so  dekla- 
matorisch, oft  zu  pathetisch,  was  man  dem  Heldcnspieler  nachsehen  mufs.  Ein 
weaentlieher  Fehler  in  seinem  Vortrage  erscheint  mir,  dafs  er  «u  lange  auf 
den  Endsilben,  besonders  der  Zeitwörter,  zu  verweilen  pflegt". 

')  Jos.   Fr.  Freiherr  v.  Rackenitz,  damaliger  Direktor  der  Dresdner 
Bühne. 
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lassen  konnte.  Den  Wallenatein  selbst  miifs  er  für  eine  Neben- 
person gehalten  haben,  weil  er  gerade  einige  seiner  wichtigsten 
Scenen  weggelassen  hat.  Ich  habe  mich  also  selbst  darüber 
gemacht,  Vogels  Arbeit  zum  Grunde  gelegt,  die  notwendigen 
Scenen,  als  den  ersten  Monolog  von  Wallenstein,  die  Soene 
zwischen  ihm  und  Wrangel,  die  nachherige  mit  der  Terzky, 
eingeschaltet,  die  Einrichtung  der  Akte  geändert,  so  dafs  es 
sechs  Akte  sind,  und  alles  gestrichen,  was  gegen  den  Wiener 
Hof  oder  gegen  andere  Rücksichten  verstofsen  könnte.  Mir 
war  es  nor  darum  zu  thun,  einige  Scenen,  die  von  besonderer 
theatralischer  Wirkung  sein  müssen,  hier  aufgeführt  zu  sehen. 
Jetzt,  da  Dein  Werk  gedruckt  ist,  mufst  Du  Dir  allerlei  Ge- 
stalten gefallen  lassen,  in  die  man  es  nach  jedem  besonderen 
Behuf  zu  zwängen  sucht.  Backenitz  hat  meine  Arbeit  dankbar 
angenommen  und  an  die  Behörde  gegeben.  Von  dem  weitern 
Erfolg  weifs  ich  noch  nichts.  Die  Hartwig')  erwähnte  gestern 
nichts  davon,  und  ich  vermute  also,  dafs  neue  Schwierigkeiten 
eingetreten  sind." 

Beinahe  ein  volles  Jahr  verging,  bis  das  geplante  Unter- 
nehmen zur  Ausführung  kam.  In  der  ersten  Hälfte  des  Ko- 
vember  1803  ging  Wallenstein  in  Vogels  Bearbeitung  und 
mit  Benutzung  der  Kürnerschen  Änderungen  zu  Dresden  erst- 
mals in  Scene.  Ktirner  schreibt  hierüber  an  Schiller  unter 
dem  13.  November  1803: 

„Der  Extrakt  aus  den  Ficcolomini  und  Wallensteins  Tod 
ist  neulich  hier  gegeben  worden.  Man  hatte  auf  meine  Vor- 
schläge gröfstenteils  Rücksicht  genommen,  nur  einen  wichtigen 
Monolog  von  Wallenstein  vermifste  ich,  den  man  vermutlich 
nur,  um  Zeit  zu  gewinnen,  gestrichen  hat.  Opitz  hätte  ihn 
doch  verdorben,  so  wie  er  mehreres  verdarb.  In  der  letzten 
Scene,  die  mir  besonders  lieb  ist,  war  er  unerträglich,  i'ür 
das  Selbstvertrauen  und  das  Gefühl  der  Sicherheit  in  diesen 
Momenten  hatte  er  keinen  Sinn,  überhaupt  hat  er  kein  Talent 
für  die  Darstellung  ruhiger  Hoheit.  Nur  das  Hüchatleiden- 
schaftliche    gelingt   ihm.     So   sprach   er    z.  B.  die   Stelle   gut: 


')    Friederike    Hartwig,    geb.    Werthen,    DarBtellerin   Jor   Thekla   i 


Dresden. 

XVm.    KUlftD.Dar  cloMiUg*  TbMter- 
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Ma2,  bleibe  bei  mir  etc.  Die  Hartwig  als  Thekla  bat  mlcb 
im  ganzen  befriedigt.  Ochsenheimer  bat  im  lUo  bei  dieser 
Bearbeitung  wenig  zu  thun.  Sein  Gesicht  war  sehr  gut  ge- 
wählt. Haffner  war  leidlich  als  Buttler.  Schirmer  spielte 
den  Max  besaer,  als  er  sprach.  Er  hat  zuweilen  Töne,  die 
durchaus  nicht  ins  Trauerspiel  gehören.  Unter  den  übrigen 
spielte  der  Kornett  am  besten,  Christa  Tochter.  Christ  als 
Octavio  war  nicht  schlecht,  es  fehlte  ihm  nur  manchmal  &a 
Gedächtnis." 

Ein  Buch  dieser  im  November  1803  zu  Dresden  gespielten 
Vogel-Körnerschen  Wallenstein-Faasung  scheint  sich 
in  Dresden  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  sind  meine 
Anfragen  darnach  erfolglos  geblieben. 

Dagegen  befindet  sich  das  Körner-Mnaenm  zu  Dresden 
im  Besitze  eines  von  Körners  eigener  Hand  herrührenden  akiz- 
zierten  Scenariuma  des  Wallen  stein.')  Dieses  auf  2'/»  Seiten 
in  Quart  niedergeschriebene  Scenarium  enthält  die  Äktein- 
teilnng,  die  Bezeichnung  der  in  jedem  Akt  enthaltenen  Auf- 
tritte und  der  darin  vorgenommenen  Striche.  Ich  gebe  im 
folgenden  den  Inhalt  dieses  Scenariums  wörtlich  wieder. 

I.  Aufzug. 
Picc.  I,  Auftr.  3—5. 

V.  280-286  bleibt  weg. 
Picc.  II,  Auftr.  2—7. 
V.     796—  806  ] 
V.      915—1001  I  .,   .. 
V.  1163^1183  r'^'''^''  "«e. 

V.   1266—1270  ) 

II.  Aufzug. 
Picc.  III,  Auftr.  3—9. 
Picc.  V,  Auftr.   1—3. 

Tod  I,  Auftr.   1-7. 

III.  Aufzug. 
Tod  II,  Auftr.  1—7. 

■]  Eine  Abschrift  davon  wurde  mir  durch  die  Güte  tou  Hofrat 
Dr.  Emil  Peaohel  in  Dresden  tat  TerfQgung  gestellt. 
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IV.  Anfang. 
Tod  III,  Auftr.   1—10,  17—23. 

V.  1374—1409  1  ,,  ., 

V.  1536-1556  j  ^^"''^"  "^e- 

V.  Aufzug. 

Tod  IV,  Auftr.  1,  3—6,  9—13. 

VI.  Anfaug. 

Tod  V,  Auftr.  3—11,  achliefsend  mit  V.  3799. 

V.   3800—3867  bleibt  weg. 

In  dicBen  Aufzeichnungen  Körners  ist  uns  offenbar  das 
Soenarium  erhalten,  das  er  auf  Grund  des  ihm  vorliegenden 
Vügelschen  Buches  und  zum  Zweck  einer  VerbeeaeruDg  des 
letzteren  für  die  Dresdner  Bühne  niederschrieb.  Die  Ab- 
änderungen, die  er  vorschlug,  bestanden  darnach  in  erster 
Linie  darin,  dafs  er  die  Akteinteilung  änderte,  indem  er  den 
fünften  Akt  VogeU  in  deren  zwei  (entsprechend  dem  vierten 
und  fünften  von  WallenateinB  Tod)  zerlegte  und  dadurch  das 
ganze  Stück,  statt  in  fünf,  in  sechs  Akte  gliederte.  Den  von 
Vogel  bis  auf  einige  kümmerliche  Reste  zusammengestrichenen 
ersten  Akt  des  Todes  wollte  er  unverkürzt  in  seine  Rechte 
setzen  und  ihn  in  dieser  Gestalt  noch  dem  zweiten  Akt  des 
kombinierten  Stückes  einverleiben.  Der  dritte  Akt  des  letzteren 
sollte  dafür  nur  den  zweiten  Akt  des  Todes  umfassen,  unter 
Herstellung  der  von  Vogel  gestrichenen  Stellen,  also  auch 
der  Traumerzählung.  Den  grofsen  Strich  im  dritten  Akt 
des  Todes  (Auftr.  11 — 16)  wollte  auch  Kömer  beibehalten 
wissen.  Für  das  von  ihm  Eingelegte  beabsichtigte  Körner 
dagegen  die  ersten  beiden  Auftritte  von  Pico.  III  im  Gegen- 
satz zu  Vogel  preiszugeben.  Auch  im  vierten  Akt  des  Todes 
scheinen  ihm  andere  Striche  vorgeschwebt  zu  haben.  Dafs 
der  kaum  zu  entbehrende  zweite  Auftritt  dieses  Aktes  fehlen 
soll,  macht  den  Eindruck  eines  Verseheoa,  Ebenso  auffallend 
ist  die  von  Körner  beabsichtigte  Tilgung  der  bedeutenden 
und  für  Schiller  so  charakteristischen  Schlufsscene,  umsomehr 
da  Octavios  an  Buttler  gerichtete  Worte: 


^  Die  rasche 

Volletreckung  an  das  Urteil  anzuheften, 
Ziemt  nur  dem  tinTeräuderlirhen  Gott 
sich  recht  wenig  zum  Schlufs   des  ganzen  Gedichtes  eigneten. 

Im  grorsen  und  ganzen  macht  dies  Scenarium  den  Sin- 
druck einer  nur  flüchtigen  und  provisorischen  Äufzeichnang, 
in  der  Körner  in  grofaen  Zügen  skizzierte,  wie  er  sich  eine 
verbesserte  Znaamraenziehung  des  Wallenstein  auf  Grund  der 
ihm  vorliegenden  Vogelschen  Bearbeitung  dachte.  Die  in  dem 
Scenarium  vorgemerkten  Striche  im  einzelnen  stimmen  nicht 
mit  den  Strichen  Vogels  überein.  Sein  Hauptaugenmerk  scheint 
Kömer,  in  Übereinstimmung  mit  der  Aufserung  des  oben 
citierten  Briefes  vom  31.  Dezember  1802,  auf  Wiederherstellung 
der  von  Vogel  arg  verstümmelten  Wallenstein-Scenen  aus  den 
ersten  beiden  Akten  des  Todes  gerichtet  zu  haben. 

Indes  wurden  Körners  Vorschläge  für  die  Dresdner  Auf- 
führung des  Stückes,  gemäfs  dem  Briefe  vom  13.  November 
1803,  nur  „gröfsteoteils",  also  nicht  durchweg,  berücksichtigt. 

Ein  Exemplar  dieser  in  Wirklichkeit  zu  Dresden  ge- 
spielten Wallen  stein -Bearbeitung  scheint  in  einem  Manuskript 
der  Mannheimer  Theaterbibliothek  erhalten  zu  sein. 
Es  handelt  sich  um  das  Manuskript  723,  über  das  Walter 
a.  a.  0.  Bd.  11,  S,  155  handelt,  Walter  bezeichnet  dieses 
Wallenstein-Manuskript  kurzweg  als  ein  Exemplar  der  Vogel- 
schen Bearbeitung,  ohne  auf  die  zahlreichen  Abweichungen 
desselben  von  der  Druckausgabe  des  Vogelschen  Buches  ein- 
zugehen. Wie  ich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  vermute  und 
es  weiter  unten  wahrscheinlich  zu  machen  versuchen  werde, 
liegt  in  diesem  Manuskript  ein  Exemplar  der  in  Dresden 
gespielten,  durch  Körners  Vorschläge  veranlafsten  Redaktion 
der  Vogelschen  Walleusteiii-Bearbeitung  vor. 

Das  Manuskript  723  umfafst  252  Quartseiten  und  führt 
den  Titel:  Wallenstein,  ein  Trauerspiel  in  sechs  Aufzügen. 
Von  Friedrich  Schiller.  Zur  Aufführung  eines  Abends  für 
die  Bühne  bearbeitet.     1802. 

Der  Name  des  Bearbeiters  ist  nicht  genannt. 

Das  Manuskript  unterscheidet  sich  nicht  nur  in  der  Akt- 
einteilung,   sondern    auch    in    einigen    andern    Punkten    sehr 
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wesentlich  von  dem  Tert  des  gedruckten  Buches.  Es  bietet 
einen  vollfltändig'ern  Text  als  das  letztere,  indem  es  vor 
allem  den  ersten  Akt  des  Todes  mit  Wallensteins  Monolog, 
der  Wrangel-Scene  und  der  Unterredung  mit  Gräfin  Terzky 
ziemlich  unverändert  in  seine  Rechte  setzt,  Diese  Scenen 
schliefsen  im  Manuskript  den  Akt,  ohne  dafs  sich  wie  im 
Buche  die  ersten  Auftritte  von  Tod  II  unmittelbar  anreihen. 
Die  Akteinteilung  ist  in  dem  Manuskript  die  folgende.  Der 
erste  Akt  umfafst  wie  in  Vogels  Buch  den  ersten  und  zweiten 
Akt  der  Piccolomini,  der  zweite  dagegen  blofs  den  dritten 
Akt  der  Piccolomini.  Der  dritte  Akt  des  Manuskriptes  bringt 
sodann  den  fünften  Akt  der  Piccolomini  und  den  ersten  des 
Todes.  Der  letztere  beginnt  mit  der  Scene  zwischen 
Wallenstein,  Terzky  und  Illo  in  der  Vogelschen  Fassung 
(Anfang:  Vernahmst  du's  schon?  Er  ist  gefangen,  ist  etc.); 
nach  Tod  120  springt  der  Text  dann  Über  in  Wallensteins 
Worte: 

Ich  will  doch  hOren.  was  der  Schwede  mir 
Zu  sagen  hat.     (Tod  132  ff.) 

Es  folgt  Wallensteins  grofser  Monolog,  die  Wrangel- 
Scene  und  der  Auftritt  der  Gräfin  Terzky,  mit  entsprechenden 
KUrsungen,  bis  zum  Aktschlufs.  Der  vierte  Akt  des  Manu- 
skriptes umfafst  sodann  den  zweiten  Akt  des  Todes,  unter 
Wiederaufnahme  der  bei  Vogel  gestrichenen  Trauraeraählung, 
wilhrend  der  fünfte  und  sechste  Akt,  völlig  entsprechend  dem 
vierten  und  fünften  bei  Vogel ,  sich  mit  den  drei  letzten 
Akten  von  Wallensteins  Tod  decken. 

Text  und  Striche  im  einzelnen  stimmen  in  der  Haupt- 
sache Uberein  und  zeigen  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  un- 
wesentliche Abweichungen.  Im  allgemeinen  ist  im  Manu- 
skript etwas  mehr  gestrichen  als  in  dem  Buch;  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  findet  ein  umgekehrtes  Verhältnis 
statt.  Von  ganzen  Scenen  sind  die  entbehrlichen  Auftritte 
nach  Theklas  Monolog  IV,  13  und  14  im  Manuskript 
im  Gegensatz  zu  Vogels  Buch  getilgt.  Dafür  sind  die 
bedeutsamen  letzten  Worte  Wallensteins,  Tod  :i676— 3679, 
die  in  der  Druckauagabe  fehlen,  in  dem  Manuskript  her- 
gestellt. 


An  einigen  Stellen  zeigt  das  Mannskript  den  Wort-  1 
laut  des  Originals,  wo  bei  Vogel  Änderungen  des  Texte«  f 
vorgenommen    sind.     So   lesen  wir  im   Manuskript   Tod   143ä ; 

Wohin?    Der  Vater  kommt 
an  Stelle  der  unmotivierten  Vogelschen  Variante: 
Wobio,  da  er  gleich  liommt? 

DeBgleichen  im  Manuskript  Tod  2939: 
Ich  habe  Kraft  zu  stehn 
an  Stelle  der  Vogelschen  Änderung: 

Ich  habe  Kraft  zu  gebn.  ' 

Im  übrigen  zeigt  das  Manuskript  sämtliche  Eigentüm- 
lichkeiten und  Veränderungen  des  Vogelschen  Textes,  auoh 
an  denjenigen  Stellen,  wo  zu  einer  Abänderung  des  Originals 
kein  genügender  Grund  vorhanden  war. 

Darnach  scheint  die  Annahme  auf  den  ersten  Blick  nicht 
unmöglich  zu  sein,  dafa  in  dem  Manuskript  723  eine  zweite 
Fassung  der  Vogelschen  Bearbeitung  vorliege.  Wäre  Vogel 
als  der  Autor  dieser  zweiten  Fassung  anzusehen,  so  würde 
dieselbe  entweder  eine  der  Druckauagabe  von  1802  voran- 
gegangene erste  Fassung  der  Bearbeitung  oder  aber  eine 
zweite,  nachträgliche  Umarbeitung  dieser  Druckausgabe  dar- 
stellen. Das  letztere  ist  ausgeschlossen;  denn  in  diesem  Fall 
hätte  Vogel  seine  im  Jahr  1802  an  der  Druckauagabe  vor- 
genommenen Veränderungen  der  zweiten  Auflage  der  letzteren 
vom  Jahr  1805  wahrscheinlich  einverleibt.  Diese  zweite  Auf- 
lage aber  stimmt  wörtlich    mit   der   ersten  von    1802   überein. 

Es  bliebe  also  nur  die  andere  Annahme,  dafs  die  Fassung 
des  Manuskriptes  der  Druckausgabe  von  1802  vorangegangen 
wäre.  Dies  aber  ist  ans  verschiedenen  Gründen  unwahr- 
scheinlich. Die  aus  dem  Jahr  1802  datierte  Fassung  des 
Manuskriptes  hätte  Vogel  wohl  nur  dann  noch  in  demselben 
Jahr  zum  Zwecke  der  Drucklegung  umgearbeitet,  wenn  in 
diesem  Jahr  zu  Mannheim  eine  Aufführung  der  Bearbeitung 
stattgefunden  hätte,  deren  Erfahrungen  ihm  zu  jener  Um- 
arbeitung Veranlassung  gaben.  Weiterhin  ist  es  schwer  er- 
sichtlich, wie  das  Mannheimer  Theater  in  den  Besitz  jener 
älteren  handschriftlichen  Fassung  des  Vogelschen  Wallenstein 
gekommen    sein    sollte.      Hätte    Vogel,    der    dem    Mannheimer 
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Theater  damala  längst  nicht  mehr  angehörte,  das  Manuskript  der 
Direktion  zur  eventuellen  Aufführung  eingereicht,  so  hätte  er  es, 
nachdem  eine  Annahme  nicht  erfolgte,  zum  Zweck  der  Umarbei- 
tung für  den  Druck  vom  Theater  zweifelsohne  zurückverlangt. 

Vor  allem  aber  sprechen  innere  Gründe  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  Annahme ,  dafs  die  Druckausgabe  eine  Um- 
arbeitung und  spätere  Fassung  des  Manuskriptes  darstellen 
sollte.  Das  Manuskript  ist  die  bessere  und  pietätvollere 
Fassung,  die  von  Schillers  Text  weit  mehr  enthält  als 
die  Druckausgabe.  Nun  wäre  es  allerdings  denkbar,  dafs 
die  Erfahrungen  irgend  einer  auswärtigen  Aufführung  den 
Bearbeiter  veranlafst  hätten,  das  überlange  Stück  für  die 
Drucklegung  energisch  zu  kürzen.  Ganz  und  gar  undenkbar 
aber  ist  es,  dafs  der  Bearbeiter  mit  dieser  Kllrzungsprozedur 
bei  den  wichtigen  und  bedeutenden  Wallenatein-Scenen  von 
Tod  I  angefangen  haben  sollte,  während  er  das  Stück 
anderseits  unnötig  verlängerte  durch  Einlegung  der  völlig 
entbehrlichen  und  iui  Manuskript  mit  Recht  weggelassenen 
Auftritte  Tod  IV,  13,  14.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs 
der  Bearbeiter  Wallensteins  letzte  Worte,  —  3'/»  Verse!  —  die 
er  als  hochbedeutaam  im  Manuskript  mit  Hecht  beibehalten 
hatte,  in  einer  zweiten,  verbesserten  Fassung  getilgt  haben  sollte. 

Eine  Vergleichung  von  Manuskript  uud  Druckausgabe 
deutet  vielmehr  in  allen  Punkten  mit  voller  Bestimmtheit 
darauf  hin,  dafs  in  dem  Druck  die  erste  Fassung  zu  erkennen 
ist,  während  in  dem  Manuskript  eine  Überarbeitung  dea 
Buches  vorliegt.  Dafs  der  Autor  dieser  Überarbeitung  nicht 
in  Vogel  selbst  gesucht  werden  kann,  wurde  oben  gezeigt. 
Die  Dnickausgabe  der  Vogelacben  Bearbeitung  wurde  viel- 
mehr von  fremder  Hand  überarbeitet.  Da  wir  wissen,  dafs  in 
Dresden  eine  nach  Körners  Vorschlägen  verbesserte  Bearbeitung 
des  Vogelschen  Wallenstein  gegeben  wurde,  so  ist  die  An- 
nahme ebenso  naheliegend  wie  wahrscheinlich,  dafs  wir  in  dem 
Mannheimer  Manuskript  733  ein  Exemplar  jener  Dresdner 
Bearbeitung  besitzen.  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch 
die  Übereinstimmung  des  Manuskriptes  mit  den  Angaben  des 
oben  citierten  Körnerschen  Briefes  vom  31.  Dezember  1802 
imd    mit    den     in    dem    besprochenen    Wallenstein-Scenanum 
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niedergelegten  Vorschlägen  Körners.  Auch  die  Angabe  dea 
Kfimerscfaen  Briefes  vom  13.  November  1803,  dafs  dessen 
Vorschläge  bei  der  Dresdner  Aufführung  nur  „gröfstenteila" 
Berücksichtigung  fanden,  wird  durch  das  Mannheimer  Bnch  der 
Dresdner  Bearbeitung  bestätigt.  Worauf  Körner  bei  seinen 
VerbeaseruDgsvorschlägen  in  erster  Linie  Gewicht  gelegt  hatte: 
die  Wallenstein-Scenen  der  beiden  ersten  Akte  des  Todes 
wurden  zum  gröfsten  Teil  in  den  Vogelachen  Text  herüber- 
genommen. Auch  in  der  Sechsteilung  des  Stückes  folgte  man 
dem  Beispiele  Kömers,  gestaltete  im  übrigen  aber  die  Ein- 
teilung der  Akte  selbständig  und  wesentlich  abweichend  von 
Körners  Vorschlägen.  Auch  im  übrigen  blieben  die  letzteren 
ohne  Einflufs  auf  die  Dresdner  Bearbeitung  des  Vogelscben 
Wallenstein.  Auffallend  ist,  dafs  Körner  in  seinem  mehrfach  er- 
wähnten Bericht  über  die  Dresdner  Aufführung  einen  „wichtigen 
Monolog  von  Wallenstein"  vermifst.  Es  kann  hierbei,  da  der 
grofse  Monolog  aus  Tod  I  aufgenommen  worden  war,  nur  an 
Wallensteins  Monolog  im  dritten  Akt  des  Todes  „Du  hast's 
erreicht,  Octavio"  gedacht  werden.  Diesen  Monolog  zu  vermissen 
hatte  aber  Körner  insofern  keine  Veranlassung,  als  er  ihn, 
wenigstens  nach  dem  Wortlaut  des  Scenariums,  auch  in  seinen 
Vorschlägen   gestrichen  hatte. 

Ich  gehe  im  folgenden  einen  Überblick  über  Akteinteilung 
und  scenische  Anordnung  des  kombinierten  Wallenstein  in 
den  drei  hier  in  Betracht  kommenden  Fassungen; 
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Togeis  Drnck- 
ausgäbe. 


!.  Körners  Ver- 
besserDügsvorschlSge. 


I.  Akt  1)  Picc.  I 
2)  Picc.  11 
U.  Akt  1)  Picc.  III 
2)  Picc.  V 
lU.  Akt  1)  Tod  I  (Bnicliil.) 
Tod  II,  1—3 
2)  Tod  11,  -1—7 
IT.  Akt       Tod  in 
T.  Akt  1)  Tod  IV 

2)  Tod  V,  3—12 


I.  Akt  I)  Picc.  I 
3)  Picc.  11 
U.  Akt  I)  Picc  m 

2)  Picc.  V 

3)  Tod  1 

UI.  Akt  1)  Tod  II,  1- 
2)  Tod  n,  4- 
IT.  Akt       Tod  in 
T.  Akt       Tod  IV 
Tl.  Akt       TodV,3- 


3.  Die  nach  Kßrners 
Vorschlaget)  verbessert« 
Dresdner  Bearbeitong 
(Maunheimer  Us.  T23). 
I.  Akt  1)  Picc  1 
2)  Picc.  II 
II.  Akt       Picc.  UI 
lU.  Akt  1)  Picc,  y 

2)  TodI 
IV.  Akt  I)  Tod  II,   1—3 
2)  Tod  II.  4—7 
T.  Akt       Tod  lU 
VI.  Akt  1)  Tod  IV 

2)  TodV,a-lt 
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Der  ÄnDahme,  dafs  in  dem  Mannlieimer  Manuskript  723 
die  Dresdner  Bearbeitang  des  Wallenstein  vorliegt,  scheint 
nur  der  eine  Umstand  za  widersprechen:  dara  das  Manuskript 
die  Jahreszahl  1802  trägt,  während  die  Körner-Vogelache  Be- 
arbeitung erst  im  November  1803  erstmals  über  die  Dresdner 
Bflbne  ging.  Doch  ist  dieser  scheinbare  Widerspruch  sehr 
leicht  zu  erklären. 

Ich  denke  mir  den  Hergang  der  Sache  so.  Nachdem  die 
durch  Kürner  veranlafste  Umarbeitung  des  Vogelschen  Wallen- 
stein im  November  1803  mit  Erfolg  in  Dresden  gegeben 
worden  war,  entschlofs  man  sich  auch  in  Mannheim  zur  Auf- 
führung des  Stückes  in  dieser  neuen  Form.  Man  liefs  sich 
zu  diesem  Zweck  —  ein  allgemein  übliches  Verfahren  bei 
der  damals  bestehenden  litterarischen  Freibeuterei  —  das 
Buch  der  Dresdner  Aufführung  nach  Bfannheim  verschreiben; 
hier  wurde  eine  Kopie  desselben  hergestellt  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  die  Kfirnerschen  Einfügungen  und  Abänderungen 
iu  ein  Exemplar  der  Vogelschen  Druckausgabe  eingetragen 
und  eingeheftet  wurden.  Dies  wird  beglaubigt  durch  einen 
unter  den  Theaterrechnungen  des  Mannheimer  Theaterarchivs 
erhaltenen  Posten  vom  Dezember  1803:  2(j  Seiten  Abänderung 
Wallensteins ').  Nach  diesem  gedruckten  und  durch  zahlreiche 
handschriftliche  Einfügungen  erweiterten  Buche  wurde  alsdann 
ein  zweites,  wahrscheinlich  für  den  Soufäeur  bestimmtes  Buch 
angefertigt,  in  dem  der  leichteren  Übersichtlichkeit  wegen  der 
gesamte  Text  geschrieben  wurde.  Der  Schreiber  dieses 
zweiten  Buches  nahm  bei  der  Kopie  des  Titelblatts,  auf  dem 
nur  die  Aktzahl  fünf  in  sechs  verbessert  worden  war,  auch 
die  Jahreszahl  1802  aus  seiner  gedruckten  Vorlage  in  das 
Manuskript  herüber.  Dieses  zweite  Buch  ist  das  Mannheimer 
Manuskript  723,  Die  Vorlage  desselben,  das  zum  Teil  ge- 
druckte, zum  Teil  geschriebene  Buch,  scheint  verloren  gegangen 
zu  sein. 

Dafs  in  der  That  in  jener  Zeit  eine  Aufführung  des 
Wallenstein  in  Mannheim  geplant  war,  wird  weiter  bewiesen 
durch  einen    Posten  der  Theaterrechnungen  vom  März   1804: 


')  Vgl-  Wal 


».0.  II,  S.  1S5,  Anm. 
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RolleDansscbreiben  Wallensteins  7  fl,  30  Kr.  (vgl.  Walter 
a.  a.  0.).  Diese  Rollen  wurden  ohne  Zweifel  nach  dem  mittler- 
weile fertiggestellten  Manuskript  723  herausgeschrieben,  was 
auch  mit  der  Chronologie  der  betr.  Theaterrechnongen  Toll- 
kommen  übereinstimmt. 

Warnm  die  geplante  Walleastein-ÄnfführuBg  nach  der 
Körner-Voge Ischen  Bearbeitung  in  Mannheim  nicht  zastande 
kam,  ist  unbekannt.*)  Genug,  die  Aulführung  unterblieb,  und 
Wallenstein  kam  erst  in  der  Spielzeit  1807/8,  und  zwar  nun- 
mehr nach  dem  unveränderten  Original,  auf  die  Mannheimer 
Buhne:  das  Lager  erstmals  am  12.  Juli  1807,  die  Ficcolomini 
am  20.  Dezember  1807,  der  Tod  am  1.  Januar  1608. 

')  Dalberg,  der  Vorgäoger  des  domaligcD  Intendanten  Tensingen, 
hatte  dem  Walleoetein  ein  aufTallend  geringes  lotereeae  entgegengebracht 
und  sich  schon  gegenüber  mehrfachen  Versnchen  Beckn,  eine  Aufführung  des 
Werkes  in  Vorschlag  su  bringen,  sehr  reserviert  geäarsert.  So  schrieb  er 
im  Juli  180t:  „Wenn  man  Schillers  gansieu  Wallensteiu  gelesen  hat  und 
der  mannigfaUigeu  Situationen  sich  lebhaft  nach  erinnert,  welche  dies  Werk 
dem  Gcdttchtais  zurOcklälst,  kann  man  wohl  mehr  in  diesem  Schautpiel 
nicht  wieder  finden  «Is  eine  unvollendete  Darstellung  dea  Helden  nnd  der 
Personen,  welche  um  und  mit  ihm,  sein  Leben  hindurch,  weben  und  handeln. 
Dessenongeachtet  Ufst  sich  bestinunt  nicht  voraus  angeben,  ob  und  inwiefern 
es  auf  der  Bühne,  gut  und  fleifsig  dargestellt,  gefalleu  kann  und  wird. 
Ohne  Torherigen  Versuch  mächte  ich  es  nicht  geradezu  kaufen",  <Walter  1, 
S.  251.)  Eine  Aufführung  des  Walleustein  unter  Dalberg  kam  nicht  zustande. 
Venningen,  der  am  20.  Juni  1603  an  Dalberge  Stelle  trat,  scheint  nach  dem 
gnten  Erfolg  der  Dresdner  Aoffilhrung  alsdann  den  Plan  gefal'st  zu  haben, 
das  Stack  nach  der  Dresdner  Bearbeitung  auch  in  Mannheim  auf  die  Biihue 
zu  bringen,  ein  Plan,  der  indessen  aus  unbekannten  UrUnden  nicht  zur  Aus- 
führung kam. 
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III. 
Wiener  Bearbeitung  von  18L4. 

Das   Buch   dieser  Wallenstein -Bearbeitung   erschien   im 

Druck  zu  Wien  1814,  im  Verlag  von  Job.  Bap.  WallisbauTser. 

Der  Titel  lautet: 

Wallenstein. 

Ein 

Trauerspiel  in  fünf  Aufztigen. 

Naeh 

Friedrich  t.  Schillers 

dramatischen  Gedicht,  zur  Darstellung  eingerichtet 

Fflr  die  K  K.  Hoftheater. 

[Der  Name  des  Autors  ist  nicht  genannt] 

Scenen-Folge. 
I.  Aufzug. 

1)  Ein  altgotiscber  Saal  auf  dem  Ratbause  zu  Pilsen, 
mit  Fabnen  und  andern  Eriegsgeräten  dekoriert. 

Pico.  I,  Auftr.  2—5.    Picc-  II,  Auftr.  5,  6.    Pico.  III,  Auftr.  1. 

Beginnend : 

Octavio.    Noch  mehr  der  Gftste  werden  Sie  hier  finden! 
Es  brauchte  diesen  thränenvollen  Krieg,  (etc.  Picc.  88.) 

An    den   Scblufs    von  Auftr.   6   reibt   sieb    unmittelbar, 

ohne  Verwandlung,  Picc.  II,  Auftr.  6,  6.     Nach  dem  Abgang 

Octavios    und    Questenbergs    treten   Wallenstein   und    Terzky 

auf;  die  Scene  wird  durch  die  folgenden,  zum  Teil  Picc.  666, 

667  und  686,  686  benutzenden,  zum  Teil  von  dem  Bearbeiter 

berrübrenden  Verse  eingeleitet: 

Terzky.    Was  sprach  die  Herzogin?    Sie  war  hei  Hof? 
Wie  steht's  mit  unsem  dort'gen  Freunden? 
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Wallenstein.    Sie  wurde  kalt  empfangen,  man  verhüllte 

Sich  in  ein  lastend  feierliches  Schweigen, 

Und  alles  schien  sie  sorgsam  zn  vermeiden. 
Terzky.    Die  Sonnen  also  scheinen  uns  nicht  mehr; 

Fortan  mufs  eignes  Feuer  uns  erleuchten.  0 
Wallenstein  (in  tiefem  Nachdenken  zu  sich  selbst). 

Sie  hat  ganz  recht  gesehn  —  So  ist*s,  und  stimmt,   (etc.  Picc.  796.) 

An  den  Schlufs  von  Auftr.  6  ist  unmittelbar  Pico.  III, 
Auftr.  1  angehängt. 

Auf  Illos  Sohlufs Worte: 

Ich  hab*  ihn  scharf  bewacht.    Er  war  mit  niemand 

Als  dem  Octavio  (Picc.  1010) 
folgt: 

Wallenstein.    Kommt  zur  Versammlung.    [Ab.] 
Terzky  (Illo  zurückhaltend). 

Erst  sagt  mir,  ¥de  gedenkt  Ihr*s  diesen  Abend 

Beim  Gastmahl  mit  den  Obersten  zu  machen?  (etc.  Picc.  1302.) 

Nach  Pico.  1334  fällt   der  Rest  des   Auftritts  fort,  und 

Terzky  beschliefst  die  Scene  mit  den  an  diese  Stelle  verlegten 

Worten,  Picc.  1327  und  1328: 

Nun,  mir  ist  alles  lieb,  geschieht  nur  was, 

Und  rttcken  ynr  nur  einmal  von  der  Stelle.    [Beide  ab.] 

2)  Saal. 

Picc.  II,  Auftr.  7. 

Die  Sitzung  des  Eriegsrats. 

An  Stelle    von  Götz,    Tiefenbach   und   Colalto  sprechen 
am  Schlufs  drei  ungenannte  Obersten. 

II.  Aufzug. 

1)  [Ein  Zimmer.]    Ohne  Dekorationsangabe,  mit  der  blofsen 

Bühnenanweisung  „Nachts 

Picc.  III,  Auftr.  2—6,  9. 

Beginnend  mit  Terzkys  Worten: 

Kommt  sie?    Ich  halt*  ihn  länger  nicht  zurück.    (Picc.  1884.) 

Nach  der  folgenden  Rede  der  Gräfin  Picc.  1385  sind  zur 
Überbrückung  des   ausfallenden  Banketts,   das  hier  als  dieser 

^)  Diese  Worte  Wallensteins  passen  allerdings  recht  wenig  in  den 
Mund  Terzkys. 
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Scene    vorangehend    gedacht   ist,    folgende    Verae   eingefügt 
(unter  Benutzung  der  Verae  1956,   1957  aus  Akt  IV): 
GrSfin.     Doch  tag'  zuvor,  wie  ist's  mit  eurem  Pinne? 

Gelang  er?    Merkte  keiner  die  Verwechflehmg? 
Terzky.     'S  ging:  alle»  *o,  wie  ich's  gesagt.    Okub'  mir, 
War'H  nicht  um  diese  Piceolomiui. 
Wir  hätten  den  Betrug  uns  kOnnen  Rparen. 
Grifin.    Es  haben  aUo  alle  nute  räch  rieben? 
Terzky.    Bia  auf  deo  Hax  bat  keiner  es  Tereagt, 
Gräfin.    Wie,  er!    Warum  just  er?    Aus  welchen  Gründen? 
Teicky.    Weif»  ich's!  den  ganzen  Abend  eal^  er  Htunun! 
Und  als  die  Reib'  ihn  traf,  meint'  er,  ea  8ci 
Ein  ernst  Geschäft,  dram  wolle  er's  bis  morgen 
Verschieben;  wie  er  denke,  wisse  jeder. 
Gräfin.     Nun,  er  ist  uns  gewifs:  ich  nebm's  auf  mich, 
Und  morgen  hast  du  »eine  Uulerschrift. 
Jetzt  geh'  und  sag'  ihm,  daTs  sie  ihn  erwartet, 
Terzky.    Ich  geh',  doch  nimm  dich  wohl  iu  acht,  doTa  du 

Zu  weit  nicht  gehst.     [Ab.] 
Gräfin.  Errat'  ich  etwa  nicht, 

Warum  die  Tochter  hergefordert  worden  (etc.  Picc.  1393J 
mit  Umwandlung  des  Aparts  in  einen  Monolog  der  Grätin. 

Nach  Picc.  1401  achliefst  die  Gräfin  den  Monolog  mit  den 
Worten; 

Ich  werde  handeln. 
Dann  folgt  Picc.  Ill,  Auftr.  3  ff. 

Nach  Schlufs  von  Auftr.  6  geht  der  Text,  unter  Wegfall 
von  TheklaB  Lied,  Auftr.  7,  und  des  folgenden  Auftr.  8,  unter 
freier  Benutzung  der  Verse  1768 — 1771,  in  folgender  Weise 
weiter: 

OrSfin.    Bi,  Nichtel  Ihr  solltet  doch  wohl  nicht  vergessen, 
Wer  Ihr  seid,  nnd  wer  Er  ist;  und  Euch,  dficht'  ich. 
Mit  Eurer  Person  ein  wenig  teurer  mauhen. 
Noch  kennt  Ihr  Eures  Taters  Zwecke  nicht; 
Drum  dürft  Ihr  keine  eignen  Wünsche  hegen.     [Ab.] 
Folgt  Theklas  Monolog,  Auftr.  9. 
2)  Ein  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung.    Es  ist  Nacht. 
Picc.  V,  Auftr.   1  und  3. 
Auftr.  2    mit   dem    Erscheinen   des  Kornetts    ist   getilgt 
und  durch  folgende  vier  Verse  ersetzt: 

Diener  (mit  einem  Briefe).    Eiu  Eübof  bringt  den  Brief  vom  C 
Gallas.    \* 
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Octavio  (nachdem  er  ihn  geteseii). 

0  frohe  Botschaft!  —  Der  Seeio  gefangen! 
An  sechs  Pakete  mit  Oraf  Terzkjs  Wappen 
Fand  man  bei  ihm,  doch  keines  von  dem  Fllrsten. 

Folgt  Auftr.  3  bis  zum  Schlufs. 

III.  Aufzug. 

1}  Zimmer  In  Friedlands  Palast. 

Tod  I,  Auftr.  4—7.     Tod  II,  Auftr.  1—3. 

Der  Akt  beginnt  mit  Wallensteins  Monolog,   der  unter 

freier   Benutzung   der   Verse   98,   99,    101,    102,    105   folgende 

Einleitung  erhalten  hat. 

Wallenalein  (einen  Brief  in  der  Hand). 
Ein  büser  Zufall  —  der  Seain  gefangen? 
Er  weifs  zu  viel  und  wird  gewifs  nicht  ichweigen. 
Sein  Hals  ist  ihm  Terwiriit ;  kann  er  sich  retten 
Auf  meine  Kosten,  wird  er  zaudern?  —  Ich  seh'a, 
Nicht  herznstellen  mehr  ist  das  Vertrauen.  — 
Wär's  mQgUch  ?  Eännt'  ich  nicht  mehr,  wie  ich  wollte  ?  (etc.  Tod  130.) 
Nach  den  Schlufsworten    des  I.  Aktes  geht  der  Text  in 
folgender  Weise  in  II,   1   über: 

Ein  Diener,    Der  Generalleutnant  — 
Wallenstein.  Ist  er  schon  da? 

Diener     Ich  fand  ihn  anf  dem  Wege  — 
Wallenstein.  Wohl!  Er  komme! 

(Diener  ab.  Wallenstein  giebt  der  Gräfin  einen  Wink,  sich  zu  entfernen.) 
Fünfter  Auftritt. 
Wallenstein,  Octavio,  bald  darauf  Max. 
Wallenstein.    Ich  hab  nach  dir  gesendet.    Du  sollst  heut'  reisen. 
Du  gehst  von  hier  gerad'  auf  Frauenberg 

Und  übernimmst  die  span 'sehen  Regimenter,    (etc.  Tod  668  bis  zum 
Schiufa  von  II,  3.) 

2)  Zimmer  in  Octavios  Wohnung. 
Tod  11,  Auftr.  6  und  7. 
Beginnend  mit  Tod  1071: 

Octavio.    Die  Zeit  ist  teuer,  laTst  uns  offen  reden. 
Nach  Octavios  Worten : 

Noch  treue  Freunde  leben  hier  dem  Kaiser  (Tod  1079) 
sind  an  Stelle  von  Tod  1080  folgende   beide  Verse  eingefügt: 

Graf  Isolan  und  andere  Generale  — 

Vereinigt  haben  sie  aufs  neu'  gehuldigt.    (Folgt  Tod  1081  S.) 
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IV.  Aufzug. 
Saa.1  bei  der  Herzogin. 

Tod  III,  Auftr.  a— 10,  17—23,  ohne  Verwandlung. 

Beginn  des  Aktes: 

Oräfio.     Ich  sog'  Euch,  Nicht«,  es  ge^lt  mir  lücht, 

DaTs  er  sich  grade  itzt  so  etill  verb&lt.    (etc.  Tod  1391.') 

An  den  Sohlnfs  von  Auftr.  10  reiht  eich  unmittelbar, 
anter  Wegfall  von  Auftr.  11 — 16,  der  Auftritt  der  Herzogin, 
Auftr.  17. 

V.  Aufzug. 

1)  In  des  Bärgermeisters  Hanse  zu  Eger. 
Tod  IV,  Auftr.  1—6,  8. 
Auftr.  3  beginnt,  unter  Wegfall  des  Bürgermeisters,  mit 
dem  Auftritt  Wallensteins ; 

Wallengtein.    Habt  Ihr  en  oicht  gehOrt! 

Ein  Btarkca  Schiefaeo  war  ja  dieocn  Abend,  (et«.  Tud  2619.) 
An  Auftr.  5   sind   einige  Verse  aus  dem   getilgten  Auf- 
tritt 9  angehängt,   in  der  Weise,   dafs  nach  Wallensteins  und 
Terzkys  gleichzeitiger   Frage  „Weifs  aie's?",  Tod  2676,    die 
Neabrunn  fortfahrt : 

Das  OerUcbt 
Von  einer  Schlacht  erschreckte  sie,  worin 
Der  kaiserliche  Oberst  sei  gefallen,    (etc.  Tod  2918.) 
Wallensteins  nächste  Rede,  Tod  2924,    2925,    hat   dann 
folgenden  Wortlaut  erhalten: 

So  anvorbereitet  inufste  dieser  Schlag 
Sie  treffen  1    Annes  Kind!  —  Eilt  ihr  zu  helfen! 
Die  Neubrunn  eilt  ab;  Wallenatein,  Terzky  und  Illo  folgen. 
Folgt  Auftr.  6. 

Nach  Tod  2764  geht  der  Text,  unter  Ausfall  von  Auftr.  7, 
unmittelbar  weiter: 

Buttler.     Indes  sorgt  fllr  die  Sicherheit  der  FeRtuiig; 

Sind  jene  oben,  schliefa'  ich  gleich  die  Burg.   (etc.  Tod  3840  ff.) 

2)  Zimmer  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Auftr.  10—12. 
Beginnend    mit    den    ersten    Worten    des    schwedischen 
Hauptmanns ,    Tod    3004 ,    schliefsend    mit    Theklas    Monolog, 
Tod  3180. 


3)  Ein  Sa. 


em  man  in  eim 


Gale 


gelaofr; 


die  eich  weit  nach  hinten  verliert. 

Tod  V,  Auftr.  3—12. 

Seni    fehlt.     In    Aiiftr.    5   ist   der   ganze   erste    Teil    der 

Scene,  Tod  3597-3623,  gestrichen,  in  Auftr.  10  spricht  Senie 

ßeden  ein  Adjutant.     An  Stelle  von  Deveroux  und  Maodonald 

sind  zwei  angenannt«  Offiziere  getreten. 


Vorliegende  Bearbeitung  ist,  abgesehen  von  der  bei 
Walliehanfser  erschienenen  Druckausgabe,  auch  in  einem  hand- 
Bchriftlichen  Buch  des  Burgtheaterarchivs  erhalten  (Burg- 
theater Ma.  43(i  N).  Dies  Manuskript  unterscheidet  sich  in 
der  Hauptsache  nur  durch  einige  andere  Striche  von  dem 
Wortlaut  der  Buchausgabe;  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  bald 
das  Buch,  bald  die  Handschrift  den  vollständigeren  Text 
bietet.  Die  scenische  Anordnung  ist  durchweg  dieselbe.  Kur 
von  den  beiden  auf  Theklas  Monolog,  Tod  IV,  12,  folgenden 
Auftritten,  die  im  Buch  gestrichen  sind,  ist  der  eine,  das 
Gespräch  zwischen  Thekla  und  der  Herzogin,  IV,  14,  in  dem 
Manuskript  beibehalten.  Aufserdem  sind  einige  durch  die 
Zensur  bedingten  Wortänderungen  im  Buch  in  strengerem 
Sinne  durchgeführt  als  im  Manuskript. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  dieser  Wiener  Bearbeitung 
(im  folgenden  kurzweg  als  W  bezeichnet)  ist  im  wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  Vogel:  wie  bei  diesem,  so  entsprechen 
auch  hier  die  beiden  ersten  Akte  dem  Inhalt  der  Piccolomini, 
mit  Weglassung  des  Bankettaktes,  die  drei  letzten  dem  In- 
halt von  Wallensteins  Tod.  Ebenfalls  wie  bei  Vogel  deckt 
sich  in  W  der  erste  Akt  mit  Picc.  I  und  II,  der  zweite  mit 
Pico.  ITI  und  V,  der  dritte  mit  Tod  I  und  II,  der  vierte  mit 
Tod  III,  der  fünfte  mit  Tod  IV  und  V.  Auch  dann  folgt 
W  der  älteren  Bearbeitung,  dafs  zum  Zweck  der  Vermeidung 
unnötiger  Verwandlungen  Tod  II,  1 — 3  ohne  Wechsel  des 
Schauplatzes  an  Tod  I  angereiht  wird,  dafs  ferner  die  beiden 
Scenenreihen  von  Tod  III,  unter  Weglassung  der  Auf- 
tritte 11  — 16,  ohne  Verwandlung  aufeinander  folgen.  Da- 
gegen  hat  W  die   gewaltsame,   von  Vogel   vorgenommene   Zu-   : 
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sammenlegong  der  Scenen  im  Uauae  dea  Bürgermeisters  von 
Eger  und  der  folgenden  Thekla-Scenen  auf  einen  Schauplatz 
beseitigt  und  die  Orteveränderung  des  Originals  an  dieser 
Stelle  wieder  hergestellt,  ao  dafa  der  fünfte  Akt  hier,  nicht 
wie  bei  Vogel  eine,  Boodern  zwei  Verwandlungen  aufweist. 

Einige  weaentliche  Änderungen  hat  W  dagegen  in  der 
scenischen  Anordnung  der  beiden  ersten  Akte  der  Bearbeitung 
vorgenommen.  Sie  verlegt  die  Verwandlang  dea  ersten  Aktes, 
die  naturgemäfs  mit  dem  Akteinachnitt  zwiachen  dem  ersten 
und  zweiten  Akt  der  Piocolomini  zusammenfallen  müfate,  an 
eine  andere  Stelle,  indem  sie  an  Picc.  I,  5  ohne  Wechsel  des 
Schauplatzes  den  Auftritt  Wallensteina  mit  Terzky,  Picc.  II,  5, 
und  die  folgenden  Auftritte  anreiht,  zwischen  Auftr.  6  und  7 
sodann  das  an  diese  Stelle  verlegte  Gespräch  Illos  und  Terzkys 
ober  die  geplante  Cberlistung  der  Generale,  Picc.  III,  1,  ein- 
schiebt, und  nun  erat  den  Schauplatz  in  einen  andern  Saal 
verwandelt  für  die  den  ersten  Akt  beschliefsende  grofse  Scene 
des  Eriegsrats  (11,  7).  Diese  Änderungen  sind  im  ersten 
Crrund  dadurch  veranlafat,  dafa  der  Wiener  Bearbeiter  den 
Zeitpunkt  des  Banketts,  entgegen  dem  Original,  nicht  hinter, 
Bondem  vor  den  dritten  Akt  der  Piccolomini  legte.  Da  das 
Bankett  selbst  in  W,  ebenso  wie  in  den  frühem  Einrichtungen, 
gestrichen  war,  so  hatte  der  zweite  Akt  der  Bearbeitung  den 
dritten  und  fünften  Akt  der  Piccolomini  zu  umfassen.  Von 
dieaen  beiden  Akten  achliefst  der  eine  unmittelbar  vor  dem 
Bankett,  wilhrend  der  andere  unmittelbar  nach  demaelben 
beginnt;  dadurch,  dafs  beide  Akte  in  der  Wiener  Bearbeitnng, 
ebenso  wie  bei  Vogel,  unmittelbar  aneinander  rüt^kten,  nur 
duroh  eine  Verwandlung  voneinander  getrennt,  wurde  die 
Phantasie  des  Zuschauers  genötigt ,  zwischen  beide  Scenen 
einen  gröfsern  Zeitraum  —  den  ganzen  Verlauf  des  Banketts 
—  zu  legen.  An  diesem  Mifsstand  nahm  der  Wiener  Bearbeiter 
ohne  Zweifel  Anstofs  und  suchte  ihn  dadurch  zu  beaeitigen, 
dafs  er  dem  Zeitraum  dea  Bankette  in  den  Zwischenakt 
zwischen  den  ersten  und  zweiten  Akt  der  Bearbeitung,  also 
vor  den  dritten  Akt  der  Piccolomini  verlegte.  Die  dem  Ban- 
kett vorangehende  Unterredung  Illos  mit  Terzky  mufste  nun 
natürlich   ihre  Stelle  im  ersten   Akt   der    Bearbeitung   finden, 
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nur  durch  die  oben  erwähnten  sceniaohen  Ändenm^a 
des  Bearbeiters  zu  ermöglichen  war. 

Zu  Beginn  seines  zweiten  Aktes  legte  der  Wiener  Dra- 
maturg alsdann  eine  neuverfafste  kleine  Scene  zwischen  Terzky 
und  der  Gräfin  ein,  die  den  Zuschauer  über  die  Vorgänge  des 
ausgefallenen  Bankettaktes  unterrichten  sollte.  Durch  dieae 
Art  der  Anordnung  wurde  allerdings  ein  anderer  Mifsetand 
geschaffen:  dafa  nämlich  die  Vorgänge  von  Picc.  III,  die 
Scenen  zwischen  Max  und  Thekla,  der  letztern  Monolog  etc., 
hinsichtlich  der  Grlaubhaftigkeit  der  Situation  sehr  beein- 
trächtigt werden,  indem  sie  statt  vor  dem  Bankett,  unmittel- 
bar dahinter  (oder  noch  während  des  Banketts:  die  Tafel- 
musik, die  Theklaa  Monolog  begleitet,  ist  geblieben!),  also 
auf  jeden  Fall  in  später  Nachtstunde  spielen.') 

Von  dem  einleitenden  ersten  Akt  der  Piccolomini  iat 
in  W  zum  Vorteil  der  Exposition  wesentlich  mehr  bei- 
behalten als  in  den  altern  Bearbeitungen  von  Fleischer  und 
Vogel.  Während  bei  letzterem  die  zwei ,  bei  Fleischer  die 
drei  ersten  Auftritte  des  Aktes  bis  auf  wenige  Worte  ge- 
strichen sind,  läfst  W  das  Stück  mit  dem  zweiten  Auftritt, 
der  charakteristischen  Scene  zwischen  Octavio,  Questen- 
berg,  laolani.  Buttler  und  lllo  beginnen.  Desgleichen  setzt  W 
den  in  den  beiden  frühern  Bearbeitungen  arg  verstümmelten 
ersten  Akt  des  Todes  in  seine  Rechte,  indem  sie  Wallenateins 
grofsen  Monolog,  die  Wrangel-Sceue  und  die  Unterredung 
mit  der  Gräfin  Terzky,  wenn  auch  mit  einigen  starken  Strichen 
versehen,  dem  Stück  einverleibt.  Dafür  ist  von  dem  Wiener 
Bearbeiter  die  von  Vogel  beibehaltene  Isolani-Scene  getilgt 
und  die  folgende  Unterredung  Octavios  mit  Buttler  stark 
gekürzt. 
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')  Bei  dieser  Anordnung'  der  Votgänge  konnte  nattlrlieh  Gräfin  Terzky 
den  bei  der  Geliebten  verweilenden  Max  nicht  mit  den  Worten  abrufen: 

Mein  Haan  achickl  her.    Es  sei  die  hOchete  Zeit. 

Er  soll  zur  Tafel  —  Trennt  euchl    (Picc.  1737.) 
Anstatt  deaaen  löTst  der  Bearbeiter  die  Gräfin,  mit  Beziehung  auf  die  un- 
mittelbar fülgende  Unterredung  der  beiden  Piccolomini,  zu  Max  nagen: 

Ihr  Vater  schickt  so  eben  her,  er  wünscht 

Sie  gleich  zu  aprechen  —  Trennt  euch ! 


Bl     - 


Es  fehlen  demgemärs  in  W  die  folg^enden  Soeaen : 
Pico.  I,  1;  Pico.  II,  1—4;  Pico.  III,  7,  8;  Picc.  IV;  Picc.  V,  2; 
Tod  I,  1—3;  Tod  II,  4,  5;  Tod  III,  1  und  11—16;  Tod  IV, 
7,  9,  13,  14;  Tod  V,  1,  2. 

Weggefallen  sind  die  folgenden  Personen:  Tiefenbach, 
Maradae,  Götz,  Colalto,  Seni,  Kornett,  Kellermeister,  Bediente, 
üeraldin ,  Kürassiere ,  Bürgermeister ,  Roaenberg,  Deveroui, 
Macdonald. 

Im  allgemeinen  hat  in  der  Wiener  Einrichtung  der  Bot- 
Htift  weniger  verheerend  gehaust  als  in  den  altern  Be- 
arbeitungen von  Fleischer  und  Vogel,  so  dafs  das  Stück  hier 
einen  stärkern  Umfang  behalten  hat  als  in  jenen  beiden 
FaBSungen.  Durch  die  mehrfache  Übereinstimmung  in  der 
Art  der  ^usammenziehung  läfst  sich  die  Wiener  Bearbeitung 
am  ersten  mit  der  von  Vogel  vergleichen.  Sie  bat  vor  der 
letztern  den  entschiedenen  Vorzug ,  dafs  sie  politisch  bedeut- 
same Teile  wie  die  einleitenden  Scenen  der  Piccolomini,  die 
Wrangel-Scene,  ferner  die  für  Wallensteins  Charakterbild 
schwer  entbehrliche  Traume  rzähluog  u.  a.  zum  grofsen  Teil 
beibehält,  währead  sie  anderseits  die  charakteristische  Isolani- 
Scene  von  Wallensteins  Tod  preisgiebt.  Im  allgemeinen  ist 
der  lyrische,  die  Liebeahandlung  betreffende  Teil  des  Gedichtes 
in  W,  ebenso  wie  in  den  altern  Bearbeitungen ,  Verhältnis- 
mäfaig  wenig  gekürzt,  im  Vergleich  mit  mancher  bedauerlichen 
Einbafse,  welche  die  politischen  und  charakteristischen  Teile 
des  Werkes  erleiden  mufsten. 

In  einer  Beziehung  allerdings,  dem  Verhältnis  des  Textes 
zu  dem  Wortlaut  der  Dichtung,  steht  die  Wiener  Bearbeitung 
wegen  des  Mangels  au  Pietät  beträchtlich  zurück  hinter  der 
Arbeit  von  Vogel.  Ungemein  zahlreich  sind  in  W  die  Stellen, 
wo  der  Wortlaut  des  Originals  in  willkürlicher  Weise  um- 
gestaltet und  verändert  ist.  Der  grüfste  Teil  dieser  Änderungen 
ist  freilich  veranlafst  durch  die  Wiener  Zeusurverhältnisse, 
worauf  weiter  unten  noch  zurückzukommen  ist.  Aber  auch 
an  vielen  andern  Stellen,  wo  keine  durch  den 
Zensur  gegebene  Veranlassung  vorlag,  ist 
willkürlicher  und  meist  gänzlich  unnötir- 
lu    vielen    Fällen    sind    solche    Ander 
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das  Beetreben,  bei  vorgenommenen  Kürzungen  das  Ausgefallene 
zu  ersetzen  oder  die  hierdurch  entstandenen  Risse  zu  über- 
brücken. So  lesen  wir  Pico.  11  statt  der  Worte  „Sag'  selbst" 
etc.  Pico.  856—860: 


Sclieint'fl 
n  besten  haben? 


nicht, 


Als  wollt«at  du  Sil 
In    der   Scene   des   Kriegsrats   sind    die   Verse   1031    bis 
1064  in  Questenbergs  grofser  Erzählung  gestrichen  und  durch 
die  folgenden,  teils  von  Schiller,  teiJs  von  dem  Bearbeiter  her- 
rührenden Verse  ersetzt: 

Bei  Nüraberg  türmt  iiich  nun  das  Kriegagcwittt 

UnheilTerkündeud  auf:  es  Bcheiut,  hier  vrill 

Bas  blutig  grofBC  Kampfepiel  sich  entscheiden. 

und  jener  nie  besiegte  König  wird 

Ocachlagen,  und  verUert  da  seinen  Ruhm, 

Bald  drauf  —  in  LUtzeuH  Ebenen,  das  Leben. 
Im   Tod   ist    an    Stelle   der  Verse    1103  —  1130   der   eine- 
folgende  Vers  getreten: 

Buttler.    0  hätt'  ich  diese  Schwachheit  nie  begangen! 
Ohne  zwingenden  Grund  ist  Pitic.  1619 

0,  nimmer  will  ich  seinen  Qlaubea  schelten 
abgeändert  in: 

0,  nie  will  ich  den  heitern  Glauben  Kchelten. 
Eine   eigentümliohe   und    auf  den   ersten  Blick  sehr  ver- 
blüffende Änderung  ist  die  folgende.   An  Stelle  der  berühmten 
Verse,  Tod  2161  ff. : 

Es  kann  nicht  sein,  ich  mag's  und  wiH's  nicht  glauben, 

Dafs  mich  der  Mai  verlassen  kann 
lesen  wir  in  W  die  einfachen  Worte: 

Es  ist  unniGglich  —  kauu  nicht  sein. 
Zu  dieser  den  hohen  Flug  des  Schillerschen  Pathos  in 
eine  nüchterne  Alltagssprache  herabziehenden  Änderung  wurde 
der  Bearbeiter  allem  Anschein  nach  durch  die  an  sich  wohl 
begreifliche  Empfindung  geführt,  dafs  die  schwungvolle  und 
beinahe  posierende  Bhetorik  der  dichterischen  Ausdrucks- 
weise an  dieser  Stelle  in  den  Mund  des  Friedlünders  wenig 
passen  will.  Dafs  der  Bearbeiter  in  der  That  von  einer 
solchen  Empfindung  geleitet  wurde,  darauf  scheinen  auch  die 
energischen  Kürzungen  an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  zu 
deuten,  wo  Wallensteins  Beden  sich  in  ein  die  Charakteristik 
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des  Helden  atark  gefährdendes  redseligeB  und  tendenzenreiches 
Pathos  verlieren.')  Die  Striche  an  diesen  Stellen  sind  zum 
grofsen  Teil  als  glücklich  zu  bezeichnen  und  kommen  einet 
einheitlichen  schauspielertBchen  Wiedergabe  der  Wallenstein 
Bolle  entschieden  zu  gute.  So  ist  der  Wiener  Bearbeiter  u.  a. 
auch  der  erste,  der  in  der  dichterisch  unvergleichlich  schönen 
aber  mit  dem  Charakter  des  halten  und  berechnenden  Real 
politikera  unvereinbaren  Totenklage  um  den  gefallenen  Freund 
Tod  3438 — 3455,  einige  starke  Striche  gewagt  und  vor  all^m 
die  im  Uundc  des  Friedländere  villig  unmögliche  Sentenz: 

Denn  Über  alles  Glilck  geht  doch  der  Fround  etc. 
zugleich  mit  den  neun  vorangehenden  Versen  beseitigt  hat. 

Die  Einfügungen  einzelner  Verse,  die  der  Bearbeiter  selb- 
ständig vornahm,  um  ausgefallene  Scenen  zu  überbrücken 
oder  eine  Verwandlung  zu  vermeiden,  wurden  schon  oben  im 
Scenarium  zum  gröfsten  Teil  angeführt.  Erwähnenswert  ist 
femer,  dafs  auch  W,  dem  Beispiel  Vogels  folgend,  das  lange 
Apart  der  Gräfin  Terzky,  Picc.  1391  ff.,  in  einen  Monolog 
verwandelt. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  zahlreichen,  durch  die 
eigentümlichen  Wiener  Zensur- Verhältnisse  bedingten 
Textändemngen.  Die  Zensur  hatte  Schillers  Wallenstein 
schon  früher  in  Wien  mannigfache  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  gelegt.») 

Als  im  Jahr  1800  ein  Wiener  Buchhändler  sich  mit  dem 
Plan  trug,  neben  der  ziemlich  teuern  Cottaschen  Ausgabe 
des  Wallenstein  (sie  kostete  2  Gulden  25  Kreuzer),  eine  wohl- 
feilere Ansgabe  für  1  Gulden  ins  Leben  zu  rufen,  wandte 
sich  die  Polizei-Oberdirektion  in  einem  Gutachten  vom 
20.  September  1800  an  die  Polizeihofstelle,  in  dem  sie  ernst- 
liche Bedenken  gegen  dies  Unternehmen  und  das  damit  be- 
zweckte  Kindringen    des    Wallenstein   in   weitere   Kreise    des 


I)  So  sind  a.  b.  in  der  grofaen  Scene  iwiachen  WallensUiin  • 
(Tod  in,  18)  die  folgenden  Verse  in  W  gestriobeii:  2(i74-< 
2158,  2166-2170,  2172,  S173,  2178—3180,  2182, 

*)  Vgl.  hierüber;  Schillers  Walleustein  und  f 
Von  August  Fournier.     Nene   Freie  Preeoe  181 
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Volkes  geltend  inachte  und  betonte,  „dafs  eine  allgemeine 
Verbreitung  dieses  Buchea  die  öffentliche  Meinung  verderben 
und  eine  Menge  Irrtümer  und  gefährliche  Sätze,  welche  dem 
Verräter  Wallenstein  und  seinen  Anhängern  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  unter  die  ungebildete  Klasse  von  Menschen 
bringen  könne".  Insbesondere  schien  es  der  Behörde  gefähr- 
lich, dafs  viele  Sätze  des  Wallenstein  („Österreich  will  keinen 
Frieden"  n.  a.)  auf  die  „Ereignisse  der  gegenwärtigen  Zeit", 
d.  h.  auf  das  namentlich  durch  die  Schlacht  von  Marengo 
veranlafste  Drängen  der  öffentlichen  Meinung  nach  Frieden, 
gedeutet  werden  könnten. 

Indes  blieben  die  Vorstellungen  der  Polizeidirektion 
erfolglos.  Der  Verkauf  des  Buches  blieb  erlaubt,  und  im 
Jahr  1802  fafste  die  Direktion  des  Burgtheaters  sogar  den 
Entschlufs,  einer  Aufführung  des  Werkes  näher  zu  treten. 
Ein  für  die  Prager  Aufführung  gestrichenes  und  verändertes 
Exemplar  des  G-edichtes,  worin  u.  a.  der  Kapuziner  des 
Lagers  in  einen  Klausner  verwandelt  worden  war,  wurde  dem 
Zensor  Franz  K.  Hägelin  vorgelegt.  Dieser  aber  war  nicht 
der  Mann,  um  gegen  den  engherzig-reaktionären  Geist,  der 
damals  die  gesamten  Verhältnisse  und  insbesondere  die  Zensur 
beherrschte,  anzukämpfen,  und  erklärte  sich  in  einem  längern 
Gutachten  gegen  die  Aufführung  des  Wallenstein,  getreu  den 
Grundsätzen,  die  er  in  seiner  denkwürdigen  Instruktion  vom 
Jahr  1795')  aufgestellt  hatte,  „dafs  Stücke,  welche  Aufnthte, 
Empörungen,  Konspirationen  wider  die  Regenten  oder  andere 
rechtmäfaige  Regierungen  enthalten,  diese  Laster  mögen  am 
Ende  gestraft  werden  oder  nicht,  derzeit  nicht  aufs  Theater 
zu  bringen  seien". 

Die  Aufführung  wurde  nicht  bewilligt,  und  Wallenstein 
blieb  auf  Jahre  hinaus  der  Wiener  Bühne  fremd.  Erst  1814 
wurde  die  Aufführung  des  Gedichtes  am  Burgtheater  durch- 
gesetzt, nunmehr  aber  nicht,  wie  früher  geplant,  in  der  drei- 
teiligen Fassung  des  Originals,  sondern  in  der  die  beiden 
letzten  Teile  zu  einem  Stück  zusammenziehenden  Bearbeitung 

')  Tgl.  Glüsa;,  Zur  Geschichte  iler  Wiener  Theaterzencur.  Qrillpaner-J 
Jahrbuch  Vn,  S.  238  ff. 
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Der   Zensur   aber    mufsten  auch  hier 
se  in  Strichen  nnd  Abänderungen  dea 


des  Wiener  Anonymus, 
mannigfache  Zugeständn 
Textes  gemacht  werden. 

Die  hierdurch  bedingten  Änderungen  erstrecken  sich  in 
der  Hauptsache  auf  zwei  Kategorien;  sie  betreffen  entweder 
die  zahlreichen  auf  Kaiser,  Wien,  Österreich  etc.  bezüglichen 
Sätze  oder  aber  solche  Stellen,  die  der  religiösen  Zensur  An- 
lafs  zum  Ärgernis  gaben. 

Was  das  erstere  anbetrifft,  so  sind  mit  ängstlicher  Sorg- 
falt sämtliche  Stellen,  in  denen  des  Kaisers,  des  Wiener  Hofes, 
des  Hauses  Österreich  in  einer  irgendwie  bedenklichen,  d.  h. 
für  den  Hof  nicht  unbedingt  günstigen  oder  schmeichelhaften 
Weise  Erwähnung  geschieht,  gestrichen  oder  demgemäfs  ab- 
geändert. Selbst  die  blofsen  Worte  Kaiser,  Kaiserburg,  Hof, 
kaiserliche  Ordre  etc.  werden,  wenn  milglich,  vermieden.  Nur 
an  solchen  Stellen,  die  selbst  dem  loyalsten  Gemüt  keinen 
Grund  des  Anstofses  gehen  konnten,  ist  die  Erwähnung  des 
Kaisers  stehen  geblieben.  Mit  welcher  Ängstlichkeit  hierbei 
verfahren     wurde,    mOgen    einige    charakterietische    Beispiele 


Pico.  116: 

Damals  erBchienea  Sie  und  Werden berg 

Vor  ungerm  Herrn,  mit  Bitten  in  ihn  stürmend 

Und  mit  der  kaiserlichen  Ungnad  drohend. 

Wenn  sicli  der  Fürst  des  Jammers  nicht  erbarme. 
Die  Erwähnung  „kaiserlicher  Ungnad"  schien  bedenklich, 
und  an  Stelle  der  beiden  letzten  Zeilen  trat  deshalb  der  Vers: 

Damit  er  sich  des  Jammers  doch  erbarme, 
Picc.  239: 

Bis  zu  der  Wache,  die  ihr  Schilderhaus 

Hat  aufgerichtet  vor  der  Eaiserburg, 
Der  letztere  Vera  erhielt  die  ungefährlichere  Fassung: 

Hat  aufgerichtet  hier  vor  dem  Paläste. 
Picc.   294: 

Hier  ist  kein  Kniser  mehr.     Der  Fürst  ist  Küiser 
wurde  abgeändert  in: 

Hier  ist  der  Fürst  allein  Herr  und  Gebieter. 
In  den  Versen  Picc.  309  ff. : 

Et  wird  airh  weigern,  sag'  ich  Ihnen, 

Der  kaiserlichen  Ordre  zu  gehorchen 
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wurde   die   drohende  Unbotmäfsigkeit  abgeechwitcht  durch  die 
Änderung  des  zweiten  Verses: 

Der  Ordre,  die  ich  bringe,  zu  gehorchen. 
Auch  dafa  das  „Glück  von  Österreich"  sich  wenden  könne, 
schien  ein  reapektwidriger  Gedanke,  und  der  betreffende  Vera 
Picc,  396  wurde  dahin  abgeändert: 

Nie  wird  das  älQck  verräterisch  BJch  weudcn. 
In  Questenbergs  Worten,  Picc.   1090: 

Am  Oderstrora  vielleicht  gewann  man  wieder, 

Wiis  an  der  Dooatt  schimpflich  ward  verloren 
erschien  es  ungehörig,  dafs  die  kaiserliche  Partei  etwas  „schimpf- 
lich" verlieren  könne;  der  Bearbeiter  änderte: 

Was  «n  der  Donau  Ufern  ward  verloren. 
Picc.  2422: 

Es  hat  der  Hof  empfindlich  ihn  beleidigt 
lautete  in  der  Wiener  Bearbeitung: 

Er  findet  sich  empfindlich,  tief  gekrftnkt. 
Auch  der  berühmte 

Dank  vom  Hans  Ostreich  (Tod  105)9)  i 

mufste  selbstverständlich  fallen,  nnd  Buttler  rief  bitter  lachend: 

Dank!   Spracht  Ihr  nicht  so? 
Tod  1230: 

Kein  Kaiaer  hat  dem  Hcrxen  rorznach  reiben 
schien    eine    unstatthafte    Einschränkung    kaiserlicher    Macht- 
vollkommenheit und  wurde  deshalb  abgeändert  in  den  weniger 
bedenklichen  Weisheitsspruch: 

Das  Herz  kennt  kein  geschriebenes  Gesetjc. 
In  den  Worten,  Tod  2177  ff.: 

Pflicht,  gegen  wen?    Wer  bist  dn? 

Wenn  ich  am  Kaiser  unrecht  handle,  ist's 

Mein  Unrecht,  nicht  das  deinige.    Gehörst 

Du  dir?    Bist  du  dein  eigener  Qebieter, 

Stehst  frei  da  in  der  Welt,  wie  ich.  dafa  du 

Der  Thater  deiner  Thaten  könntest  sein? 

Anf  mich  bist  du  gepRaazt,  ich  bin  dein  Kaiser, 

Mir  angehören,  mir  gchorclien,  das 

Igt  deine  Ehre,  dein  Naturgcscti 
wurde    die    peinlich    berührende   Beziehung    auf   den    Kaiser 
beseitigt    durch    Umformung  der  Verse  zu   folgendem    Wort-  i 
laut: 


^^&  Pflicht,  gegen  wen?    Wer  bii^t  du?  «i^^^^^^H 

Stehst  da  frei,  bist  du  dein  eigner  Herr?  |^H 

Auf  mich  bist  du  gepflanzt,  ich  EOg  dich  grate,  ^H 

Mir  angehören,  eic. 
Da  anch  die  Erwähnung  einer  in  Österreich  existierenden 
Truppengattung    unstatthaft    schien,    wurden    „Banniers    ver- 
folgende   Dragoner",    Tod  940,    in    „Banniers    leicht    berittne 
Scharen"  umgewandelt.  — 

Was  die  religiöse  Zensur  betrifft,  eo  ist,  entsprechend 
den  Vorschriften  der  Hägelinschen  Instruktion,  alles  gestrichen 
and  abgeändert,  was  nur  im  entferntesten  religiöse  Dinge  be- 
trifft, vor  allem  sämtliche  Heminiscenzen  an  die  Glaubens- 
spaltnng,  an  die  evangelische  Lehre  n.  dgl.,  femer  alle  dem 
religiösen  Leben  entstammenden  Ausdrücke,  deren  Aussprache 
auf  der  Buhne  als  anstöfsig  galt. 
In  Pico.   1267: 

Und  war  der  Mann  nur  sonaten  brav  und  tUchtig, 
leb  pflegt«  eben  nicht  nach  aeinein  Stammbaau, 
Nacli  seinem  Katechismus  viel  KU  fragen 

erregte  Wallensteins  religiöse  Duldung  Anstofs,  und  er  mufste 
deshalb  statt  der  beiden  letzten  Verse  sagen; 

Nach  seiner  Herkunft  pflegt'  ich  nicht  lu  fragen. 
Das    „Pfaffenraärchen",    Picc.  23aO   und   2323,    wurde   in 
ein    n Weibermärchen"    und    in   ein    „blofses    Märchen"  umge- 
wandelt. 

In  der  Wrangel-Scene,  Tod  296,  erhielten  die  Worte: 

Er  urteilt  wie  ein  Schwed'  und  wie  

Ein  Protestant.    Ihr  Lutherischen  fechtet  ^U 

Ftlr  eure  Bibel;  euch  iat'a  nm  die  Sach';  ^| 

die  an  verfängliche  Fassung: 

Er  urteilt  wie  ein  Schwed.'    Ihr  fechUt 
FUr  euren  Glauben  uud  Tdrs  Vaterland. 
Tod   2297    mnfste  Max  Fiouolomini   in  seinem  Wunsche: 
Dafs  jetzt 
Eis  Engel  mir  vom  Himmel  nied erstiege 
auf  die  Erwähnung  des  Himmels  verzichten  und  dafür  sagen: 
0  dafs  ein  Engel  jetat  hemicderBtiege.  ^^ 

Tod   3733    wurde    der  Ausruf  des   sterbend""  X 

dieners    „Jesus    Maria!"    in    „Herrgott    im    B  ^M 

ändert    —    sehr    bezeichnend    fUr    die    domi 
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der    Jungfrau    Maria    über    Gott    Vater    in    der    katholischen 
Kirchenlehre.') 

Dafs  Tod  2922  die  Verae: 

Zu  spfit  vermifsten  wir  sie,  eilten  nach ; 

Ohnmächtig  lag  sie  schon  in  seinen  Armen 
dahin  abgeändert  wurden : 

Zu  8p8t  Terniiftten  wir  sie,  wollten  nach, 

Ohnmächtig  brachte  mau  sie  auf  ihr  Zimmer 
scheint  ebenfalls  durch  die  Rücksicht  auf  die  Zensur  veranlafst 
zu  sein,  nach  deren  moralischen  Anschauungen  es  wohl  als 
bedenklich  galt,  dafs  die  PrinzeBein  „in  den  Armen"  des 
schwedischen  Hauptmanns  lag;  eine  AuffasBUng,  die  nicht  be- 
fremden kann,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  es  nach  den 
Hügelinschen  Instruktionen  nicht  zu  dulden  war,  dafs  „zwei 
verliebte  Personen  miteinander  allein  vom  Theater  abtreten". 
Dafs  dem  Autor  der  Wiener  Einrichtung  die  ältere 
Wallenstein-Bearbeitung  von  Vogel  bekannt  war,  ist  nach  den 
mannigfachen  Übereinstimmungen  beider  Einrichtungen  iu  An- 
ordnung des  Stoffes  und  Art  der  Zusammenziehung  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  anzunehmen.  Durch  die  Wiederaufnahme 
einiger  bedeutungsvollen,  bei  Vogel  gestrichenen  Teile  des 
Originals  hat  die  Wiener  Bearbeitung  jene  ältere  Einrichtnng 
entschieden  verbessert,  während  sie  anderseits  wegen  der  allzu 
vrillkürlichen,  oft  äufserst  geschmacklosen,  wenn  auch  durch  die 
Wiener  Zensurverhältnisse  bis  zu  einem  gewissen  Mafs  ent- 
schuldigten Art  der  Textbebandlung  hinter  der  altem  Be- 
arbeitung von  Vogel  beträchtlich  zurücksteht. 

Der  Autor  dieser  Wiener  Bearbeitung  ist  bis  jetzt 
unbekannt.  Seinen  Namen  nennt  weder  die  Druckansgabe 
noch     das     handschriftliche    Buch    des    Burgtheaterarchives.*)  1 


I)  Hägelins  Denkschrift  von  1795  aagt:  „Christliche  Änsrnfe,  ale; 
Jesus  Maria,  heiliger  Anton,  ihr  lieben  Heiligen  etc.  sind  nicht  zn  gestatten". 
Dafs  dagegen  der  Name  Gottes  im  sich  genannt  werden  dnrfte,  ergtebt  der  1 
Satz:  „Eb  kommt  Gftera  vor,  dafs  handelnde  Pereauen  sagen:  Gott  habe  ' 
ihneu  ein  rühlbarc»  Herz  oder  diese  oder  jene  Neigung  gegeben.  Hierbei  iat 
nur  darauf  zu  sehen,  dafs  Oott  nie  auf  eine  entschiedene  Art  EUm  Urheber 
des  Cbele  gemacht  werde".     (Vgl.  GInssy  a,  a,  0.  S,  324,  325.) 

I)  Das  Manuskript  trägt  anf  dem  Titelblatt  allerdings  den  Vermerk: 
Für  das  k.  k.  Hoftheater  C.  KrUger,  Begissenr.  —  Doch  ist  dien  tof    , 
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Den  einzigen  Anhaltspunkt  über  die  Person  des  Autors  giebt 
der  Theaterzettel  der  ersten  Aufführung  vom  1.  April  1814, 
der  den  Vermerk  trägt:  Wallenstein.  Ein  Trauerspiel  nach 
Friedrich  von  Schillers  Piccolomini  und  Wallensteina  Tod 
in  die  KUrze  gezogen  und  fUr  einen  Abend  eingerichtet  von 
H.  W  . .  .  .  r. 

Meine     Ermittlungen     nach     der     Persönlichkeit     dieses 
H.  W — r  sind  bis  jetzt  völlig  erfolglos  geblieben'). 


keineo  Fall  so  anfzufaxsea,  als  ab  in  dem  Schauspieler  Carl  Krüger  (dem 
BurgtheaterverlianJe  angebörig  1802—1828)  der  Autor  der  betreffenden  Be- 
arbeitung zn  erkennen  sei.  AbgcBehen  von  der  Un Wahrscheinlichkeit,  daCa 
KrOger  als  Hitglied  des  Biirgtheat«rs  seine  Äntorschaft  in  dem  Manuskript 
durch  die  auf  seinen  Namen  in  keiner  Weise  passende  AbkOrznng  verleugnet 
und  in  der  Budiausgabe  sieb  in  vOlüge  Anonymität  gebüMt  baben  sollte, 
scheint  Jener  Vermerk  „Für  das  k.  k.  Hoftheater"  sich  überhaupt  nicht  auf 
die  Autorschaft  bezogen  zn  haben,  sondern  nur  der  gewissermafaen  offizielle 
Vermerk  des  dienstthueudcn  Regisseurs  bezw.  stellvertretenden  Direktors 
gewesen  zu  sein,  der  das  Stück  in  dieser  Gestalt  der  ZcnsarbehSrde  zum 
Zweck  der  Bewilligung  der  Anfflihrung  übergab.  So  tragen  auch  andere 
Burgthealermanuskripte  jener  Zelt,  z.  B.:  Die  Tochter  der  Luft,  eine  mythische 
Tragödie  in  5  Akten  nach  der  Idee  des  Calderon  von  E.  Raupach,  femer : 
List  und  Liebe,  Lustspiel  in  5  Aufzügen,  nach  Shakespeares  Eude  gut.  alles 
gut  frei  bearbeitet  von  F.  F.  [=  Fr.  Förster]  den  Vermerk:  Fttr  das 
k.  k.  Hofburgtheater  Schreyvogcl,  ohne  iah  hier,  wo  die  betrefTenden  Be- 
arbeiter ausdrücklich  vorher  genannt  sind,  an  eine  AutorBchaft  Schreyvogels 
gedacht  werden  kOnnte. 

')  Einer  privatim  mir  mitgeteilten  Vermutung  Olossjs,  dafs  sich  als 
Autor  jener  Wallenstein-Bearbeitnng  hinter  dem  H.  W — r  des  Theatenettels 
der  Wiener  Schriftsteller  and  Jourualist  Friedrich  Wähner  verberge, 
vermag  ich  ans  verschiedenen  Gründen  nicht  beizuatimmen.  Zunächst  ist 
Glosay  zur  ErmSglichung  der  Hypothese  gezwungen,  das  auf  den  Vornamen 
Wähners  nicht  passende  H.  als  „Herr"  ku  lesen,  was  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich ist.  Ebenso  wenig  glaubhaft  erscheint  die  Autorschaft  Wähners 
nach  dem  wenigen,  was  über  Leben  und  Wirken  dieses  Schriftstellers  be- 
kannt ist  (vgl.  über  ihn  Wurzbachs  biographisches  Lexikon,  Bd.  LH,  S.  6SfF.i 
ferner  Costenobles  Tagebücher,  die  sehr  viele  interessante  Notizen  Über 
Wähner  enthalten).  Friedrich  Wäbner  wurde  geboren  im  letzten  Deoennium 
des  18,  Jahrhunderts  und  starb  nach  dem  IS.  Januar  1887.  Nachdem  er  in 
Dessau  evangelischer  Prediger  gewesen  war,  gab  er  spfitor  in  Wien  philo- 
logische Unterrichtsstunden,  debütierte  als  Schriftsteller  erstmals  1819  in 
dem  Taschenbuch  „Agl^a"  mit  dem  Aufsata  „Cornelia,  die  Hn 
Gracchen"  und  schrieb  von  1820  ab  im  „Morgenblalt"  Kritik« 
Burgtbeater,  die  wegen  ihrer  bissigen  Schärfe  sehr  gefUrchtet 
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Die  Besetzung  der  Hauptrollen  bei  der  ersten  Aufführung 
dieser  Wallenstein-Bearbettung  im  Jahr  1814  war  die  folgende: 
Wallenstein  —  Koberwein,  Octavio  ^  Krüger,  Max  —  Korn 
Terzky  —  Heurtenr,  Herzogin  —  Mad.  J*ef6vre,  Gräfin  — 
Mad.  Weifsenthurn ,  Thekla  —  Dem.  Antonie  Adamberger 
(Th.  Kürners  ehemalige  Braut),  IIlo  ~  Reil,  Isolani  —  Leifer, 
Buttler  —  Ocheenheimer,  Questenberg  —  Schwarz,  Wrangel 
—  Klingmann, 

In  dieser  Form  wurde  Wallenstein  an  der  Hofbnrg 
his  zum  26.  Dezember  1836  im  ganzen  26  mal  gespielt.*)  Im 
folgenden  Jahr  wurde  die  bisherige  Einrichtung  alsdann  ver- 
drängt durch  eine  neue  Bearbeitung  von  Joseph  Schreyvogel, 
die  am  29.  September  1827  erstmals  in  Scene  ging. 


Wissen  und  aeme  geistige  Bedeutung  liegru  anerkennende  Zeugnisse  vor; 
eeiu  Cbarakter  icheiot  unstet  nnd  zerfnbreu  gewesen  zu  seiu.  Wähaer  ver- 
fafste  zahlreiche  Beiträge  in  Tcrschicdenen  Zeitechriften ;  eine  selbst&idig 
erschicQone  Arbeit  aus  seiner  Feder  ist  nicht  bekannt.  —  Wähner  mttbte 
deragemärs  die  Wallenstein- Bearbeitung  von  1814  in  einem  relativ  sehr 
jugendlichen  Alter  verfalst  haben,  zu  einer  Zeit,  da  er  üttcraristb  noch  gar 
nicht  an  die  Öffentlichkeit  getreten  war.  Es  ist  schwer  abzusehen,  was  da* 
Burgtheater  veranlafat  haben  sollte,  den  Wallenstein  nach  der  Bearbeitung 
eines  jugendlichen  homo  ignotus  aufzufilhren,  der  Überdies,  wahrscheinlich 
Ausländer,  erst  seit  gnnz  kurzer  Zeit  nach  Wien  gekunimen  war  und  damals 
in  keinen  naohweisbaren  Beziehungen  zum  Theater  stand. 

')  Vgl.  Wlassaek,  Chronik  des  k.  k.   Hofburgtheaters  (Wien,  Eoaner 
1876),  S.  188  und  325, 
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IV. 

Bearbeitung  von  Joseph  Schreyvogel  -West 

Schreyvogels  Wallenstein-Einrichtung  ist  nicht  im  Druck 
erschienen,  dagegen  handschriftlich  erhalten  in  dem  Borgtheater- 
Mannskript  No.  719  N.    Der  Titel  lautet: 

Wallenstein. 
Trauerspiel  in  fttnf  AnÜEttgen  yon 
F.  Schiller. 
Fflr  das  K.  K.  Hoftheater  nächst  \  .^ 

der  Burg  I   gehreyrogels 

Schreyvogel.  g^^, 

m.  p.      ) 

Scenen-Folge. 

I.  Aufzug. 

1)  Ein  grofser,  festlich  erleuchteter  Saal. 

Picc.  IV,  Auftr.  1—7. 

2)  Ein  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung. 

Pico.  V,  Auftr.  1—3. 

II.  Aufzug. 

Ein  Zimmer,  zu  astrologischen  Arbeiten  eingerichtet. 

Tod  I,  Auftr.  1—7. 

III.  Aufzug. 
1)  Ein  Zimmer. 

Tod  II,  Auftr.  1—8. 

2)  Zimmer  in  Piccolomii 
Tod  U,  Auft 
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IV.  Aufzug. 
1)  Saal  bei  der  Herzogin  von  Friedland, 

Tod  III,  Auftr.  1—10. 

2)  Ein  grofser  Saal  beim  Herzog  von  Priedland. 

Tod  III,  Auftr.   13—23. 

V.  Aufzug. 
1)  In  des  BürgermeiBters  Hause  zu  Eger. 

Tod  IV,  Auftr.  1—6,  8. 
Nach  Schlufs  von  Auftr.  6  geht  der  Text,   unter  Auafall 
von  Auftr,  7,  unmittelbar  in  die  Worte  über:  0  eilt  nicht  ao! 
Erst  aagt  mir  —  (etc.  Tod  2842,  Auftr.  8). 

2)  Ein  Zimmer  bei  der  Herzogin. 

Tod  IV,  Auftr.  9—14. 

3)  Ein  Saal,  aas  dem  man  in  eine  weite  Galerie  gelangt. 

Tod  V,  Auftr.  3—12. 


Die  Wallenatein-Einrichtung  von  Joeeph  Schreyvogel,  ge- 
nannt West,  der  von  1814  bia  1832  die  G-eschicke  des  Wiener 
Burgtheaters  leitete,  unterscheidet  sich  in  der  Anordnung  dea 
Stoffes  sehr  wesentlich  von  den  bisher  behandelten  Bearbeitungen, 
Während  in  den  letztem  die  Piccolomini  und  Wallensteina 
Tod  ziemlich  gleicbmiirsig  zu  ihrem  Recht  kamen,  indem  die 
beiden  ersten  Akte  des  kombinierten  Stückes  in  der  Haupt- 
sache dem  Inhalt  der  Piccolomiui,  die  drei  letzten  dem  dea 
Todes  entsprachen,  ist  bei  Schreyvogel  das  Verhältnis  beider 
Stücke  derart  verändert,  dafs  den  Piccolomini  nur  ein  einziger 
Akt,  dem  Tod  aber  vier  volle  Akte  der  Bearbeitung  zufallen. 
Im  Gegensatz  zu  den  frühern  Bearbeitern  giebt  Schreyvogel 
die  drei  ersten  Akte  der  Piccolomini  völlig  preis  und  verwertet 
statt  dessen  die  beiden  letzten,  indem  er  das  Stück  mit  dem 
in  den  bisherigen  Zusammenziehungen  gestrichenen  Bankett 
eröffnet  und  darauf  als  aweite  Scene  den  fünften  Akt  der 
Piccolomini  folgen  läfst.  Dadurch  erlangt  der  Bearbeiter  den 
Vorteil,  für  Wallensteina  Tod  bedeutend  an  Raum  zu  gewinnen 
und  diesem  Stück  vier  ganze  Akte  schenken  zu  können.  Diese 
vier  Akte  entsprechen  ohne  jede  wesentliche  Abweichung  dem 
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Inhalt  von  Wallensteins  Tod,  indem  nur  die  beiden  letzten 
Akte  dea  Originala  in  eineu  Akt  der  Bearbeitung  zusammen- 
gezogen sind.  Zum  erstenmal  finden  wii  in  dieser  Zuaamraen- 
ziehung  den  vollständigen  ersten  Akt  des  Todes  verwertet, 
mit  den  in  allen  frühern  Bearbeitungen  Tehlenden,  einleitenden 
Seni-Scenen.  Zum  erstenmal  ist  ferner  der  dritte  Akt  des 
Todes  mit  dem  Monolog  „Du  hast's  erreicht,  Octavio"  und 
der  Scene  der  Pappenheimer  Kürassiere  unverkürzt  geblieben. 
Nur  die  beiden  auch  bei  den  heutigen  Aufführungen  meist 
gestrichenen  Frauenscenen  III,  11  und  12  sind  getilgt.  Die 
Verwandlung  des  Originals  in  diesem  Akt  ist  beibehalten. 
Im  vierten  Akt  des  Todes  fehlt  nur  Auftr.  7,  die  Scene  Illos 
und  Terzkys,  im  fünften  Akt  Auftritt  1  und  2,  die  Scene  Buttlers 
mit  den  Hauptleuten.  Die  Striche  im  einzelnen  sind  keineswega 
sehr  bedeutend  und  überschreiten  kaum  das  Mafs  dessen,  was 
bei  der  Aufführung  von  Wallensteins  Tod  auf  der  heutigen 
Bühne  wegzubleiben  pflegt. 

Es  fehlen  demgemäfa  in  Schreyvogela  Wallenstein:  Picc.  I, 
II,  III;  Tod  III,  II,  12;  IV,  7;  V,  1,  2.  Von  Personen  sind 
fortgefallen :  Questenberg,  Geraldin,  Deveroux  und  Macdonald. 

Mit  dem  Text  seibat  iat  Schreyvogel  ungleich  pietätvoller 
und  feinfühliger  verfahren  als  aein  Vorgänger,  der  Verfaaaer 
der  Wiener  Bearbeitung  von  1814.  Änderungen  des  Textes 
oder  Zusätze  aua  der  Feder  des  Bearbeiters  sind,  abgesehen 
von  den  durch  die  Zensur  bedingten  Varianten,  faat  durchweg 
vermieden.  Nur  Tod  424  haben  Wallensteins  Worte  durch 
einen  kleinen  Zusatz  zum  Zweck  der  Überbrückung  der  ge- 
strichenen Verse  419 — 424  (halb)  folgende  Fassung  erhalten: 
'a  ist  wider  die  Natur.  Die  Treue,  sag'  ich  euch, 
Ist  jedem  Menschen  wie  der  nächste  Blultifrcund. 

Tod  2607  sind  Wallenateins  an  den  Bürgermeister  von 
Eger  gerichtete  Worte 

Behaltet'a  uler  Ijei  euch 
ohne  ersichtlichen  Grund  abgeändert  in: 
Gedenkt  ile«  Worts,  doch  schweigt! 

Was    die    Zensur   betrifft,    so   sind    für   i^"^-  ^'-i 

Verhältnisse  im  wesentlichen  dieselben  gebl 
seinen  Vorgänger  gewesen  waren.    Aue 
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alles  abzuändern  oder  zu  streichen,  was  für  den  Kaiser  and 
den  Österreichischen  Hof  auch  nur  im  entferntesten  als  nicht 
ganz  schmeichelhaft  gedeutet  werden  konnte,  nur  dafs  er  bei 
den  hierdurch  bedingten  Veränderungen  erheblich  geschmack- 
voller  und  diskreter  verfuhr  als  sein  Vorgänger. 

Dafs  der  Majeetätsbrief  dem  Kaiser  Rudolf  „abgezwungen" 
wurde,  erschien    als  kompromittierend  für  die  Autorität  des 
kaiserlichen  Oberhauptes;    die  betreffenden  Worte  des   Keller- 
meisters Picc.  2069  erhielten  deshalb  folgende  Fassung: 
Den  bühm'Hchcu  Majeetätalirief  zeigt  sie  nn, 
Den  wir  vom  Kaiser  Rudolf  einst  verlangt. 
Da  ferner  die  Behandlung,  die  Martinitz  und  Slawata  im 
Prager  Schlofa   erfahren    hatten,   als   kaiserlicher   Häte   wenig 
würdig  erschien,  mufsten  dieselben,  Picc.  2109,  durch  Tilgung 
der  Worte  „Des  Kaisers  Räte"  ihre  Zugehörigkeit  zum  Hofe 
verleugnen. 

Tod  619  wurden  Wallensteins  Worte; 
Ea  übte  dieser  Kaiser 
Durch  meinen  Arm  im  Reiche  Thaten  aus 
in  die  allgemeinere  Fassung  umgeändert: 
Es  wurden  TLaten 
Durch  nielneu  Arm  im  Reiche  ausgeübt. 
Tod  2178  durfte  Wallenstein  anstatt: 
Wenn  ich  am  Kaiser  unrecht  handle 
nur  sagen: 

Wenn  ich  hier  unrecht  handle,    (ete.  etc.) 

In  Wallensteins  letzter,    grofser   Rede  wurden  die  in  W 

gestrichenen    Verse    3666 — 3675   von   Schreyvogel    hergestellt, 

allerdings  unter  Wahrung  der  Vorsichtsmaferegel,  dafs  die  £r- 

wähDnng  des  Kaisers  vermieden  wurde. 

Statt: 

Doch  ich  weifa  es  ja,  warom 
Du  meinen  Frieden  wflnHchest  mit  dem  Kaiser 
sagte  Wallenstein: 

Doch  ich  weife,  was  dich  beSngetigi. 
Und   in  den   Worten: 

Heut  magst  du  mi(^h  zum  leteteumal  entkleiden 
üod  danu  zu  deinem  Kaiser  üliergehu 
erhielt  der  letztere  Vers  die  Fassung : 
und  dum  in  deine  Heimat  ziehn. 
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Die  revolutionäre  AuBlasBung,  Tod  1230: 
Kein  Kaiser  hat  dem  n erzen  vorzuEch reiben 
murate  auch  Schreyvogel  opfern ;  doch  besafs  er  soviel  Takt, 
den  anrüchigen  Vers  einfach  zn  streichen,  anstatt  ihn  durch 
eine  so  wenig  geschmackvolle  Neudichtung  zu  ersetzen,  wie 
dies  sein  Vorgänger  gethau.  Im  allgemeinen  bewegte  sich 
Schreyvogel,  was  die  Rücksichten  auf  den  Kaiser  und  das 
Haus  Österreich  betrifft,  etwas  freier  als  sein  Vorgänger  und 
fügte  manche  Stelle  wieder  ein,  die  der  letztere  gestrichen. 

Die  religiöse  Zensur  machte  bei  Schreyvogel  namentlich 
in  der  Soene  des  Kellermeisters  viele  Striche  notwendig.  Alles, 
was  auf  den  Krummstab,  die  Bischofsmützen,  den  Kelch  etc. 
Bezug  hatte,  wurde  natürlicherweise  getilgt;  der  „Lutheraner", 
Picc.  2121,  wurde  in  einen  „Ketzer"  umgewandelt.  An  Stelle 
der  Kapuziner,  die  den  Kornett,  Ficc.  2589,  durchs  Kloster- 
pfOrtchen  einliefsen,  trat  ein  unbestimmtes: 
Man  Hefa  mich  unbemerkt  etc. 

In  der  Wrangel-Scene  wurden,  wie  früher,  alle  kon- 
fessionellen Anspielungen  ausgemerzt;  von  dem  sterbenden 
Kammerdiener  mufste  auch  bei  Schreyvogel  an  Stelle  von 
„Jesus  Maria"   „Herr  Gott  im  Himmel"  angerufen  werden. 

Eine  mildere  Handhabung  der  Zensur  machte  sich  an 
einer  Stelle  bemerkbar,  Tod  2298,  wo  Max  im  Gegensatz  ku 
früher  den  Wunsch  nicht  zn  unterdrücken  braachte,  dafs  ihm 
ein  Engel  „vom  Himmel"  niederateige. 

Hinsichtlich  der  Striche  im   einzelnen  folgt  Schreyvogels 
Bearbeitung    sehr    vielfach    dem   Vorbilde  der   altern    Wiener 
Einrichtung,   ohne    dabei    deren  Willkürlichkeiten   in   der  Be- 
handlung   des    Textes    zu    adoptieren.      Von    dem    filtern    Be- 
arbeiter   übernimmt    Schreyvogel    die    Zusammenziehung    der 
Verse  Tod  2287—2295  in  folgende  drei  Zeilen: 
Ihr  V&ter  hat  den  BchreiendeD  Verrat 
Au  nna  begangen,  nns  in  Schmich  geatüiiti 
Gutmachen  mBsaen  Sie,  was  er  yerlttochg^ 

Wallensteins  Totenklag;''  um  den  Frrnnii  i  t!  i  i  t  bei 
Schreyvogel,    der    die    gerechtliTtigten    Bwt-  ■  ■  nr- 

gängers  zu  teilen  sohieo,   einu  im  ■H  -.xlm 

in  der  Bearbeitung  von   1811 
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Im  Gegensatz  dazu  ist  freilich  der  übrige  Teil  der  Wallen- 
steia-ßolle,  und  zwar  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Benteazenreiche  Breite  der  Diktion  dringend  Kürzung  erheischt, 
von  Schreyvogel  sehr  wenig  beschnitten,  weit  weniger  als  in 
der  frühern  Einrichtung  des  Wiener  Anonymus. 

Schreyvogels  Wallenstein- Einrichtung  steht,  wie  schon 
oben  bemerkt,  in  einem  bewufsten  Gegensatz  zu  den  bis  da- 
hin versuchten  zusammenziehenden  Bearbeitungen  des  Gedichtes. 
Während  die  drei  frühern  Bearbeiter  den  ersten,  zweiten, 
dritten  und  fünften  Akt  der  Ficculomini,  unter  Opferung  des 
für  Verständnis  und  Zusammenhang  der  Handlung  streng- 
genommen entbehrlichen  Banketts,  zu  den  beiden  ersten  Akten 
des  kombinierten  Stückes  zusammenschweifsen,  giebt  Schrey- 
vogel die  drei  ersten  Akte  der  Piccolomini  preis  und  rettet 
statt  dessen  das  Gastmahl  für  die  Aufführung. 

Erblickt  man  das  Ziel  einer  derartigen  Zusammen ziehung 
darin,  aus  den  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod  ein  gemein- 
verständliches, alles  Wesentliche  in  sich  schliefsendes,  die 
Gesamthandlung  möglichst  ökonomisch  verteilendes  Theater- 
stück zu  gewinnen,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  Verteilung  des  Stoffes  bei  den  drei  frühern 
Bearbeitern  den  Vorzug  verdient  vor  der  Anordnung  Schrey- 
vogels.  Im  ersten,  zweiten,  dritten  und  fünften  Akt  der 
Piccolomini  sind  alle  diejenigen  Momente  enthalten,  die  für 
die  Exposition  der  Handlung  und  für  ihr  Verständnis  durch 
einen  Uneingeweihten  notwendig  sind,  während  die  Vorführung 
des  Gastmahls  auf  der  Bühne  zur  Not  entbehrlich  ist. 

Wenn  Schreyvogel  dessenungeachtet  sich  entscblofs,  die 
ersten  Akte  der  Piccolomini  preiszugeben  und  statt  dessen 
dem  in  gewissem  Sinn  episodischen  vierten  Akt  Raum  zu 
gönnen,  so  that  er  dies  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  er  in  dem 
Bankettakt,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  einen  künstlerischen 
Höhepunkt  des  ganzen  Gedichtes  bewunderte,  den  er  keinen 
doktrinären  Erwägungen  opfern  zu  dürfen  glaubte.  Indem  der 
Bearbeiter  durch  die  Aufnahme  des  unvergleichlichen  Bankett- 
aktes der  Aufführung  des  einteiligen  Wallenstein  eine  Fülle 
von  sinnlichem  Leben  und  Farbenreichtum  zuführte,  glaubte 
er  die  Nachteile  übersehen  zu  dürfen,  die  aus  dieser  Anordnung 
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fdr  die  kQnBtlehsche  ökoDOmie  des  Ganzen  erwuchsen.  Vor 
allem  den  einen  Nachteil:  dars  das  Bankett  an  sich  wenig 
geeignet  ist,  die  Wallenstein-Tragödie  zu  erttifnen.  Es  versetzt 
mitten  in  die  im  Flufa  befindliche  Hundlang  hinein,  während 
alle  erklärenden  und  exponierenden  Momente,  fUr  die  pülitiscbe 
Aktion  sowohl  wie  für  die  im  spätem  Stück  so  breit  hervor- 
tretende Liebeaverwicklung,  fehlen.  Man  denke  sich  einen 
naiven,  mit  der  Wallenstein-Geschichte  und  Wallenstein-Dich- 
tung  völlig  unbekannten  Zuschauer,  vor  dessen  Augen  sich 
als  einleitende  Scene  eines  Theaterstückes  der  vierte  Akt  der 
Piccolomini  entrollt  —  und  man  vergegenwärtige  sich  die 
Schwierigkeiten,  die  diesem  Zuschauer  eine  nur  oberflächliche 
Orientierung  bereiten  wird.  Das  von  Schreyvogel  kombinierte 
Stack  war  nach  seiner  ganzen  ZusammeoBetzung  nur  für  die- 
jenigen bestimmt,  bei  denen  die  Kenntnis  des  Originals  voraus- 
zusetzen war;  ea  war  eine  Bearbeitung  für  die  Aristokraten 
der  Bildung,  die  sich  damit  begnügte,  die  hervorragendsten 
Teile  des  Gedichtes  den  Kennern  von  Schillers  Muse  an  einem 
Theaterabend  vor  Augen  zu  führen.  Der  Lösung  der  Aufgabe 
aber,  die  elf  Akte  des  Schillerachen  Werkes  in  ein  gemein- 
verständliches, alles  Wesentliche  umfassendes  und  möglichst 
ökonomisch  komponiertes  Theaterstück  zusammenzudrängen, 
waren  die  drei  altern  Bearbeitungen  wohl  näher  gekommen 
als  die  Einrichtung  Hchreyvogela. 

Dafs  die  letztere  auf  die  Lösung  dieser  Aufgabe  keinen 
Anspruch  erhob,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  Schreyvogel 
in  Wallenateins  Tod  zum  grofsen  Teil  aufserordentlich  spar- 
sam mit  dem  Rotstift  umging,  auch  an  solchen  •Stellen,  wo 
er  durch  Tilgung  minder  wesentlicher  Partien  mit  Leichtigkeit 
Haum  achafl'en  konnte  zur  Aufnahme  wichtigerer  Teile  aus 
den  Piccolomini.  So  liefs  er  die  an  sich  leicht  entbehrlichen 
Frauenscenen  aus  dem  Anfang  des  dritten  Aktes  in  der  Haupt- 
sache ziemlich  unverkürzt  in  ihrem  Recht  und  verzichtete 
durch  Aufnahme  von  Wallensteins  Monolog  und  der  Scene 
der  Pappenheimer  auf  den  von  Vogel  sowohl  wie  in  der  Wiener 
Bearbeitung  gemachten  Strich  der  Auftr.  II  — 16.  Dieser 
Strioh  aber,  der  unter  Beseitigung  der  Verwandlung,  von 
Wallensteins  Worten   „Jetzt   fecht'  ich   für  mein  Haupt 


für  mein  Lehen"  unmittelbar  zam  Eracheinen  der  Herzogin, 
Auftr.  17,  überleitet,  hat  für  die  Aufführung  dea  Stückes  viele 
unleugbare  Vorteile  für  sich.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  in 
der  Mitte  des  dritten  Aktes  von  Wallensteins  Tod  durch  die 
beiden  Frauenscenen  11  und  12,  durch  die  darauffolgende 
Verwandlung,  durch  Wallenateius  dichterisch  sehr  schunen, 
aber  rein  lyrischen,  für  Handlung  und  Charakteristik  ent- 
behrlichen Monolog,  ja  selbst  durch  die  bedeutsame,  aber  für 
den  Fortgang  der  Handlung  keineswegs  notwendige  Scene  dw 
Kürassiere,  eine  störende  Hemmung  und  Verschleppung  in  dem 
lebendigen  dramatischen  Gang  dieses  Aufzugs  eintritt.  Wird 
die  Handlung  dagegen,  wie  es  bei  Vogel  und  in  der  WienM 
Bearbeitung  geschieht,  von  dem  Schiufa  des  zehnten  Auftritts 
direkt  zu  dem  Anfang  des  siebzehnten  übergeleitet,  so  erhält 
die  dramatische  Entwicklung  des  Aktes,  allerdings  unter 
Opferung  mancher  eigenartigen  dichterischen  Schönheiten,  eine 
entschiedene  Förderung,  die  der  theatralischen  Wirkung  sicher- 
lich zu  gute  kommt. 

Auch  durch  Tilgung  oder  wenigstens  Verkürzung  der', 
leicht  entbehrlichen  und  schwächlichen  Familienscene ,  Tod 
IV,  9,  und  der  völlig  überflüssigen  beiden  Auftritte  Tod  IV, 
13  und  14,  ferner  durch  eine  energische  Beschneidung  des 
überwuchernden  rhetorischen  Rankenwerkes  in  vielen  Scenen 
und  Reden  dea  Todes,  hätte  der  Bearbeiter  leicht  mehr  Baum 
gewinnen  können  für  die  Aufnahme  bedeutender  politischer 
Partien  aus  den  Piccolomini. 

Kann  Schreyvogels  Bearbeitung  somit  keinen  Anspnu 
darauf  erheben,  gleich  den  altern  Bearbeitungen,  ein  einige) 
mafsen  ökonomisch  verkürztes  Gesamtbild  des  ganzen  Wallen- 
stein  zu  bieten,  so  bedeutet  sie  doch  wegen  der  ungleich  pietä^ 
vollem  und  geachmackvollern  Behandlung  des  Textes  im  ein- 
zelnen einen  beträchtlichen  Fortschritt  gegenüber  der  bis  dahin 
auf  der  Wiener  Hofburg  heimisch  gewesenen  Bearbeitung. 

Auch  Schreyvogels  Wallenstein-Einrichtung  legt  Zonguii 
ah  von  dem  unermüdlichen  Streben  diesea  Dramaturgen,  dem 
Wiener  Burgtheater  die  Werke  der  Klaasiker  in  möglichst 
sorgsamer  und  pietätvoller  Fassung  zuzuführen ,  und  bildet 
neben    der  ruhmvollen  Aufführung   dea  Götz  von  Berlichingeni 
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nach  der  Ausgabe  von  1773*)  ein  dauerndes  Blatt  im  Kranz 
der  künstlerischen  Thaten  dieses  bedeutenden  Bühnenleiters.  — 

Schreyvogels  Einrichtung  des  Wallenstein  ging  erstmals 
in  Scene  am  29.  September  1827.  Die  Bolle  des  Wallenstein 
spielte  damals  zum  erstenmal  Heinrich  Anschütz.  Dieser 
Künstler  erzählt  in  seinen  Erinnerungen'),  es  sei  Schreyvogel 
nicht  gelangen,  „den  QueBtenberg  durchzubringen" ,  die  Audienz- 
soene  sei  „gegen  den  Katechismus  der  Zensur"  gewesen;  in- 
folgedessen habe  der  Dramaturg  die  Auskunft  gewählt,  das 
Stück  mit  dem  vierten  Akt  der  Piccolomini  zu  eröffnen. 
Diese  Angabe  beruht  offenbar  auf  einem  Irrtum,  da  Questen- 
berg  und  die  Audienzscene  in  der  Bearbeitung  von  1814  bei- 
behalten, also  auf  der  Wiener  Bühne  gestattet  und  seit  Jahren 
in  Übung  waren.')  Weiter  schreibt  Anachütz  im  Hinblick 
auf  Schreyvogels  Bearbeitung:  „T)&r  Eingang  mit  dem  Bankett 
und  die  grofse  Scene  zwischen  den  Piccolomini  brachte  grofse 
Lebendigkeit  in  die  Exposition,  die  Gestalten  des  Octavio  und 
Max  gewannen  durch  die  Vorstellung  an  einem  Abend  an 
Bedeutung," 

Nach  Schreyvogels  Einrichtung  wurde  das  Stück  im 
ganzen  3]  mal,  zuletzt  am  17.  Oktober  1847,  gegeben.  Dabei 


<)  Erstmals  gegebciD  am  11.  März  1830.  Vgl.  B.  Kiliau,  Bine 
BflhnenbearbeitDiig  Aee  OStz  von  B^rlichingen  von  SchreTvo^l  (Litzmanns 
Thcatergcecbicbtliebe  ForHchangen  11,  Hambarg  nnd  Leipxig,  Vors,  1891). 

*)  Heinrich  AnscbütK,  Brinneningen  aus  dessen  Leben  nnd  Wirken. 
Nene  Ausübe  bei  Pb.  Reelam  jr.    S.  261. 

')  Da  die  Bearbeitan);  von  1814  zuletzt  am  26.  Dezember  1826  ge- 
g^eben  wurde,  Anscbütz  aber  bereits  seit  1831  dem  Burgtheater  angebörte, 
ist  der  Irrtum  des  tet^tera  allerdings  sehr  auffallend.  Dafii  Questenberg  bei 
den  ÄnffUbniDf^u  der  Bearbeitung  von  1814  keineswegs  etwa  gcstricben  war, 
zeigt  n.  a,  eine  Stelle  aus  Cot^tenobles  TagebSchern  (Ans  dem  Burgtheater. 
1018  bis  18.')T.  Tagebuchblütter  von  Carl  Ludwig  Costenoble.  2  Bde. 
Wien  leSDi,  vom  17.  Oktober  1820  (Bd.  I.  S.  100):  ,Ich  gab  unter  Todes- 
angst den  Queätenbcrg,  ilcu  irb  filr  den  erkrankten  Oehsenheimer  llbemcbmen 
muTste".  ^  In  den  späteru  Wallenstein-Äuffnbrungcn  nach  Scbreyvogels  Be- 
arbeitung, wo  (juestenberg  fehlte,  spielte  Costenoble  den  Gardon,  In  seinen 
Tagebflcheru  finden  sieb  Über  einige  dieser  Vorstellungen  sehr  cbarakte- 
ristische  Notizen,  die  ebcoso  bezeicbneud  sind  für  die  Selbsterkenntnis  dieses 
feinsinnigen  Künstlers  wie  flir  die  schauspielerische  Qualität  der  betreffenden 
Aufführungen.     So  schreibt  Costenoble  unter  dem  24.  Oktober  18S0  (Bd.  II. 
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ist  bemerkenswert,  dafe  das  Stück  in  der  altern  Bearbeitung 
eine  relativ  bedeutendere  Anzahl  von  Aufführungen  erlebt 
hatte  als  in  der  spätem  von  Schreyvogel.  Während  die  Ein- 
richtung des  letztern  in  zwanzig  Jahren  31  mal  zur  Aufführung 
kam,  hatte  die  Bearbeitung  von  1814  im  Verlauf  von  nnr 
zwölf  Jahren  die  Zahl  von  26  Aufführungen  erreicht.  Ala 
ungefähre  Durchschnittszahl  für  die  auf  ein  Jahr  kommenclen 
Wallenstein-Aufführungen  ergiebt  sich  somit  für  die  ältere 
Bearbeitung:  2;  für  Schreyvogels  Einrichtung:  Vjj. 

Eine  zeitgenttssisohe  Kritik  in  der  „Wiener  Zeitschrift 
für  Kunst,  Litteratur,  Theater  und  Mode"  (vom  20.  und 
83.  Oktober  1827)  schrieb  über  Schreyvogels  Bearbeitung  n,  a. 
das  Folgende'):  „Am  29.  September  wurde  uns  der  Genufs  zu 
teil,  Schillers  Wallenateio  in  einer  neuen  Bearbeitung  für  diese 
Bühne  zu  sehen.    Die  Unzulänglichkeit  der  frühern  war  lange 


S.  B9):  „Wallenstetn  wurde  vor  einem  kalten  Pnblikara  sehr  langsam  ab- 
gelagert. Julchen  [=  Julie  Gley)  aU  Thekla  hatte  nocli  den  meisten  Applaua. 
Ich  vat  heute  ein  Ungewisser  greulicher  Oordon;  doch  dehnt«  ich  wcDigatens 
nicht.  Die  RrURchka,  ichreit  schrecklich  am  Schliifg  mit  ihrem  Qift  im  Leib- 
Heurtear  ist  ganz  unsicher  al»  Fürst  Ficcülomini.  WUhelrai  ist  anch  nicht 
fest  im  Buttler.  Kurz,  ca  war  eine  Jammerrorstelluag.  und  doch  wollte 
Schreyrogel  haben,  daa  Publikum  aolle  lebhalt  sein,  and  schalt  auf  die  Frei- 
billetmänner,  die  nicht  Stimmung  machten".  Üud  unter  dem  3.  Februar  1833 
(Bd.  II,  S.  140):  „Wallensfein.  Anschütz  --  ist  ihm  auch  seine  Gestalt  zum 
Wallenatein  nicht  günstig  ^  hat  doch  sonst  alle  Mittel  fUr  diese  Bolle. 
Die  Tonleiter  seiner  Stimme  ist  ebenso  umfang-  als  metallreich  und  wohl- 
klingend. Er  kann  donnern,  ohne  zu  beleidigen,  und  haucht  liebevolle  Töne. 
die  jeden  Herz  berühren  und  erweichen.  Wilbelmi  bat  aU  Buttler  den 
Geist  der  Bolle  nicht  erfafst.  Wilholmi,  im  gemeinen  Leben  mit  dem  statt- 
lichen Eaputrock  angethan,  und  Wilhflmi,  als  Buttler  in  der  Uniform  ans 
der  Zeit  des  Dreifsigj ährigen  Krieges  ist  ein  und  derselbe.  Von  Haustnera 
Octavio  liUst  sich  gar  nichtn  mehr  sagen.  Es  ist  nicht  möglich,  diese  Bolle 
schlechter  zn  geben.  In  seiner  Befangenheit  trat  er  von  einem  Fufs  auf 
den  andern  nnd  wiegt«  den  Körper  in  wahrhaft  komischer  Weise.  Mein 
Gordon  geriet  mir  in  den  ersten  zwei  Scenen  wider  alles  Erwarten  besser 
als  jemals:  in  den  letzten  Auftritten  aber  reihte  ich  mich  recht  würdig  den 
lieben  Kollegen  an.  Mein  letzter  Ausruf:  „Gott  der  Barmherzigkeit!"  [Tod 
8759;  also  nicht  eigentlich  Gordons  „letzte"  Bede!]  war  so  elend,  iaCs  Gott 
möglich  Samihcrzigkeit  fllr  mich  haben  kSnnte,  wenn  er  mich  nach  diesnr 
Leistung  richten  wollte!" 

')  Vgl.   Die  Wallcnstcin-Trilogie  und  die  Wiener  Hoftheater.   $t«ti*- 
tisehes.    (Im  Wiener  Fremdeublntt  1898,  No.  283.)) 
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und  oft  gefühlt  worden.  Das  Schauspiel  beginnt  in  der  neuen, 
verständigen  und  geistreichen  Bearbeitung  mit  der  Tafelscene. 

[Folgt  eine  Inhaltsangabe  der  Bearbeitung.] Leser, 

denen  die  frühere  Bearbeitung  noch  im  Gedächtnis  ist,  werden 
schon  durch  diese  flüchtige  Anzeige  beurteilen  können,  wieviel 
durch  diese  neue  Bearbeitung  gewonnen  wurde.  Max  und 
Thekla  wurden  zwar  durch  dieselbe  etwas  verkürzt,  aber  die 
Hauptsache,  um  die  es  sich  handelt,  des  Friedlftnders  Geist  und 
Schicksal,  tritt  uus  desto  kräftiger  entgegen,  und  auf  diese 
Weise  überwiegt  der   Gewinn  den  Verlust." 

Die  Beurteilung,  die  hier  die  Bearbeitung  von  1814  im 
Vergleich  zu  der  Einrichtung  Schreyvogels  erfährt,  ist  aller- 
dings nicht  ganz  gerecht.'}  Dafs  Schreyvogel  selbst  über  die 
Arbeit  seines  Vorgängers  keineswegs  vfiUig  wegwerfend  urteilte, 
ist  wohl  aus  dem  TTmstand  zu  schliefaen,  dafs  er  es  erst  drei- 
zehn Jahre  nach  seinem  Amtsantritt  unternahm,  sie  durch  eine 
neue  Bearbeitung  zu  ersetzen. 

Oh  Schreyvogels  Wallenstein-Bearbeitung  auch  den  Weg 
auf  andere  Bühnen  fand,  vermag  ich  nicht  anzugeben.')  Auf 
der  Wiener  Hofburg   erhielt   sich   diese   Fassung   des  Stückes 

'J  Noch  weniger  gerecht  iet  die  vernichtende  Kritik,  die  der  altern 
Einrichtung  in  einigen  neuern  Arbeiten  bii  teil  wird;  bo  n.  a.  in  dem 
Feuilleton  von  Hugo  Wittraann  „Wiener  Theater  zur  Zeit  des  KongresBes" 
(Neue  Freie  Presse  1898,  No.  13325  (F.),  wo  die  Bearbeitung  von  1814  mit 
PrfidikiiteD  wie  „himmelacbreiend",  „litterarincheB  Verbrechen",  „Roheit"  u,  a, 
bedacht  lind  das  VerhÄltni*  der  beiden  Wiener  Einrichtungen,  hinBichtlich 
ibree  objektiven  Wertes,  zu  GnnBt«n  Schreyrogels  in  eine  unrichtige  Be- 
leuchtung gerückt  wird. 

')  Nach  einer  MUteilang  von  Anton  E.  SchBnbacb  in  dessen  fein- 
sinnigein  Essay  „Joseph  Schreyvogel- West"  (Wiener  Abendpost  vom  4.  bis 
8.  Mfirz  167S ,  wieder  abgedruckt  in  Scbllnbachs  Gesanimelt^a  AufeStzen 
zur  neueren  Littcratur,  Graz  1900.  S,  107-137)  soll  Wallenstein  während 
der  Vierzigerjahre  auf  dem  deutschen  Theater  eu  Prag,  bo  oft  der  Wallen- 
Stein-Darsteller  Eott  auftrat,  nach  SchrejvogelB  Bearbeitung  gegeben  worden 
sein.  Diese  Nachricht,  dir  nach  Schünbaebs  Angabe  einer  mündlichen  Mit- 
teihing  von  Georg  Schmid  (f),  einst  Skriptor  der  Universitätsbibliothek  in 
Graa,  entstammt,  ist  jedoch  mit  Voraicht  anfsunehmen.  SchOnbach  schreibt 
im  Hinblick  auf  diesen  angeblich  Schreyvogel  sehen  Wallenstein  (a.  a.  0. 
S.  186):  „Die  Trilogie  ward  bei  Schreyvogel  zu  zwei  Stücken;  Wallensteins 
Tod  wurde  bclaHsen.  das  Lager  jedoch  mit  den  zwei  letzten  Akl«n  der  beiden 
Piccolomini  zu  einem  den  Abend  füllenden  Stück  verschmolzen,  die  drei  eref« 
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bis  zum  Jahr  1847.  Erst  das  folgende  Freiheitsjahr  1848 
brachte  den  Wienern  zum  erstenmal  den  echten,  ongekürzten 
Wallenstein. 

An  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen,  am  28.,  29.  nnd 
30.  September,  gingen  Wallensteins  Lager  (vorher  wurde  das 
einaktige  Familiengemälde  „Hausmütterchen^,  nach  dem  Fran- 
zösischen von  F.  Heine  gegeben !),  die  Piccolomini  und  Wallen- 
steins Tod  erstmals  an  der  Wiener  Hofburg  in  Scene. 

fielen  weg,  nnd  wahrscheinlich  waren  nur  anentbehrliche  Stellen  daraus  den 
Besten  eingefOgt  worden**.  Da  diese  überdies  sehr  nn wahrscheinlich  klingen- 
den Angaben  anf  Schreyrogels  Wallenstein-Bearbeitnng  durchaus  nicht  oder 
wenigstens  nur  zum  kleinen  Teile  passen,  so  scheint  die  Nachricht  Ton  einer 
Aufftthmng  der  Schreyrogelschen  Einrichtung  in  Prag  auf  einem  Irrtum  su 
beruhen.  Es  kann  sich,  falls  jene  Angaben  richtig  sind,  h(k:hstens  um  eine 
teilweise  Anlehnung  an  jene  Bearbeitung  gehandelt  haben.  Meine  Nach- 
forschung nach  einem  in  Prag  befindlichen,  frfiher  daselbst  zur  AuMhrung 
gelangten  Wallenstein-Buch  sind  erfolglos  geblieben. 


V. 

Bearbeitung  von  Karl  Immermann. 

Iininennanna  Wallenatein-Einriclitiiog  ist  niobt  im  Draok 
erschienen,  dagegen  haDdschriftlioh  erhalten  in  dem  Naoblafa 
des  Dichters.  Damach  worden  von  Fellner  in  dessen  Bach 
„Geschichte  einer  deutschen  HasterbOhne"  *)  das  Soenarium 
und  die  Striche  der  Bearbeitang  veröffentlicht.  Der  Titel  des 
Stflokes  lantet  bei  Immermann:  Wallensteins  Tod. 

Scenen-Folge. 

I.  Anfzng. 

1)  Ein  Zimmer  in  Fiooolominis  Wohnang. 

Picc.  V,  Anftr.  1—3. 

2)  Ein  Zimmer,  sn  aatrologisoben  Arbeiten 

eingerichtet. 

Tod  I,  Auftr.  1—7. 

II.  Anfzng. 

Zimmer  in  Fiocolominis  Wohnung. 
Tod  II,  Auftr.  4—6. 
Der  Akt  achliefst  mit  Ootavioa  Worten: 
0,  IBge  djeie  SUdt  ent  hinter  mir! 
So  nah  dem  Hafen  eollten  wir  noch  Hcheitem?  (Tod  1187.) 

III.  Aufzog. 
Ein  Zimmer. 
Tod  II,  Auftr.  3.     Tod  III,  Auftr.  6—10,  14—23. 
Der  Akt  beginnt  mit  Illoa  Worten: 
Irt'i  wahr,  i*h  da  den  Allen  i 

>)  a.  L  0.  S.  362  ff. 


Nach  Wallensteins  Soblafsworten : 

So  weife  ich  sucli  sein  Wollen  anA  Bein  Handeln  (Tod  960) 
tritt  NeDinanD  ein,    und  der  Text  geht  in  folgender  Weise  in 
Tod  III,  Aattr.  5  über: 

Terzky.    Neumann!    Was  ist   ihm?    Welches  Bild  des    Schreckent, 
Alx  hätt'  er  eia  Gespenat  gesehn!    (Tod  1558) 
mit  Übertragung  der  Reden  Terzkys  auf  Neumann. 

Im  folgenden  Auftritt  6  tritt  an  Stelle  Illoa  ein  Offizier 
ein;  der  Anfang  der  Scene  lautet: 
OffiKier,     Hat  dir  der  Neumann  — 
Neamano.    Er  wcifs  alles. 
Offizier.    Auch  dafa  Maradas,  BsterhaBy,  Götz. 
Colftlto,  Kannitz  dich  verlassen?  (etc.  Tod  1568) 
unter  Wegfall   der  Reden  der   hier   nicht  anweoenden  Fraaen. 
Folgt  Tod  III,  Äuftr.  7  —  10. 
An  Wallensteins  Worte: 

Jetzt  fecht'  ich  flir  meiu  Haupt  und  fllr  mein  Leben  (Tod  1748} 
schliefst    sich    unmittelbar    Auftr.     H ,    das   Erscheinen    Neu- 
manns, der  die  Pappenheimer  Kürassiere  anmeldet. 

IV.  Aufzug, 
1)  In  des  Bürgermeisters  Hause  zu  Eger. 

Tod  IV,  Auftr.  3  —  6,  8. 
Nach   Schlufs   von  Auftritt  6   geht   der  Teit  unter  Aus- 
fall von  Auftritt  7  unmittelbar  in  Tod  2842  über. 
2)  Ein  Zimmer  bei  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Auftr.  10—12. 

V.  Aufzug. 

Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt. 
Tod  V,  Auftr.  3—10, 
Das  Stück  schliefst  mit  den  Worten  der  Cträfin: 

Eh  JBt  zu  spät. 
In  wenig  Augeublicken  ist  mein  Schicksal 
Erfüllt.    (Tod  3865.) 

In  Imtnennanns  Bearbeitung  liegt,  wie  das  Scenariam 
zeigt,  eine  Zufammenziehung  der  Piccolomini  mit  Wallensteins 
Tod  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  nicht  vor.  In  hilherm 
Mafse  noch  als  bei  Schreyvogel  wird  hier  darauf  verzichtet, 


dem  Publikum  ein  Bild  des  dichterischen  Gesamtwerkes  vor- 
znrühren.  Es  handelt  sich  hier  in  der  That  nur  um  eine  Dar- 
bietung von  Wallensteine  Tod,  dem  als  einleitende  8cene 
der  fünfte  Akt  der  Piccolomini  vorangesetzt  ist. 

Will  man  sich  mit  dem  Gedanken  einer  alleinigen  Vor- 
führung von  Wallensteins  Tod  befreunden,  so  ist  zuzugeben, 
dafs  das  Verständnis  dieses  Stückes  durch  den  ihm  von 
Immermann  gegebeneu  einleitenden  Akkord,  das  Gespräch  der 
beiden  Piccolomini  nach  Schlufs  des  Banketts,  für  den  mit 
der  Geaamtdiehtung  nicht  vertrauten  Hörer  in  erheblichem 
Mafse  gefördert  wird.  Die  dem  dritten  Stück  mangelnde  Ex- 
position wird  durch  die  Aufnahme  jener  Scenen  bis  zu  einem 
gewissen  Mafs  wenigstens  ersetzt. 

Abgesehen  von  dieser  einen  einleitenden  Scene  ist  Immei- 
manns  Arbeit  eine  ausseht  iefsliche  Einrichtung  von  Wallen- 
Bteins  Tod,  die  sich  mit  der  Akteinteilung  des  Originals  in 
der  Hauptsache  deckt,  sich  dagegen  durch  ihre  Kürzungen  und 
die  Art  ihrer  scenischen  Anordnung  beträchtlich  unterscheidet 
von  der  gemeinhin  auf  der  Bühne  gangbaren  Fassung  dieses 
Stückes  und  dadurch  in  mehrfacher  Beziehung  Interesse  verdient. 

Während  der  erste  Akt  des  Immermann  sehen  Stückes, 
abgesehen  von  der  einleitenden  Scene  der  beiden  Piccolomini, 
genau  dem  ersten  Akt  des  Todes  entspricht,  beschränkt 
Immermann  seinen  zweiten  Akt,  unter  Preisgabe  der  denselben 
im  Original  einleitenden  Wallenstein-Scenen  (II,  1 — 3),  auf 
die  in  Piccotominis  Wohnung  spielenden  Auftritte.  Da  auch 
die  Schlufsscene  des  Aktes,  der  Abschied  Octavios  von  Max, 
gestrichen  wird,  besteht  der  ganze,  bei  Immermann  unver- 
hältnismäfsig  kurze  zweite  Akt  im  wesentlichen  nur  aus  den 
beiden  Scenen  Octavio  —  Isolani  und  Octavio  —  Buttler.  Wie 
dieser,  so  hat  auch  der  dritte  Akt  bei  Immermann  im  Gegen- 
satz zum  Original  nur  einen  einzigen  Schauplatz.  Er  beginnt 
mit  dem  aus  den  weggefallenen  Scenen  des  aweiten  Aktes 
hierher  verlegten  Gespräch  zwischen  Wallenstein,  Terzky, 
Illo  und  der  folgenden  Trauuierzählunf^  'T'  ^i  und  geht  so- 
dann, unter  Tilgung  sämtlicher  di  lals 
einleitenden  Frauenscenen  (III. 
Auftritt  des  dritten  Aktes 
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lung  durch  das  EintrefTen  der  verechiedenen  sich  überBtOrzenden 
Ud gl ücksbo tschafte Q  in  ein  rasches  Bollen  kommt.  An  Wallen- 
Bteins  Worte  „Jetzt  fecht'  ich  für  mein  Haupt  und  für  mein 
Leben"  schlierst  sich  dann  —  wiederum  unter  Tilgung  der 
nachfolgenden  Frauenscenen,  der  Verwandlung  und  des  Mono- 
logs „Du  hast's  erreicht,  Octavio!"  ^  der  Auftritt  Neumanns 
(III,  14)  und  die  Scene  der  Pappenheimer  Kürassiere. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  zweite  und 
dritte  Akt  durch  Inimermanns  sceuische  Anordnung  vom  dra- 
matischen und  theatralischen  Standpunkt  aus  entschieden  ge- 
wonnen haben.  An  den  endgültigen  Abscblufe  Walleneteins 
mit  den  Schweden  im  ersten  Akt  schliefsen  sich  mit  Beginn 
des  zweiten  Aktes  unmittelbar  die  Machinationen  Octavios, 
die  mit  der  Gewinnung  Isolania  und  Buttlers  den  Abfall  der 
Generale  zur  Folge  haben  und  dadurch  das  Gegenspiel  in 
energischer  Weise  weiterführen.  Der  Fortfall  der  voran- 
gehenden Wallenstein-Scenen  II,  1—3  ist  für  die  dramatische 
Gesamtwirkung  an  dieser  Stelle  förderlich.  Was  davon  un- 
entbehrlich oder  charakteristisch -bedeutsam  ist,  das  Gespräch 
Wallensteins  mit  Terzky  und  Illo  und  die  Traumerzählung, 
hat  zu  Beginn  des  dritten  Aktes  an  geeigneter  Stelle  Ver- 
wendung gefunden.  Was  sonst  vom  zweiten  Akt  des  Originals 
in  Wegfall  kommt,  II,  1  und  2,  ist  für  die  Aufführung  zu 
entbehren;  die  breitausgesponnene  Scene  zwischen  Wallenstein 
und  Mar,  worin  der  letztere  den  Abfall  des  Feldherm  erfährt 
and  ihn  vergeblich  zur  Bückkehr  zum  Kaiser  zu  bewegen 
sucht,  ist  für  den  Weitergang  der  Handlung  völlig  belanglos 
und  gehört  überdies  durch  die  darin  bis  zum  Übermafs  zu 
Tag  tretende  Neigung  des  Dichters  zu  einer  das  Charakter- 
bild des  Friedländers  verwischenden  Ehetorik  und  zu  senteuzen- 
reicher  Schönrednerei  zu  den  schwächsten  Teilen  des  Dramas.'" 
Tleichen  kommt  im  dritten  Akt  der  Wegfall  der  auch 
hier  den  Fortschritt  der  Handlung  unleidlich  verschleppendeu 
langgedehnteu  Frauenscenen  III,  1 — 4  der  Gesamtwirkaog 
zu  gute.     In  kräftigen,  charakteristischen  Tönen  setzt  der  Akt  ] 


<}  Da  die  Sceup  zwiechoo  Wallünstcin  iinJ  Hai  getUgt  ixt,  marrtea  J 
Mich  un  ScUnfs  des  OesprSch»  der  beiden  Piccolomini  (I'icc. 
letite,  jenen  AiiftriU  ?orbereitende  Worte  (Picc.S&47~2661)geBtricheD  werden.,  I 
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dem  ana  dem  zweiti^n  Akt  hierher  verlegten  Gespräch 
WalleDsteins  mit  Terzky  und  Illo  ein,  um  alsdann  mit  dem 
Übergang  in  III,  5  die  Handlung  energisch  weiterzuführen  und 
sie  durch  Tilgung  der  retardierenden  und  lyrisch  gefärbten 
Auftr.  II — 13  in  fortwährender  Spannung  zu  erhalten.  Durch 
diese  Änderungen  hat  der  dritte  Akt  an  Konzentration  und 
Steigerung  der  dramatiBchen  Spannkraft  sehr  erheblich  ge- 
wonnen. 

Indem  durch  diese  sceniaohe  Anordnung  die  Nachricht 
von  Octavios  Verrat  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehende 
Tranmerzählung  anschliefst,  wird  überdies  die  tragische  Ironie 
in  Wallensteins  SternenglaubeD  und  blindem  Vertrauen  auf 
den  vermeintlichen  Freund  in  eine  äufserst  wirkungsvolle  Be- 
leuchtung gesetzt.') 

Die  erste  Hälfte  des  vierten  Aktes  hat  durch  Tilgung 
des  einleitenden  Buttlerachen  Monologs,  des  ersten  Gesprächs 
Buttlers  mit  Gordon,  ferner  des  Wiederauftritts  von  Terzky 
und  Illo  (IV,  7)  sehr  grausame  Kürzungen  erfahren,  ohne  dafs 
indessen  das  Verständnis  des  Zusammenhangs  dadurch  gelitten 
hat.  Die  folgende  Scenenreihe  im  Zimmer  der  Herzogin  ist, 
wie  auch  in  andern  Bearbeitungen,  auf  den  Bericht  des  schwe- 
dischen Hauptmanns  und  die  daran  sich  anreihenden  Auftritte 
beschränkt  und  schliefst  den  Akt  unter  Wegfall  der  beiden 
letzten  Auftritte  mit  Theklas  Monolog.  Der  fünfte  Akt  ent- 
spricht, abgesehen  von  der  sämtlichen  kombinierenden  Be- 
arbeitungen eigenen  Tilgung  der  Deveroux-Scene  und  einigen 
geringen  Kürzungen,  dem  Wortlaut  des  Originals. 

Wie  in  der  scoiiischen  Anordnung  im  grofaen,  so  zeigt 
sich  auch  in  den  textlichen  Kürzungen  im  einzelnen  Immer- 
manns Bestreben,  die  politischen,  realistisch-charakteristischen 
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Teile  des  Gredichtes  mSglichBt  zu  achoneo,  während  den  mehr 
rhetorisch  gefärbten  Partien ,  der  LiebeBhandlung  and  den 
Fraaenscenen  eine  teilweise  sehr  starke  Beschneidung  zu  teil 
wird.  „Alles  Sentimental is che  und  Müfsige^  sollte  nach 
Immermanns  Intentionen  aus  dem  Stück  entfernt  werden.  Es 
ist  bezeichnend,  dafs  die  bedeutendste  Scene  des  ganzen  Werkes, 
das  Gespräch  zwischen  Waltenstein  und  Wrangel,  in  Immer- 
manns Einrichtung  keinen  einzigen  Vers  verloren  hat;  es  ist 
weiterhin  bezeichnend,  dafs  im  Gegensatz  zu  den  starken 
Kürzungen,  die  der  vierte  Akt,  vor  allem  die  breitapurigea 
Gordon-Soenen  erlitten  haben,  das  sonst  überall  und  auch  bei 
den  heutigen  Aufführungen  fast  durchweg  gestrichene,  sehr 
charakteriatische  Gespräch  zwischen  Wallenatein  und  dem 
Bürgermeister  von  Eger  in  diesem  Akt  erhalten  blieb.  Der 
ganze  familiäre  Teil  des  Gedichtes,  die  Gestalten  von  Max 
nnd  Thekla  haben  durch  Immermanns  Einrichtung  selbstver- 
ständlich gar  manches  cingebüfst;  der  politischen  Tragüdie 
und  der  dramatischen  Gesamtwirkung  sind  diese  Verluste  za 
gute  gekommen. 

Auch  in  den  Kürzungen,  die  speziell  die  Reden  Wallen- 
steins  erfahren  mufsten,  zeigt  sich  Immermanns  Beatreben,  die 
rhetorischen  und  lyrischen  Partien  zu  Gunsten  der  charakte- 
ristischen zurückzudrängen.') 

Als  eine  eigentümliche  Schrulle  erscheint  es,  dafs  Immer- 
mann die  Tragödie,  unter  Tilgung  der  drei  letzten  Verse,  mit 
den  Worten  der  Gräfin  schlofs: 

Es  ixt  za  spat. 
In  wenig  Augenblicken  int  mein  Schicksal 
ErfiUlt. 
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■]  Ouix  kuDBequent  ist  ImmermanD  hierin  allerdings  nicht  verffthren. 
Wfihrend  der  breite  rhetorische  FluTa  der  WalleusteinschCD  Eedeu  im  dritten 
Akt  bedeutend  eiDgedämmt,  während  das  Gespräch  mit  Mai  (11.2),  wie  oben 
bemerkt,  vollkommen  beseitigt  ist,  hat  beispielsweise  Walleusteins  grofaer 
Honolog  im  ersten  Akt  (Aiiftr.  4>  und,  was  noch  auffalleader  ist,  die  breite 
lyrische  Totenklage  nm  den  gefallenen  Freund,  im  Gegensats  zu  den  beiden 
Wiener  Bearbeitungen,  keinen  einzigen  Vers  verloren.  Es  ist  auffallend, 
dafs  Iramemiann  hier  uod  an  andern  Stellen  den  Rotstift  nicht  noch  energischer 
gebraucht  hat,  um  dafür  die  prächtige  realistisch-chnrakleristiBche  Soene 
Buttlers  mit  Deveroni  und  Macdonald  für  die  Aufftlhrang  zu  retten. 


Der  Grund,  weshalb  Immermann  den  eigenartigen,  in 
Beiner  epigram mati Beben  Kürze  so  bezeichnenden  Scbillerschen 
SchluTa  beseitigte,  um  statt  dessen  die  Tragildie,  weit  weniger 
passend,  in  die  obigen  Worte  der  Gräfin  auaklingen  zu  lassen, 
ist  nicht  ersichtlich. 

Abgesehen  von  den  Strichen,  bietet  ImmermannB  Text 
eine  getreue  Wiedergabe  des  Originals,  das  duroh  keine  Zu- 
thaten  und  keine  Änderungen  verstümmelt  ist.  Nur  an  einer 
Stelle,  Tod  2674,  hat  Immennann  in  Wallensteins  Rede 

Wo  idt  der  Bote?    Briagt  mich  su  ihm 
die   letztern  Worte   in   die    der  Würde   des  Friedländers  viel- 
leicht mehr  entsprechende  Fassung  umgeändert: 

Bringt  ihu  znmir. 
Nach  Gordons  Worten,  Tod  2738: 

0  Gott!  Was  sein  raurs,  neb'  ich  klar,  wie  ihr, 

Doch  anders  schlägt  daa  Her£  ia  meiner  Bmst 
sind   in  Buttlera   Tolgender  Hede  bei   Immennann   die  Worte 
eingefügt: 

Von  hfirtcm  Stoff  ist  meinn, 
wodurch    ein,    wenn    auch    keineswegs   notwendiger   Übergang 
hergestellt  wird  zu  Buttters  Worten: 

Auch  dieser  Illo,  difser  Terzky  dürfen 

Nicht  lebeu,  wenn  der  Herzog  fSIlt. 
So  bietet  Immermanns  Walletistein- Bearbeitung,  wenn 
sie  gleich  nicht  als  eine  wirkliche  Zusammenziehung  der 
beiden  Hauptteile  und  damit  als  ein  Ersatz  für  das  Gesamt- 
werk gelten  kann,  einen  vielleicht  nicht  unanfechtbaren,  aber 
auf  alle  Fälle  sehr  interessanten  und  mannigfach  anregenden 
Versuch,  das  Werk  in  eine  geeignete  Bühnenfassung  zu  kleiden. 
Die  eigenartige  Einrichtung  des  Stückes  durch  Immermann 
verdient  einen  bemerkenswerten  Platz  in  der  Bühnengeschichte 
dea  Wallenstein.') 

')  Man  kann  die  vielfachen  Vorzüge  und  die  Ori^inaütäl.  der  Ininier- 
maunitcheD  Einricbtiing  bedingungslos  anerkennen,  ohne  deshalb  dem  allzu 
flberscbwAnglichen  LubeshjmnuB  in  ftlleu  seinen  Teilea  Kiututiuunen,  zu 
dem  Feliuer  in  aeiuer  Beurteilung  voa  IflH|^|H|HH^HAMK.(a.  a,  0. 
S.  367  ff.)  sieh  hinreifaen  l&fst.  Felliwr^ 
wertrollen  in  seinem  Buch  gegelmmi  A 
offen  läTst,  geht  auch  hier  in  der  Yer 
Ruhmesthaten  sa  weit,  wenngleich  vi 
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Immermatins  Bearbeitung  des  Wallenstein ,  die  im 
Februar  1834  vollendet  war,  wurde  unter  des  Dichters  Leitung 
erstmals  zu  Düsseldorf  aufgefüfart  am  8.  März  1835.'} 

Über  diese  Vorstellung  besitzen  wir  eine  sehr  inter- 
essante und  lebensvolle  Kritik  von  Chr.  D.  Grabbe,  die  in 
den  sämtlichen  Werken  des  Diehters  Aufnahme  gefunden  bat 
Grabbe  steht  der  Bearbeitung  Immermanns  mit  dem  Gefßhl 
unbedingter  Anerkennung  gegenüber.  In  Berlin  beginne  da« 
Stück  mit  seinem  zweiten  Akt;  die  Sceue  im  astrologischen 
Turm,  die  Überredung  durch  die  Terzky,  das  Gespräch  mit 
Wrangel  seien  weggeschnitten;  Wallenstein  stehe  dort  auf 
einmal  kahl  da,  ohne  seine  Sterne,  and  den  Zuschauern  werde 
zu  Mut  wie  ihm  selbst:  „bahnlos  liegt'a  hinter  ihm"  und 
hinter  ihnen.  „Bei  uns  hatte  ein  Dichter  arrangiert  und  ge- 
funden, was  Schiller  selbst  erfreut  hätte."  Die  Herüber- 
ziehung des  fünften  Aktes  der  Piccolomini  an  den  Anfang  des 
Todes  wird  als  ein  besonders  glücklicher  Griff  gepriesen,  da 
dieser  Akt  die  Verhältnisse  von  Octavio,  Max,  Wallenstein 
und  dem  Raus  Österreich  in  vorzüglicher  Weise  exponiere, 
insbesondere  Octavios    nicht  unedlen  Charakter,   wie   nirgends 

Kern  aufweisen.  Siebt  man  Ton  der  Hyperbel  ab,  so  wird  Imtnennwins 
WftllenBtein-Einrichtung  ini  wesentlichen  nictit  übet  geken dz e lehnet  darch 
Felloers  Urt«il:  „Freunde  der  Rührung  werden  die  Tendenz  der  Bearbeitung 
tnirsbilligen,  Freunde  des  Tragisch- Gewaltigen  werden  ihren  kühnen  Zog  be- 
wundem.   Sie  hat  das  Drama  der  Antike  näher  gerllekt." 

■)  Eine    interessante    Notiz    findet    «ich    in    einem    Brief    Immer- 
nuuinH  an  den  Grafen  tod  Rodern   in  Berlin  vom  21.  Mai  1833  (Tbeater- 
briefc  von  Karl  Immermaon.   Herausgegeben  von  Ö.  zu  PutlitE.    Berlin  1851. 
S.  S).   WD  ea  im  Hinblick  auf  die  Frage,  inwieweit  ein  dramatigchea  Werk 
der   sogenannten   realen    Bllhnc   gcmäis   aein   tnflsBe.   helfet:  „Wie  ' 
doch   sonet   anders!     Wie   ging   von    der   EmpfHnglichkeit  der   Bahne   fRr  1 
alles    Oeistigbedeutende    eine    eo    ungeheure    Wirkung    Über    die    NatiM  J 
BUB?     Wie   hat  der   Wallenstein   geztludct,   weil   man   ihn  mit   Haut   i 
Haare    gab.     sobald    er    fertig    war,     obgleich    denn    doch    wahrlich    nidtt^ 
gesagt  werden  kann,  dafs  diese  drei  weitlHofigen  Teile  mit  zahllosen  Wi«dH^  | 
holuDgen   nnd    Stillständeu   der   Handlung   im   gcwflhnlichen    Sinne   TbeatSr-  | 
Stücke  waren."     Diese   Briefatelle  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  Imi8W>-  ^ 
mann    um    jene    Zeit,    Mai     1833,    mit    dem    Plan    »einer    verkür 
Bearbeitung  noch  nicht  beschäftigt  war,  wenngleich  die  Keime  für  dn 
stebung  in  der  Äurserang  über  die   „drei  weitläufigen  Teile  mit 
Wiederholungen  and  Stillständen  der  Handlung"  nnscbwer  xn  erk 


anders  im  StUck,  klar  entfalte  und  die  Tragödie  weit  1)es8er 
einleite  als  die  Scenc  im  astrologischen  Turm-  Was  die 
notwendigen  Kürzungen  betreffe,  ao  sei  dabei  mit  richtigem 
Takt  verfahren.  „Die  Scenen  der  Herzogin  von  Friedland 
fielen  meist  aus,  und  warum  nicht?  Sie  ist  auch  nur  Skizze 
und  wird  genugsam  bezeichnet,  wenn  sie  nur  anständig  und 
duldend  neben  dem  Helden  auftritt."  Dafs  auch  die  Weg- 
lassung der  Deverouz-  und  Macdonald-Scene,  eines  „halblustigen 
Einschiebsels",  von  dem  Kritiker  gebilligt  wird,  mit  der  Be- 
gründung, dafs  das  Komische  nicht  Schillers  Stärke  sei  und  dafs 
das  grofse  Personal  des  Stückes  eine  ausreichende  Besetzung  der 
beiden  Figuren  nicht  ermögliche,  mag  an  dem  kraftgenialischen 
Charakteristiker  Grabbe  immerhin  eiDigermafsen  befremden. 

Sodann  wird  die  zweckmäfsige  Inscenierung  Immermans, 
die  anderswo  „als  au fserord entlich  bewundert"  würde,  von 
tirabbe  anerkennend  hervorgehoben,  endlich  in  eingehender 
Weise  der  Leistungen  der  Darsteller  gedacht,  wobei  Schenk 
als  Wallenstein,  Limbach  al»  Octavio,  Seeliger  als  Max,  Jenke 
als  Isolani,  ßeufsler  als  Buttittr,  Madame  Limbach  als  Gräfin 
Terzky  und  vor  allem  die  Lauber- Versing  als  Thekla  rühmende 
Beurteilung  finden.  Grabbe  schliefst  seine  Besprechung  mit 
den  Worten:  „Der  Abend  lieferte  uns  ein  in  jeder  Weise  mit 
unermüdetem  Fleifs,  begeistertem  Willen,  tiefer  Einsicht  und 
Kraft   eingeübtes   und  dargestelltes  Kunstwerk." 

Über  die  erste  Wiederholung  der  Aufführung  am  10.  April 

1835  schrieb  Grabbe  den  Tag  darauf  an  Immermann :  „Wallen- 
stein ist  gestern  noch  gediegener  gegeben  als  das  erste  Mal. 
Ich  mag  zum  zweitenmal  nicht  darüber  sprechen  und  spüre 
doch,  dafs  ich  Samen,  der  treiben  will,  in  den  Kopf  bekam." 
(Immermann,  Memorabilieu.} 

Die  nächsten  Wiederholungen  fanden  nach  Fellners  An- 
gaben statt:  am  21.  August  \i>'-'-''  ■   l<i  und  am  '20.  März 

1836  zu  Düsseldorf.  Weitem  .  wurde  durch  das 
unerwartet  jähe  Ende  vcm  't  'neicher  Tbeater- 
direktion  ein  allza& 


Bearbeitung  von  Alfred  von  Wolzogen. 

Wolzogens   Bearbeitung   des   Wallenstein    ist   im   Drack 

erschienen   zu   Schwerin  1669.     Der  Titel    des  Baches    lautet 

WftlleD»teiD. 

Trilo^e  TDD  Friedrich  v.  Schiller. 

AU  fOnraktiges  Trauerspirt  I&r  die  BQhue  bearbeitet 

Alfred  Freiherra  t.  WoUogen. 
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Dem  Text  des  Stückes  geht  ein  nean  Seiten  omfasseodea 
Vorwort  voraas. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerknngen  fiber  die  Be- 
rechtigung und  Notwendigkeit  im  allgemeinen,  klassische  Werke 
fOr  die  Bflhne  zn  bearbeiten,  geht  Wolzogen  speziell  aaf  die 
Frage  der  Bnhnenaufführung  des  Wallenstein  ein  mid  begründet 
das  Recht  einer  Znsammenziehmig  dieses  Werkes  fOr  einen 
Abend  in  folgender  Weise: 

„An  einem  einzigen  Theaterabend  ISFet  sich  die  Tri- 
logie  Schülers,  aelbat  bei  bedeutenden  Strichen,  unmöglich 
aofftihren,  nnd  dennoch  bildet  keines  der  drei  Stücke,  ans 
denen  sie  besteht,  ein  dramatisch  selbständiges  Ganzes;  eines 
wird  nor  durch  das  andere  bedingt,  erklJlTt,  za  Toller  Be- 
deutung nnd  Wirkung  erhoben.  Selbst  «ro  sich  ein  Poblikom 
ftnde,  das  etwa  im  Enthusiasmus  eines  SchiUerfestes  zwei 
aufeinanderfolgende  Abende  dem  GenuTs  der  Trilogie  ron 
der  Bühne  herab  zu  widmen  bereit  sein  mOchte,  oder  das 
gar  am  Vormittag  Wallensteins  Lager  und  Die  Piccolomini, 
Abend  Wallensteins  Tod  vertrüge:  zb  den  allergrOfsten 
wird    ein    s^Jn^Üieatraliscbes    Ereignis    immer 
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gehören;  solche  Ananabnien  aber  müBBen  selbatverständlioh 
ohne  alle  nachhaltige  und  dauernde  Wirkung  bleiben,  auch  wenn 
das  schönste  Gelingen  sie  begleitet  hätte, ') 

Sieht  man  also  ein,  dafs  es  einerseits  überaus  wünscHenB- 
wert,  ja  zum  Verständnia  des  ganzen  Wallenstein  durchaus 
notwendig  ist,  alle  drei  Stücke  zusammen  vorzuführen,  dafs 
anderseits  aber  diese  Idee  an  der  fast  absoluten  Unmöglich- 
keit praktischer  Realisierung  scheitert,  so  ergiebt  sich  eben 
nur  der  eine  Ausweg,  den  ich  beschritten  habe:  eine  voll- 
Btändige  Überarbeitung  und  Einrichtung  des  gesamten 
Werkes  bei  thunlichster  Schonung  aller  seiner  her- 
vorragenden Einzelheiten." 

Wolzogen  erwähnt  sodann  die  Bearbeitung  Schreyvogels, 
die  einzige  der  frühern  zusammenziehenden  Einrichtungen,  deren 
Existenz  ihm  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  und  knüpft 
hieran  die  Bemerkung,  dafs  die  Arbeit  bei  völliger  Fort- 
lassung von  Wallenst«inB  Lager  wesentlich  erleichtert  sei, 
indem  in  diesem  Fall  viele  schöne,  gern  gesehene  Scenen  aus 
dem  letzten  Teil  stehen  bleiben  könnten  und  das  Personen- 
verzeichnis sich  um  mindesteus  ein  volles  Dutzend  vermindere. 
Demgegenüber  hätten  ihn  andere  Gründe  bestimmt,  wenigstens 
einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Lager  beizubehalten. 

Es  folgt  eine  eingehende  Motivierung  der  Bearbeitung, 
auf  die  in  Einzelheiten  weiter  unten  noch  zurückzukommen  ist. 


Scenen-Folge. 
I.  Aufzug. 

1)  Vor  der  Stadt  Pilsen  in  Böhmen. 
Wallenateins  Lager,  Auftr.  2,  6,  6,  8,  9,  11. 
Beginnend  mit  des  Trompeters  Worten: 
Ja,  ea  ist  wieder  was  im  Werke  (V,  65). 


')  Diese  Ausführungen  berühren  etwas  seltsam  und  veraltet  in  uneem 
Tagen,  wo  ea  wenigsteui  an  den  bessern  Bühnen  längst  mm  festen  Brauch 
geworden  ist.  die  Dichtung  in  unmittelbarem  Zusammenhang,  wenn  mOglich 
au l'einnnd erfolgenden  Abenden  vorzuführen  und  wo  dann  und  wann 
wenigstens  der  sehr  oachahmUDga werte  Versuch  unternommen  wird,  das  ganze 
Drama  an  einem  Tag  znr  Darstellung  zu  briogen. 
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Auf  Lager  80  folgt  unmittelbar  Aoftr.  6,  Lager  123. 
(Gestrichen  Vers  133—175.) 

Folgt  Auftr.  6,  mit  Strich  von  Lager  213—330  u.  a. 
An  Auftr.  6    schliefst    sich    unmittelbar    die    Eapuziner- 
predigt,  Auftr.  8. 

Dann  Auftr.  9.  Von  Lager  635  springt  der  Text  über 
in  Lager  684,  Auftr.  11  (mit  starken  Kürzungen). 

Die  Lagerscene  schliefst  mit  des  Wachtmeisters  Worten : 
Des  Piccolomini  hohe  Gnaden!    (V.  1043.) 

(Alle  schreien  „Hoch!"  Zwischenvorhang  fällt.  Ver- 
wandlung. Während  derselben  wird  vom  gesamten  Chor  hinter 
dem  Vorhang  der  erste  Vers  des  Liedes  „Wohl  auf,  Kameraden, 
aufs  Pferd,  aufs  Pferd  I"  gesungen.) 

2)   Saal  beim  Herzog  von  Friedland. 
Pico.  II,  Auftr.  1—7. 

Am  meisten  gekürzt  ist  Auftr.  5  und  6,  wo  der  Text 
u.  a.  aus  Pico.  808  unmittelbar  in  872,  aus  Picc.  928  in  958 
und  aus  Picc.  959  in  999  überspringt. 

Nach   Terzkys  Rede,   Picc.  795,    ist  von  dem  Bearbeiter 

eingefügt : 

(Terzky.)    Die  Chefs  erscheinen  bald  hier  zur  Audienz. 

II.  Aufzug. 

1)  Ein  Zimmer. 
Picc.  III,  Auftr.  2—6,  8,  9. 

In  Auftr.  4  ist  u.  a.  Picc.  1552 — 1681  gestrichen. 

2)  Ein  grofser,  festlich  erleuchteter  Saal. 
Picc.  IV,  Auftr.  1,  2;  5—7.     Picc.  V,  Auftr.  1—3. 

Mit  Schlufs  der  Bankettscene  zerstreuen  sich  die  Gäste 
und  die  Diener;  die  beiden  Piccolomini  bleiben  allein  zurück, 
und  es  folgt  unmittelbar  ohne  Verwandlung  Picc.  V,  beginnend 
mit  Vers  2267. 

Der  meldende  Kammerdiener  zu  Beginn  von  Auftr.  2  ist 
weggelassen;  Octavio  empfängt  den  eintretenden  Kornett  mit 
den  Worten: 

Nun  —  was  giebt's?  —  Seid  Ihr's?  — 
Ihr  kommt  vom  Grafen  Gallas?    Her  den  Brief! 
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Im  folgenden  ist  das  Gespräch  zwisohen  Octavio  und  dem 
Komett  aaf  einige  wenige  Veras  znsammenged rängt  und  auch 
im  Wortlaut  stellenweise  geändert. 

Kaoh  Maxens  Seh lufs Worten,  Picc.  2651,  ist  eingefügt: 

OctSTio  (ihm  Dachnirend).    Utal  Uai! 

III.  Aufzug. 
1)  Ein   Zimmer,  zu  astrologischen  Arbeiten 
eingerichtet. 
Tod  I,  Auftr.  1—4.     Tod  II,  Auftr.  1—3. 
Tod  I,  Auftr.  3  ist  auf  einige  wenige  Verse  zusammen- 
gestrichen;   die  Reden  IIIob,  dessen  Auftreten  ganz  wegeilt, 
sind  auf  Terzky  übertragen. 

Nach  Tod  99  geht  der  Text  in  freier  Überarbeitung 
und  Ergänzung  Schillerschen  Wortlauts  in  folgender  Weise 
weiter; 

Terzky.    EDtBchliefB  dich  rasch!    Du  kannst  dem  Ecor  vertrauen, 

Dm  Wort  der  Generale  hast  du  schriftlich. 
Wallenstein.    Es  hat  mich  Uberraflctit  ...  Es  kam  zu  schnell  .  .  . 
Ich  bin  es  nicht  gewohnt,  dafs  mich  der  Zufall 
Blind  waltend,  änater  herrschend  mit  sich  reifse. 
YerlftTs  mich,  Terzkj!     Einsam  will  ich  sein.  (!) 
Dann  folgt  der  Monolog  Auftr.  4,  hinsichtlich  der  Reihen- 
folge der  Reden  in  der  Weise  geordnet,  dafa  auf  Tod  149  zu- 
nächst Tod   192—218,  dann  159—179  als  Schlufa  des  Auftritts 
folgen. 

Nach  Tod  179  tritt  der  Kammerdiener  ein  mit  der  Meldung: 

Der  üeneralleutnant  Piccolomini. 
Wallonstein.    LaTs  ihn  herein! 

(Kammerdiener  öffnet  und  geht.     Octavio  tritt  ein.) 
Wallenstein.  Es  ist  beschlossen,  Alter! 

Thu',  wie  ich  dir  gesagt;  ich  «ndre  nicht«. 
Die  Ikfacht  ist  mein,  und  brauchen  wi"  --V  -■!- 
Du  übernimmst  die  epan'schen  Rc;:ii 
Die  noch  dem  Kaiser  treu  ergeben  - 
Uauhst  immer  Anstalt  und  bist  ni>.j< 
Tod  II,  Auftr.  1 


IV.  Aufzug. 


al  be 


■  Hl 


erzogin 


OD  Friedland. 


Tod  III,  Auftr.  4—10,  17—23. 
Der  Akt  beginnt  mit  WallensteinB  Worten:  I 

Steh  da,  die  Mutter  mit  der  lieben  Tochter.  (Tod  1461.) 
Nach  Tod   1560  gebt   der  Text,  unter  Wegfall    von   Illoa 
Auftritt,  unmittelbar  in  Tod   1583  über. 

Auch  das  Erscheinen   der  Gräfin   in  Auftr.  9    fällt   weg. 
Nach   Schlufs   von  Auftr.  10   folgen   die   6  letzten  Verse   , 
von  Auftr.   13. 

Mut,  Freunde.  Hut!    Wir  sind  Doch  nicht  zu  Boden. 

(Tod  1819-1834.) 
Dann    folgt,    mit  Ausfall    der  Auftritte    14  —16,   das  Er- 
scheinen der  Herzogin,  Auftr.  17. 

V.  Aufzug. 
1)  In  des  Bürgermeisters  Hause  zu  Eger. 
Tod  IV,  Auftr.  1—3,  5,  6,  8.     Tod  IV,  Auftr.  9,  10,  12. 
Die  Soene  des    Bürgenneiaters  za  Beginn  von  Auftr.  3 
fehlt. 

Aus    Tod    2742    springt    der  Text,    unter    Ausfall    von 
Auftr.  7,  unmittelbar  über  in  Tod  2897  durch  Gordona  Worte:  1 
Nicht  nm  diese 
Thut  es  mir  leid,  doch  Bolchcn  Mann  kd  retten  — 
Soll  Blut  die  StafTel  euch  zur  Qrürac  bauen? 

Das  Herz  und  nicht  die  Meinung  ehrt  den  Mann.  (etc.  Tod  2609.) 
Auf  Buttlers  und  Gordons  Abgang  folgt  anmittelbar  ohne 
Verwandlung  Auftr.  9,   mit  WeglasBung  Wallensteins.  ' 

Zunächst   kommen    im    Gespräch   die   Herzogin    und    die  J 
Gräfin.     Die  erstere  spricht  die  Reden  Wallenateins.  i 

Nach  Tod  2925  folgt: 

Gräfin.     Schon  richtet  sie  eich  auf  —  Bie  kommt  hierher! 
(Thekia ,    in   ganz   schlichtem   weifBem   Gewaude   mit  Spttienschleier, 
wankt,  auf  Fräulein  von  Neuhrunn  geBtdtzt,  von  linka  berein.) 

Herzogin  (ihr  entgegen).     Komm'  za  dir,  Thekia.    Sei  mein  starke« 
MHdcbeu  I 
Sieh  deiner  Mutter  Arme,  die  dich  halten  (etc.  Tod  2920) 
mit    Wegfall    der  Beden  Wallensteins    oder  Übertragung  der- 
selben auf  die  Gräfin  Terzky. 
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Auf  den  Abgang  des  schwedischen  Hauptmanns  folgt 
unmittelbar,  unter  Ausfall  von  Anftr.  11,  Theklas  Monolog 
Anftr.  12. 

2)  Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  G-alerie  gelangt 
Tod  V,  Auftr.  3—12. 
Beginnend  mit  Wallensteins  Worten: 

Am  HinuBPl  ist  geschäftige  Bewegung.    (Tod  34(K>,) 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  zuletzt  betrachteten  Be- 
arbeitungen von  Schreyvogel  und  Immermann,  die  auf  eine 
eigentliche  Wiedergabe  des  Gesamtgedichtes  verzichten  und 
flieh  darauf  beschränken,  dem  letzten  Teil  zwei  bezw.  einen 
Akt  der  Piccolomini  voran  zusetzen,  zählt  Wolzogens  Ein- 
richtung nach  ihrer  Tendenz  zu  der  Kategorie  der  altem 
Bearbeitungen  von  Fleischer,  Vogel  und  der  Wiener  Ein- 
richtung von  1814,  als  deren  Ziel  eine  einigermafsen  gleich- 
mäfsige  Verschmelzung  der  Piccolomini  mit  Wallensteins  Tod 
zu  erkennen  war. 

Wolzogen  geht  noch  einen  Schritt  weiter  als  jene  altern 
Bearbeiter,  indem  er,  als  der  einzige  unter  allen,  auch  Wallen- 
steins Lager  für  das  neu  zu  gewinnende  einteilige  Stück  zu 
verwerten  sucht.  Das  auf  ungefähr  ein  Viertteil  seines  ur- 
sprünglichen Umfangs  zusammengestrichene  Lager  f267  anstatt 
1106  Verse)  eröffnet  bei  Wolzogen  als  Einleitungsscene  den 
ersten  Akt  des  Stückes.  Der  Bearbeiter  begründet  sein  Ver- 
fahren eingehend  im  Vorwort  durch  die  an  sich  gewifs  sehr 
richtige  Erwägung,  dafs  das  Lager  einen  unumgänglich  not- 
wendigen Teil  der  Exposition  für  das  Gesamtdrama  bilde, 
dafs  nur  der  grofse  kulturhistorische  Hintergrund  des  Lagers 
das  Verhältnis  des  Feldherrn  zum  gemeinen  Mann,  seine 
Gröfse  und  sein  Verbrechen  verständlich  mache.  Demgegen- 
über ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dafs  eine  Verkürzung  und 
Verstümmlung  des  I^agers,  wie  sie  Wolzogen  für  seine  Zwecke 
notgedrungen  vornehmen  raufs,  den  Wunsch  begreiflich  macht, 
unter  diesen  Umständen  lieber  ganz  auf  das  Lager  zu  ver- 
-fuwel  des  "Äuzen  Werkes  in  solch  ver- 
,  Den  gegen  Wolzogen 
ner  Wallenstein-Be- 
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arbeitnng  erhobenen  Vorwurf,  dafa  der  hohe  Beiz  des  herrlichen 
Gemäldes,  der  gerade  in  der  charakteristischen  Zeioboung  der 
Einzelheiten,  in  der  lebendigen  Schilderung  des  Znständlichen 
liege,  durch  die  vorliegende  Verkürzung  des  Lagers  beinahe 
vollkommen  verwischt  werde,  diesen  Vorwurf  vermag  der  Be- 
arbeiter kaum  mit  stichhaltigen  Gründen  zu  entkräften.  Die 
rein  doktrinäre  Erwägung,  dafs  in  dieser  Einrichtung  des 
Lagers  nichts  „Wesentliches"  fehle,  d.  h.  nichts,  was  für  das 
Verständnis  der  folgenden  Handlung  von  Bedeutung  ist,  hat 
keine  Kraft  gegenüber  der  schweren  dichterischen  EinbuTse, 
die  das  Lager  durch  diese  Prokruates-Ärbeit  erfahren  hat. 

Was  das  übrige  Drama  betrifft,  so  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  bei  Wolzogen  derart,  dafs,  ähnlich  wie  in  den 
altern  Bearbeitungen  von  Vogel  und  der  des  Wiener  Anony- 
mus, die  beiden  ersten  Akte  des  kombinierten  Stückes  dem 
Inhalt  der  Piccolomini,  die  drei  letzten  dem  von  WaÜensteins 
Tod  entsprechen.  Während  dagegen  die  altem  Bearbeitungen 
den  ersten,  zweiten,  dritten  und  fünften  Akt  der  Piccolomini 
verwerten,  mit  durchgehendem  Verzicht  auf  den  vierten,  den 
Bankettakt,  giebt  Wolzogen  den  ersten  Akt  der  Piccolomini 
preis,  um  statt  dessen  das  Gastmahl  für  das  Stück  zu  erhalten. 
Er  bildet  seinen  ersten  Akt  aus  dem  Lager  und  dem  zweiten 
Akt  der  Piccolomini,  um  sodann  in  seinem  zweiten  Akt  die 
drei  letzten  Akte  der  Piccolomini  zusammenzufassen.  Zur 
Erspaning  einer  Verwandlung  wird  hierbei  die  nächtliche 
Unterredung  der  beiden  Piccolomini  (Picc.  V)  ohne  Veränderung 
des  Schauplatzes  an  den  Bankettakt  angehängt,  eine  Anord- 
nung, die  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Glaubhaftigkeit  der 
Situation  wie  auf  die  Stimmung  jenes  intimen  nächtlichen 
Gesprächs  als  grober  Mifsgriff  zu  bezeichnen  ist.  Auch  der 
Ausfall  des  ersten  Aktes  der  Piccolomini  mit  der  ungemein 
charakteristischen  Vorführung  der  Generale  ist  eine  empfind- 
liche Lücke  in  dem  Drama,  die  durch  die  vorangestellte,  die 
Exposition  nach  anderer  Seife  hin  einigermafsen  ergänzende 
Lagerscene  kaum  befriedigend  ausgefüllt  wird. 

In  der  Anordnung  des  Todes  in  den  letzten  drei  Akten 
des  kombinierten  Stückes  berührt  sich  Wolzogen  in  sehr  viel- 
facher   Beziehung    mit    den    altern    Einrichtungen,    vor    allem 


mit  der  Bearbeitung  von  Vogel.  Wie  dieser,  so  giebt  auch 
Wolzogen  mit  der  Wrangel-Scene  und  der  Scene  der  Gräfin 
Terzky  den  grörBten  Teil  des  ersten  Aktes  von  Wallen- 
steins  Tod  preis  und  läfst  auf  die  einleitenden  Auftritte  dieses 
Aktes,  ebenso  wie  Vogel,  ohne  Verwandlung  die  erste  Hälfte 
des  zweiten  Aktes  folgen.  Dagegen  wird  vom  ersten  Akt, 
im  Gregensatz  zu  den  ültern  Bearbeitungen,  die  einleitende 
Seni-Scene  und  der  grofse  Monolog  Wallenateins  ziemlich  un- 
verkürzt beibehalten.  In  dem  letztern  ist  dabei  eine  Um- 
stellung der  Keden  in  der  Weise  vorgenoniraen,  dafs  der 
Monolog,  nicht  wie  im  Original,  in  einen  Zweifel,  sondern  in 
den  festen  Entschlufs  zur  verbrecherischen  That  ausklingt. 
Dadurch  wird  die  gestrichene  Wrangel-Scene  und  die  Über- 
redung Wallensteins  durch  die  Terzky  für  den  äufsem  Zu- 
sammenhang der  Handlung  wenigstens  entbehrlich.  Es  ist 
dem  Bearbeiter  hierbei  sogar  zuzugeben,  dafs  der  Ausfall  der 
auf  schwachen  Füfsen  stehenden,  wenn  auch  dialektisch  an 
sich  bewundernswert  geführten  Terzky-Scene  kein  unbedingter 
Schaden  ist,  dafs  durch  diesen  Ausfall  vielmehr,  wie  schon 
oben  anläfslich  der  Bearbeitung  Vogels  hervorgehoben  wurde, 
die  Gestalt  Wallensteins,  der  nun  aus  seinem  eigenen  Innern 
heraus  zum  letzten  Entschlufs  getrieben  wird,  dramatisch  eine 
beträchtliche  Hebung  erfahrt.  Der  Bearbeiter  hat  nicht  un- 
recht, wenn  er  sagt,  dafs  durch  die  Entscblufslosigkeit  des 
Helden,  „der  doch  nur  durch  grofse  Entschlüsse  das  geworden, 
was  er  war,  und  auch  wieder  nur  durch  einen  gigantischen, 
wenn  auch  frevelnden  Entschlufs  unterging",  seine  theatralische 
Wirkung  bis  zu  einem  gewissen  Mafs  beeinträchtigt  wird. 

Wie  in   den    altern   Bearbeitungen,    bilden   sodann    auch 
bei  Wolzogen  die  Auftritte  in  Octavios  Wohnung  (mit  Tilgung 
der  Isolani-Sceue)  die    zweite   Hälfte   des    dritten   Aktes;    wie 
dort  entspricht  der  vierte  den  auf  einen  Schauplatz  zusammen- 
gelegten  Scenen   des    dritten  Aktes;    wie  bei  Vogel  und    dem 
Wiener  Anonymus  springt  der  Text  aus  Wallensteins  Worten 
„Jetist    fecht'   ich    für   mein    Haupt   und  für  mein  Leben",  mit 
ir  Frauenscenen,    des    Monologs   und    der   Scene 
'ehr  zu  Gunsten    der  dramatischen  Wirkung, 
Herzogin  (III,   17)  über.     So 


lafst  sich  in  sämtlichen  Bearbeitungen  mehr  oder  minder  daa  i 
Bestreben  verfolgen,  das  Hitardando,  das  bei  Schiller  in  der 
Mitte  des  dritten  Aktes  eintritt,  durch  Vermeidung  der  Ver- 
wandlung und  Tilgung  der  ihr  vorangehenden  und  nachfolgen- 
den Scenen  zu  beseitigen  oder  wenigstens  zu  verringern. 
In  der  durchgreifendsten  und  für  die  theatralische  Wirkung 
vielleicht  erfolgreichsten  Weise  geschieht  dies  durch  den  oben 
erwähnten  Strich,  der  der  Bearbeitung  von  Vogel,  der  Wiener 
Einrichtung  von  1814  und  der  von  Wolzogen  gemeinsam  ist. 
Behutsamer  verfahren  Schreyvogel  und  Immermann,  wo  die 
Scene  der  KUrassiere,  bei  ersterm  auch  Wallensteins  Monolog, 
gerettet  wird.  Wolzogen  bestreitet  die  Notwendigkeit  der 
Scene  der  Pappenheimer,  die  überdies,  „in  ihrer  Ausdehnung 
wenigstens,  entschieden  etwas  Unwahrscheinliches,  ja  Unmög- 
liches an  sich  habe",  da  die  dem  Dichter  dabei  vorsohwebende 
„Absicht,  das  Verbrechen  des  Abfalls  vom  Kaiser  der  Seele 
des  Helden  in  einschneidendster  Weise  vorzuführen,  durch 
Wallensteins  Gespräch  mit  Max,  Tod  II,  2,  schon  völlig  aus- 
reichend und  mit  grofsem  dramatischem  Effekt  erreicht"  aei. 
Der  eigentliche  künstlerische  Zweck  der  Scene  ist  in  dieser 
Bemerkung  wohl  kaum  richtig  erkannt,  zum  mindesten 
nicht  in  seinem  vollen  Umfang;  dagegen  entbehrt  das,  was 
über  die  Unwahrscheinlichkeit,  ja  Unmöglichkeit  der  Scene 
gesagt  wird,  nicht  einer  gewissen  Berechtigung. 

Der  fünfte  Akt  des  Wolzogenschen  Stückes  entspricht 
in  der  Hauptsache  den  beiden  letzten  Aufzügen  des  Originals, 
rait  Ausnahme  der  auch  hier  gestrichenen  Deveroui-Soene. 
Die  stark  gekürzten  Scenen  im  Hause  des  Bürgermeisters  von 
Eger  werden,  mit  Weglassung  des  Bürgermeisters  und  des 
Auftritts  von  Terzky  und  IIIo  (IV,  7)  ähnlich  wie  bei  Vogel, 
mit  der  folgenden  Thekla-Scene  auf  einen  Schauplatz  zu- 
sammengelegt. Dafs  in  der  dem  Auftritt  des  schwedischen 
Hauptmanns  vorangehenden  Familien-Scene,  die  an  sieb  sehr 
leicht  zu  entbehren  wäre,  die  Figur  Wallensteins,  der  sich 
in  der  Rolle  des  sorgsamen  Familienvaters  hier  unglaublich 
schwächlich  ausnimmt,  weggelassen  wird,  ist  ein  glücklicher 
Zug  der  Bearbeitung,  Im  folgenden  werden  nicht  nur  die 
beiden    entbehrlichen,   dem  Thekla-Monolog  folgenden  Schlufs- 
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ftuftritte  geBtrichen,  sondern  auch,  im  Gegensatz  zu  sämt- 
lichen übrigen  Bearbeitungen,  die  dem  Monolog  vorangehende 
Scene,  worin  Thekla  mit  der  Neubrunn  den  Fluchtplan  berät. 
Ist  diese  Scene  für  das  Verständnis  des  Zusammenhangs  zur 
Not  wohl  entbehrlich,  da  Theklaa  Absichten  schon  aus  ihren 
an  den  Hauptmann  gerichteten  Fragen  erkannt  werden  können, 
so  wird  ihr  Wegfall  dichterisch  doch  schmerzlich  empfunden, 
da  Theklas  heroischer  Entscblufs  nur  durch  dieses  Gespräch 
die  richtige  Beleuchtung  erhält  und  da  vor  allem  die  lyrischen 
Ergüsse  des  Monologs  —  ein  feiner  künstlerischer  Zug  des 
Gredichtes  —  nur  nach  dem  vorangegangenen,  mehr  realistisch 
gefUrbten  Gespräch  mit  der  Neubrunn  zur  richtigen  Wirkung 
kommen.  Man  lese  den  Monolog  unmittelbar  hinter  dem  Ab- 
gang des  schwedischen  Hauptmanns,  und  man  wird  alsbald  das 
Fehlen  der  vom  Dichter  mit  weisem  künstlerischem  Verstand 
an    diese    Stelle    gesetzten    vermittelnden  Akkorde  empfinden. 

So  fehlen  auch  im  folgenden  die  die  Stimmung  vorbe- 
reitenden Töne,  wenn  die  letzte  grolse  Scene  des  Stückes,  an- 
statt mit  der  Verabschiedung  des  schwedischen  Hauptmanns 
und  dem  einleitenden  Gespräche  zwischen  Wallenstein  und 
der  Terzky,  unmittelbar,  wie  es  bei  Wolzogen  geschieht,  mit 
Wallensteins  Worten  „Am  Himmel  ist  geschäftige  Bewegung" 
eröffnet  wird. 

Von  gröfsern  Scenen  der  Piccolomini  und  des  Todes  sind 
bei  Wolzogen  demgemüfs  in  Wegfall  gekommen:  Picc.  I.  Akt: 
Gespräch  zwischen  lUo  nnd  Terzky,  Picc.  II,  1;  die  Scenen 
zwischen  Illo,  Terzky,  Buttler  beim  Bankett,  Picc.  IV,  3,  4; 
der  gröfste  Teil  der  Kellermeister-Scene,  Picc.  IV,  5;  Wrangel- 
und  Gräfin  Terzky-Scene,  Tod  I,  6—7;  laolaniScene,  Tod  II 
4,  5;  die  Frauenscenen,  Tod  III,  1—3  und  11,  12;  Wallen 
Steins  Monolog  und  die  Kürassier-Scene,  Tod  III,  13- 
Bürgermeiater-Scene  und  Auftritt  von  Terzky  und  Illo,  Tod 
IV,  (3)  und  7;  Neubrunn-Scenen,  Tod  IV,  II,  13,  U;  Scene 
Battiers  mit  den  Hauptleuten,  Tod  V,   1,  2. 

Von  Personen  sind  der  Adjutant,  Wrangel,  Geraldin,  die 
der  Bürgermeister  und  Rosenberg  weggefallen, 
leit-  ner  Bearbeitung   hebt  Wolzogen 

'hillers  Dichtung   vielfach  er- 
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hobene  und  gerechtfertigte  Vorwurf,  „dafs  Wallen  stein  für 
den  verschlossenen,  tiefsinnigen  Charakter,  den  ihm  die  Ge- 
Bchichte  verleiht,  und  den  seibat  Schiller  zu  zeichnen  bestrebt 
ist,  viel  zu  viel  spricht  und  doziert",  ihn  veranlafst  habe,  an 
WallensteiuB  Reden  tüchtig  zu  streichen.  Die  Tendenz,  den 
reichen  rhetorischen  Schmuck  des  Werkes  nach  dieser  Seite 
zu  beschneiden,  ist  bei  einer  zusammenziehenden  Bearbeitung 
gewifs  zu  billigen,  wenn  dies  den  charakteristischen  Teilen 
des  Gedichts  zu  gute  kommt.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Be- 
arbeiter in  dieser  Beziehung  nicht  noch  mehr  hätte  thnn 
können:  noch  immer  ist  von  den  rhetorischen,  in  das  Lehr- 
hafte und  Lyrische  sich  verlierenden  Auslassungen  Wallen- 
steins  (so  in  der  MaxScene,  Tod  II,  2  u,  a.),  desgleichen 
auch  von  den  Scenen  der  Liebeshandlung  und  den  Familien- 
Bcenen  sehr  vieles  stehen  geblieben,  was  im  Interesse  der 
Ökonomie  des  Ganzen  zu  entbehren  wäre,  wenn  dafür  so  be- 
deutende Bestandteile  des  politischen  Gedichts,  wie  die  Wrangel- 
Scene,  die  leolani-Sccne  u.  a.  zu  ihrem  Hecht  kilmen.  In 
dieser  Beziehung  steht  Wolzogens  Einrichtung  gegen  Sohrey- 
Vogels  und  namentlich  gegen  Immermanns  Bearbeitung  mehr- 
fach zurück. 

Auch  hinsichtlich  eines  andern  Punktes  verdienen  die 
obengenannten  altern  Bearbeitungen  den  Vorzug  vor  der 
Jüngern  Einrichtung.  Wolzogen  kann  sich,  abgesehen  von 
einigen  recht  wenig  geschmackvollen  kleinen  Zusätzen,  die 
leicht  zu  vermeiden  waren  (vgl.  oben  das  Scenarium),  auch 
sonst  nicht  enthalten,  an  dem  Wortlaut  des  Originals  des 
öftern  mit  kleinen  Änderungen  herumzuflicken.  Da  ihn,  wie 
er  im  Vorwort  sagt,  „die  vielen  Sechsfüfsler  und  unrichtigen 
Jamben"  auch  bei  Schiller  „in  seinem  rhythmischen  Gefühl" 
stören,  bemüht  er  sich  ängstlich,  an  allen  solchen  Stellen  die 
schulmeisterliche  Feile  anzusetzen,  die  Sechsfüfsler  zu  kürzen 
und  die  Vierfüfsler  zu  verlängern,  ohne  Empfindung  für  den 
eigenartigen  Reiz,  der  gerade  in  solchen  rhythmischen  Frei- 
heiten und  Unebenheiten  zu  liegen  pflegt. 

So  verändert  Wolzogen   beispielsweise  Picc.  693; 
Verhähoiiug  hOdtetfr.  kni sc rl icher  Befehlu 

ViThiihnnng  hBcheter.  kaiserlicher  Ordre«. 
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Du  geziemt  Bich, 
Eh  man  das  AufserBtc  beBchlieTst 
in 

Das  geziemt  sich, 
BeTor  man  sich  lum  ÄufsersteD  enUchlierat. 
Tod  864: 

Nicht  trauen,  da  ich'«  stell  gethonV     Wtut  ist  geichehn 
iu: 

Nicht  trau'n?    Ich  that  es  stets.     Was  ist  geschehn? 

Der  sterbende  Kammerdiener  muh  auch  bei  Wolzogeu 
noch  statt  nJesua  Maria!":   „Erbarmen!"  rufen. 

Eb  bedarf  keines  Wortes  darüber,  dafs  alle  diese  und 
manche  andere  ebenso  unnötige  wie  wenig  geschmauk volle 
textliche  Redaktionen,  so  belanglos  sie  an  sich  sein  mögen, 
mit  unserm  Pietätsgefühl  gegen  das  klassische  Dichterwort 
nicht  wohl  zu  vereinen  sind. 

Wolzogens  Einrichtung  des  Wallenstein  wurde  zum  ersten- 
mal aufgeführt  unter  der  Intendanz  des  Bearbeiters  am  Hof- 
theater zu  Schwerin  am  11.  November  1868  und  erlebte  bis 
znm  12.  März  1875  im  ganzen  sieben  Aufführungen.  Weiter- 
hin fand  diese  Fassung  des  Stückes  am  Stadttheater  zu  Breslao 
Eingang  und  wurde  hier  vom  4.  bis  31.  Juli  1869  im  ganzen 
fünfmal  aufgeführt. 


Auch  der  Wolzogensohen  Einrichtung,  dem  letzten  meines 
Wissens  gemachten  Versuch,  die  ganze  Waüenstein-Dichtung 
in  ein  verkürztes  einteiliges  Theaterstück  zusammenzuziehen, 
ist  es  nicht  geglückt,  und  zwar  noch  weniger  als  mancher  der 
altern  Bearbeitungen,  die  aufserordentlichen  Schwierigkeiten 
dieses  Beginnens  erfolgreich  zu  überwinden  und  zu  einem 
einigermafsen  befriedigenden  ResiiUiit  /.n  gelangen.  Soviel 
Belehrendes,  Anregendes  unrl   i  :illo  diese  Versuche 

bieten    mögen,    so   sicher   ä\  .iila    eine    derartige 

gewaltsame  Verkürzung  des   l-,  aii,.i  i  ^      in-    etwa  7600  Verse 
auf   das   übliche   'DnH^H^tltttHlttaMläf   ^o"    2000  Versen 

N&tur  der  Sache 

erheischen 


94 


Die  Thatsache  anderseits,  dafs  allen  Versuchen,  die  Theater- 
wirkung des  Wallenstein  auf  einen  Abend  zu  konzentrieren,  ein 
richtiges  Empfinden  zu  Grunde  liegt,  und  das  Unbefriedigende, 
was  erfahrungagemäfs  unsern  zweiteiligen  Aufführungen  des  Ge- 
dichtes anhaftet,  selbst  wenn  sie,  wie  an  den  bessern  Bühnen 
üblich,  an  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Abenden 
stattfinden,  sollte  unsere  Theater  dazu  anleiten,  häufiger  als 
es  bisher  geschah,  den  allzuselten  unternommenen  Versuch 
zu  wagen:  die  gesamte  Wallenstein-Dichtang  an  einem  Tag, 
und  zwar  in  unmittelbarer  Folge,  aufzuführen. 

Zu  diesem  Zweck  beseitige  man  die  von  Schiller  nur 
aus  praktischen  Gründen  vorgenommene  Teilung  dea  Credicbtes 
in  drei  verschieden  benannte  Stücke  und  gliedere  statt  dessen 
das  Ganze,  entsprechend  den  ursprünglichen  Intentionen  des 
Dichters,  in  fünf  Akte  und  ein  Vorspiel.')  Der  Beginn  der 
Vorstellung  wäre,  wie  der  der  Bayrenther  Festspiele,  auf  vier 
Uhr  nachmittags  anzusetzen.  An  zwei  Stellen,  etwa  nach 
dem  Vorspiel  und  dem  zweiten  Akt  der  Tragödie,  hätte  eine 
je  halbstündige  Unterbrechung  des  Spieles  stattzufinden. 

Alle  gewaltsamen  und  sinnentstellenden  Verkürzungen, 
wie  sie  in  den  einteiligen  Bearbeitungen  zum  grofsen  Teil  zu 
Tage  treten,  wären  selbstverständlich  zu  vermeiden,  im  ein- 
zelnen dagegen  zahlreiche  Striche  vorzunehmen,  im  grolaen 
und  ganzen  entsprechend  dem  üblichen  Bühnenbrauch,  vermehrt 
durch  einige  energische  Kürzungen,  wie  sie  sich  aus  dem  be- 
herzigenswerten Vorbild  der  Immermannachen  Bearbeitung  er- 
geben und  wie  sie  für  die  theatralische  Gesamtwirkung  des 
Werkes  von  unleugbarem  Gewinn  sind. 

Auf  diese  Weise  wäre  es  möglich,  das  gesamte  Drama 
als  ein  einheitliches  Ganzes  in  dem  Zeitraum  von  vier  bis 
bald  nach  zehn  Uhr  abzuspielen,  ohne  dafs  —  mit  Hilfe  zweier 
Pausen  von  mäfsiger  Länge  —  eine  allzugrofse  Übermüdung 
des  Hörers  zu  befürchten  wäre. 

Die  Vorführung  eines  einteiligen  Wallenstein  in  diesem, 
Sinn  wäre  jedenfalls  als  segensreicher  Fortschritt  zu  begrüfaen, 

')  Dem  Vorspiel  entspräche;  WallenBtcms  Lager,  dem 
TragiSdie:    Picc.  I   UDil   II,   dem    zwciteu    Akt:    Pico.    III 
dritten  Akt:  Tod  I,  dein  vierten;  Tud  11  iiud  III,  i" 
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gegenüber  der  Zenplitternng,  in  der  Wallenstein  notgedrungen 
über  unsere  Bühnen  zu  schreiten  pflegt.  Diese  Art  der  Vor- 
führung würde  in  dem  gleichmäfsigen,  schablonenhaften  Gang 
des  gewöhnlichen  Theaterbetriebs  allerdings  Ausnahmeverhält- 
nisse bedingen,  ungewöhnliche  Anforderungen  an  die  Leistungs- 
fähigkeit des  betreffenden  Kunstkörpers  und  ungewöhnliche 
Anforderungen  an  die  geistige  Anspannung  des  Theaterpubli- 
kums stellen. 

Angesichts  eines  nationalen  Werkes  wie  Wallenstein 
sollten  die  Opfer,  die  ein  solches  Unternehmen  erfordert,  nicht 
gescheut  werden.  Lieber  verzichte  das  Theater  darauf,  den 
Wallenstein  als  ständiges  Repertoirestück  im  laufenden  Spiel- 
plan mitzuführen,  und  beschränke  sich  darauf,  das  Drama  nur 
seltener  als  besondere  Festfeier,  dann  aber  mit  dem  Aufwand 
aller  Kräfte  zur  Darstellung  zu  bringen,  an  einem  Tag  und 
in  unmittelbarer  Folge,  in  der  oben  angedeuteten  Weise  — 
gleichsam  als  periodisch  wiederkehrendes  Bühnenfestspiel  des 
deutschen  Volkes,  zu  Ehren  seines  grofsen  Dichters. 


Anhang. 


Die  frAüzSsische  Wallenstein-Bearbeitung  yon 

Beigamin  Constant. 

Das  gedruckte  Bach  des  Constantschen  Wallenstein  er- 
schien im  Jahr  1809  zu  Genf  unter  dem  Titel: 

WalUtein, 
Trag^ie  en  cinq  actcs  et  en  vers, 

de  quelques  r^flexions  sur  le  thdatre  allemand 

et  suivie 

de  notes  historiques, 

par 

Benjamin  Constant  de  Bebecquc. 

Dieser  französische  „Wallstein"  verdient  insofern  an 
dieser  Stelle  Erwähnung,  als  auch  er,  gleich  den  oben  be- 
handelten deutschen  Bearbeitungen,  den  Stoff  des  Schillerschen 
Gedichtes  zu  einem  für  einen  Theaterabend  bestimmten  Theater- 
stück zusammenzieht.^)  Als  eine  Bearbeitung  oder  gar  Über- 
setzung des  Schillerschen  Wallenstein  kann  das  französische 
Stück  freilich  nicht  wohl  gelten.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  völlig  freie  Umdichtung  des  deutschen  Dramas,  bezw. 


^)  Ein  zweiter  französischer  Walienstein  wird  in  Wurzbachs  SchiUer- 
buch,  marg.  1492  erwähnt,  unter  dem  Titel:  Liadi^res,  P.  Charles,  Wal- 
stein,  trag^ie  en  5  actcs.  Paris  1829.  8°.  —  In  den  Besitz  dieses  Buches 
zu  gelangen,  ist  mir  leider  nicht  geglückt.  Eine  Besprechung  des  im  Jahr 
1828,  wie  es  scheint,  in  Paris  aufgeführten  Stückes  findet  sich  in  der  Zeit- 
schrift: Le  Progresseur,  Becueil  de  Philosophie,  Politique,  Sciences,  Litt^ratnre 
et  Beaux-Arts,  Commerce  et  Industrie.  Tome  I,  Paris  1828,  S.  179—181. 
Es  scheint  sich  darnach  in  diesem  Stück  nur  um  eine  freie  Anlehnung  an 
Schiller  zu  handeln. 
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nm  eine  selbständige  Arbeit  des  französischen  yerfaBserB,  die 
sich  nur  hinsichtlich  des  Stoffes,  dessen  Gruppierung  und  Ge- 
staltung im  allgemeinen,  gewisser  Teile  der  Komposition,  einer 
Reihe  von  Scenen,  charakteristischer  Züge  und  dichterischer 
Einzelheiten  in  freier  Weise  an  das  Vorbild  Schillers  anlehnt. 
Es  ist  in  der  That  kaum  zu  beanstanden,  dafs  der  Name  des 
deutschen  Dichters  auf  dem  Titelblatt  des  französischen  Buchea 
völlig  verschwiegen  wird. 

Als  freie  Umdichtung  des  Schillerschen  Wallenstein  im 
Sinn  der  klassischen  franzüsiachen  tragedie  ist  das  Stück 
Constants  in  mehr  als  einer  Beziehung  sehr  merkwürdig.') 

Die  Kennzeichen  der  deutschen  realistisch-charakterisieren- 
den  politischen  Tragödie  sind  von  dem  französischen  Dichter 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt,  die  vielverzweigte  Aktion 
des  farbensatten  deutschen  Charakterstückes  ist  in  den  steifen 
Eegelnzwang  der  auf  feierlichem  Kothurn  einher  schreitenden 
tragädie  eingeprefst.  Die  charakteristischen,  frei  sich  bewegenden 
Blankverse  des  deutschen  Dramas  sind  in  die  Fesseln  des  ge- 
reimten Alexandriners  eingezwängt. 

Schon  äufserlich  durfte  natürlicherweise  die  Majestät  des 
Gesetzes  von  der  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht  ver- 
letzt werden.  Sämtliche  fünf  Akte  des  französischen  „Wall- 
atein"  spielen  sich  ohne  Ortaveränderung  in  „Egra"  (Eger)  ab, 
in  einem  Zimmer  des  von  Wallenstein  daselbst  bewohnten 
Palastes.  „L'action  se  passe  le  25  fövrier  1634,  dans  la 
18^""  ann^e  de  la  guerte  de  30  ans,"  Wallensteins  Lager  ist 
natürlich  weggeblieben,  die  etwa  35  redenden  Personen  der 
beiden  übrigen  Teile  sind  auf  deren  12  reduziert.  Octavio 
Piccolomini  ist  ein  „Comte  de  Gallas"  geworden,  sein  Sohn 
Max  ist  in  „Alfred"  umgetauft.  Major  Geraldin  ist  in  die 
Rolle  des  Kaiserlichen  Kriegsrats  Questenberg  aufgerückt, 
Gustav  Wrangel  hat  sich  in  einen  gewissen  „Harald"  ver- 
wandelt. Die  Holle  des  fehlenden  Gordon  übernimmt  zu  einem 
kleinen  Teil  Isolani,  der  seine  ganze  charakteristische  Physio- 
gnomie hier  verloren  hat.  Von  Frauenrollen  sind  nur  Thekla 
und   deren    Ehrendame   „Elise   de    Neubronn"    geblieben.     Die 

')  Vgl.  hierüber  anch  den  Aufsatz  tou  Ludwig  HeveBi:  Hundert 
Jehre  WalleneteinB  Lager,  im  Wiener  FreiadeDblatt  1B89.  No.  381. 

Tvm,    KUlau,  DCT  (iDUlllEe  Tb»l«r-W»U«nBlclD.  7 


Gestalten  der  Herzogin  und  der  Gräfin  Terzky  fehlen ;  die 
erstere  ist  bereits  vor  Beginn  des  Stückes  gestorben  und  hat 
vor  ihTem  Ende  dem  Bund  zwischen  Alfred  und  Tbekla  ihren 
Segen  erteilt. 

Gall&B  (Octavio)  wurde  gegenüber  Schiller  in  eine  wesent- 
lich idealere  Sphäre  gehoben;  er  kämpft  mit  Gewissensbissen 
und  ist  an  Wallensteins  Ermordung  völlig  unschuldig;  am 
Schlufs  des  Stückes  überbringt  er  einen  Generalpardon  dea 
Kaisers  für  Wallenstein  und  dessen  sämtliche  Anhänger.  Die 
Aufgabe,  Buttler  auf  die  Seite  des  Kaisers  herüberzuziehen, 
fUUt  in  dem  französischen  Sttlck  nicht  Gallas  (Octavio),  sondern 
dem  kaiserlichen  Abgesandten  Geraldin  (QuesteDberg)zu.  Buttler 
verspricht,  dem  Kaiser  zu  dienen,  wenn  man  seinen  Händen 
das  Schicksal  des  Friedlanders  anvertraut,  im  andern  Falle 
droht  er,  dem  Herzog  treu  zu  bleiben. 

Der  erste  Akt  des  französischen  Stückes  entspricht  in 
der  Hauptsache  dem  Inhalt  der  Piccolomini,  insofern  er  die 
politische  Exposition  des  Ganzen  zu  geben  sucht.  Im  übrigen 
hat  er  mit  den  Piccolomini  so  gut  wie  gar  nichts  gemein,  ist 
völlig  frei  gedichtet  und  lehnt  sich  nur  in  einigen  wenigen 
Einzelheiten  an  Schiller  an.  Etwas  mehr  nähert  sich  das  Stück 
dem  Original  in  den  folgenden  vier  Akten,  die  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  Inhalt  von  Wallensteins  Tod  decken.  Doch 
sind  es  auch  hier  nur  einzelne  Scenen,  wo  von  einem  eigent-  , 
liehen  Anscblufs  an  Schiller  gesprochen  werden  kann;  so  dia 
Traumerzählung,  Tod  11,  3,  die  im  Anfang  des  zweiten  Aktes 
verwertet  ist,  so  in  einigen  Punkten  wenigstens  die  Soene 
zwischen  Wallenstein  und  Harald  (Wrangel),  die  übrigens  im  i 
Gegensatz  zu  Schiller  zu  keinem  Abschlul's  zwischen  jenem 
und  den  Schweden  führt,  so  die  grofse  Scene  Wallensteins  mit 
Alfred  (Max),  Tod  III,  18,  und  Maxens  Abschied  vim  Wallen-  ' 
stein  und  Thekla,  Tod  III,  23,  die  den  vierten  Akt  des  frau- 
zOsischen  Dramas  beschliefst;  so  endlich  der  Bericht  de« 
schwedischen  Hauptmanns  und  Theklas  Entsohlufa  zur  Flucht, 
Tod  IV,  10,  II,  Scenen,  die  im  fünften  Akt  Verwendung  finden.  J 
Alles  übrige  ist  von  dem  französischen  Autor 
weniger  frei  gedichtet,  unter  Benutzung  einiger  v 
heiten  aus  dem  deutschen  Original. 


BeachloBsen  wird  das  französiache  Stück  sehr  bezeichnen- 
der Weise  durch  Thekla,  die,  an  der  Ausführung  ihre«  Flucht- 
plans  infolge  der  Umziuglung  des  Palastes  verhindert,  durch 
Isolani,  der  in  ausführlicher  Erzählung  Wallensteins  Ermordung 
berichtet,  über  das  Schicksal  des  Vaters  unterrichtet  wird. 
Sie  bittet  den  durch  den  Tod  des  Sohnes  tief  erschütterten 
Gallas  (Octavio),  sich  der  unglücklichen  Freunde  ihres  Vaters 
anzunehmen  und  schliefst  das  Stück  mit  den  Worten : 
Je  vain  d'ua  Dieu  B^v^re  nppaiser  le  courroux. 
Et  picnrer  pour  Alfred,  eur  mon  perc  et  siu  vuub. 

Dieser  seltsamen  französischen  Umdichtung  des  Schiller- 
sohen  WaUenatein  geht  eine  längere  litterarhistorische  Ein- 
leitung des  Verfassers  voraus,  die  sich  durch  eine  sehr  geist- 
volle, relativ  unbefangene  Beurteilung  deutscher  Dichtung  und 
durch  zahlreiche  feine  und  interessante  Bemerkungen  über  die 
charakleris tischen  Unterschiede  des  deutschen  und  franzosischen 
Dramas  auezeichnet.  Constant  de  Rebecque  zeigt  ein  offenes 
Auge  für  die  Vorzüge,  Vielehe  die  deutsche  realistisch-indivi- 
dualisierende  Kunst  vor  dem  typisierenden  Pathos  des  klassischen 
französischen  Dramas  voraus  bat,  ohne  sich  zn  verhehlen,  dafs 
er  die  realistisch-charakteristischen  Züge  des  deutschen  Dramas 
niobt  verwerten  kann,  ohne  den  strengen  Einheitsstil  der 
französischen  tragödie  zu  zerstören.  Die  tiefgehenden  Unter- 
schiede des  deutschen  und  französischen  Theaters  nötigten  ihn 
zu  einer  völlig  freien  Umarbeitung,  die,  wie  er  selbst  hervor- 
bebt, keineswegs  eine  Übersetzung  sei,  und  in  der  er  keine 
einzige  Scene  des  deutschen  Originals  ganz  und  voll  erhalten 
habe.  Besonderes  Interesse  verdienen  u.  a.  die  Ausführungen 
über  die  verschiedene  Auffassung  der  Liebe  in  deutscher  und 
französischer  Kunst,  eine  Verschiedenheit,  die  den  franzUsi sehen 
Bearbeiter  veranlassen  raufste,  den  überschwänglicb-ätherischen 
Charakter  von  Theklas  Liebe  auf  eine  dem  französischen 
Verständnis  mehr  entsprechende  sinnlichere  und  natürlichere 
Grundlage  herahzudrUcken. 

In    einem   Punkt   irrt   Constant,   indem  er,    dem  vielver- 
breiteten   Mifsverständnis    folgend,    die    zufällige    Dreiteilung 
'.ea  Wallenstein   mit   der   trilogischen  Dichtung   der  Griechen 
Verl  ngt    und    das   deutsche    Drama    in    direkte 
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Parallele  setzt  zu  der  Prometheus-Trilogie  und  der  Oreatie 
des  Aeachylos.  Bei  der  Übertragung  des  Wallenstein  auf  die 
französische  Bühne  habe  man  auf  den  ersten  Teil,  das  Lager, 
von  vornherein  verzichten  müssen;  hinBichtlich  der  beiden 
übrigen  Teile,  vnn  denen  der  eine  nur  die  Exposition  ohne 
Losung,  der  andere  nur  die  Lösung  ohne  Exposition  biete, 
habe  sich  die  Notwendigkeit  ergeben,  beide  Stücke  in  ein 
einziges  zusammenzuziehen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  Constants  in  vieler  Beziehung 
sehr  interessante  und  anregende  r^flexiona,  desgleichen  auf  die 
Einzelheiten  des  französischen  Stückes,  verbietet  sich  an  dieser 
Stelle,  da  der  ßegenstand  in  keiner  weitem  Beziehung  steht 
zu  dem  Thema  dieser  Schrift. 

Benjamin  Constant  de  Bebecque,  der  berühmte  fran- 
zösische Politiker,  Redner  und  Schriftsteller,  der  Freund  und 
langjährige  Begleiter  der  Frau  von  Staöl  in  Deutschland,  war 
geboren  zu  Lausanne  am  23.  Oktober  17*57  und  starb  zu 
Paris  am  8.  Dezember  1830.') 

Goethe,  der  Constant  übrigens  in  hohem  Grade  schätzte 
und  dem  „vorzüglichen  Manne"  in  den  Tag-  und  Jahresbeften 
Worte  wärmster  Anerkennung  spendete,  schickte  unter  dem 
22.  Februar  1809  an  Charlotte  Schiller  die  folgenden  auf 
Constants  Wallenstein  bezüglichen  Verse*): 

Der  du  deB  Lobs  dich  billig  freoen  Hollteat, 

Ol  guter  Constant.  bleibe  still! 

Der  Deutsche  daukt  dir  nicht;  er  weirs  wohl  was  er  will. 

Der  Frauke  weifs  oieht  was  du  wulll^st. 
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')  Vgl.  über  Conataut  u.  >.  die  gehaltvolle  Eiuleitang  von  Joseph  Ett- 
linger  EQ  seiner k&rdich  erschieaeaea  Übertragung  des  Constantecheo  Romani 
Adolphe  (Bibliothek  der  Geaamtlitterntur,  No.  1197—1199,  Halle,  0,  H«adel>. 

')  Vgl.  Biedermann,  Goethe- Forschungen,  Bd.  I  (Frankfurt  1979), 
S.  3  nnd  4. 


Forschungen 

■  nr   aeaer«n    I^itteratargeactalctate. 

Hcraasgegeben  ron 

Dr.  Franz  Muncker, 

0.  «.  ProfeBsDr  BD  dfr  Unlverslt&t  MUnchon. 


Friedrich  Hebbels 
Epig-ramme. 

Von 

Dr.  Bernhard  Patzak, 


BERLIN. 

Verlag  Ton  Alexander  Dnncker. 
1903. 


Friedrich  Hebbels 
Epigramme. 
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Druck  von  Hugo  Wilisch  in  Chemnitz. 


Id  fast  allen  biographischen  und  litterarisch-kritisohen 
Schriften  über  Friedrich  Hebbel  wurde  bisher  vorzugsweise 
sein  dramatiBchea  (Schaffen  berücksichtigt  und  gewürdigt. 
Dagegen  hat  mau  «einer  kaum  minder  bedeutsamen  Lyrik, 
die  er  selbst  zeitlebens  für  das  Beste  seines  Geistes  erklärte, 
noch  nicht  die  gebührende  Beachtung  geschenkt.  Wenn  man 
von  den  Streiflichtem  absieht,  die  Emil  Kuh  in  seiner  immer 
noch  unerreichten  Hebbelbiographie')  auf  die  Lyrik  des  Dith- 
marsisclien  Dichters  warf,  so  mufs  zugegeben  werden,  dafs 
man  in  der  Wesenaerfassung  dieser  gedankenschweren  Poesie 
noch  keinen  Schritt  weiter  gekommen  ist. 

Es  war  daher  meine  ursprungliche  Absicht,  deren  Aus- 
führung ich  später  zu  verwirklichen  hoffe,  das  Werden  und 
Wachsen  und  die  Eigenart  der  Hebbelschen  Lyrik  zum  Gegen- 
stand einer  litterarhistorischen  Untersuchung  zu  machen.  Allein 
nach  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  sehr  umfangreichen 
Stoffgebiet  erschien  es  mir  ratsam,  auf  die  philologisch-historische 
und  psychologisch-ästhetische  Erforschung  und  Darstellung  eines 
Sonderteilee  der  Hebbelschen  Lyrik,  seiner  Epigrammendichtung, 
mich  zu  beschränken.  Meine  Richtschnur  war  hierbei  jener 
Hebbelsche  Satz');  „Erkenntnis  und  Empfindung  gehen  immer 
Hand  in  Hand". 


')  Friedrich  Hebbel,  eine  Biographie.  Wien  1877.  2  Bände.  Vgl.  Teraer 
E.  Euh.  Friedrieb  Hebbel,  elDe  Charakteristik.   Wien  1854. 

')  Fr.  Hebbels  TRBttMM|BMfeMfams  Vorwort  berausgegebeu  von 
Felix  Bamberg.  BerUivfl^^^^^^^^^^ftiftnereD  Citaten  aus  den  Tage- 
bücbern  bediene  ^°l>J^^^^^^^^^^^^Hhji  ^gb.  U,  bei  Citsten  aus 
dem  ebenfalls  VON  ^^^^^^^^^^^^^^Bntihsel  Friedrich  Hebt« 
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Im  ersten  Teile  meiner  Abhandluag  bemühte  ich  mich 
alao,  Beiträge  zur  EntatehungBge schichte  der  Hehbelscheo 
Epigramme  za  liefern.  Mein  Bestreben  war  dabei  darauf 
gerichtet,  den  Schleier  von  jenem  geheimnisvollen  Beiche,  in 
dem  sich  der  dichterische  Schöpfunga  Vorgang  vollzieht,  etwas 
zu  lüften  und  die  Art  des  Denkprozesaes  zu  kennzeichnen, 
der  dem  künstlerischen  Gestalten  des  Uebbelschen  Genius  ent- 
weder vorausging  oder  doch  auf  das  innigste  mit  ihm  verknüpft 
war.  Vielleicht  sind  bei  diesem  Versuch  in  den  nicht  zahl- 
reichen Fällen  Irrtümer  mit  untergelaufen,  wo  ich  ana  Mangel 
an  reicherem  Quellenmaterial  mich  genötigt  sah,  zu  Vermutungen 
meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Einige  Male  waren  auch  bei  be- 
sonders wichtigen  Epigrammen,  die  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung 
sowohl  wie  auf  ihre  Eigenart  eine  eingehende  Betrachtung  er- 
forderten, Wiederholungen  wohl  unvermeidlich.  In  zweiter 
Hinsicht  versuchte  ich,  aus  all  den  mannigfachen  Einzelzügen, 
augenscheinlichen  und  versteckten,  ein  Gesaratbild  von  der 
Eigenart  der  Hebbelachen  Epigramme  zu  entwerfen. 

So  glaube  ich  im  ganzen  und  grofsen  wenigstens  einiger- 
mafsen  jener  dem  Dichter  vorschwebenden  idealen  Kritik  mich 
genähert  zu  haben,  von  der  er  sagt:  „Diese  hätte  die  Aufgabe, 
die  Grundidee  eines  Werkes  aus  seinen  gesamten  Einzelheiten 
wirklich  zu  entwickeln,  sie  nicht  hlofs,  wie  bisher  von  allen 
(wenn  sie  nicht  etwa  tadelten)  geschah,  auazusprechen.  loh 
glaube,  auf  dieaem  Wege  würde  die  Wissenachaft  der  Kunst, 
die  Ästhetik,  sehr  viel  gewinnen  können;  denn  in  dem  Sinne, 
wie  ich  es  meine,  von  den  Einzelheiten  ausgehen,  heifst  die 
Schöpfung  des  Werkes  aus  seinen  innersten  Embryonen  an- 
schaulich machen.     Schwer,  doch  nicht  unmöglich". 

Herrn  Professor  Dr.  Max  Koch  verdanke  ich  die  Anregung 
zu  einem  eingehenden  Studium  der  Hebbelschen  Lyrik  und  leb- 
hafte und  wertvolle  wissenschaftliche  Förderung  meiner  Arbeit. 


setie  ich  Br.  I  oder  Bt.  II.  Von  Hebbel  selbst  besorgt,  erschieuen  drei 
Gedichtsammlungen:  „Gedicbte"  (Hamburg  1843),  ,,Neiie  Gedicbte"  (Leipeig 
1848),  „Gesamtausgabe "  (Stuttgart  1857).  Die  erste  SammluDg  kommt  fUr  den 
Torliegenden  Zweck  nicht  in  Betracht,  well  sie  keine  Epigramme  enthält  Ich 
citiere  Sg.  II,  Sg.  ILI  udiI  bezeichne  den  Gedichtband  der  von  E.  Kuh  nnd 
A-Glaser  in  Hamburg(18C6—e8)hecau«gegebenen  „Sämtlichen  WtTke-' als  Sg.  IV. 
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Bei  der  Drucklegung  derselben  und  Durchsieht  der  Korrektureii 
stand  mir  Herr  Professor  Dr.  Franz  Muncker  mit  fachmännischem 
Rate  zar  Seite.  Ferner  bin  ich  dem  bekannten  Hebbelforscher, 
Herrn  Professor  Dr.  R.  M.  Werner  in  Lemberg,  für  gUtige  Äus- 
kOnfte,  ebeDso  der  Verwaltnog  des  Grofsherzoglichen  Goethe- 
□nd  SchilleraTchiTs  zu  Weimar  und  denen  der  KJJniglichen  und 
Universitätsbibliothek  und  der  Stadtbibliotbek  in  Breslau  zu 
Dank  verpflichtet. 


Breslau,  im  März  1903. 


Dr.  Bernhard  Pateak. 
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Zur  Entstehungsgeschichte  der 
Hebbelschen  Epigramme. 

Ungleich  schwieriger  als  die  AaCgabe,  eine  Entetehunga- 
geschichte  der  rein  lyrischen  und  epiachen  Gedichte  Hebbels 
zu  schreiben,  iat  der  Versuch,  den  Werdeprozefs  seiner  Epi- 
gramme zur  Anschauung  und  Daratellung  zu  bringen,  über 
die  Geburtstage  der  „Gedichte"  geben  nämlich  zwei  von 
Hebbel  sorgfältig  geführte  Listen  Aufachlufa.  Über  die 
Entstehung  der  Epigramme  dagegen  unterrichten  den  Litterar- 
historiker  nur  einige  allgemein  gehaltene  Rriefstellen  und  die 
wenigen  Worte:  „Die  Epigramme  entstanden  fast  alle  ohne 
Ausnahme  in  Rom  und  Neapel."  Wer  jedoch  auf  Grund  einer 
eingehenden  Kenntnis  der  Epigramme  die  Tagebücher  und 
Briefe  Hebheia  aorgfältig  fitudiert,[  wird  erstaunt  sein,  in  ihnen 
in  aphoristischer  Form  oft  geradezu  dieselben  oder  doch  ganz 
ähnliche  Gedanken  und  Einfalle  auftauchen  zu  sehen,  wie  sie 
in  den  Epigrammen  metrisch  gefafst  vorliegen.  Anfangs 
glaubt  man  allerdings  in  ein  planlos  hingeworfenes  Gewirr 
der  mannigfachsten  Äufserungen  eines  reichen  Dichtergeistes 
zu  schauen.  Bald  aber  lösen  sich  vor  dem  prüfenden  Blicke 
leitende  Motive  aus  dem  Chaos,  die  den  Denker  Hebbel  jahre- 
lang beschäftigten,  und  die  sich  daher  wie  rote  Einschlag- 
f^den  durch  das  Gedankengewebe  der  ü 
Je  länger  man  sie  in  dieser  Kichtung'' 4 
findet  man  Hebbels  Bemerkung  bestäÜgl" 
günge  für  seinen  Geist^Harksteine  wan-n,  „um  h 
Wege,  die  er  einmal  gegangen  ist,  wii  d.r- 
sie  dann  ganz  auszugehen".     In  vit-K :    i 

XIX.  Patikk,  Uobbi 


Dichter ,  wie  er  aagl ,  wenige  „Wörter  und  Bleifederatriche' 
im  Tagebuche ,  um  ihm  nach  Jahren  wieder  lebhaft  ins 
Gedächtnis  zurückzurufen,  was  er  ehedem  meinte.  Diese  „Halb- 
gedanken" und  „Bilder",  bei  deren  Niederschrift  Hebbel  un- 
endlich mehr  sich  dachte,  als  er  dem  Papier  anvertraute, 
kommen  uns  denn  bei  unserem  Versuche  zu  Hilfe,  einen 
Einblick  in  sein  epigrammatisches  Schaffen  zu  gewinnen.  In 
ihnen  erkennen  wir  die  Keime,  aus  denen  die  Blüten  und 
Früchte  der  Hebheischen  Epigrammendichtung  sich  bildeten,') 
Man  kiiunte  diesen  Gestaltungs  Vorgang  ara  treffendsten  mit 
der  Kry stall isation  der  Minerale  vergleichen.  Doch  wie  dieaa 
nicht  immer  sich  regelrecht  zu  vollziehen  pflegt,  so  sind  auch 
jene  Aphorismen  bis  zur  epigrammatischen  Abklärung  den 
langwierigsten  und  mannigfaltigsten  Umwandlungen  unterworfen 
gewesen.  Zuweilen  wurden  sie  erweitert  oder  vereinfacht. 
Bald  erhielten  sie  durch  eine  neue,  eigenartige  Wendung  eine 
ganz  andere,  manchmal  geradezu  gegenteilige  Bedeutung  wie 
zuvor.  Oft  wurden  sie  auf  ganz  andere  Personen  oder  Gegen- 
stände übertragen ,  als  von  denen  sie  ursprünglich  ausgesagt 
wurden.  Es  ging  Hebbel  mit  den  Epigrammen  ganz  ähnlich 
wie  mit  dem  Gedichte  „Magdtum  No.  2",  dessen  Entstehung 
er  am  11.  Januar  1844  folgendermafsen  schildert'):  „Die  Idee 
ist  seit  Jahren  (seit  ich  No.  1  machte)  vor  mir  geflohen,  wie 
ein  Sommerfaden,  den  der  Wind  entführt;  heute  Abend  im 
Cnfä  delle  belle  arti  liefs  aie  sich  plötzlich  packen,  und  es 
ist  denn  auch  zum  Lohn  für  das  lange  Harren  etwas  Rechtes 
geworden.  Mir  doppelt  erfreulich,  erstlich,  weil  ich  nun  eine 
innere  Last  los  bin,  die  mich  doch  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  zu  plagen  anfing,  und  dann,  weil  ich  hoffe,  dafs  diese 
Schwalbe  mir  einmal  wieder  einen  Frühling  verkündet." 

In  das  geheimnisvolle  Quellen  und  Sprudeln  dieses  reichen 
Dichtergeistes,  der,  wenn  ihm  die  gebietende  Stunde  schlug, 
oft  nicht  imstande  war,  die  Masse  der  sein  Inneres  wie 
eine   Springflut    durchwogenden  Gedanken   und  Anschauungen 

')  Vgl.  Rieb.  Maria  Werner,  Lyrik  imd  Lyriker  (Hamburg  und  Leipsii 
ISQO,  S.  ITT)  ntid  Bich.  M.  Meyer,  Die  deulsche  Litteratur  des  m 
Jsbrbunderta  (Berliu  1900,  S.  2B5). 

>)  Tgb.  IL  119, 
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feetzohalteD,')  in  diesen  rätselhaften  Schöpfungsprozefa  des 
dichterischen  Genius  möge  die  Zurückfuhrung  der  Epigramme 
auf  jene  Aphorismen  und  jene  merkwürdigen ,  oft  jahrelang 
fortgesponnenen  Gedankengänge  einen  lehrreichen  Einblick  ver- 
statten.  Natürlich  mufs  hierbei  darauf  verzichtet  werden, 
Hebbels  sämtliche  Epigramme  mit  Tagebuch-  und  Briefstellen 
zu  belegen:  das  wäre  die  Aufgabe  einer  erläuternden  Ausgabe 
der  Epigramme. 

Unter  den  wenigen  Dichtern,  deren  Werke  dem  Wesael- 
burener  Maurerssnhne  in  seinem  elenden  Schreiberdasein  beim 
Kirchspiel  Vogte  Mohr  zugänglich  waren,  mufa  auch  Leasing 
sich  befunden  haben;  denn  die  aua  jener  Zeit  stammenden 
Jugendepigramme  Hebbels  verraten  unverkennbar  den  Ein 
flufs  Lessingscher  Sinngedichte.  Allerdings  stehen  sie 
zu  ihnen  nur  in  einer  rein  äufserlichen  Beziehung.  Hebbel 
übernimmt  im  Gegensätze  zu  Leasing,  der  Einfälle  älterer  Epi- 
grammatisten  für  seinen  Zweck  einfach  ummodelt,  von  seinem 
Vorbild  nur  die  äufaere  Form,  in  die  er  ureigensten  Gedanken- 
gehalt giefat.  Es  ist  dies  die  Gattung  des  gereimten  Epigramms, 
wie  sie  JHubbel  neben  dem  elegischen  Veremafse  fast  sein 
ganzes  Leben  lang  pflegte.  Neben  der  metrischen  Form 
fordern  die  Überschriften  mehrerer  in  den  Jahren  18131/2  im 
„Dithmarser  und  Eiderstedter  Boten"  veröffentlichten 
„Flocken"  und  „Einfälle"  zu  einem  Vergleich  mit  den 
Lessingschen  Sinngedichten  auf  und  setzen  Hebbels  Bekaniit- 
Bchaft  mit  ihnen  voraus.  Man  greife  z.  B.  die  Epigramme 
„An  Scribax",  „Der  grofae  Stax"  u.  a.  w.  heraus 
und  vergleiche  diese  Überschriften  mit  Titeln  Lessingscher 
Sinngedichte  wie  „Thrax  und  Stax",  „Der  kranke  Stas" 
u.  B.  w.  Dafs  auch  manche  der  Hebbelschen  Jugendepigramme 
in  äufserst  glücklicher  Weise  der  von  Lessing  aufgestellten 
Epigrammentheorie  entsprechen  und  den  echt  epigrammatischen 
Ton  der  witzigen  Zuspitzung  treffen,  zeigen  die  von  R-  M.  Werner 
aus  dem  Nachlafs  Hebbels  mitgeteilten 
„Schlufs  eines  Diebes",  „Bo> 
„An    Scribax".     Die   ersten   Pi 
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Jugeodepigrammatik brachte  dieÄuagabe  von  JohaDneBKroinm.*) 
Ferner  hat  A.  Neumann')  in  seiner  Abhandlung  „Aus  Friedrich 
Hebbels  Werdezeit"  in  dem  „Bruchßtück  einer  Hebbel-Biblio- 
graphie" mit  Hilfe  Werners  eine  chronologische  Liste  der 
Jugendepigramme  aufgestellt,  wie  sie  in  dem  Weaselburener 
Wochenblättchen  „Königlich  privilegierter  Dithmaraer  und 
Eideratedter  Bote"  erschienen  sind.  Danach  enthält  der 
dreifaigste  Jahrgang  (1831,  10.  Reise,  10.  März)  unter  dem  Titel 
„Flocken"  13  und  unter  der  Rubrik  „EinfUlIe"  15  Epigramme. 
Der  einunddreifsigste  Jahrgang  dieser  Zeitung  (1832,  33.  Reise, 
16.  August)  brachte  unter  der  Überschrift  „Neue  Flocken" 
4  Epigramme.  Ein  vollständiges  Bild  von  Hebbels  Jugend- 
epigraramatik  dürften  wir  trotz  dieser  Mitteilungen  freilich 
erst  in  der  von  R.  M.  Werner  1901  begonnenen  kritischen 
Gesamtausgabe  der  Uebbelschen  Werke  (Berlin,  B,  Behrs 
Verlag)  erhalten. 

Neben  Lessing  ist  vor  allem  die  Einwirkung  SohiUerB 
auf  Hebbels  dichterisches  Schaffen  deutlich  erkennbar.  Auoh 
durch  sein  eigenes  Geständnis  vom  6.  Januar  1836  wird  sie 
bestätigt,')  Er  giebt  jedoch  darin  diesen  Einftufa  nur  in  Bezt^ 
auf  die  dichterischen  Versuche  seiner  Jugendzeit  zu,  wo  er 
dem  Philosophen  Schiller  „manchen  Zweifel,  dem  Ästhetiker 
manche  Schönheitsregel  abgelauscht"  hatte.  In  vorgerückteren 
Jahren  dagegen  wendete  er  sich  immer  mehr  von  Schiller  ab, 
weil  er  —  so  drückte  er  sich  mit  einem  gehörigen  Mafs  von 
Selbstüberhebung  aus  —  strengere  Anforderungen  an  sich 
stellte,  als  „Seitenatüche  zum  Ideal  und  das  Leben  und^zu 
andern  Treibhauspflanzen,  die  es  bei  gekünstelter  Farbe  doch 
nie  zu  Geruch  und  Geschmack  bringen,  zu  liefern." 

Unter  Schillerschem  Einflufs  scheinen  mir  besonders 
diejenigen  Jugendepigramme  entstanden  zu  sein,  in  denen  Hebbel 
sich   der  Form   des  Distichons   bedient,   während   ihn   Leasing 

')  Hebbels  Bümtliche  Werke.  Mit  eine r.biograpbi sehen  Einleitang  von 
A-d.  Stern.  VII.  Bd.  Qedichte.  —  Gesamtausgabe  vom  Jahre  1S57.  Hamburg 
Hoffmann  &  Campe.    S.  193—201  „Aus  den  Tagebüchern", 

^)  Wiasenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  königlidien  Seal- 
gymnasiums  in  Zittau.    Ostern  1899.    Progr.  No.  587, 

>)  Tgb.  I.  19.  20. 
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zQ  gereimten  Sinngedichten  anregte.    Epigramme  im  elegischen 
Versmafae  sind  7..  B.:    „An  den  Menschen",')  ,, Freude",') 
„Edles     im     Staube",*)     „Freundschaft     und     Liebe".*) 
Das    zuletzt    erwähnte    Gedicht   hat    Hebbel    in    einem   Briefe 
vom     14.    Februar    1832    an    seinen  Jugendfreund   Hedde  mit 
folgender   Bemerkung ')    mitgeteilt:    „Was   sagst   du    zu  nach- 
stehenden beiden  Versen,  die  ich  neulich  geschrieben  habe: 
Froundschaft  aad  Liebe, 
Frenndschaft  und  Liebe  erzeugen  dtii)  Glück  des  menBchlicheti  Lebens, 
Wie  zwei  Lippen  den  Kufs,  welcher  die  Seelen  entzitckl," 

Durch  Vermittelung  der  Schriftstellerin  Amalia  Schoppe, 
geb.  Weise,  deren  Teilnahme  Hebbel  durch  seine  Mitarbeit 
an  der  von  ihr  herausgegebenen  Zeitschrift  „Neue  Pariser 
Modeblätter')  erweckt  hatte,  war  er  im  Frühling  des  Jahres 
18.35  nach  Hamburg  gekommen.  Der  Gesichtskreis  in  Wesael- 
buren  war  für  seinen  überreifen,  ungestüm  vorwärts  strebenden 
Geist  schon  zu  eng  begrenzt  gewesen,  und  das  erniedrigende 
Dienstverhältnis  zum  Kirchspielvogte  Mohr  hatte  drückend 
genug  auf  ihm  gelastet.  Das  spricht  sich  deutlich  in  folgendem 
im  Jahre  1831  gedichteten  Epigramm  „Blick  auf  die 
Welf'O  aus: 

„Durch  ein  Veiiergplas  erscheinen  venerrt  die  Dinge  dir  alle: 
Altio  ein  dUstereii  Herz  oieht  eine  düstere  Welt." 

In  Hamburg  jedoch  verbesserte  sich  seine  Lage  im 
Grunde  genommen  nicht  wesentlich.     Er   litt   unsäglich   unter 

>}  Dithmarser  und  Eiderstedter  Bote,  30.  Jahrgang  1831.  (10.  Reise, 
10,  MSrz.)    Flocken  von  C.  F.  Hebbel,  No.  5. 

>)  Ebenda  No.  11. 

'j  Siehe  bei  Krumm. 

')  31.  Jahrgang  1632  den  genannten  Wochenblattcii,  Nene  Flocken 
No.  \.  Diese  Stücke  itehen  auch  Ju  der  Hebbel  ausgäbe  von  Ad.  Stern, 
Band  VIII,  S.  97,  99,  104.  Aufterdem  finden  sich  in  dieser  Sammlung  noch 
folgende  Epigramme  im  elegischen  Mafee :  „^^r  Kranz"  S.  97.  „Heinrich 
von  ZBpthen"  S,  97,  „Blick  auf  die  Welt"  S.  99,  „Dem  Sprachkenner  M."  3. 99, 
„Wandlung' 


•)l 


■.  I.  9. 


•)  Hebbel  arbeitet«  an  folgenden  Jahrgängen  dieses  Blattes  mit: 
n,  Jahrgang  18.39  (15  BeitrSge),  VU.  Jahrgang  1833  (15  Beiträge),  K.  Jahr- 
gang 1935  (6  Beiträge). 

0  Vgl,  auch  Hebbela  Werke,  hrag,  von  Dr.  K.  Zeifa,  Bd.  I,  S.  SO. 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut. 


der  beschämendenÄbhängigkeit  von  seinen  huobmütigen  GOnnern,  1 
dessen  Gnadenbrot  er  essen  mufste. 

In  geistiger  Beziehung  aber  vollzog  sich  in  der  freien 
Hansastadt  in  seinem  Innern  eine  Umwandlung.  Immer  mehr 
suchte  er  sich  vom  Einflüsse  der  erwühnteu  Vorbilder 
frei  zu  machen.')  Goethes  Eigenart  zog  ihn  in  ihren  Bann- 
kreis, von  dessen  Werken  ihm  nur  wenig  zu  Gesicht  gekommen 
war,  und  von  dem  er  geglaubt  hatte, ^)  „dafs  zwischen  ihm  und 
Schiller  ein  Verhältnis,  wie  etwa  zwischen  Mahomed  und 
Ghriatua,  beatehe." 

Bisher   hatte   er    die   Keflexion    für   das    Htichste   in    der  1 
Poesie    angesehen.      Erst    Ludwig   Uhland    führte  ihn  „in  die  1 
Tiefen   einer    Menscheobruet   und    dadurch   in    die   Tiefen    der  j 
Natur     hinein".')        Das     Bestreben,     es     dem     bewunderten  ■ 
und     hochverehrten    Meister    im    Dichten     von    Liedern     und 
Balladen     gleich     zu     thun,     liefs     jedenTalU     seine     frühere  ] 
Neigung  zur  Epigrammendichtung  vorderhand  zurück  treten.  , 
Doch    fuhr    er    fort,    seine   eigenartigen,    Leben    und    Kunst  1 
umfassenden    und    ergründenden    Gedanken    in    aphoristischer 
Form   in    sein    Tagebuch    einzutragen.      Viele    von    ihnen   und  | 
manche  Abschnitzel  aus  seinen  Dramen  boten  ihm  dann  später 
in  Rom  und  Neapel   reichen  Stoff   zur   epigrammatischen  Um- 
formung.") 

Zwei  solcher  Tagebuchnotizen,  die  eine   über  Luther  als  I 
Orthodoxen*)  vom  1.  Juli  1835,  die  andere  über  Luthers  Ver- 
dienst vom  1.  August  desselben  Jahres,^)  namentlich  die  letzte, 
scheinen   widerzuklingen     aus     dem    Epigramm    „Orthodoxe 
Protestanten""): 

„Pur  die  mutige  That,  dem  Pap»t  die  Krone  zu  mubea, 
Setzen  sie  Liithcm  zum  Dank  eine  gleiche  aufs  Haupt." 


')  Vgl.  Tgb.  I.  21  (5.  I.  -M)  uud  131  {5.  SU.  3 
>>  Tgb.  I-  20. 

')  Vgl.  Hebbels  Mnitliche   Werke,  lirsg.    von   I 
..  412  od  Bethulien. 
-)  Tgb.  I.  8. 
")  Tgb.  1.  15. 
")  Gedichte  18«  (II.),  157. 


In  Heidelberg  (Ostern  1836  bis  11.  September  1836) 
sind  ihm  die  aphoristischen  Bekenntnisse  bereits  Bedürfnis  und 
Gewohnheit  geworden.  Neben  solchen  Einfallen  taachen  auch 
wieder  einige  Epigramme  in  der  von  Hebbel  mit  Vorliebe 
gepflegten  gereimten  Form  auf.*) 

Unterm  l.  Juli  1836  lesen  wir  folgenden  Satz'):  „Jede 
Nation  findet  einen  Genius,  der  in  ihrem  Kostüm  die  ganze 
Menschheit  repräsentiert,  die  deutsche  Goetben."  Diesen 
Gedanken  übertrügt  Hebbel  später  auf  Shakespeare,  von  dem 
er  sagt*):  „Man  sollte  so  wenig  von  dem  Engländer  Shake- 
speare sprechen,  als  mau  vou  dem  Jaden  Christus  spricht." 
Aus  einer  augenscheinlichen  Verschmelzung  dieser  beiden 
Aussprüche  entstand  das  Epigramm  „Shakespeare"*): 
.Shakespeare  war  kein  Britte,  wie  Jesus  ChriBtns  kein  Jude ; 

So  wie  jegliches  Volk  eiuen  vertretenden  Geiat 
In  dem  gröraten  Poeten,  den  es  erzctigt«,  gefunden, 

Fand  ihn  die  Uenechheit  iu  ihm,  darum  war  er  nur  UeuHch." 
Ebenfalls    vom    1.    Juli    1836    stammt    die  Äufstirung^) : 
„Schwerer    als   dankbar   zu   sein,    ist   es,   die  Ansprüche   auf 
Dank  nicht  zu  übertreiben."    Dieser  Satz  regt  später  den  Dichter 
an  zum  Epigramm   „Die  Dankbarkeit""): 

„Wärest  du  wirklich  die  Hcbwerstc  der  Tugenden,  wie  man  vergichert? 

Eine  schwerere  noch  gicbt  ee:  des  Danks  nicht  zu  viel 
FQt  die  Wohlthat  zu  fordern,  die  ja  der  eigene  Dank  ist. 
Den  man  abtragt  an  Gott,  dafs  er  so  reich  uns  beschenkt,"' 
Am  gleichen  Tage   hält  er  auch  eine  Jugenderinnerung') 
fest,  die  den  Anfang  des  Epigramms  „Traum  und  Poesie"*) 
bildet:    „Jener   siebenmal    wiederholte   Traum,    von    Gott   ge- 
I)  Tgb.  I.  23,  „Neues  Recht"    (4.  VT.  36);  24,   „Rene"  (1.  VH.  86), 
26,  drei  Epigramme  ohne  ÜberBchrift  (18.  VII.  36). 
')  Tgb.  I.  25. 
■)  Tgb.  n.  140  (Rom  21.  II.  45). 

')  sg.  n.  151. 

>)  Tgb.  I.  36 ;  Tgl.  auch  S.  260/61. 

•)  Sg.  n.  189. 

')  Tgb.  I.  25;  Tgl.  ferner  S.  92  (24.  m.  38),  S.  107/6  (29.  VII.  und 
6.  Vm.  38),  3.  113  (13.  XI.  38),  S.  119  (23.  XI.  38),  S.  122/23  (36.  XL  38). 
S.  125/26  |27.  XI.  88),  S.  137  (2.  II.  39)  „Das  16.  Jahrhundert  log  neben  mir  im 
Bette",  U.  16  (15.  XI.  43),  Zeile  20/21  gleich  Verg  7  und  8  im  Gedicht. 
Vgl.  femer:  Hebbels  SldzKe  ,Ucine  Kindheit,  Kapitel  7". 

•)  Sg.  U.  175. 


Bchaukelt  zu  werden.     Wie  ich,  abends  im  Bett  Hegend,  Gott 
zu  Behea  glaubte."     Die  bewufaten  Verse  lauten: 
„Träume  seltsAmer  Art  besuciiten  einst  mir  die  Seele: 

Als  ein  zilterndeB  Kind  ward  ich  geschaukelt  von  G«tt  .  .  ." 

In  München,  wo  Hebbel  vom  29.  September  1836  bis 
zum  11.  April  1839  weilte,  wirkten  auf  ihn  besonders  Jean 
Pauls  Geist  und  Humor  sprühende  Werke,  denen  er  schon 
iu  Heidelberg  näher  getreten  war.*)  Gerade  die  vielen  in 
Richters  Schriften  verstreuten  Aphorismen  und  Sentenzen  be- 
stärkten Hebbel  in  seiner  Neigung,  allerlei,  was  aufser  und 
in  ihm  vorging,  mit  scharfem  Auge  zu  beobachten  und  seine 
witzigen  und  sentenziösen  Einfälle  hierüber  im  Tagebache,  in 
Briefen  und  Prosaarbeiten  festzuhalten.'^)  Einige  Gedanken 
jener  Zeit  brachte  er  auch  in  die  gereimte  Form  von 
Sprüchen  und  Gnomen.^  Bei  einem  Besuch  der  Münchner 
Glyptothek  hatte  Hebbel  das  Gefühl,  das  „ein  Schnitter 
hat,  wenn  er  das  Ahrenfeld  betritt.  Jede  Bildsäule 
ein  verschlossenes  eigentümliches  Leben,  das  sich  mir 
entsiegeln  soll:  Aufgabe  ohne  Grenzen".  An  diesen 
Eindruck,  über  den  er  am  5.  September  1836  im  Tagebuch 
berichtet,*)  erinnert  er  sich  jedenfalls  am  6.  November  1843, 
wo  er  die  Worte  niederschreibt"):  „Eine  Jupiter- Herme :  nur 
80  aus  dem  Chaos  aufgetaucht,  und  die  Welt  zittert  schon." 
Bei  der  epigrammatischen  Verarbeitung")  dieser  beiden  Sätze 
nennt  er  das  der  Bildsäule  innewohnende  Leben  ein  Chaos,  das 
einen  unendlichen  Kampf  führt,  von  sich  selbst  sich  zu  befrein. 
Bas  ist  allerdings,  wie  oben  bemerkt,  eine  „Aufgabe  ohne 
Grenzen".  —  Sehr  lehrreich  dafür,  wie  Hebbel  sich  durch 
frühere  Tagebuchnotizen  zum  spitzfindigen  Weiterdenken  an- 
regen liefs,  ist  eine  Bemerkung  vom  18.  Oktober  1836,  worin 

')  Vgl.  Tgh.  I,  23  (4.  VI.  36),  S.  34  (19.  5.  36),  S.  66  (7.  lU.  38), 
S.  119  (23.  SI  38)  nnd  Br.  I.  30  (29.  XI.  36),  S.  32  (18.  XII.  86),  S.  83 
nnd  34  (19.  XII.  36);  vgl.  Blätter  fllr  litt  Unterhaltung,  II.  Bd.  S.  905: 
„Hebbel  und  Jean  Paul". 

»)  Br.  I.  57. 

')  Tgh,  I.  34,  S3,  loa,  103,  135,  150.  151,  158,  154. 

')  Tgb.  I.  31/32. 

>)  Tgb.  II.  16. 

•)  Sg.  II.   197. 


er  den  llnterachied  zwischen  einem  Autor  und  einem  Wein- 
bauer feststellt.')  Diesen  findet  er  darin,  dafs  der  eretere 
schon  dadurch  beransoht  wird,  wenn  „andere  Rieh  in  seine 
Gedichte  etc.  berauschen",  wogegen  der  Weinbauer  ^nüchtern 
bleibt,  wenn  andere  seine  Produkte  trinken".  Mit  dem  alle 
Fesseln  sprengenden  Feuergeist  des  Weines,  so  spinnt  Hebbel 
diese  Gedanken  weiter,  ist  das  Gedicht  des  vom  Weine  be- 
rauschten Dichters  zu  vergleichen,  das  wiederum  den  Hörer 
zur  Begeisterung  hinreifst.  Dieser  möge,  so  fügt  er  hinzu, 
^ nicht  eher  ernüchtern, 
Bis  er  Rebeo  gepfluizt,  daCa  sieb  BchliefBe  der  Kreis." 
So  entstand  das  Epigramm   „Geschlossener  Kreis."*) 

Aufserst  anziehend  ist  es  auch,  zu  verfolgen,  aus  welcher 
Gedankenreihe  das  Epigramm  „Bilderpoesie"*)  hervorging. 
Von  einer  Gegenüberstellung  Friedrich  liückerts  und  Jean 
Pauls,  mit  der  Hebbel  am  19.  Oktober  18;JB  sich  beschäftigte, 
müssen  wir  ausgehen.  Hie  lautet*):  „Bei  Rückert  ist  Form- 
losigkeit. Wenn  auch  bei  Jean  Paul  Formlosigkeit  ist,  so  ist's 
ein  Ozean,  der  über  alle  Grenzen  hinausschwellt  und  die 
Unendlichkeit  repräsentiert;  geringere  Geister  aber  sind  wie 
ein  Bach,  der  nur  durch  seine  Ufer  schön  wird.  (Nicht  ganz 
in  Bezug  auf  F.  Rückert  gesagt.)"  Die  schönen  Ufer  also 
schmücken,  mit  anderen  Worten  gesagt,  den  Bach,  indem  sie 
sich  in  seiner  Flut  spiegeln.  Dieser  Gedanke  erfährt  schon 
in  dem  Briefe  an  seinen  Studienfreund  Emil  Rousseau 
vom  30  Dezember  1836*)  eine  bedeutungsvollere  Fortbildung 
und  Vertiefung.  Hebbel  will  nämlich  Rousseau  von  seiner 
übertriebenen  Begeisternng  für  Rückert  heilen  und  das  Wesen 
der  wahren  und  der  falschen  Lyrik  erklären:  „Leben  ist 
Verharren  im  Angemessenen.  Ein  Teil  des  Lebens  ist  Ufer 
(Gott  und  Natur),  ein  anderer  (Mensch  und  Menschheit) 
ist  Strom.  Wo  und  wie  spiegeln  sie  sich,  tränken  und 
durchdringen  sie  sich  gegenseitig  ?  Dies  scJieint  mir  die  grofse 
Frage   von  Anbeginn,   die    dem  Dichter  der  Genius  vorlegt." 

')  Tgb.  I.  33. 

»)  8g.  H.  128. 

')  Sg.  m.  413:  vgl.  auch  R.  M.  Werner.  Lyrik  nnd  Lyriker,  S.  178. 

')  Tgb.  I.  84. 

»)  8.  41/42. 
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„Diese  (llückertschen)  Gedichte",  so  lautet  die  Ent- 
scheidang  llebbeU,  „werden  auf  die  deataclie  Litteratur  einea 
unbeilvollen  EinfluTs  ausüben  iiud  vielleicht  eine  LoheDsteinsche 
Periode  zurückführen.  Nichts  ist  gefährlicher  als  Mittel- 
mäfBigkeit,  die  auf  einiges  trotzen  kann".  Am  19.  Oktober 
erklilrt  der  Dichter  ausdrücklich,')  es  sei  gefährlich,  in  Bildern 
zu  denken,  aber  es  sei  nicht  immer  zu  vermeiden;  denn  oft 
seien  Bild  und  Gedanke  identisch,  besonders  in  Bezug  auf 
die  höchsten  Dinge.  Ebenfalls  eine  sehr  scharfe  Abfertigung 
erfahrt  die  Poesie  Anastasius  Grüns  am  24.  März  1838 
mit  den  Worten*):  „Die  Poesie  des  Ausdrucks  findet  weit  mehr 
Bewunderer  als  die  Poesie  der  Idee.  Dies  erklärt  mir  die 
Erfolge,  die  z.  B,  Grün  gefunden  hat.  Und  doch  ist  sie  nichts." 
Bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Hamburg  lernt  nun  Hebbel 
am  3- April  1839  Gutzkow  kennen;  sie  sprechen  unter  anderem 
überFreiligrath  und  Grün.  Der  Dichter  berichtet  darüber'):  „Er 
sagte  mir,  dafs  er  mit  meinen  Ansichten  über  Lyrik  übereinstimme, 
dafs  Freiligrath  und  Grün  in  seinen  Augen  gespreizte  Talente 
seien"  u.  s.  w.  Nach  diesem  Gespräch  erinnert  sich  wohl 
Hebbel  seiner  schon  lange  fest  begründeten  Ansicht  über  eine 
solche  Art  von  Dichtern,  und  er  schreibt  noch  an  demselben 
Tage,  frühere  seiner  Gedanken  benützend,  folgende  Sätze  ins 
Tagebuch*}  nieder:  „Die  Poesie  sei  Bild,  aber  sie  krame  nicht  mit 
Bildern !  Man  setzt  einen  Spiegel  nicht  aus  Spiegeln  zusammen." 
Hiermit  stimmt  das  Epigramm  „Bilderpoesie"  vollkommen 
überein : 

, Setzt  ihr  aus  Spiegeln  den  Spiegel  KUHammeii?    Warum  denn  aus  BUdeni 
Eure  Gedichte?    Ad  sich  ist  ein  Gedicht  ja  ein  Bild!" 

Unterm  14.  Dezember  1836,  in  einem  Briefe  an  Elise 
Lensiug  steht  ein  Gedanke,*}  der  im  Epigramm  „Warnung"*) 
dichterisch  gestaltet  wurde; 

„Fürchte  die  achleuhtesi«  Fliege,  sie  kann  den  edelsten  Wein  dir 
Doch  verderben,  sie  fällt  eben  hinein  iiud  ersäuft!" 


I 


')  8.  72  und  78. 
1  Tgb.  I.  92. 

')  S.  158. 

")  S.  169. 

')  Br.  I.  31,  Zeile  38—40. 

"0  Sg.  11.  164. 
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ImSinngedicht  „ZwiilfJahre  spätei",')  das  Hebbel  den 
früher  entstandenen,  einen  unbefriedigten  Zustand  scharf  und 
spitz  aussprechenden  Epigrammen  „An  die  Götter"')  und 
„Conditio  sine  qua  non"^)  im  neuen  Manuskript  hinzufügt,*) 
findet  ein  Gedanke  Verwendung,  den  er  schon  am  13,  April  1837 
feethiell'):  „Wie  ein  Mensch  mehr  Glück,  als  er  verdient, 
ertragen  kann,  begreif  ich  nicht;  dies  niufs  der  armseligste 
aller  Zustände  sein."  Da  das  Epigramm  „Zwölf  Jahre  später" 
im  Jahre  1856  entstanden  ist,  so  müssen  die  beiden  andern 
erwähnten  Gedichte  zwölf  Jahre  früher,  also  im  Jahre  1844 
gedichtet  worden  sein.  Mit  dem  Epigramm  „An  die  Götter" 
dürfte  denn  auch  jene  Tügebuchsfelle")  vom  4.  Juli  1844  eine 
gewisse  Beziehung  haben,  wo  Hebbel  in  einem  Wechselgespräch 
die  Plage,  die  allzu  enge  Stiefel  bereiten,  mit  der  Not  ver- 
gleicht, die  ihn  bedrückt.  So  lange  ihn  die  Stiefel  drücken, 
werde  er  an  Gott  denken,  meint  sein  Unterredner,  worauf  der 
Dichter  entgegnet,  dann  werde  er  ja  geradezu  in  die  Frömmig- 
keit hineiuschreiten. 

Es  möge  auch  gleich  in  diesem  Zusammenhange  der 
Gedankengang  aufgedeckt  werden,  dessen  Endergebnis  das 
Epigramm  „Conditio  sine  qua  non'")  darstellt: 

„Götter,  ich  furdrc  nicht  yicl,  ich  will  die  lIiiBchel  bewohnen, 
Aber  ich  kann  es  nur  dann,  wenn  sie  der  Ozeau  rollt." 
Am  16.  September  schreibt  Hebbel  in  Paris"):  „Was  bin  ich 
für  ein  Mensch!  Die  stille  friedliche  Muschel,  in  der  ich  die 
Brandung  nur  von  ferne  höre,  ist  mir  zu  eng  und  das  Meer 
mit  seinem  gewaltigen  Wogenschlag  ist  mir  zu  weit."  An 
dieses  Bild  erinnert  sich  der  Dichter,  als  er  am  15.  Dezember 
1843   an   Oehlenschläger   schreibt.**)      Er   nennt   da   Paris   ein 

•)  8g.  III.  iae. 


')i 


;.  II. 


:.  n.  169. 

')  Vgl.  Tgb.  U.  440  {31.  XU.  56). 

')  Vgl.  Tgb.  I.  58. 

')  Tgb.  II.  103.    Ähnliche  Gedanken  in  Tgb,  I.  207  (2.  IV.  40),  1 
(31.  Xll.  41).  S.  255  (1.  I.  42),  S.  304  (23.  I.  42), 

^  Sg.  n.  löfl. 

»)  Vgl.  Bt.  I.  165. 

")  Br.  I.  244;  vgl.  Werae»  Naeblese  zu 
lottc  Ruusseau,  Wieu,  11,  April    1846)   fem' 
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grofses  „Lebensmeer",  in  das  „eiue  friaohe  lebenslustige  Natur 
(nnd  die  mufa  jeder  wahre  Dichter  haben)  mit  Wonne  hinab 
taucht".  Wichtig  für  die  Entstehung  des  genannten  Epi- 
gramms ist  auch  der  Brief  an  Elise  Lensing  aus  Rom  vom 
14,  Oktober  1844,  worin  er  ßom  und  Paris  miteinander 
vergleicht.')  Paris  erscheint  ihm  dabei  wie  ein  Ozean,  in 
dem  man  mitschwimmen  kann,  Rom  dagegen  als  das  Bett 
eines  Ozeans,  worin  man  untersachen  mufa,  „wie  andere  vor 
Jahrtausenden  geschwommen  haben".  Bei  der  Gestaltung  dsB 
bewufsten  Epigramms  jedoch  taucht  aus  diesem  Gewebe  ver- 
wandter Gedanken  im  Geist  des  Dichters  wieder  Jener  Ausspruch 
vom  16.  September  1843  auf,  und  Hebbel  spricht  nun  un- 
mittelbar den  Wunsch  aus,  die  Muschel  bewohnen  zu  dürfen, 
„wenn  sie  der  Ozean  rollt." 

Am  13.  April  1837  zeichnet  er  die  Bemerkung')  auf, 
einem  Manne  wie  Napoleon,  dem  nichts  aufser  der  Seibatsucht 
bleibt,  solle  man  keine  Selbstsucht  vorwerfen.  Am  14.  Juli  1837 
rühmt")  er  Napoleons  Klugheit  und  stellt  dazu  die  Dummheit 
seiner  Widersacher  in  Gegensatz.  Die  Weiterführung  dieses 
Gedankens')  finden  wir  unterm  2.  Dezember  1840,  wo  es  heifst: 
„Diejenigen,  die  sagen:  Napoleon  war  klug  genug,  andere  zu 
nutzen ,  könnten  ebensogut  sagen :  Shakespeare  wuFste  die 
vorhandenen  Wörter  der  Sprache  klug  genug  au  mischen,  so 
dafs  ein  Macbeth  entstand."  Aus  dieser  Gedankenreihe  ist 
dann  das  Epigramm   „Napoleon"*)  hervorgegangen: 

„Nennt  doch  den  Koraen  nicht  grofs !  Er  wafate  den  Menachen  k 
Wiea  jedwedem  den  Platz,  der  ihm  eignete,  an, 

KnQpfte,  was  ringauin  geschah,  mit  klugem  Geiste  zusammen. 
Nutzte  es  listig  und  hieb  endlich  darein  mit  dem  Schwert, 

Freilich,  was  rühmt  ihr  Shakespeare!    Er  reihte  Buchstab  b 
Setzte  am  richtigen  Ort  Komma,  Kolon  and  Pnnkt; 

Uiscbte  das  Alphabet,  wie  andre,  nur  etwas  geschickter, 
Bis  ein  Macbeth,  ein  Lear  nnd  ein  Hamlet  entstand. " 


I 
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Im  Epigramm  „Heroen-öchickaal"')  heilst  es,  dafs  jedem 
Heros  ein  winziger  Affe  zur  Seite  stünde,  „der  den  Kranz 
sich  erschnappt,  welchen  jener  verdient".  Angeregt  wurde 
Hebbel  zn  diesem  Distichon  jedenfalls  durch  eine  bittere  Be- 
merkung aus  dem  an  seine  ehemalige  Günnerin  Amalia  Schoppe 
gerichteten  Briefe*)  vom  25.  Mai  1837.  Dort  beklagt  er,  dafs 
„das  Talent  und  das  bermaphroditisch  ekelhafte  Zwitterding", 
das  „Affengenie",  „hie  und  da  ein  einzelnes  Zweigleiii  mit 
einer  dürftigen  Frucht,  einer  vertrockneten  Blüte"  erwischten, 
aber  „bOchstena  einen  —  Hunger,  niemals  eine  Seele" 
atillten. 

Schon  am  14.  Juli  1837  bekennt'}  der  Dichter,  es  sei 
fflr  ihn  eine  grauenhafte  Erfahrung,  dafs  das  Kleinste  wie 
das  Grölste  und  Höchste  in  der  Menschennatur  mit  der 
Gewohnheit  zuaaromenbäugt.  In  innerer  Beziehung  zu  diesem 
Einfall  steht  der  Gedanke,  den  Hebbel  am  17,  November  1843 
festhält*):  Der  Umstand,  dafs  der  Mensch  ein  höheres  Leben 
hoffe,  deute  nur  darauf  bin,  „dafs  wir  dem  Gegenwärtigen  ewige 
Dauer  und  höchste  Steigerung  verleihen  möchten."  Diese 
beiden  Gedanken  scheinen  bei  der  Gestaltung  des  Epigramms 
„Vergeblicher  Wunsch"')  zusammengewirkt  zu  haben: 

„Eines  fiod'  ich  abHclionlich,  dafa  sich  daR  Leben  nicht  ateigert, 
Dafs  dem  höchaten  Mument  ein  geringerer  folgt, 

Einige  sterben  vor  Freude,  warum  nicht  alle?    Du  fandest 
Keine  achönere  Glut,  uns  in  verjOngen,  Natur!" 

Zu  wiederholten  Malen  hat  Hebbel  sich  bemüht,  den 
Unterschied  zwischen  Genie  und  Talent  zu  erfassen,  eine 
Unterscheidung,  die  schon  die  Dichter  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit festzustellen  suchten.  War  Hebbel  in  der  Aphorisme 
vom  27.  Juli  1837  vom  Menschen,  und  zwar  vom  Talent  oder 
Genie  desselben  ausgegangen")  und  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dafa  man  sich  ein  höchstes  Kunstwerk  nur  in  der  Gestalt 
denken  könne,  wie  ea  der  Dichter  geschaffen,   gerade    so,   wie 


')  Sg.  n.  170. 

*)  Tgb.  I.  64  Auszug;  vgl.  auch  ebenda  S.  38  unten  i 

*)  3.  79. 

*)  iy>.  n.  26. 

')  8g.  n.  184. 

■)  Tgh.  I.  74. 
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man  sich  einen  Banm,  Berg  oder  Flufs  nicht  anders  vorstellen 
könne,  als  ihn  die  Natur  gebildet,')  so  geht  er  am  1.  August  1844 
von  der  Natur  aus.*)  Bei  ihrem  sich  stufenweise  vollziehenden 
liüchsten  l'rozefs  der  Verdichtung  scheint  ea,  so  sagt  er,  als 
ob  alle  untergeordneten  Bildungen  auf  nichts  weiter  als  auf 
Läuterung  des  Elementes  abzielten.  So  kommt  sie  „vom  Stein 
zur  Pflanze,  von  der  Pflanze  zum  Tier,  vom  Tier  zum 
Menschen;  so  im  Menschen  zum  Uenie".  Zu  diesen  beiden 
Tagebuchstellen  vergleiche  man  das  Epigramm  „Das  Genie 
und  die  Talente",*)  und  man  wird  die  kunstvolle  Ver- 
scbrftukung  der  beiden  Gedanken  erkennen. 

Verwandt  hiermit  ist  auch  eine  ähnliche  Gedanken  kette, 
aus  der  die  Epigramme  „Genie  und  Talent"*)  und  „Das 
Genie  und  seine  Nachahmer"')  krystallisiert  wurden.  So 
schreibt")  Hebbel  am  5.  Dezember  1836:  Mit  den  Schülern 
grofser  Männer  ist  es  gerade  so  bestellt,  wie  mit  Dingen,  die 
vom  Licht  beschienen  werden:  „zum  Dank  dafür,  dafs  das 
Licht  sie  bescheint",  werfen  sie  Schatten.  Am  19.  Oktober  1837 
finden  wir  das  Bild  des  Schattenwerfens  auf  Diebe  „genialer 
Schätze"  übertragen.')  Solch  ein  Dieb  nehme  nur  ihren  Schatten 
mit  aich  fort  und  verrate  so  sich  selbst.  Diese  Tagebuch- 
notiz  weist  auf  das  Epigramm  „Genie  und  Talent"  bin.  Am 
27.  Juli  1840  macht  Hebbel  gewissen  Schriftstellern  den 
Vorwurf,*)  dafs  sie  sich  nach  ihrem  eigenen  Schatten  messen, 
Dafs  mancher  Dichter  in  der  That  so  thüricht  handle,  spricht 
er  in  einem  vom  10.  Dezember  1843  datierten  Brief  an  seinen 
Verleger  Campe  über  Heine  aus.*)  Er  wirft  diesem  Dichter 
vor,  dafß  er  sich  mit  Leuten  verbunden  habe,  „die  er  selbst 
ins  Leben"  gerufen,  und  erklärt:  „.  .  .  durch  die  Verbrüderung 
mit   seinem  eigenen  Schatten  ward    noch   keiner  stark."     Mit 

')  Vgl.  das  Epigramm  „Platen"  Vera  10—13,  Sg.  IIJ.  409. 

*)  Tgb.  n.  105;  vgl.  auch  S,  234. 

')  Sg.  III.  388. 

>)  Sg.  11.   158. 

')  Sg.  n.  194. 

")  Tgb.  I.  37. 

')  Tgb.  I,  78/79. 

»)  S.  221, 

»J  Tgb.  11.  44. 
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diesem   Satz    Btimmt    das    Epigramm    „Das    Genie    und    Beine 
Nachahmer"  fast  wörtlich  überein : 

.Hit  dem  eigeoen  Schatten,  das  Bündnis  w8rd'  ich  verBchmälicn, 
Keiner  wurde  noch  stark  durcli  den  tliUriehteu  Bmid." 

Mit  der  vom  24.  Angiist  1637  stammenden  Notiz'):  „Ich 
vergebe  dir  gern  dein  Schlimmes,  wenn  da  nur  nicht  schlimm 
diidnrch  geworden  bist,"  hat  ein  sehr  spät  auftauchender 
Gedanke  grofse  Ähnlichkeit,  deu  Hebbel  am  15.  Oktober  1851 
niederschrieb.')  Er  lautet:  „üer  Jugend  vergebe  ich  lieber 
tausend  Sünden  als  gar  keine."  Das  ebenfalls  einen  ver- 
wandten Gedanken  verkör|)ernde  Epigramm  „Das  Gelübde"  ') 
mufa  jedoch  vor  oder  in  dem  Jahre  1848  entstanden  sein,  weil 
es  in  der  in  diesem  Jahre  zusammengestellten  Gedicht- 
sammlung Aufnahme  fand. 

Auf  das  Epigramm  «Tieck"*)  weisen  die  Tagebuchstellen 
vom  5.  Januar  1838')  und  vom  3.  April")  desselben  Jahres 
hin,  worin  Hebbel  Über  Tieck  als  Novellisten  sich  ausläfst. 
Ferner  bringt  die  Aphorisme')  vom  28,  September  1843 
denselben  Gedanken ,  der  in  den  ersten  vier  Verszeilen  des 
besagten  Epigramms  poetische  Fassung  gefunden  hat: 

„Teoer  nrafsl  du  es  bllfsen.  äutn  einst  zam  Hanpt  der  Romantik 

Dieb  dein  kritiKcher  Frennd  unvorsirbtig  ^'ckrOnt; 
Stimmungen  werden  dir  nun  als  Konfesaianen  gerechnet, 
Träume  als  ein  System,  Launen  als  Dogmen  der  Kunst. " 

Am  3.  April  1838*)  stellt  der  Dichter  eine  ethische 
Betrachtung  über  Lüge  und  Wahrheit  an:  die  Lüge  koste 
nicht  blofs  eine  Wahrheit,  sondern  die  Wahrheit  über- 
haupt. Am  13.  September  tritt  uns  dieser  Gedanke  schon  in 
erweiterter  Gestalt  entgegen'):  „Die  Lüge  ist  viel  teurer 
als     die     Wahrheit.       Die     kostet     den     ganzen    Menschen." 


')  Tgb.  I.  76. 
•)  Tgb.  II.  355. 
')  Sg.  11.  151. 
')  Sg.  IL  146. 
•)  Tgb.  I.  8L 

•)  S.  9a;  vgl.  auch  S.  12i;2,  ferner  14-1,5. 
')  Tgb.  IL  6;  vgi.  auch  Br.  IJ 
VIIL  55) 

•)  Tgb.  I.  94. 
')  3.  224. 
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In    dieser    Fassung    haben    wir    den     im    Epigramm    „Lüge  J 
und  Wahrheit"'}  verarbeiteten  Gedanken: 

„Was  du  tenrer  beEahlat,  die  Lüge  oder  die  Wahrheit? 
Jene  koslet  dein  Ich,  diese  doch  hikhstenii  dein  Glück!" 
Heines  Werke  nennt  Hebbel  in  einer  Tagebuchnotiz  vom 
3.  April  1838  „Bas  Erzeugnis  der  Ohnmacht  und  Lüge". 
Sie  ermangeln  des  inneren  Abklärungaprozesses ,  und  die 
werdende  Welt,  in  die  Heine  den  Fackelbrand  seines  Witzes 
hineinwirft,  verflammt  gestaltlos  für  nichts  und  wieder  nichts." 
„Diese  Verklärung",  so  fährt  er  fort,  ^ist  aber  nur  dann  zu 
gestatten,  wenn  ein  Phönix  davon  fliegt;  an  dem  Phünix  fehlt 
es  jedoch  bei  Heine ,  es  bleibt  nichts  übrig  als  Staub  und 
Asche,  womit  ein  müfsiger  Wind  sein  Spiel  treibt."  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Italien ,  als  Hebbel  besonders  wieder 
seine  drückende  Notlage  empfindet,  erinnert  er  sich  augen- 
scheinlich jenes  Bildes  und  wendet  es  verallgemeinert  auf  das 
Menschenleben  an.  Dieses  sei  „ein  Verbrennungsprozefs,"  so 
schreibt  er  am  21.  Februar  1845  in  sein  Tagebuch 
trübes  Dasein  ist  wie  ein  Scheiterhaufen,  der  angezündet  wird, 
während  es  regneti"  Ganz  dieselben  Gedanken  spiegelt  das 
Epigramm  „Phönix"')  wieder. 

Der  Mensch  besitze  alle  Talente,  meditiert  Hebbel*)  am 
3.  April  1838.  Nur  die  bedeutendsten  soll  er  jeduch  aus- 
bilden. Darin  sieht  er  den  Grund,  weshalb  so  viele  hartnäckig 
ein  für  sie  unerreichbares  Ziel  verfolgen,  weil  sie  das  Gefühl 
haben,  „nicht  ganz  auf  dem  falschen  Wege  zu  sein."  Diese 
Bemerkung  greift  er  am  29.  August  1844  wieder  auf)  und  erklärt 
jene  Hartnäckigkeit  gewisser  Talente:  Es  sei  ihnen  förmlich 
Notwendigkeit,  zu  gebären.  Aber  leider  sei  „keine  Notwendigkeit 
vorhanden ,  dafs  das  von  ihnen  Geborene  existiere".  Diesen 
Gedanken  finden  wir  im  Epigramm  „Auf  manchen"')  wieder: 
„Freilieh  thnt  es  dir  not,  zu  schaffen,  ich  glaub'  es,  doch  leider 
Thut  es  der  Welt  niuht  not.  dals  sie  besitzt, 

')  Sg.  UI.  432. 

»)  Tgb.  11.  H2. 

>)  Sg   IL  166. 

')  Tgb.  I-  99  uud  100. 

')  Tgb.  n.  loa. 

")  Sg.  in.  397 ;  vgl.  R.  M.  Werners  Nachles 
8.  212.    Au  Gustav  Kühne  (Wien  38.  I.  47). 
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Das  Epigramm  „Der  Dilettant'")  wäre  vielleicht  mit  dem 
Einfall  in  Beziehung  zu  setzen,  den  Hebbel  am  II.  Juni  1838 
seinem  Tagebuch  einverleibt^):  „Wer  in  der  Kunst  auch  ohne 
Torzügliches  Talent  nur  immer  fortschreitet  und  nicht  stille 
steht,  wer  sich  mit  Ernst  dessen  zu  bemächtigen  sucht,  was 
erlernt  werden  kann,  der  wird  schon  hin  und  wieder  etwas 
Annehmliches  leisten.  Denn  das,  was  in  der  Kunst  Handwerk 
ist,  steht  doch  unendlich  viel  hoher  als  jedes  andre  Handwerk." 

Beim  Lesen  von  Varnhagens  Buch  „Rahel"  nimmt  sich 
Hebbel  vor,  regelmäfsiger  und  ausführlicher  Tagebuch  zu  führen. 
Das  erklärt  er')  am  22.  November  1838  als  den  einzigen 
Ersatz  für  eine  so  reiche  Korrespondenz,  wie  sie  dieser  Frau 
zu  führen  vergönnt  gewesen  ist. 

Mit  dem  Epigramm  „Das  Vaterunser"*)  ist  die  wunder- 
bar tiefe  und  geistvolle  Betrachtung')  vom  24.  November  1838 
zu  vergleichen.  Vom  27.  November  desselben  Jahres  stammt 
die  Notiz*):  „Alles  kann  man  sich  denken,  Gott,  den  Tod, 
nur  nicht  das  Nichts.  Hier  ist  wenigstens  für  mich  der 
einzige  Wirbel."  Ganz  denselben  Gedanken  enthält  das 
Epigramm  „Der  Wirbel  des  Seins'"): 

,.Denke  dir  einmal  d&a  Niclits!     Du  denkst  es  dir  neben  dem  Etwas! 

Aber,  dft  denkRt  du'a  dir  uicht!     Hier  ist  der  Wirbel  des  Seins!" 
Dieses   Gedicht   dürfte    wohl    nach    1848   entstanden   sein ,   da 
es  nicht  in  Sammlung  II,  sondern    erst   in  III   sich   vorfindet. 

Denselben  Gedankengehalt  wie  die  folgende  Notiz*)  vom 
2.  Februar  1839  weist  das  Epigramm  „Schiller  in  seinen 
ästhetischen  Aufsätzen"*)  auf: 

„Unter  den  Bichtem  der  Form  bist  da  der  Erste,  der  Einz'ge, 
Der  das  Geiiets,  das  er  giebt,  sduia  im  fleben  erfüllt.' 
Im  Tagebuch  hatte  es  geheifsen:  „Schiller  ist  alles,  was  das 

')  Sg.  U.  194. 

')  Tgb.  I.  106;  vgl.  auch  8.  166. 

")  S.  115. 

')  Sg.  II.  162 ;  vgl.  sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Werner,  Bd.  I,  S.  458 
die  Bemerkung  zum  Nachspiel  znr  „Genoveva',  Vers  2BT  f. 

•)  Tgb.  I.  130. 

•)  3.  126. 

Ö  8g.  m.  874;  vgl.  BimtUltlu'' 

^  Tgb.  I.  13S;  vgl.  auch  IL 

•}  ag.  n.  191. 
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liTidanm  Bein  kann,  was  sich  selbst  giebt,  ohne  sich  selbst 
zu  erkennen,  und  in  der  Meinung,  etwas  Höheres   zu  geben." 

Über  Platens  Gedichte  äufsert^)  sich  Hebbel  ara  4.  März 
1839.  Was  er  über  die  durch  Eindrucke  der  Natur  erzengten 
GefüLUzuBtände  aagt,  welche  die  „verachloBseDsten  Geheimniase 
der  Menschenbrust  mit  dem  Leben  und  der  Welt  in  fruchtbare, 
inuige  Verbindung"  setzen,  verlangt  er  im  Epigramm  „Platen"*) 
von  den  Werken  der  Kunst.  Sie  sollen  wirken  wie  die 
Schöpfungen  der  Natur. 

Während  seines  zweiten  H  am  bn  rge  r  AufeDthaIteB(31 .  März 
1839  bis  13,  November  1842)  schreibt  er  wieder  in  reicher 
Fülle  seine  Einfälle  in  aphoristischer  und  poetischer  Form  nieder, 
die  überraschende  Ausblicke  in  alle  möglichen  Gebiete  eröffnen. 

Am  19.  Oktober  1839  setzt  er  den  Uutersebied  zwischen 
dem  mehr  äufaerlichen  Wirken  der  Natur  und  der  auf  innere 
Entfaltung  dringenden  Kunst  auseinander.')  Auf  die  Frage, 
„Was  ist  der  Schlüssel  zur  Blume?"  antwortet  er:  „Die  Sonne 
am  Himmel"  und  bringt  diesen  Gedanken  später  in  epi- 
grammatische Form:  „Idee  und  Gestalt".*) 

„Blamoii  hatt'  ich  ^eintilt  und  Bäume  und  Kräuter,  nichts  weiter? 

Lieber  Tadler,  nur  so  wird  die  Sonne  gemnlt," 
Gleich  nach  der  eben  erwähnten  Tagebucheintragung  sucht 
Hebbel  über  Novalis'  Dichtweise*)  sich  klar  zu  werden,  der, 
weil  die  ganze  Welt  poetisch  auf  ihn  wirkte,  sie  zum  Gegen- 
stande seiner  Poesie  habe  machen  wollen.  Aus  der  voran- 
gegangenen Notiz  schwebt  ihm  noch  das  Bild  von  der  Sonne 
vor,  und  aus  dem  Epigramm  „Idee  und  Gestalt"  klingt  ihm 
noch  der  Pentameter  im  Gedächtnis.  So  ruft  er  dem  Dichter, 
der  die  Welt  zum  Gegenstande  seiner  Poesie  machen  will, 
im  Epigramm  „Novalis"')  zu: 

„Was  die  Soone  bestrahlt,  dos  male,  aber  sie  selber 
Male  nimmer,  «ie  geht  nicht  hinein  in  ein  Bild !" 


')  Tgb.  I.  155/6. 
•)  Sg.  n,  136. 

')  Tgb.  I.  178;  vgl.  auch  8.  148  Zeile  10— 
*)  Sg.  n.  141;  vgl.  sämtliche  Werke,  hrsg. 
I  (Anmerkung  zam  „Diamant",  Prolog,  Vera  105  ff.) 
»)  Tgb.  I.  178. 
")  8g.  n.  195. 
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Hierisu  stimmt  anch  die  Aphorisme*)  vom  29.  August  1843: 
„Die  Sonne  kann  nicht  Gegenstand  eines  G-emäldes  werden." 
Noch  im  späten  Alter  scheint  Hebbel  sich  an  diese  Gedanken- 
reihe zu  erinnern,')  als  er  an  Adolf  Strodtmann  im  Frühjahr 
1862  (?)  schreibt:  „Niemand  denkt  weniger  daran,  ins  Bild 
hinein  za  tragen,  was  nicht  ins  Bild  gehört,  als  ich,  aber 
das  rechte  Bild  wird  doch  immer  von  irgend  einer  Seite  die 
Welt  reflektieren  und  einen  Brennpunkt  dafür  abgeben." 
Die  beiden  vorher  erwähnten  Epigramme  sind  wahrscheinlich 
zu  derselben  Zeit  neben  einander  entstanden. 

Der  Beachtung  wert  ist  auch  der  Gedankengang,  der 
acblierslich  zum  Epigramm  „Situation enstücke"")  führt. 
Am  28,  Oktober  1839  schreibt  der  Dichter*):  „Es  gieht  ideen- 
lose Dramen,  in  denen  die  Menschen  spazieren  gehen  und 
unterwegs  das  Unglück  antreffen."  Im  Epigramm  klagt  er: 
„Situationen  und  keine  Menschen!"  Am  2(5.  Februar  1842 
lesen  wir''):  „Es  giebt  Leute,  die,  wenn  die  Welt  in  Flammen 
aufginge,  nur  ihr  Haus  bedauern  würden,  das  mit  verbrannte." 
In  dem  eben  genannten  Epigramme  überträgt  Hebbel  diesen 
Gedanken  auf  die  Dichter,  die  „Mitleid  und  Furcht  für  ein 
brennendes  Haus"  fordern.  Einen  höheren  ÄbBchlufs  erhalten 
die  erwähnten  Gedanken  in  der  Bemerkung  vom  23.  Juni  1847, 
wo  es  heifst*):  „Im  Leben  geraten  die  menschlichen  Charaktere 
freilich  oft  genug  in  Situationen  hinein,  die  ihnen  nicht  ent- 
sprechen; in  der  Kunst  darf  dies  aber  nicht  vorkommen,  im 
Drama  wenigstens  niUssen  die  Verhältnisse  aus  der  Natur  der 
Menschen  mit  Notwendigkeit  hervorgehen." 

Aus  zwei  Eintragungen')  vom  20.  März  1840  ist  ganz 
deutlich  die  Entstehung  des  Epigramms  „Die  Scham"')  ab- 
zuleiten:  die  im  Tagebuch  an  zweiter  Stelle  stehende  Sentenz 


so 


bildet  jetzt  die  erste  Verazeile  des  Epigramms.  Sie  lautet: 
„Scham  ist  die  innere  Grenze  gegen  die  Sünde."  Der  im 
Tagebacli  vorangehende  Satz  «I^i^  Scham,  die  manoher 
Sünder  empfindet,  rechnet  er  sich  für  Tugend  an"  wurde 
für  die  zweite  Verszeile  des  Epigramms  benützt.  Nur  fafst  ] 
Hebbel   hier  den  Gedanken  allgemeiner: 

„Scham  bezeichnet  im  Menschen  die  innere  Grenze  der  Sünde, 
Wo  er  errStet,  beginnt  eret  sein  edleres  Selbst" 
Aus     dem     Aphorismus     vom     25.     März     1641 :     „Der 
Zurall  ist  ein  Rätsel,  welches  das  Schicksal  dem  Menschen 
aufgiebt",')  rundete  sich  das  Epigramm  „Zufall":') 

„Was  der  Zufall  mir  ncheint?    Ein  EHtsel,  welches  das  Schicksal 

Aufgiebt:  iOse  en,  Mensch,  uml  dn  bindest  dein  GlQck!" 
Bei  der  Beschäftigung  mit  Byrons  Tagebüchern  notiert 
Hebbel  am  22.  Juni  184L  folgenden  Satz') :  , Merkwürdig  ist  ea, 
dafe  der  Lord,  der  immer  schiefst,  nie  ein  Duell  hat."  Ganz 
derselbe  Gedanke  tritt  uns  in  dem  von  Emil  Kuh  aus  dem 
Nachlafs  Hebbels  veröffentlichten  Epigramm  „Byron,  der 
Dichter"*)  entgegen. 

Auf  das  Apercu*)  vom  29.  November  1841   ist   das  Epi- 
gramm „Die  moderne  Komödie'")  zurückzuführen: 

„Wollt  ihr  wisBen,  warum  udh  die  echte  EomOdie  mangelt? 

Weil  die  Trafrödie  sie  bei  den  Modernen  verschluckt! 
Individuen  sind  als  solche  schon  komiseh,  an  eich  schon. 
Nur  das  reine  Symbol  weckt  den  Oegensntz  rein!" 
Die    beiden   ersten   Verse    dieses  Gedichtes    sind  ans  folgender 
Frage  und  Antwort  abgeschliffen  worden :  „Warum  aber  haben 
wir  Neuern  keine  Komödie  im  Sinne  der  Alten?  — -  Weil  sich 
unsere  Tragödie  schon  soweit  ins  Individuelle  zurückgezogen." 
Die  zweite  Hälfte  der  Antwort,  „dafs   dies   letztere,    welches 
eigentlicher  Stoff  der  Komödie  sein   sollte,  für  sie  nicht  mehr 
da  ist,"  hat  dann  verallgemeinert  die  beiden  andern  Verszeilen 
ergeben. 


')  Tgb.  I.  S.  241. 


')£ 


,  II.  S 


')  Tgb.  I.  244 ;  Tgl.  auch  Tgb.  II.  152. 

')  Sg.  IT.  (1867)  Gesamtausgabe  von  E.  Kuh,  3.  247. 

')  Tgb.  I.  247. 

")  Sg.  II,  139. 
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Im  Epigramm  „Vergeblicher  Wunsch"')  findet  eine 
Eintragung')  vom  2.  Februar  1842  poetischen  Änsklang.  Der 
Ekel  am  Leben  werde  durch  die  Wiederholung  derselben 
Dinge,  das  Drehen  im  Kreise,  hervorgerufen.  Selbst  der  Tod 
schliefse  den  Weg  zur  Steigerung  nicht  auf.  Epigrammatisch 
verdichtet,  hat  dieser  Gedanke  folgende  Fassung  erhalten : 

>Eine§  find'  ich  nbecheulich,  dafs  sich  das  Lebten  nieht  Kteigert, 
Dafe  dem  hüchstcn  Moment  eia  genngertr  folgt. 

Einige  gterhen  vor  Freude,  wanim  nicht  alle?    Du  fSodest 
Keine  echUnere  Oliit,  ana  zu  verjüngen,  Nutur!" 

Am  10.  Februar  1842  klagt  Hebbel»),  die  Mühle  seines 
Geistes  beginne  stille  zu  stehen,  und  am  13.  Februar  erklärt  er,*) 
warum  er  jetzt  so  selten  in  das  Tagebuch  noch  seine  Einfalle 
eintrage:  „Dies  kommt  nicht  daher,  weil  ich  keine  mehr  habe, 
sondern  weil  ich  keine  mehr  aufschreiben  mag."  Doch  schon 
am  3.  April  1642  erfahren  wir,  dafs  die  für  Hebbel  ent- 
Bet^Uche  Öde  seines  Geistes  wieder  überstanden  ist"):  „Es 
lichtet  sich  in  meinem  Innern."  Damit  beginnt  auch  wieder 
der  frische  Quell  seines  Geistes  stark  zu  sprudeln,  und  wir 
finden  schon  am  4.  desselben  Monats  neben  den  beiden  ge- 
reimten Epigrammen  „Komo"  und  „Judas"')  ein  Epigramm 
im  elegischen  Versmafse  eingetragen,  das  ebenfalls  auf  den 
Heiland 8 Verräter  gemünzt  ist: 

„iBt  dir  der  andre  erst  Sache,  bald  wirat  dn  dir  selber  Eur  Sache, 

Und  um  dea  edelsten  Preis  kaufst  du  das  niedrigste  Gut." 
Es   ist   hier   deutlich  das  Streben  Hebbels   zu    erkennen,   sich 
in    der    schon    in    seiner   Jugendzeit  zuweilen  angewendeten') 
Form  des  Distichons  zu  üben. 

Am  12.  August  1842  schreibt  er'):  „Wenn  alle  Menschen 
Genies  wären,  das  würde  ich  ganz   natürlich  finden;   dafs   sie 

')  Sg.  U.  184. 
^  Tgb.  I.  262/3. 
*)  Tgb.  I.  263. 

*)  s.  fies. 

•)  Tgb.  I.  276. 

*)  8.  877;  vgl.  auch  Hebbels  säm'  <•  A,  Stern, 

Vn.  Bd.,  S.  193-201:  „Ana  den  Ti 

')  Vgl.  die  Ausgabe  der  Jt  ^'»ne 

Auflage  besorgt  von  Ad.  Sten- 

•)  Tgb.  I.  284 ;  vgl 
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aber  sind,  was  sie  sind,  das  finde  ich  wunderbar."  Ganz 
genau  dasselbe  sehen  wir  ausgesprochen  in  den  beiden  ersten 
Verazeilen  des  Epigramms  „Verwunderung  undAuflüsung"') 

„Wären  wir  alle  Genies,  es  würde  mich  gar  nicht  verwundern. 
Aber  ich  stAuntx^  schon  oft,  dafs  ea  »o  wenige  Eind, 

Dennoch  ist  ee  natürlich;  wie  viel  ist  Elnmpe  am  Uenscben 
Und  wie  wenig  Gehirn!     An  der  Menschheit  nicht  mehr!" 
Die    beiden   letzten  Yerszeilen  des  Gedichtes   weisen   auf  den 
Einfall')    vom    29.  August  1843:   „Wie  wenig   ist  Gehirn   am 
Menschen;  sollte  mehr  Gehirn  an   der  Menschheit  sein?     Das 
Meiste  träges,  dickes  Fleisch." 

Zum  Epigramm  „Ein  Wort  sonder  Gleichen"")  ist 
Hebbel  durch  ein  wirkliches  Erlebnis  angeregt  worden,  worüber 
er  am  3.  September  1842  berichtet'):  «Der  junge  Hamburger 
Dichter,  Herr  Ebeling,  von  Campe  mir  zugeschickt,  der  mir 
sagte,  er  fUnde  seine  Gedichte,  wenn  er  sie  wieder  durchlese, 
allerdings  gut,  denn,  wenn  er  sie  nicht  gut  fände,  so  würde  er 
sie  ja  besser  gemacht  haben."     Das  Epigramm  lautet: 

„Finden  Sie  selber  sie  gilt?    So  frag  ich  in  Hamburg  den  JAngling, 

Der  mir  den  Bchwellenden  Band  seiner  Gedicht«  gebracht. 
Freilich,  versetzt  er  mit  Kühe;  denn  fand'  ich  sie  anders,  so  hätt'  ich 

Sie  ja  besser  gemacht!    Ist  es  nicht  einzig,  dies  Wort?" 

Die  Aussicht,  sich  durch  persönliche  Vorstellung  vom 
Könige  von  Dänemark,  Christian  VIII.,  ein  Reisestipeiidiam 
zu  erwirken,  hatte  Hebbel  ermutigt,  am  12.  November  1842  nach 
Kopenhagen  zu  reisen,  wo  er  sich  bis  zum  27.  April  1843 
aufhielt.  Neben  zwei  gereimten  Epigrammen,*)  wovon  nament- 
lich das  „Bei  fallendem  Schnee"  überschri ebene  einen 
höchst  beachtenswerten  Werdegang  aufweist,'}  konnte  ich  im 
Tagebaob  nur  eine  Aphorisme  finden,  woraus  später  du 
Distichenepigramm    „Der    schlimmste    Egoist"')    poetisch 


0  Sg.  n.  142. 

»)  Tgh.  II.  5;  Tgl.  auch  II.  383. 
')  Sg.  U.  15Ö. 
*)  Tgb.  I.  286/9. 
')  Tgh.  I.  S.  300,  Spruch  (5.  I.  43). 

•)  Vgl.  B.  M.  Werners  „Ljrik  und  Ljriker",  S.  50  ff,  B.  „Ein  klassisches 
Beispiel." 

T  Sg.  U.  184. 


gestattet  wurde.  Es  ist  dies  ein  Einfall')  vom  16.  Januar  1)^43. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  rnufs  der  Dichter 
wohl  auch  jene  Eindrücke  empfangen  haben,  die  das  Epigramm 
„Bei  der  Beisetzung  des  Herzogs  von  Äugusten- 
bnrg  in  Kopenhagen"')  wiedergiebt. 

Nach  seiner  Hückkehr  aus  der  dänischen  Hauptstadt 
verblieb  Hebbel  bis  zum  11.  September  1843  in  Hamburg. 
Fast  wörtlich  übernimmt  den  Einfall')  vom  32.  Juni  1843 
das  Epigramm   „Frommer  Spruch".') 

„Wie  TDD  deu  einzelnes  Uttfaen  und  L&ttten  des  Lebens  im  Schlummer, 

Bullt  man  Tom  lieben  selbst  endlich  iin  Tode  Bicli  aus." 
Dieses  Distichou  schlug  Hebbel  später  mit  einer  kleinen 
Abänderung  als  Grabschrift  ftlr  seine  ehemalige  Göonerln 
Amalis  Schoppe  vor.')  Das  Epigramm  „Nur  weiter"')  hat 
seine  Wurzel  in  dem  Gedanken')  vom  9.  August  1843:  „Das 
Prinzip  des  zuviel  Regierens  braucht  nur  bis  zur  letzten 
Konsequens  durcbgefüJut  zu  werden,  dann  hebt  es  sich  von 
selbst  wieder  auf."  Hebbel  verarbeitete  diesen  Gedanken  in 
die  letzte  Verszeile  des  Epigramms  und  bildete  die  voraus- 
gebenden drei  Verse  aus  folgenden  Sätzen:  „So  wie  man 
bisher  jedem  Dorf  und  in  demselben  wieder  jeder  Korporation 
einen  Vormund  gesetzt  hat,  so  wird  man  zuletzt  jedem  einzelnen 
UeDHoben  einen  setzen  mUssen,  und  da  man  die  Vormünder 
doch  eben  nur  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  selbst  her- 
nehmen kann,  so  wird  dann  jeder  Mensch  wieder  sein  eigener 
Votmuud  sein."  So  entstand  das  Epigramm : 
HVormond  setzt  ihr  nach  Vonuiuid,  ihr  Fürsten,  wer  sollt'  es  Dicht  loben? 

Geht  onr  weiter,  ihr  seid  noch  nicht  vOIlig  am  Ziel. 
Setit,  wie  jeglichem  Dorf,  so  Jcglicbem  Menschen  den  seinen, 
Dann  wird  nieder,  wie  einst,  jeder  sein  eiiicener  s 

Am  19.  August  1843  finden  wir  wieder  einmal  ein  gereimtes 
Epigramm   „Der   Bescheidene"    im   Tagebuch   eingetragen.*) 

')  Tgb.  I.  301 /a. 

»)  8g.  n.  192. 

')  Tgb.  I.  382. 

*)  3g.  II.  163. 

•)  Tgb.  II,  4M  (29.  XI.  58). 

•)  8g.  IL  174;  Tgl.  Werners  Ausgabe,  Bd.  1.  S.  479, 

')  Tgb.  I.  325. 

•)  Tgb.  U.  8;  vgl.  Sterns  Ausgabe,  Bd.  VIII,  S.  197, 
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Sehr  wichtig  für  den  Entstehungsprozefs  der  Epigramme 
ist  Hebbels  ÄufBerung  über  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit 
seiner  Tagebücher,  die  er  unterm  gleichen  Datum  nieder- 
schreibt*):  „Im  allgemeinen  haben  meine  Tagebücher  freilich 
sehr  geringen  Wert:  Zustände  und  Dinge  kommen  kaum 
darin  vor,  nur  Gedankengänge,  und  auch  diese  nur,  soweit 
sie  unreif  sind.  Es  ist,  als  ob  eine  Schlange  ihre  Häute 
Bammeln  wollte,  statt  sie  den  Elementen  zurückzugeben. 
Aber  man  sieht  doch  einigermafBen ,  wie  man  war,  und  das 
ist  sehr  notwendig,  wenn  man  erfahren  will,  wie  man  ist. 
Das  ganze  Lehen  ist  ein  verunglückter  Versuch  des  Individuums, 
Form  zu  erlangen;  man  springt  beständig  von  der  einen  in 
die  andere  hinein  and  findet  jede  zu  eng  oder  zu  weit ,  bis 
man  des  Experimentierens  müde  wird  und  sich  von  der  letzten 
ersticken  oder  auseinander  reifsen  läfst.  Ein  Tagebuch  zeichnet 
den  Weg.     Also  fortgefahren  I" 

In  Paris,  wo  Hebbel  vom  13.  September  1843  bis  znm 
26.  September  1844  weilt,  werden  neben  zahlreichen  Aphorismen, 
deren  gröfster  Teil  uns  in  epigrammatischer  Äbrundnng  in 
der  zweiten  Gedichtsammlung  entgegentritt,  die  gereimten 
Epigramme  immer  zahlreicher,')  besonders  im  Jabre  1844. 

In  der  Weltstadt  besichtigt  der  Dichter  die  berühmtesten 
Bauwerke.  Die  Kirche  „Notre  Dame  de  Paris"')  erscheint 
ihm,  so  schreibt  er  am  3,  Oktober  1843  an  Elise,')  als  „ein 
wahrhaft  mittelalterliches  Gehüude,  schwarz,  finster,  schnörkel- 
haft, das  ungefähr  wie  eine  Krähe  aussieht,  die  sich  verspätet 
hat  und  die  mit  blinden  Augen  in  den  rings  umher  auf- 
geblühten Mai  hineinstiert."  Ganz  dasselbe  Bild  erhielt  im 
Epigramm  gleichen  Namens  metrische  Fassung: 
„Mittelalterlich,  ja!    Wie  eine  verapätet«  KrSbe 

Nimmt  die  Kirche  sich  aus  in  dem  blanken  Paris. 
Begen  nnd  Schnee  sind  ve  rech  wunden,  and  FrUhling  ist  es  geworden, 

Blind  nim  stiert  sie  hinein  in  den  blühenden  Mai!" 


I 


')  Tgb.  n.  1. 

•)  Tgb.  II.  55,  Gnome  (23.  XH.  43);  S.  66.  Gnome  und  Spruch  (15. 
I.  44);  3.  68  Epigramme  (20.  I.  44);  S.  80,  81,  83  fi  Epigramme  (25.  und 
81.  m.  44);  8.  104  „Mensche ob edenkeu"  (1.  VIIL  44). 

•)  Sg.  n.  148. 

")  Tgb.  U.  6  und  Br.  I.  174  (3.  X.  43). 


Aus  den  Eintragungen')  gleichen  Datums  über  das  Pantheon 
bildete  sich  das  Epigramm  „Ein  Napoleonscher  Senator 
im  Pariser  Pantheon".')  Am  6.  November  1843  notiert*) 
Hebbel:  „Was  hilft  es  dir,  dars  deine  Uhr  richtig  geht  und  die 
Stadtuhr  geht  verkehrt  ?  Umsonst  wirst  du  dich  auf  die  Sonne 
berufen,  wenn  du  zu  früh  oder  zu  spät  kommst."  Dieser  Einfall 
liegt  dem  Epigramm  „Der  Praktiker  spricht"')  zu  Grunde: 
„Willst  du  mcDschlich  mit  Meuscben  in  Städten  der  Menscliea  verkehren, 
Stelle  die  UKr  nach  dem  Tum.  nicht  nach  der  Sonne,  inein  Freund  I' 

Am  11.  November  1843  schreibt  Hebbel»):  „Wie  fest 
hält  der  Baum  eine  unreife  Frucht  und  der  Geist  ein  un- 
reifes Gebilde!  Wie  iQsen  sich  beide,  wenn  sie  gereift  sind, 
von  selbst  ab!"  Vereinfacht  erscheint  dieser  Gedanke*)  am 
20.  September  1847:  „Noch  hält  der  Zweig  seine  Äpfel  fest, 
der  Wind  gewinnt  sie  ihm  nicht  ab,  und  du  kannst  sie  nicht 
erreichen.  Lafa  sie  nur  wachsen  und  reifen,  dann  beugen  sie 
ihn  und  fallen  dir  von  selbst  vor  die  FUfse,"  Das  Epigramm 
„An  die  Erde"')  enthält  denselben  Gedanken: 

„GUnne  dem  Baum  die  Freude,  gen  Himmel  zu  wachsen,  o  Erde, 
Was  er  an  Frtlchten  erzeugt,  wirft  er  dir  doch  in  den  Schofs!" 

Mit  einer  Tagebuchatelle  *)  vom  24.  November  1 843  ist  das 
Epigramm  „Antwort"')  in  Beziehung  zu  setzen: 

„Hätte  der  BftatigB  nicht  so  viel  gedichtet,  er  hätte 
Höhere  Flüge  gelhan,  halte  die  Sterne  erreicht! 

W&re  die  Wiese  nicht  leider  in  Butterblumen  zerfloBsen, 
Eine  Aloe  war'  ihrem  Schofse  entsprofst  1 

Giebst  du  daa  letzte  nicht  zu,  so  mufs  ich  das  crate  hestreiten. 

Nie  zerflieffit  ein  Krystali,  aber  ein  Tropfe  zerrinnt!" 

Dem    ersten    Distichon    entspricht    der    Satz:    „Wenn    dieser 

Sohriftsteller   nur   nicht   so   viel    geschrieben   hätte,   er   hätte 

gewifs    was    Besseres     gemacht!       So    spricht    der    gebildete 

')  Tgb.  II.  7,  Zeile  1—10;  S.  37,  Zeile  12— IJ ;  vgl.  hierzu  Br.  I. 
175  (3.  X.  43). 
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Jan  Hagel  uud  erklart  sich  Uhlande  VortrefFlichkeit  aus  seioem 
einen  Band  und  Friedrich  KUckerts  Jämmerlichkeit  aus  seinen 
30  Bänden."  Noch  wörtlicher  enthält  das  zweite  Distichon 
des  Epigramms  den  Schlufssatz:  ^Jawohl,  wenn  jener  Acker 
seine  Gänse-  und  Butterblumen  Qor  nicht  heranslierse,  es 
entstünde  sicher  eine  Aloe!" 

Fast  wörtlich  stimmt  das  Epigramm  „Niederländische 
Schule"')  mit  der  Notiz*)  vom  1.  Dezember  1843  überein, 
ebenso  das  Epigramm  „Kriegsrecht"*)  mit  dem  Einfall*) 
vom  20.  Dezember  1843. 

Unter  gleichem  Datum  lesen  wir :  „Nebncad  Nezar  frafs 
G-rae.  Symbolisch  zu  verstehen:  er  war  ein  Liebhaber  von 
Salat  und  wurde  deshalb  für  verrückt  außgeschrieen.  So 
müssen  grofse  Geister,  die  zum  Heile  der  Menschheit  neue 
Entdeckungen  machen,  es  büfaen!"  Am  10.  Juli  1847  hat 
Hebbel  diesen  Gedanken  schon  etwas  abgeändert  und  ihm 
eine  mehr  persönliche  Beziehung  gegeben*):  „Seltsame  Manier, 
mit  einem  lebendigen  Menschen  umzugehen!  Also  nur  darum 
ein  Nebucad  Nezar  der  Litteratur,  um  mit  der  Zeit  auf  allen 
Vieren  zu  kriechen  und  Gras  zu  fressen?"  Am  6.  September 
1850  lesen  wir*):  „Wenn  man  Montags  grüne  Blätter  zu  sich 
nimmt,  Dienstags  Essig  und  Mittwochs  Öl :  kann  man  dann 
Donnerstag  sagen,  man  habe  Salat  gegessen?"  Aus  dieser 
Gedankenkette  ist  offenbar  folgendes  von  Werner  aus  dem 
Hebbelschen  Nachlafs  mitgeteilte  Epigramm  entstanden'): 
„Mouta^s  verzehrt  er  die  Blätter,  und  Dienstags  trinkt  er  den  EsBig, 

Mittwochs  genierst  er  das  öl;  sagt  mir  nun;  ah  er  Salat?" 

Am  24.  Dezember  1843  bezweifelt  Hebbel,  dafs  man  als 
Zeitgenosse  Napoleons  ihn  richtig  gewürdigt  haben  würde.  Der 
Selbsterhaltungsdrang  ist  es,  der  immer  die  kleinere  Er- 
scheinung antreibt,  der  gröfseren  gegenüber  sich  zur  Wehre 
zu  setzen:  „Der  Apfel,  der  Blut  werden  und  so  im  Menschen 
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^ffpEhren   gelangen   soll,  trotzt  noch    zwiscbea   den   ZiLhneii." 
In   erweitertem  Sinne   bringt   diesen  Erfabrungssatz   das   Epi- 
gramm  „Tranasubatantiation"*): 
„Zwischen  den  Zäbnen  Doch  wehrt  »ich  der  Apfel  gegen  den  Heoachen, 
Aber  so  wehrt  sich  der  Menach  gleichfalli  gegtttt  die  Welt!" 

Im  Epigramm  „Veracbiedener  Kasus"*)  liegt  die  Ver- 
arbeitung einea  Einfalles')  vom  3.  Januar  1844  vor.  Unter 
demselben  Datum  steht  auch  wieder  ein  Versuch  Hebbels  in 
Distichen  form,  den  er  in  aeine  zweite  Gedicbtaammlung  mit 
einer  kleinen  Abänderung  der  zweiten  Verszeile  and  der  Über- 
schrift „Der  Grörste"')  aufnahm.  Die  Notiz*)  vom  23.  Januar 
1844  stimmt  zu  dem  im  „Anhang  zu  den  Epigrammen"  be- 
findlichen Gedicht  „Poetische  Licenzen".*)  Am  26,  Januar 
1844  berichtet  Hebbel  aeiner  Hamburger  Freundin  über  seinen 
Aufenthalt  in  dem  „acbüoen,  herrlichen"  Paris,^  wobei  ihm 
sein  Geist  fast  täglich  „etwas  Neues,  bald  ein  Gedicht,  bald 
eine  reiche  Ideenader,  bald  einen  wichtigen  Brief  oder  etwas 
Äbnliches"  bringe.  Am  31.  desselben  Monats  hält  er  den 
lieben  Deutseben  ihre  Thorheit  vor,^)  dafs  sie  an  Leuten,  die 
sie  bei  ihren  Lebzeiten  nicht  als  die  ihrigen  betrachteten, 
immer  etwas  verloren  zu  haben  glauben,  sobald  sie  gestorben 
sind.  Dafs  die  Deutschen  namentlich  ihren  Dichtern  gegen- 
über so  handeln,  spricht  das  Epigramm:  „Nach  der  Lektüre 
eines  deutschen  Dichter-Nekrologs"*)  aus: 

„L'nglQckaeligea  Volk,  das  deutsche,  mit  »eiiicn  TaleutcD, 
DaTs  es  an  keinem  besitzt,  »her  an  Jedem  verliert." 

Im  Epigramm  „Das  revolutionäre  Fieber"'")  findet  die 
Eintragung")  vom  31,  Januar  1844  Verwendung:  ,,Die  Revolution 
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ist  eine  Krankheit  des  Volks ,  aber  eine  solche,  an  der  Könige 
sterben." 

Am  8.  Februar  1644  schreibt  Hebbel  ins  Tagebuch*): 
„Die  Zeit  steht  darum  nicht  atill,  weil  man  die  Uhr  anhält, 
es  wird  Abend,  obgleich  der  Zeiger  noch  immer  auf  Mittag 
zeigt.  Wenn  doch  die  Menschen  dies  bedächten!"  Mit 
diesem  Satz,  dem  er  am  21,  Februar  1845  auch  gereimte 
Form*)  giebt,  stimmt  das  Epigramm   „Die  Zensur"*)  überein: 

„Haltet  die  Uhr  nur  an  und  denkt,  nun  wird  es  nicht  Abend! 
Stand  die  Zeit  schon  Btill,  weil  ihr  Weiaer  es  Ibat?" 

Mit  dem  Epigramm  „Auf  einen  Menschenfeind"*) 
vergleiche  man  den  Gedanken*)  vom  II.  März  1844. 

Im  Anschluls  an  eine  Aussprache*)  über  die  zwei  ver- 
schiedenen Arten  der  Offenbarung,  über  Denken  und  Darstellen, 
sagt  Hebbel  am  12.  August  1838:  „Darum  sind  im  Lauf  der 
Zeit  alle  philosophischen  Systeme  abgethan  worden,  aber  kein 
einziges  Kunstwerk."  Auf  diese  Erörterung  hat  im  Epigramm 
„Philosophie  und  Kunst"')  der  Satz  Bezug:  „Ein  System 
verschlingt  das  andre."  Der  Schlufsgedanke  des  Epigramms 
„Doch  neben  dem  Shakespeare,  jung  und  frisch,  wie  der  Mai, 
wandelt  noch  immer  Homer"  wurde  jedenfaUs  aus  dem  Einfalle*) 
vom  18,  März  1844  übernommen:  „—Homer — Ilias.  Es  ist  un- 
streitig das  unvergänglichste  Gedicht,  unvergänglicher  wie 
Shakespeare  und  alles." 

Am  2.  April  1844  berichtet  Hebbel  an  Elise,  dafs  er 
sich  mit  dem  Dichten  von  Distichen  beschäftigt  habe'):  „Bei 
alledem  ist  das  Gedicht  gut,  und  ich  darfs  nicht  vernichten; 
aber  32  Distichen,  die  ich  gestern  in  Luxemburg  auf  eine  schöne 
Engländerin  machte,  sind  besser." 
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Das  Epigramm  „Naoh  dem  ersten  AbeadlierFraiiKoni 
in  Paris"*)  enthält  zunächst  den  von  der  Notiz*)  vom  13.  April 
desselben  Jahres  festgehaltenen  Gedanken:  „Das  Leben  im 
Menschen  ist  wie  Proteus  in  den  Armen  des  Odyssens." 
Ferner  erweitert  es  die  Eintragung  vom  28.  April. 

Über  den  Begriff  der  Allegorie  hat  Hebbel  oft  tief  nach- 
gedacht und  geschrieben.  Schon  am  1.  Juli  1836  lesen  wir'): 
„Eine  poetische  Idee  täfst  sich  gar  nicht  allegorisch  aus- 
drucken; Allegorie  ist  die  Ebbe  des  Verstandes  und  der 
Prodaktionskraft  zugleich."  Am  26.  April  1840  erscheint 
der  Gedanke  kürzer  gefafst'):  „Allegorie  entsteht,  wenn  der 
Verstand  sich  vorlügt,  er  habe  Phantasie."  Am  17.  Mai  1844 
endlich  heilst  es:  „Die  Allegorie  verhält  sich  zum  wahren 
poetischen  Lebensbilde,  wie  eine  Landkarte  »u  einer  Land- 
schaft." In  dieser  Wendung  tritt  uns  denn  auch  der  Gedanke 
im  Epigramm  „Allegorie  und  Symbol"*)  entgegen: 

„Wie  zur  LandRcbaft  die  K&rte,  der  tote  Aufrifit  zum  Bilde, 
Steht  die  Allegorie  eu  dem  beseelten  Symbol." 

Das  Epigramm  „Gottes  KätBel"')  wurde  durch  die 
Notiz')  vom  13.  Juni  1844  angeregt:  „Kinder  sind  Gharaden, 
den  die  Eltern  aufgegeben  werden." 

Eingehende  Beachtung  verdient  anch  der  Gedankenbau, 
dessen  poetischen  Schlufssteiu  das  Epigramm  „Originalität"") 
darstellt.  Am  25.  Juni  1844  sagt  ilebbel,')  die  Katur  scheine 
sich  in  allen  Möglichkeiten  erschöpfen  und  alles  erschaffen 
zu  müssen.  „Es  mag  ein  reizendes  Spiel  für  sie  sein,  vielleicht 
am  pikantesten,  wenn  sie  das  hervorruft,  was  ihre  ewigen 
Zwecke  stört  oder  doch  durchkreuzt;  denn  für  sie  bleibt  jede 
trotzende  Erscheinung  ja  nur  ein  Kind,  dem  der  Vater  Waffen 
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zum  Zeitvertreib  gegeben  bat  und  das  ibn  damit  bedrobt." 
Diesen  Gedanken  enthalten  mit  etwas  anderen  Wendungen 
die  beiden  ersten  Veraaeilen  des  genannten  Epigramms.  Den 
beiden  anderen  scheint  ein  Ausspruch')  vom  12.  April  1846 
zu  Grunde  zu  liegen :  „Es  giebt  kranke ,  mifageschaffene 
Gedanken,  die  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Wahnsinn  ihre 
ganze  Originalität  verdanken." 

Zum  Epigramm  „Das  gröTste  Hindernis"-)  pafst  der  1 
Satz*)  vom  4.  Juli  1844:  „Man  soll  über  die  Brücke  geben  | 
und  baut  sich  ein  Kaus  darauf." 

Die  Eintragung')  vom  1.  August  1844  —  „Er  ist  keio  I 
Vogel,  aber  ein  Tausendfufa!  Jedes  sogenannte  Talent"  — 1 
ergiebt  das  Epigramm  ,An  — "*): 

„Vogel  glaabst  da  zu  sein,  Jcb  muta  es  leider  bestreiten, 
Aber  ein  Tansendfudi  bist  du,  icb  r&iune  es  ein." 

Ein  anmutiges  Naturerlebnis,  das  Hebbel  seiner  Freundin  I 
in  einem  Briefe  vom  7.  August  1844    auschaulich  schilderte,^  i 
verdichtete    er     später     zum    Epigramm     „Schwalbe     und  1 
Fliege".')      Eine    Stelle    desselben    Briefes    weist    auf    das  i 
Distichon  „Ein  Oarteu"^)   hin.     Das  Epigramm  „Ethischer  ' 
Imperativ"")  giebt  den  Einfall'")  vom  29.  desselben  Monats 
wieder:  „Man  sollte  seine  Fehler  immer  für    individuelle  und 
seine  Tugenden   für  allgemeine   halten,   man    macht   es   leider 
aber  immer  umgekehrt."  —  Das  Epigramm  „Jetziger  Stand- 
punkt   der    Geschichte"")   ist    auf   die   Aphoriame")    vom 
14.  September  desselben  Jahres  zurückzuführen:  „Die  bisherige 
Geschichte  hat  nur  die  Idee  des  ewigen  Rechts  selbst  erobert;  . 
die  kommende  wird  sie  anzuwenden  haben." 
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Am  26,  September  1 844  hatte  Hebbel  P&ris,  die  „acbüne, 
herrliche  Stadt"  verlassen,  über  die  er  vor  seinem  Abschied 
schrieb,')  sie  werde  immer  der  Mittelpunkt  aller  seiner  Wünsche 
bleiben,  und  der  er  den  Segenswunach  widmete,  sie  möge 
„länger  aU  alle  Städte  der  Welt  zusammengenommen"  blüheni 
Diese  Ansicht  hat  er  in  der  That  nie  geändert,  denn  noch  bei 
seinem  späteren  Aufenthalt  in  Paris  schreibt  er  am  25.  Juni  1862 
an  seine  Frau  Christine  über  die  französische  Uanptstadt^):  „Es 
ist  und  bleibt  die  angenehmste  Stadt  der  Welt."  Am  3.  Oktober 
1644  war  er  in  der  ewigen  Roma  angelangt,  die  schon  sehr  früh') 
das  Ziel  seiner  Wandersehnsucht  gebildet  hatte.  Doch  ver- 
geblich hatte  er  gehofft,  dafs  die  poetische  Schaffenskraft  ihn 
wieder  überkommen  werde.*)  Schon  am  10.  Oktober  hatte 
er  diese  dumpfe  seelische  Stimmung  durch  Abschrift  des  aus 
Goethes  „Römischen  Elegien"  stammenden  Distichons*)  zu 
erkennen  gegeben : 

„Ja,  es  ist  Blies  belebt*)  in  deinen  heiligen  Uauem, 
Ewige  Romn,  nur  mir  Ruhweiget  noch  allea  ao  still." 
Am  15,  September  1862  schrieb  Hebbel  an  F.  A.  Brockhaus 
über  diesen  Znstand  bezeichnend'):  „Es  dauerte  einige  Zeit, 
bis  mir  das  alte  Rom  aus  dem  modernen  entgegentrat,  die 
ewige  Stadt  aus  dem  Schneckengehäuse,  worin  sie  jetzt  steckt; 
dann  aber  war  der  Eindruck  um  so  gewaltiger,  je  mehr  er 
ein  rein  objektiver,  nicht  durch  künstliche  Erhitzung  hervor- 
gerufener war." 

Ebenfalls  unterm  10.  Oktober  1844  steht  ein  Gedanke,*) 
der  aus  den  letzten  beiden  Vers/.eilen  des  Epigramms 
„Colosseum  und  Rotunda"*)  widerklingt.  Aus  Briefstellen 
vom  14.  Oktober  1844  lassen  sich   die    drei  Epigramme  „Das 
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rfimiBohe  Pantheon",')  „Laokoon"')  und  „Scirocco  in 
Bom"  *)  ableiten.  Das  letztere  erwähnt  Hebbel  am  7.  Juli  1845  ia 
einem  Briefe*):  „Das  blofae  Dasein  wird  Arbeit!  sage  ich  in 
einem  meiner  Epigramme,  und  nichts  kann  wahrer  sein." 

Ein  grofserer  dichterischer  Wurf,  wie  etwa  das  längst 
geplante  Drama  „Moloch",  will  ihm  nicht  gelingen.  Doch 
sein  reger  Geist,  auf  den  Lebeuszuatände  und  Ereignisse 
mannigfachster  Art  nachhaltigen  Eindruck  machen,  und  der 
durch  sie  und  durch  auserlesene  Lektüre  zur  Ergrtlndung  tiefer 
Probleme  angeregt  wird,  kann  nicht  rasten.  Zur  Aussprache 
hierüber  erscheint  ihm  immer  mehr  die  Form  des  Epigramms, 
des  gereimten  und  vor  allem  des  im  elegischen  Versmafae, 
geeignet,  und  er  strebt  darnach,  sich  dieser  Gattung  ganz  zu 
bemächtigen.  So  berichtet  er  am  29.  Mai  1845  zum  erstenmal 
in  einem  Briefe")  an  Elise,  dafs  er  viele  Epigramme  gedichtet 
habe:  „Nun  kannst  du  freilich  fragen,  was  mir  Italien  ver- 
spricht. Ich  kann  nichts  darauf  antworten,  als  dafs  ich,  wenn 
mich  nicht  alle  Zeichen  trügen,  mich  hier  selbst  noch  einmal 
wiederfinden  und  etwas  arbeiten  werde.  Habe  ich  doch, 
seit  ich  dir  zuletzt  schrieb,  über  hundert  Gedichte  gemacht." 
Dieser  hier  gemeinte  „letzte"  Brief  trug  die  Daten  „8.  März 
und  8.  April".  Also  wären  die  erwähnten  „hundert  Gedichte" 
in  der  Zeit  vom  10.  Mära  bis  29.  Mai  entstanden.  Und  zur 
näheren  Bezeichnung  dieser  „hundert  Gedichte"  fügt  Hebbel 
hinzu"):  „Du  wirst  erstaunt  gewesen  sein,  oben  von  hundert 
Gedichten  zu  lesen,  da  die  Gedichte  ja  sonst  nicht  so  zahlreich 
wie  Heuschrecken  bei  mir  anzukommen  pÖegen.  Es  sind 
Gedankengedichte,  bis  auf  wenige:  zehn  Sonette  (zum  Teil 
sehr  gelungen),  einige  Lieder  und  neunzig  Epigramme;  aber 
Epigramme  in  einem  höheren  Sinn,  in  welchen  ich  meine 
tiefsten  Anschauungen  über  Kunst,  Sprache,  Poesie  u.  a.  w. 
niedergelegt  habe ,  und  zuweilen  sehr  grofs ,  dreifsig  bis 
fünfzig  Verse.     Sie   werden  Aufsehen   erregen ,   denn   sie  sind 

')  Sg.  n.  182;  vgl,  hierzu  Br.  I.  351. 

')  Sg.  II.  127;  Vgl.  hierzu  Br.  I.  361. 

*)  Sg.  II.  131;  vgl.  hierzu  Br.  I.  373. 

*)  Br.  I.  873. 

»)  Br.  I.  373. 
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daicbgehend  polemisch,  aber  nicht  polemisch  wie  Zeitungsartikel, 
sondern  wie  das  Feuer.  Natürlich  sind  auch  Schildeningen 
italienischer  Volks-  und  Lebensmomente  darunter,  sowie  Dar- 
stellungen problematischer  Seelenzustände,  die  sich  nicht  lyrisch, 
sondern  nur  epigrammatisch  aussprechen  lassen.  Ich  habe 
mich  einer  neuen  Form  bemüchtigt,  die  ich  sehr  bequem  finde, 
das  Verschiedenartigste  zu  fassen." 

Vom  10.  Oktober  1844  an  finden  wir  anfser  der  bereits  er- 
wähnten Notiz  über  das  Kolosseum  und  anfser  einer  Briefstelle*) 
vom  31.  Januar  1845,  die  auf  das  Epigramm  „Auf  eine  Biene 
in  der  Villa  Medici' ')  zu  weisen  scheint,  bis  zum  1.  Februar 
1845  keine  Aphorismen,  die  sich  als  Keime  zu  Epigrammen 
erweisen  kannten.  Noch  immer  hält  die  dumpfe  Ode  im  Geiste 
des  Dichters  an,  wie  wir  aus  einer  Frage')  vom  18.  Oktober  1844 
bereits  entnehmen  konnten:  „Warum  steht  noch  nichts  über 
Rom  in  diesem  Tagebuch  ?  Weil  etwas  ganz  Besonderes  darin 
stehen  solltet"  Endlich  am  11.  Januar  1845  berichtet  der 
Dichter  freudig,  dafs  sich  sein  Befinden  gebessert  habe,  und 
dafs  das  poetische  Schaffensvermögen  wieder  in  seinem  Innern 
sich  rege.*)  Wie  schon  bemerkt,  erst  am  1.  Februar  desselben 
Jahres  tritt  uns  ein  Einfall*)  entgegen,  den  wir  mit  einem 
Epigramm,  nämlich  „Der  Greis",*)  in  Zusammenhang  bringen 
können.  Die  bereits  erwähnte  Notiz')  vom  1.  Februar  über 
das  Genie  und  das  Talent  enthält  einen  ähnlichen  Gedanken 
wie  das  Epigramm  gleichen  Namens.')  Vom  6.  Februar  1845 
stammt  die  Notiz,')  die  im  Epigramm  „Zu  hoher  Preis"'") 
poetische  Gestaltung  fand,  ebenso  der  im  Epigramm  „An  den 
Menschen"")    verkörperte    Gedanke"):    „Ach,   meine   Augen 
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sind  80  schrecklich  scharf,  ich  schaae  durch  die  Erde  hindurch,  und 
ich  sehe  die  Toten,  wie  sie  verwesen,  nun  sehe  ich  die  Blumen, 
die  sie  bedecken,  nicht  mehr."  Das  Endglied  einer  langen 
Gedankenkette  ist  das  Epigramm  „Kriterium  der  Bildung".') 
Der  erste  Keim  desselben*)  tritt  schon  am  13.  April  1837 
ans  Tageslicht:  „Gewifs  ist  ea  ein  guter  und  insbesondere 
mir  für  Erlangung  weiterer  Bildung  anzuratender  Weg,  von 
irgend  einem  Punkt  in  irgend  einer  Wissenschaft  auszugehen 
und  sich  dabei  über  alles,  was  aus  anderen  Wissenschaften 
dahin  einschlägt,  nebenbei  zu  belehren,"  Am  10.  Dezember  1841 
spricht  sich  Hebbel  über  das  Menschenleben  aus*):  „Was  ist 
Leben?  Du  stehst  im  Kreis,  bist  durch  den  Kreis  beschlossen; 
wie  konnte  der  Kreis  wieder,  sei  er  als  Bild  oder  Begriff,  in  dir 
sein?  das  Ganze  vom  Teil  umfafst  werden,  in  ihm  aufgehen?" 
In  Verse  gebracht,  tritt  uns  dieser  Gedanke  in  den  beiden 
ersten  Zeilen  des  bewufsten  Epigramms  entgegen: 

„HftDcher  ist  ehrlich  genug,  mit  Ernst  und  Eifer  zu  forschen, 
Was  er  igt  in  dem  Kreis,  deo  die  Natur  ihm  begtimmt." 
Am  1.  Mai  1S43  begründet*)  Hebbel  seine  Behauptung,  Neues 
kOnne  „im  wissenschaftlichen  Kreise  durchaus  nicht  ge- 
liefert werden."  Erst  der  Ausspruch*)  vom  16.  Februar  1845 
kommt  dem  Grundgedanken  des  genannten  Epigramms  nahe: 
„Bildung  bat  nur  der  erlangt,  der  sein  Verhältnis  zum  Ganzen 
und  zu  jedem  der  unendlichen  Kreise,  aus  dem  es  besteht, 
abzumessen  weils,  und  daraus  ergiebt  sich  unmittelbar  die 
richtige  Würdigung  unseres  individuellen  Leistens  und  zugleich 
auch  aller  und  jeder  Belohnungen,  die  das  Geschlecht,  das 
aus  lauter  solchen  Funkten,  wie  wir  selbst  sind,  zusammen- 
gesetzt ist,  gewähren  kann." 

Rom,  dessen  antiquarische  Seite  weniger  Beiz  für  Hebbel 
hatte,  erschien  ihm,  wie  er  sich  am  20.  Februar  1845  äufsert,') 
wie  ein  Grab  der  Vergangenheit,  „in  dem  wir  wie  Würmer 
herumkriechen,   um   uns  einen  Mafsstab  für  unsere  Eleinbeit 

')  ög,  II.  182. 

»)  Tgb.  I.  60. 

')  S.  248. 
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■aus  bervorzuscbarren."  Begeistert  spricht  er  von  JeiBT 
Blaa  des  italieQischen  HimmelB.  So  heiist  es  denn  aach  im 
Epigramm  nBom"'): 

„Rom,  BcfaoD  biat  du  Ruine  imd  wirst  Doch  weniger  werden, 
Aber  dein  Himmel  vcrbQrgt  mir  die  ewige  Stadt  .  ,  .' 
Ebenfalls  anterm  20.  Februar  1845  steht  ein  dem  Epi- 
gramm „Philosophenachieksal"  *)  zn  Grunde  liegender  Ein- 
fall,') Au  Aphorismen,  gereimten  Epigrammen*)  und  Distichen 
besonders  reich  ist  der  21,  Februar  desselben  Jahres.  Ho  weist 
ein  Gedanke')  auf  das  Epigramm  „Tiberius'  Antwort"")  hin, 
ein  anderer')  auf  das  Epigramm  „An  das  Glück".'}  Ferner 
finden  wir  daselbst  eine  Aphorisme*)  und  eina  teilweise  Aua- 
führnng")  derselben,  die  das  von  R.  M.  Werner  mitgeteilte 
Epigramm")  vom  21.  August  1845  „Der  schünste  Tod  und 
der  schlimmste"  hervorrief.  Es  folgen  tiefe  Bemerk- 
ungen über  die  deutsche  Sprache,")  worüber  Hebbel  wieder- 
holt") sich  üufsert;  Gedanken,  die  zum  Teil  mit  ins  Epi- 
gramm „Unsere  Sprache"'*)  verflochten  sind.  Ebenfalls  der 
21.  Februar  1845  zeitigt  den  im  Epigramm  „Shakespeare"") 
verarbeiteten  Einfall.'*)  Und  zwar  bildet  dieser  die  erste 
Verszeile   jenes   Epigramms.      Die   drei   andern  Verse   dürften 


')  Sg.  II,  168;  EU  diesem  Epigramm  vgl.    wich  Br.  I.  373  (7.  VII.  45). 
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auf  einen  ähnlichen  Gedanken']  vom  I.  Jnli  1836  zarück- 
gehen.  Ebenfalls  anter  demselben  Datum  weist  das  Tagebach 
wieder  einmal  ein  Epigramm  in  Distichenform*)  auf,  das  erst 
in  der  Sammlung  von  1857  unter  dem  Titel  „Fatale  Koose- 
quenz"*]  mit  mehreren  Abänderungen  Aufnahme  fand.  Es 
Bchliefsen  sich  an  zwei  weitere  Epigramme  im  elegischen 
Versraafae,*)  wovon  das  erste  unter  dem  Titel  „Der  Aller- 
deutscheste"')  der  Sammlung  von  1848  mit  zwei  Ab- 
änderungen, das  andere  „Auf  dem  Kapitol"")  mit  Änderung 
der  zweiten  Verszeile  einverleibt  wurde.  Gleichfalls  auf 
Aphorismen  vom  21.  Februar  1845  sind  noch  die  beiden  Epi- 
gramme „Die  Techniker  in  der  bildenden  Kunst" ^)  und 
„Das  Feuer"*)  zurückzuführen. 

Am  30.  März  1846  schreibt  Hebbel  an  seine  ihn  zur 
Heirat  drängende  Hamburger  Freundin,')  der  Dichter  müsse 
eine  behagliche  Existenz  haben,  ehe  er  arbeiten  könne;  „andere 
arbeiten,  um  diese  Existenz  zu  erlangen."  Mit  Umstellung 
der  beiden  Sätze  verwendet  er  den  Einfall  im  Epigramm 
„Situation  des  Dichters".")  Der  im  Epigramm  „Katur 
des  Einfalls"")  verdichtete  Gedanke  fand  schon  einmal  in 
einem  gereimten  Sinngedicht^*}  vom  30.  März  poetischen  Aus- 
druck. Auf  die  Epigramme  „Die  Kuppelbeleuchtung  in 
Rom"")  und  „Italien"**)  deuten  Stellen  aus  dem  Briefe  an 
Elise  desselben  Datums.  —  Das  Epigramm  „Goethes 
Belobungen"")    klingt     an     die    Tagebucheintragung    vom 
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90.  April  1846  an*):  „Was  heiTst  loben?  Einem  andern  sein 
Dasein  bestätigen.  Welche  AnmarBung!"  Das  Epigramm 
„Äriost"')  spiegelt  folgenden  Einfall')  vom  gleichen  Datum 
wider:  „In  so  reizender  Form  hat  wohl  noch  nie  jemand 
die  Abgeschmacktheit  des  Weltwesens  dargestellt  wie  Arioat." 
Ebenfalls  mit  Aphorismen  gleichen  Datums  haben  Beziehung 
die  Epigramme  „Uodernes  Privilegium  der  Wissen- 
schaft"*) und  „Die  Komödie".*)  —  In  Rom  werden  gewifs 
auch  noch  folgende  Epigramme  entstanden  sein,  Über  die  wir 
aus  den  Tagebüchern  und  aus  dem  Briefwechsel  nichts  erfahren , 
„La  chiesa  sotterranea  dei  Capucini  a  Roma",*)  „Via 
Appia",')  „DerEpheu  amGrabe  der  Caecilia  Metella",*) 
„Monolog  eines  römischen  Modelljägers",*)  „Der  wahre 
Papst",'")  „Ahnenstolz  der  Völker",")  „Unterschied".") 
Am  16.  Juni  1845  reiste  Hebbel  von  Rom  nach  Neapel. 
Auf  der  Rast  in  Albano  erlebte  er  jene  ergötzliche  Situation, 
die  uns  das  Epigramm  „In  Albano"**)  veranschaulicht. 
Noch  am  5.  Juni  1851  erinnerte  er  sich  genau  an  jenen  heiteren 
Voi-fall.  Ihm  ergebe  es  oft,  so  schrieb  er  an  diesem  Tage 
dem  Berliner  Dramatorgen  Heinrich  Theodor  Rötscher,") 
ähnlich  wie  „jenem  Esel  in  Italien,  der  sich  mit  ans  dem 
Halse  hängender  Zunge  drei  Schritte  vom  Brunnen  in  der 
glühenden  Mittagshitze  unerquickt  niederlegen  wollte".  Auch 
er  bedürfe  „in  Dingen,  die  nicht  Kopf  und  Kragen  angehen", 
des  Anspornes   seiner   Freunde,    „einen  Eutschlufs    zu  fassen." 
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In   jener  „B^^ti^"    habe  er   sein  eigenes  Portrait  erblickt  and 
ihr  deshalb  in  seinen  Epigrammen  ein  Denkmal  gesetzt. 

Am  Morgen  des  zweiten  Reisetages  kam  der  Dichter  zu 
den  Pontinischen  Sümpfen  und  war  erstaunt,^)  kräftigen  „Boden, 
von  Gras  und  Kräutern  strotzend",  aber  „keine  Spur  von 
Sumpf"  zu  finden.  Fast  ebenso  beschreibt  er  jene  Gegend 
im  Epigramm  „Die  Pontinischen  Sümpfe"*): 

„Lachen  erwartete  ich,  was  fand  ich?    Strotzende  Wiesen, 
Selten  wuchernden  Schilf,  kaum  die  Spnren  von  Sampf." 
Im  Tagebuch  heifst  es  dann:  „  .  .  am  Wege  eine  dichte  Allee, 
mit  mächtigen  Bäumen  bepflanzt,    die    für  das  Mark  des  Erd- 
reichs   bürgen."       In    epigrammatischer    Fassung    nimmt    sich 
diese  Schilderung,  wie  folgt,  aus: 

„Aber  kräftige  BBunie,  das  Mark  des  Erdreichs  bezeugend, 

Korn  auch,  freilich  nur  da,  wo  man  welches  ges&'t!" 

Auf  die  letzte  Verszeile  deutet  die  folgende  Tagebuchbemerkung 

hin:     „Diese  Sümpfe  wären  in   zehn  Jahren   durch   den  Fleifs 

der  Menschenhand  in   eine  Kornkammer   zu   verwandeln," 

Sein  Weg  führte  den  Dichter  weiter  in  die  Campagna 
Feiice,  wo  nach  seinen  Worten')  der  Segen  „wie  ein  Gold- 
regen von  unten  herauf  aus  dem  Boden  hervorquillt  und 
„Öl,  Wein,  Korn,  alles,  was  der  Mensch  bedarf,  in  unendlicher 
Menge"  darbietet.  Beim  Dichten  des  Epigramms  „Weizen- 
feld in  der  Campagna  Feiice"*)  erinnerte  er  sich  offenbar 
nur  an  den  Kornreichtum  jenes  Landstriches.  Am  19.  Juni  1845 
langte  Hebbel  in  Neapel  an.  Einen  bei  seiner  Ankunft 
empfangenen  Eindruck,  über  den  er  am  7.  Juli  1846  an  Elise 
berichtet,")  gestaltete  er  zum  Epigramm  „Als  ich  von  Rom 
nach  Neapel  kam".*) 

Eine  Notiz')  vom  3.  Juli  1845  steht  vielleicht  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  Epigramm  „Vor  Raphaels  Galatea".*) 
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Sie  lautet:  „Ob  Raphael  wohl  je  etwas  HäfBliches  gesehen 
hat?"  An  diese  Frage  knüpft  Hebbel  eine  Betrachtung  über 
Shakespeares  Stücke.  Im  bewufsten  Epigramm  sind  Raphael 
und  „der  Dichter,  welcher  die  Julia  schuf,"  in  Beziehung  zu 
einander  gebracht. 

Ans  Briefen  an  Felix  Bamberg')  und  an  den  Maler 
Louis  Gurlitt')  vom  10.  Juli  1845  erfahren  wir,  dafs 
Hebbel  während  der  letzten  heifsen  Monate,  wo  er  „zu 
nichts  Dramatischem"  kommen  konnte,  neben  rein  lyrisohen 
Gedichten  vor  allem  Epigramme  (100  an  der  Zahl),  „natürlich 
im  antiken  Sinne  des  Worts,"  schrieb.  Es  ist  ihm  dabei, 
so  bemerkt  er  humorvoll,  wie  einem  Kaufmann  ergangen,  der, 
„wenn  der  grol'se  Gewinn  ausbleibt",  den  kleineren  nicht 
verschmäht:  „i/Lan  mufs  Muscheln  aufheben,  wenn  keine 
Perlen  zu  finden  sind."  Vielleicht  gar  in  der  „Villa  reale  a 
Napoli"  selbst  ist  das  Epigramm  gleichen  Namens")  entstanden, 
in  der  er  nach  einem  Briefe*)  an  seine  Hamburger  Freundin 
vom  25.  Juli  1845  köstliche  Abende  verlebte.  In  demselben 
Schreiben  erwähnt  er  auch  seine  Epigramme,  von  denen  er 
hofft,  dal'a  sie  ihre  Wirkung  auf  die  Leserwelt  nicht  verfehlen 
würden.  Nachdem  er  am  4.  August  desselben  Jahres  wieder 
einen  Reimspruch  in  sein  Tagebuch*^)  geschrieben,  berichtet 
er*)  am  29.  September  von  einem  Besuche  der  „Studien"  in 
Neapel,  wobei  er  offenbar  die  Anregung  zum  Epigramm  „Die 
Älexanderschlacht  in  Neapel"')  empfing.  Unterm 
30.  September  1845  finden  wir  einen  Gedanken  über  Pompeji,') 
der  in  dem  jedenfalls  nach  1648  entstandenen  Epigramm  „Auf 
einen  Schmetterling,  der  mich  in  der  Gräberstrafse 
zuPompeji  umflog"")  widerklingt.  Unterm  gleichen  Datum 
steht  auch  ein  Reimspruch*)    im  Tagebuche,      In  Neapel   sind 
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ürohl  noch  aufgerdem  entstanden:  „Neapolitanisches  Bild"') 
md  „Die  sicilianiBche  Seiltänzerin".*)  Auf  einen  Äusflag 
Sicilien    mufate    Hebbel    zn    seinem    Leidweaen    wegen 

'  des  immer  empfindlicher  werdenden  Geldmangels  verzichten. 
Vielleicht  gaben  jene  beiden  im  zuletzt  genannten  Epigramm 
erwähnten  sicilianischen  Seiltänzerinnen  gerade  um  die  Zeit 
Vorstellungen  in  Neapel,  als  Hebbel  dort  weilte. 

Am  8.  Oktober  1645  hatte  sein  viermonatlicher  Atifent- 
halt  in  Neapel  sein  Ende  erreicht,  über  den  er  am  18.  desselben 
Monats  an  Felix  Bamberg  begeistert  schrieb'):  „Diese  Zeit 
gehört  zu  der  glücklichsten  meines  Lebens.  Es  kam  so 
manches  zusammen,  was  sich  in  Neapel  nicht  immer  trifft. 
Ich  kann  nicht  darüber  schreiben,  um  so  weniger,  als  ich  den 
schtinsten  der  gehabten  vielen  schönen  Momente  in  meinen 
neueren   Gedichten    schon  Denkmäler  gesetzt  habe".     In  Rom 

viangte  der  Dichter  am  13.  Oktober  1846  an  und  blieb  daselbst 

I  bis  zum  29.  dieses  Monats. 

Die  bisher  erwähnten  Epigramme  dürften  also  «u  jenen 
gehören,  über  die  er  am  10.  Januar  1849  sich  äufsert,*)  sie 
seien  „fast  alle  ohne  Ausnahme  in  Rom  und  Neapel"  ent- 
standen. Dies  „fast  alle  ohne  Ausnahme"  schränkte  jedoch 
Hebbel  selbst  am  26.  September  1847  ein ,  wo  er  sagt : 
„Die  Gedichte,  denen  ich  einen  Zuschufs  nachsandte,  müssen 
die  Presse  in  diesen  Tagen  verlassen  oder  sie  schon  ver- 
lassen haben."  Unter  diesen  Gedichten  befanden  sich  also, 
wie  wir  auch  bereits  aus  den  Gedankengängen  der  Tagebücher 
teilweise  nachgewiesen  haben,  auch  mehrere  Epigramme,  die 
erst  in  Wien  entstanden  sind,  wo  der  Dichter  am  4.  November 
1645  eintraf,  und  wo  seine  ganze  drückende  Lebenslage  mit 
einem  Male  durch  seine  Verheiratung  mit  der  Hofschauspielerin 
Christine  Enghaus  eine  günstige  Wendung  erfuhr.  Die 
schöne  Kaiaerstadt  an  der  blauen  Donau  blieb  denn  auch, 
wenn  man  von  einigen  Reisen  absieht,  sein  Wohnsitz  bis 
zu  seinem  Lebensende.    Die  liebgewordene  Form  des  Epigramms 

vgl.  Tgb.  I.  234  (9.  U.  41). 
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päegte  er  neben  andern  poetischen  Gattungen   auch  unter  den 
neuen  Leben  averhältnisBan  weiter  fort. 

So  finden  wir  im  Jahre  1846  vier  Epigramme  im  elegischen 
Versmafs')  ins  Tagebuch  eingetragen,  die  Hebbel  nicht  seinen 
Gedichtsammlungen  einverleibte.  Auch  drei  spruchartig  ge- 
reimte Gedichte  weist  das  Tagebuch  dieses  Jahres  auf.')  Aufser- 
dem  glaube  ich  zu  folgenden  Epigrammen  die  aphoristischen 
Keime  gefunden  zu  haben:  „Christine  auf  dem  Ball",*} 
„Ein  Ausspruch  S.  E  —  a",*)  „Die  Summe  des  Lebens",') 
„Währt  ein  Gewitter  .  .  .",")  „Der  Ungar  und  seine 
Ansprüche",')  „Selbstkritik  meiner  Dramen",")  „Unsterb- 
liche und  Unbegrabene",*)  „Der  Schlaf",")  „Unter  mein 
Bild  von  Eahl",'^)  „Männer  und  Ordensbänder".'*) 
Femer  weist  R.  M.  Werner  in  seinem  Aufsats  „Aus  Hebbels 
Nachlafs"")  folgendes  Epigramm  „der  ersten  Zeit  des  Wiener 
Aufenthaltes"   (vielleicht  März  1846)  zu: 

„Menichen  ertrinken  im  Heer.    Soll  einer  ruhig  drin  atmen, 
Hufa  es  Neptunus  Bein  oder  ein  Fisch  und  ein  Frosch." 

Am  1,  Januar  1847  nimmt  Hebbel  sich  vor,")  einmal 
ganz  regelmäfsig  Tagebuch  zu  führen,  „blofs,  um  zu  sehen, 
ob  etwas  dabei  herauskommt,  und  was."     Am  22,  Januar  1847 


<)  Tgb.  11. 158  unten  (ohne  näheres  Datum,  Anfang  1846);  S,  159  (ebenfalls 
ohne  genaueres  Datnm,  Anfang  1640),  Zu  diesem  Epigramm  Tgl.  Zukunft, 
Jahi^ang  VI[,  No.  44,  S.  194  die  Bemerkung  Werners  in  seiner  Skizze 
„Neues  von  Hebhel".   Vgl.  ferner  Tgb.  II.  160  (26.  V.  46);  S.  166  (30.  VI.  46). 

')  Tgb.  n.  160,  2  Sprüche  (26.  V.  46);  S.  164  dieselbe  Gnome  wie 
im  Tgb.  I.  88.  {5.  l.  88)  mit  Abänderung. 

')  Tgb.  II.  159  (ohne  genaueres  Datum,  Anfang  1846);  Sg.  IIL  451. 

')  S.   160  (26.  V.  46);  Sg.  IV.  258. 

'I  S.  160  (26.  V.  46);  Tgl.  auch  Werners  „Lyrik  und  Lyriker"  S.  442; 
Sg.  m.  386. 

")  Tgb.  n.  166  (80.  VI.  46);  3g.  IV.  246  No.  1. 

T)  Tgb.  D.  166  (30.  VI.  46);  Sg.  II.  170;  Sg.  ni-  427. 

■)  Tgb.  II.  166  (30.  VI.  46);  Sg.  III.  434. 

•)  Tgb.  U.  174,  5  (4.  IX.  46);  Pg.  Ul.  403. 

")  Tgb.  n.  184  (3.  X.  46);  ^.  HI.  876. 

")  Tgb.  II.  164  (3.  X.  46);  Sg.  HI.  450, 

■»)  Tgb.  IL  166  (13.  X.  46);  Sg.  n.  302. 

'•)  Zukunft,  Vn.  Jahrgang,  No.  8,  8.  33». 

")  Tgi».  II.  204. 
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tritt  UDH  der  erste  Keim')  zu  Hebbels  Epos  „Mutter  und 
Kind"  entgegen.  Währeud  der  Bearbeitung  dieses  Stoffes  mag 
vielleicht  auch  das  Epigramm  „Des  Lebens  Höchstes",') 
worin  die  Mutterliebe  gleichfalls  verherrlicht  wird,  entstanden 
Bein,  In  einem  Briefe  vom  28.  desselben  Monata  an  Gastav 
Kühne  in  Leipzig  bedauert')  der  Dichter  „mit  künstlerischem 
Schmerz",  dafa  in  seinem  Band  neuerer  Gedichte  „die  geringeren, 
die  Epigramme",  in  denen  er  „neben  einiger  Poesie  das  Specielle" 
seiner  „Lebens-  und  Weltanschauung  mit  möglichster  Aua- 
achliefsung  blasenhafter  Einfälle  des  Moments  nieder  zu  legen 
suchte",  die  übrigen  Poesien  des  Bandes  „an  Wirkung  bei 
weitem  übertreffen  werden". 

Eine  an  demselben  Tage  eingetragene  Bemerkung  li^ 
dem  Epigramm  „Auf  manchen"  zu  Grunde.*)  Auf  Notixen 
vom  10.  März  1847  sind  dieEpigramme  „Das  Urgeheimnis"'), 
und  „Das  griechische  Feuer"')  zurückzuführen.  Nach 
Vorverhandlungen  vom  29.  März')  und  3.  April  1847*)  schlob 
Hebbel  am  30.  Juli  mit  dem  Leipziger  Verleger  Weber  einen 
Vertrag  über  eine  Gesamtausgabe  seinerWerke  ab.*)  Am  13.  April 
schrieb  der  Dichter  ein  gereimtes  Sinngedicht  ins  Tage- 
buch."!) Folgende  drei  Epigramme  müssen  noch  bis  zum 
Abschlufs  der  zweiten  Gedichtsammlung  entstanden  sein,  in 
der  sie  auch  Platz  fanden:  „Dem  Teufel  sein  Recht  im 
Drania",^')  „Seltsamer  Irrtum",'^)  „An  die  Erde".*") 


I 


')  Tgb.  U.  219. 

»)  Sg.  in.  377. 

»)  Wetners  Nachlese,  Bd.  I,  S.  210. 

•)  WernerB  Nachlese  zu  Hebbels  Briefen  Bd.  I,  S.  213;  Sg,  III,  897. 

»)  Sg.  m.  458;  Vgl.  Tgb.  It.  ai4. 

•)  3g   III.  460;  Vgl.  Tgb.  11,  347. 

')  Tgb,  n.  536. 

")  Ebenda  S.  357. 

■)  Ebenda  S.  385. 

"■)  S.  359. 

")  Tgb.  II.  261  (20.  V.  47);  Sg.  U.  156. 

")  Tgb.  n.  265  (20.  VII.  47>;  Tgl.  auch  Tgb.  II.  397.  ZeUe  3  (15.  VIL  1 
54)  ähnlicher  Gedanke;  Sg.  II.  185.  Unterm  80.  VIT.  47  steht  «uch  ein  J 
gereimtas  Epigramm  im  Tgb,  n.  265;  S.  278  2  Gnomen  vom 

")  Tgb.  II.  383  (20.   IX.  47);  Sg.  U.   179. 
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AIb  KommeDtar  zum  Epigramm  „Goethe"')  crsuheint 
folgende  Bemerkung')  aus  dem  an  F.  Bamberg  am  27.  Mai  1847 
gerichteten  Schreiben:  „Mir  gewährt  ein  Lessiogscher  Aufsatz, 
eine  iSchiilersche  oder  Humboldteche  Abhandlung  jetzt  einen 
höheren  Genuls  als  ein  Sophokleiscbes  oder  Shakeapearieches 
Drama,  obgleich  ich  recht  wohl  weils,  dafs  sie  nicht  viel 
gegen  ein  BolcheB  bedeuten.  Als  ich  diese  Erfahrung  zuerst 
machte,  hat  sie  mich,  wie  eine  Abnormität,  geängstigt,  ich 
fand  aber  bald  den  Schlüaael  dazu.  Aufsätze  und  Abhand- 
lungen dieser  Art  kann  ich  meiner  Natur  nach  nun  und 
nimmer  hervorbringen,  wenn  die  mir  verliehenen  einzelnen 
Kräfte  auch  ins  Unendliche  potenziert  würden;  wohl  aber, 
vorausgesetzt  natürlich,  dafs  das  letztere  geschehe,  vollendete 
Dramen ,  denen  meine  unvollendeten  wenigstens  vorarbeiten. 
Damm  nötigen  jene  mir  mehr  Erstaunen  ab  wie  diese,  und 
ich  habe  in  nachstehendem  Epigramm  auf  Goethe: 
„Wag  ich  selber  Termag.  daa  darf  icb  im  Andern  verachten', 
Damm  Rcbelf  ich  dich  nicht,  dafg  du  geKcbniegeu  eh  Kleist!' 
meine  innerste  Überzeugung  ausgesprocben". 

Auf  Aphorismen  vom  Jahre  18-17  gehen  noch  folgende 
Epigramme  zurück :  „Richtschnur",'}  „Grün",  *)  „D  e  r 
Kritiker  als  Demiurg",*)  „Devise  für  Kunst  und 
Leben",")  „Auf  den  Tod",')  „Mein  Lorbeer",')  „Lorbeer 
und  Perücke",')  „Den  Verstand  in  Ehren". '") 
B.    M.   Werner  bringt   eine    Briefstelle")   an    Emil  Falleske 


i 


')  Sg.  n.  168. 
*)  Br.  I.  892. 
■)  8g.  in.  404 

*)  Sg.  IV.  245 
')  Sg.  III.  416; 
•)  Sg.  m.  431 


;  Vgl.  Tgb.  IL  259  (19.  VIII.  47). 
;  Tgl.  Tgb.  II.  265  (16.  VI.  47). 
;  vgl.  Tgb.  n.  2&4  (26.  IX.  47). 

.  Tgb.  II.  2&4  (26.  IX.  47);  ferner  Werners  Nach- 
lese, Bd.  I,  258,  Brief  an  E.  Janmaky  vom  14.  VIII.  48.    Hier  wird  oben 
gemeintes   Epigramm   direkt   als    „Neues   Epigramm   von   mir"    bezeichnet; 
vgl.  femer  ebenda  S.  160,  Brief  an  ChriBÜne  Hebbel  (12.  X.  61  Magdeburg). 
')  Sg.  III.  372;  Vgl.  Tgb.  U.  286  (10.  X.  47). 
')  Sg.  III.  434;  TgL  Tgb,  II,  287  (97.  X.  47). 

<•)  Sg.    IV.    2U;    vgl.    Tgb.    U.    287    (27.    X.    47);    ferner  Br.   I.   55 
(11.  I.  59)  an  Franz  von  Dingelstedt. 

")  Sg.  m.  439;  vgl  Tgb.  II.  287  (27.  X.  47). 
")  Werners  Nachlese,  Bd.  I,  S.  228. 


44 


vom   11.    September   1847   mit   dem   Epigramm    „Eiuem    Ur- 
sppüngliehen"  in  Verbindung. 

Am  31.  Dezember  1847  hält  Hebbel  Rückschau  auf  da« 
verfloBsene  Jahr'}:  „Herausgegeben:  der  Diamant,  ein  Trauer- 
spiel in  Sicilien  in  der  Novellenzeitung,  ein  Band  neuer 
Gedichte.  Erstere  beiden  Werke  wurden  höchst  mifsfällig  auf- 
genommen, aber  nur,  weil  keiner  sich  Mühe  gab,  sie  verstehen 
zu  wollen;  den  Gedichten  steht  ein  besseres  Schicksal  bevor, 
wenn  der  Schein  nicht  täuscht."  Doch  bald  erfuhr  dai 
erste  Epi g ramme n b uch *)  Hebbels,  das  in  der  That  von  falsch 
gebildeten  Pentametern  (in  der  zweiten  Hälfte  des  Pentameter» 
setzt  er  nämlich  oft  statt  des  Daktylus  den  Spondeus  oder 
Trochäus)  wimmelte,  einen  Angriff  von  zuständiger  Seite,  Es  war 
Arnold  Rüge,  der  den  Dichter  brieflich  in  aller  Ruhe  und  mit 
sachlicher  Überlegung  auf  jene  Verstöfse  gegen  die  Metrik 
hinwies.  In  der  hierüber  berichtenden  Tagebuchstelle  *)  vom 
8.  Januar  1848  tritt  wiederum  ein  garstiger  Charakterzug 
Hebbels  hervor,  auf  den  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  noch 
einmal  werden  hinweisen  müssen.  Mit  mafsloser  Überhebung 
nannte  er  Enge,  mit  dem  er  nun  ein  weiteres  Verhältnis  für 
unmöglich  hielt,  einen  „anmafslichen  Pedanten,  dem  es  entgebt, 
dafs  die  metrischen  Abweichungen  von  der  strikten  Vof»- 
Flatenschen  Observanz  in  meinen  Distichen  nicht  tlol 
dem  Beispiel  Schillere  und  Goethes  eine  Stütze  finden,*)  sondern 
nur  aus  der  völligen  Unmöglichkeit,  im  Deutschen  einen 
vollkommenen,  einen  zugleich  regelrechten  und  dabei  wohl- 
klingenden Hexameter  zustande  zu  bringen,*)  hervorgehen')  .  .  . 
Lehre:  verbinde  dich  nie  mit  einem  Menschen,  dem  das  Mittel 
ist,    was    dir    Zweck    ist!"        Diesem    Ärger    verdankt    das 


I 


I 


')  Tgb.  n.  290. 

>)  Nene  Gedichte  von  Fr,  Hebbel,  Leipzig,  J.  J.  Weber  1848,  S.  12S— 20ayJ 

')  Tgb.  II.  292  (8.  I.  48). 

')  Das  ist  aiicb  nicht  gaoz  gerechtfertigt,  deoD  die  spfiteren  DieUcheB  J 
Schillers  und  Goethee  sind  in  Bezug  fiuf  die  metrische  Form  fast  durchweg  I 
einwandfrei, 

')  Hao  vergleiche  die  Hexameter  Reiaes  Epox  „Mutter  und  Rind". 

')  Der  Tadel  trifft  vor  allem,  wie  bemerkt,  die  fehlerhaft  gebauten  f 
Pentameter. 
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Epigrmmin  ^Führer  durchs  Leben''*)  seine  Entstehang.  — 
Bald  jedoch  hatte  bei  Hebbel  Einsicht  Platz  gegriffen,  und 
so  schrieb  er  bereits  am  27.  Januar  1848  an  Emil  Palleske*}: 
„Für  das  Frenndliche,  das  Sie  mir  über  meine  Gedichte  sagen 
mochten,  danke  ich  Ihnen  von  Herzen.  Wenn  Sie  meine 
Hexameter  nnd  Pentameter  inkorrekt  finden,  so  haben  Sie 
recht.  Doch  leitete  mich  auch  hierbei  ein  Prinzip.  Ich  halte 
nämlich  gate  Hexameter  und  Pentameter  in  unsrer  Sprache 
für  unmöglich,  kenne  auch  keine  solchen  und  schätze  die  nach- 
lässigen Schiller-Goetheschen  höher  als  die  Vors-Platenschen, 
weil  letztere  Ansprüche  rege  machen,  die  sie  nachher,  wenigstens 
nach  meinem  Gefühl,  doch  nicht  erfQllen,  was  erstere  nicht 
thun.  Freilich  thäte  man  noch  besser,  sich  dieses  Verses  ganz 
zu  enthalten,  aber  es  geschieht  nun  einmal  nicht.  "*  Wohl 
mit  Beziehung  auf  den  erwähnten  Vorfall  schrieb  Hebbel  am 
12.  Mai  1851  an  Amalia  Schoppe'):  »Der  Dichter,  der  selbst 
im  Centrum  seiner  Schöpfung  steht,  erfahrt  erst  durch  fremde 
Urteile,  wie  viele  Standpunkte  von  der  Peripherie  aus  möglich 
sind,  und  das  gereicht  ihm  sowohl  zum  Genufs  als  zur 
Belehrung.*  So  verschlols  sich  denn  der  Dichter  in  der  Folge- 
zeit viel  weniger  gegen  eine  wohlgemeinte  Kritik.  Er  ant- 
wortete z.  B.  auf  einen  vom  10.  Januar  1855  datierten^)  Brief 
Friedrich  von  Uechtiits,  in  dem  dieser  die  Beseitigung  derselben 
schon  von  Buge  getadelten  metrischen  Fehler  fordert,  folgender- 
mafsen*):  „Für  Ihre  Bemerkungen  zu  diesen  beiden  Bänden 
bin  ich  Ihnen  aufrichtig  dankbar,  wären  es  nur  mehr  gewesen! 
Die  metrischen  unterschreibe  ich  unbedingt,  an  meine  Penta- 
meter mag  ich  gar  nicht  denken,  sie  sind  in  meinem  Hand- 
exemplar aber  schon  alle  verbessert,  und  die  Epigramme  werden 
sich,  wie  ich  hoffe,  in  der  neuen  Gestalt  nicht  ganz  übel  aus- 
nehmen, wenn  die  später  entstandenen,  welche  die  Zahl  100 
schon  überschreiten,  hinzukommen.^  In  der  Thal  hat  auch 
Hebbel  die  Feile  eifrig    gehandhabt,    und    man    kann   gegen 

»)  Sg.  m.  877. 

s)  Werners  Nsehlese,  Bd.  I,  S.  247. 

«)  Tgb.  n.  844. 

*)  Br.  n.  fiia 

»)  Br.  n.  216/6. 
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die  Epigramme  der  „Gesamtausgabe"^)  nach   dieser  formalen 
Seite  hin  kaum  einen  Tadel  mehr  erheben. 

Auf  Tagebaoheintragungen  vom  Jahre  1848  weisen  folgende 
Epigramme  hin:  „Die  Krankheit'^')  „Das  Prinzip  der 
Naturnachahmung^S')  „Im  G-rofsen  wie  im  Kleinen"/) 
femer  einige  von  Kuh  aus  dem  Nachlafs  herausgegebene  Epi- 
gramme.^) Werner  bringt  Briefstellen  vom  Jahre  1858  mit 
folgenden  Epigrammen  in  Beziehung:  „Die  Erde  und  der 
Mensch",*)  „Auch  einmal  dem  Wicht  eine  Antwort",') 
„Meine  Dramen".^)  Gereimte  Epigramme  sind  drei  entstanden.*) 

Am  10.  Januar  1849  zeichnet  Hebbel  die  Geburtstage 
seiner  neueren  Gedichte  auf  und  die  schon  erwähnte  Be- 
merkung,*^) dafs  die  Epigramme  fast  alle  ohne  Ausnahme 
in  Rom  oder  Neapel  entstanden  seien,  unterm  10.  Januar 
sind  auch  zwei  gereimte  Sprüche  niedergeschrieben.  ^*) 
Vom  10.  Februar  stammt  ein  gereimtes  Epigramm**)  und  der 
zu  dem  Epigramm  „Zufall"^')  abgerundete  Gedanke,  vom 
7.  März  der  Keim  zum  Epigramm  „Die  Regel".*^)  Am 
24.  Juli  schreibt  Hebbel  an  Gustav  Kühne  *^):  „Hiebei 
erhalten  Sie  einige  Epigramme,  politische  und  unpolitische, 
auf  Abschlag;  sie  sind  erst  erstanden." 


^)  Gedichte  von  Fr.  Hebbel,  Gesamtausgabe,  stark  vermehrt  und  ver- 
bessert.   Stuttgart  und  Augsburg,  Cotta,  1857. 

«)  Sg.  m.  460;  vgl.  Tgb.  n.  294  (la  I.  48);  vgl  auch  S.  172. 

>)  Sg.  III.  398;  vgl.  Tgb.  n.  801  (20.  V.  48). 

*)  Sg.  m.  454;  vgl.  Tgb.  H.  806  (27.  IX.  48). 

»)  Sg.  IV.  258;  vgl.  Tgb.  II.  807  (14.  XI.  48);  S.  819  (19.  V.  49); 
S.  461  (1.  IV.  59). 

8)  Werners  Nachlese,  Bd.  I,  S.  260. 

7)  Ebenda  268. 

«)  Ebenda. 

«)  Tgb.  U.  298  Spruch  (28.  UI.  48);  S.  805  Spruch  (7.  und  8.  IX.  48); 
S.  807  Spruch  (14.  XI.  48). 

*ö)  Tgb.  II.  811/12. 

»»)  Tgb.  n.  310  2  Sprüche  (10.  I.  49). 

«)  Tgb.  II.  816. 

")  Sg.  IV.  25«;  vgl.  Tgb.  II.  315. 

»*)  Sg.  m.  395;  vgl.  Tgb.  n.  816. 

«)  Br.  I.  430. 
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Folgendes  Epigramm  aus  dem  NachUfs  datiert ') 
Werner  unter  den  Januar  1849: 

,Uan  miirs  den  Waneeu  nicht  beweUen  wollen, 
Dafs  sie  sich  selber  knicken  Hollen." 
Unterm   I.Oktober  steht  ein  gereimter  Spruch  im  Tagebuche.') 
Sonst  kann  ich   keine   epilter  zu   Kpigrammen   abgeechliffenen 
Aphorismen    noch    auch    Epigramme    vom    Jahre     1849    nach- 
weisen. 

Auf  Notizen  vom  Jahre  1850  konnte  ich  folgende  Epi- 
gramme zurückführen :  „Der  deutsche  Mime",')  „Ver- 
schiedene Konsequenzen",*}  „Das  Sterben",')  „Die 
Freiheit  der  Presse". ')  Am  24.  Oktober  schreibt  Hebbel 
an  Gustav  Kühne'):  „Was  sagen  Sie  zu  Schleswig-Holstein, 
zu  Deutschland,  zur  Welt?  Ich  schrieb  vor  zehn  Jahren  — 
also  1840: 

„DeatAche  zogen  nach  Rom,  warum  oicbt  Ruxiten  nach  Deutachland? 

Jene  waren  ein  Volk,  diese  eind  nur  Geachmeifu.*' 

Auf  dieses  Kpigramm*)  bezieht  sich,  wie  F.  Bamberg 
bemerkt,  vielleicht  folgende  Stelle  eines  an  ihn  gerichteten 
Briefes")  vom  August  1850:  „Allem  Anscheine  nach  soll 
deutsche  Kultur  durch  russische  Gedärme  hindurch  spazieren. 
Und  doch  kann  ich's  nicht  glauben,  denn  ein  gewisses  Epi- 
gramm im  zweiten  Teil  meiner  Gedichte  scheint  mir  eine 
Wahrheit  auszusprechen,  die  durch  die  ganze  Weltgeschichte 
bestätigt  wird." 

Diese  Wahrheit  hatte  jedoch  Hebbel  schon  in  einem 
früheren  Briefe  als  in  dem  an  Bamberg  gerichteten  aus- 
gesprochen, nämlich  in  dem  Schreiben  an  Emil  Palleske  vom 
26.  Mai  1850,  wo  es  heifst'*):  „Der  deutsche  Bund  darf  wieder 
auferstehen!     Nun  ich  verzweifle  nicht.     Nach   1848   sollten 

■)  Zukunft,  Jahrgänge  VII,  No.  8,  8.  329 

')  Tgb.  II-  321, 

")  Sg.  in.  453;  Tgl.  Tgb.  IL  825  (13.  H.  50). 

*)  Sg,  111.  443;  Tgl.  Tgb.  U.  330  (6.  IX.  50). 

»)  Sg.  rV.  91;  Tgl.  Tgb.  11.  331  (3.  XI.  50). 

•)  Sg,  m.  427;  Tgl.  Tgb.  U.  331  (3.  XI.  50). 

')  Br.  1.  437. 

•)  Sg.  n.  15fi  „Verschiedener  Kasu»". 

•)  Br.  I.  829. 

"■)  WeraerB  NftcUese,  Bd.  I,  290/1, 
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wir  am  Ende  nur  nooh  lernen,  and  die  Zeit  wird  kommen, 
wo  wir  beweisen  können,  dafs  wir  die  Schale  hinter  uns 
haben.  Denn  nimmermehr  kann  deatsche  Bildang  bestimmt 
sein,  in  rassische  Gedärme  hinüber  za  spazieren,  den  Grand 
sprach  ich  vor  Jahren  schon  in  einem  Epigramm  aas.""  Am 
2.  November  1850  ist  ein  gereimtes  Epigramm^)  entstanden. 
Beim  Jahresüberblick  vom  31.  Dezember  dieses  Jahres 
klagt  der  Dichter,*)  dafs  das  lyrische  Vermögen  bei  ihm  za 
stocken  beginne,  and  dafs  die  entstandenen  Gedichte  nichts 
mehr  heifsen  wollten. 

Das  Jahr  1851  ist  wieder  reicher  an  Aphorismen,  die 
epigrammatisch  verarbeitet  warden.  Für  folgende  Epigramme 
glaabe  ich  die  Warzeln  gefanden  za  haben:  „Genius*',^ 
Hafs  and  Liebe",*)  „Das  Urteil  der  Freande**,*)  nur  im 
Tagebach  „Karlsschüler",*)  „Der  verborgene  Kaiser",') 
„Der  jüngste  Tag  and  die  Welt",»)  „Die  Höhle",») 
„Trost",^«)  „Aasrede",")  „Grenze  der  Kanst",^«)  „Zar 
Beherzigang".^')  Am  10.  Febraar  sind  zwei  gereimte  Sprüche 
„Bedenken"  and  „An  die  Deatschen"  and  ein  Epigramm 
im  elegischen  Yersmafs  „Karlsschüler"  ins  Tagebach  ein- 
getragen.^*) Vom  16.  Mai  stammt  eine  gereimte  Gnome,  die 
man  „Wahrheit"  überschreiben  könnte. ^^)  Noch  zwei  gereimte 
Sprüche  weist  das  Tagebach  vom  Jahre  1851  aaf;   der  eine^*) 

0  Tgb.  IL  332. 

«)  S.  386. 

>)  Sg.  m.  442;  vgl.  Tgb.  II.  388  (1.  I.  51). 

*)  Sg.  m.  387;  vgl.  Tgb.  H  338  (1.  I.  51). 

»)  Sg.  m.  439;  vgl  Tgb.  IL  338  (1.  L  51). 

8)  Tgb.  n.  341  (10.  IL  51). 

^  Sg.  m.  463;  vgl  Tgb.  IL  842  (1.  HI.  51);  vgl.  auch  Tgb.  H.  65. 

•)  Sg.  m.  425;  vgl.  Tgb.  IL  843/4  (15.  III.  51). 

•)  Sg.  UI.  451;  vgl.  Tgb.  H.  844  (2.  V.  51);  vgl  ferner  S.  325. 
»0)  Sg.  m.  402;  vgl.  Tgb.  IL  356  (26.  X.  51). 
«0  Sg.  IIL  450;  vgl.  Tgb.  IL  356  (28.  X.  51  und  1.  XI.  61). 
")  Sg.  IV.  150;  vgl.  Tgb.  IL  858  (17.  XII.  51,  Zeile  16—19). 
»»)  Sg.  IIL  421;  vgl.  Tgb.  IL  358  (17.  XU.  51);  vgl  femer  Br.L  881, 
Zeile  18—15  (26.  Vn.  45). 
")  Tgb.  n.  340/1. 
»)  S.  345. 
")  S.  850. 
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steht  unterm  20.  Angust,  der  andere'}  unterm  25.  Dezember. 
Am  gleichen  Tage  lesen  wir*):  „Wie  viel  rohe  Materie  läuft 
einem  durch  den  Kopf,  wenn  man  nicht  an  einem  Werk 
arbeitet:  das  ist  die  Zeit  des  Tagebuchfithrens."  Am  31. 
desselben  Monats  hält  Hebbel  gewohnbeitegemärs  Bückschau 
auf  das  verflossene  Jahr*):  „Gearbeitet:  Epilog  zur  Genoveva, 
Agnes  Bemauer,  viele  Epigramme,  ein  paar  Aufsätze  .  .  ." 

Sehr  spärlich  erscheint  die  Ausbeute  von  Aphorismen 
für  die  Entstehungsgeschichte  der  Epigramme  aus  dem  Jahre 
1852.  Aus  der  Notiz*)  vom  10.  Jannar  dieses  Jahres  ging 
das  Epigramm  „Welt  und  Mensch"  hervor.  Am  18.  September 
schrieb  Dingelstedt  aus  München  an  seinen  Wiener  Freund'): 
„Während  du  mit  deinem  Weibe  an  der  Adria  lustwandeln  gingest 
—  hoffentlich  in  Byrons  und  Platens  Fufstapfen,  des  Nächsten 
sichtbar  werdend  in  einer  Reihe  von  Epigrammen  und  Sonetten 
— ,  safs  ich  mit  dem  meinigen  in  der  Nordsee."  Über  die 
Dürftigkeit  des  Tagebuches  klärt  uns  der  Dichter  am  31.  Dezember 
dieses  Jahres  auf:*)  wegen  der  politischen  Umtriebe  und  der 
vielen  Haussuchungen  hielt  er  es  das  ganze  Jahr  lang  im 
Koffer  eingeschlossen  und  bilfste  so  seine  G-edanken  lieber  ein, 
als  dafs  er  sich  in  seiner  aphoristischen  Unterhaltung  mit  sich 
selbst  hätte  belauschen  lassen. 

Ebenfalls  nur  wenige  Epigramme  konnte  ich  mit  Tsge- 
bacbnotizen  vom  Jahre  1853  in  Beziehung  bringen.  Es  sind 
dies  folgende:  „Politische  Sitiiation",^  „Lessing  und 
seine  Nachfolger",*)  ^Blumen  und  Dornen",*)  „Moderne 
Analyse  des  Agamemnon",")  „Dareios".")     Im  Tagebuch 


')  Tgb.  II.  361. 
s)  8.  360. 
")  8.  862. 

")  Sg.  ra.  387;  vgl.  Tgb.  U.  363. 
»)  Br.  n.  37. 
•)  Tgb.  n.  363. 

^)  Sg.  III.  422;  vgl.  Tgb.  II.  365  (ohne  genauereB  Datum,  Anfaug  1853). 
«)  Sg.  III.  406;  vgl.  Tgb.  11.  245  und  365. 
•)  Sg.  ni.  301;  Vgl.  Tgb.  II.  365. 

'")  8g    III.  417  mit  dem   Tit«l   „Qrenz boten Itritik  des   Agamen 
vgl.  Tgb.  II.  309  (15.  III.  53)  Epigrumm  im  elegiacbeu  HaTs. 
")  Sg.  in.  *4I;  Tgl.  Tgb.  II.  375  (4.  X.  53). 

XIZ.  Piliak,  Utbbali  BplgruBm*. 
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Btehen  anfserdem  zwei  gereimte  Spritche:  „Bettina"*)  und 
einer  auf  „Die  Kleinen".*)  Ferner  iat  erat  jttugat  aoa 
den  Briefen  des  Iglauer  GyninaaiallefaTera  Karl  Wemet  an 
seine  Braut  Hini  Heller  ein  Epigramm  Uebbela  bekannt 
geworden,')  das  dieaer  als  Unterachrift  zu  aeinem  Bildnis  aeiuem 
Freunde  Werner  zu  deaaen  Greburtstage  am  5.  Mai  1853  widmete: 
„Stelle  dich,  wie  du  auch  willst,  Dicht  wird  ea  an  Feindea  dir  fehles, 

Aber,  wie  Thetia  den  Sühc,  kaonat  du  dich  fei'o  fllr  den  Streit. 

Uaclie  80  ganz  dich  zum  Träger  des  Outen,  dea  Wahren  und  SchOnen, 

Dafs  man  die  Gütter  verletzt,  wenn  man  dich  selber  bekämpft!" 

Der  Jahreaflberblick  vom  31.  Dezember  berichtet:  „Ge- 
arbeitet nichts  bis  auf  ein  paar  Gedichte  und  einen  Akt  der 
Rhodope." 

Auf  Notizen  vom  Jahre  1854  gehen  folgende  Epigramme 
zurück:  „Die  Veilchen",')  „Christus  und  seine  Apostel",') 
„Jedermann  ina  Album",')  „Gervinus",') „ An  Columbua".*) 
Gereimte  Epigramme  finden  sich  nicht  im  Tagebuch. 

Am  10.  Februar  spricht  Hebbel  in  einem  Briefe  an 
H.  Th.  Rütecher  in  Berlin  davon,  dafs  in  der  Umarbeitung 
der  „Genoveva-Magellona"  „die  Situation  hie  und  da  zu  blofsen 
Epigrammen"  habe  herabgesetzt  und  aus  den  Charakteren 
nicht  selten  ein  Kätsel  gemacht  werden  miisaen.*)  Am 
22.  Dezember  schreibt  Hebbel  au  Adolf  PicMer  in  Innsbruck,") 
der  besonders  für  seine  Epigramme  grofses  Interesse  be- 
kundete"): „Mich  haben  Ihre  Hymnen  innig  und  warm  an- 
gesprochen, sie  sind  voll  und  markig,  und  es  weht  darin  der 
Hauch  echter  Begeisterung.  Doch  zweifle  ich,  ob  diese  Form 
eich  jemals   in  Deutschland    einbürgern   wird,  und   habe   mich 

')  Tgb.  II,  365, 

")  3.  376. 

')  Vgl.  Studien  BUr  vergleichenden  Li tteraturge schichte,  hrsg.  Toa 
M.  Koch.    Bd.  I.  (Berlin  1901)  S.  445—474,  besonders  S.  46a 

•)  Sg.  in.  454;  vgl.  Tgb.  II.  382  (20.  DI.  54). 

')  3g.  IV.  221;  »gl.  Tgb.  II,  384  (20.  III.  54). 

•)  Sg.  III.  378;  vgl.  Tgb,  IJ.  390  (5.  VII.  M). 

1)  Sg.  11,   153;  vgl.  Tgb,  II.  394. 

')  Sg,  III.  380;  Tgl.  Tgb,  11.  410  (1,  Vni.  54). 

'}  Werner»  Nacbleae.  Bd,  11.  5. 
'•)  Br.  n.  400  (2.  1.  53). 

")  Werners  Nachlese,  Bd.  11.  26/27;  vgl.  Tgb.  II,  417  (18.  XII.  54).  ' 
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ihrer,  wie  aller  verwandten,  in  eigener  Praxis  bis  aufs  Distichon 
stTflDge  eDthaltea,  obgleich  ich  die  Stimmungen,  in  denen  der 
Reim  eine  Feseel  acheint,  recht  gut  kenne." 

Weihnachten  1854  schrieb  Hebbel,  wie  R.  M.  Werner 
mitteilt,  seiner  Frau  folgendes  Distichon  in  eine  Pracht- 
aoagabe  der  Homerübersetzung  von  VoTa'): 

„Möge  der  alte  Homer,  der  gröfate  der  Dichter,  dir  aagen, 
DaTs  dn  mir  Helena  biet,  aber  Penelope  aucli." 

Anfang  1855  beginnt  Hebbel  sich  mit  dem  Nibelungen- 
liede zu  befassen.*)  Aus  dem  Kreise  der  Nutizen  über  dieses 
Litteraturdenkmal  ist  das  Epigramm  „Das  Nibelungenlied"') 
hervorgegangen.  Ebenfalls  vom  Anfang  desselben  Jahres  ohne 
genaueres  Datum  stammt  die  Apborisme,*)  die  ins  Epigramm 
„Litteraturgeschichtschreiber"*)  umgeformt  wurde.  Am 
1.  Oktober  teilt  Hebbel  seinem  Freunde  F.  Bamberg  ein  Epi- 
gramm mit*):  „Ich  weifs  wohl,  das  Hineinflechten  des  Ringes 
(im  „Gyges")  kann  mifsverstanden  werden,  obgleich  das  Epi- 
gramm ,  das  ich  dem  Stück  vielleicht  vorzusetzen  gedenke, 
und  das  so  lautet : 

Einen  Regentio^ea,  der  weniger  grell  als  die  Sonne 

Leuchtet  in  dSrnmerndeiii  Licht,  spannte  ich  Über  mein  Bild, 
Aber  er  Bullte  nur  funkeln  und  nimmer  dem  Scliichsal  ala  Brücke 

Dienen,  denn  dieses  entsteigt  einzig  der  menitchlichen  Bru»tt 
hoffentlich  seineu  guten  Grrund  hat.    Aber  schlösse  ein  solches 
Mifsverstehen  die  Wirkung  ausV     Meine  Frage   hat   natürlich 
nicht  den  geringsten  praktischen  Zweck," 

Aus  Einfällen  desselben  Jahres  sind  noch  folgende  Epi- 
gramme entstanden:  „Ton  undEarbe",')  „Unsere  Zeit  und 
die  Kreuzzüge".*) 


')  Zukunft,  Vn.  Jahrgang,  No.  44.  „Neues  von  Hebbel",  S,  203. 

•)  Tgb.  II,  418. 

•)  8g.  IV.  161;  Vgl.  Tgb.  n.  434  (19.  X.  55);  S.  44S  (18.  II.  67); 
S.  446  (7.  VI.  57);  S.  499  (14.  VHL  61);  Werners  Nachlege,  Bd.  II.  148, 
Brief  ,Äu  die  Oeacllechaft  Heaperus"  (24.  III.  61). 

*)  Tgb.  IL  420  (Anfang  65);  vgl.  auch  S.  394  (10,  VII.  54). 

')  Sg.  IV.  244. 

•)  Br.  I.  338. 

>)  8g.  m.  418;  vgl.  Tgb.  U.  424  (2.  XI.  56). 

')  Sg.  in.  433;  vgl.  Tgb.  II,  434  (2.  XL  55). 
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Unterm  26.  Mai  1866  finden  wir  im  Tagebach  ein  ge- 
reimtes Epigramm^)  mit  der  Überschrift  „Anf  ein  M&dchen*', 
das  in  die  Sammlung  von  1867  unter  dem  Titel  „Die 
Mutter  an  die  Tochter"*)  Aufnahme  fand.  Im  übrigen 
bietet  das  Tagebuch  vom  Jahre  1866  ¥rieder  mehr  Apho- 
rismen, die  sich  zu  Epigrammen  rundeten:  „Auf  einen  viel 
gedruckten  Lyrikus",')  „Ein  Erfahrungssatz"/)  „Ophelia 
in  der  Litteratur",^)  ein  Epigramm  aus  dem  Nachlais 
ohne  Überschrift,  herausgegeben  von  E.  Kuh,*)  „Trost  für 
deutsche  Autoren",')  „Auf  die  modernen  Franzosen 
und  ihre  deutschen  Genossen",^)  „An  die  Feinde  des 
Neuen",*)  ein  Epigramm  ebenfalls  im  elegischen  Mab 
„Leidenschaft  und  Kritik«.*«)  Am  12.  November  1866 
schreibt  Hebbel  an  Karl  von  Holtei  in  Graz  **) :  „Ihren  Wunsch 
erfülle  ich  gern,  so  weit  und  wie  ich  kann.  Ich  lege  Ihnen 
zwei  meiner  besten  Epigramme  bei,  als  das  einzige  Ungedmckte, 
was  mir  zur  Verfügung  steht.  Auf  diese  kann  ich  jedoch 
nicht  für  immer  verzichten,  da  ich  absolut  nichts  schreibe, 
was  nicht  irgend  eine  Lücke  in  meiner  Anschauung  der  Welt 
und  des  Menschen  ausfüllte.  Im  Gegenteil  werden  sie  recht 
bald  in  die  Gesamtausgabe  meiner  Gedichte,  die  ich  der  in 
New- York  ohne  mein  Wissen  erschienenen  Gesamtausgabe 
meiner  Werke  einstweilen  entgegen  zu  setzen  gedenke,  hinüber 
spazieren  müssen."  Beim  Jahresrückblick  am  31.  Dezember 
bemerkt  Uebbel,^^)  dafs  er  seine  „sämtlichen  Gedichte,  gedruckte 

0  Tgb    ir.  430. 
«)  Sg.  III.  478. 

»)  Sg.  m.  407;  vgl.  Tgb.  n.  438  (10.  XI.  56);  vgl  Br.  U.  125  (16. 
XI.  57),  Brief  an  E.  Kuh,  über  Geibel;  vgl.  auch  Werners  »Lyrik  und 
Lyriker",  S.  160/1 ;  ferner  Br.  II.  524  (25.  IX.  63),  Brief  an  Stern. 

*)  Sg.  III.  423;  vgl.  Tgb.  II.  433  (21.  XL  56). 

^)  Sg.  IV.  140;  vgl.  Tgb.  IL  434  (21.  XI.  56). 

ß)  Sg.  IV.  253;  vgl.  Tgb.  n.  434  (21.  XI.  56). 

')  Sg.  m.  419;  vgl.  Tgb.  IL  434  (21.  XI.  56). 

»)  Sg.  IIL  420;  vgl.  Tgb.  IL  435  (21.  XI.  56). 

")  Sg.  IV.  243;  vgl.  Tgb.  IL  435  (21.  XL  56);  femer  8.  562  (1.  V.  68). 
»0)  Tgb.  IL  435  (21.  XL  56). 

»»)  Wemera  Nachlese,  Bd.  IL  348,  Nachträge. 

»*)  Tgb.  IL  439;  vgl.  Br.  IL  115  (Wien  22.  XI.  66.  An  B.  Kuh, 
von  der  Überarbeitung  der  Gedichte  v^ird  gesprochen);  femer  Br.  II.  117 
(18.  XU.  56)  und  S.  428  (18.  XII.  56.    An  Karl  Werner). 
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angedruckte ,  durcbgesehen  und  sie ,  zum  Teil  freilich 
durch  simpleB  Zarückgehen  auf  die  ganz  ursprünglichen,  später 
verworfenen  Lesearten,  unendlich  gesteigert"  habe. 

Am  Schlufs  dieses  Überblickes  schreibt  er  so  recht  aus 
dem  Zustande  innerer  Befriedigung  heraus'):  „Meinen  Epi- 
grammen „An  die  Götter"  und  „Conditio  sine  qua  non" 
die  einen  unbefriedigten  Zustand  scharf  und  spitz  aussprachen, 
fügte  ich  im  neuen  Manuskript  nachstehendes  hinzu: 

„Olttter,  öffnet  die  Hände  nicht  melir,  ich  würde  erecb recken. 
Demi  ihr  gubt  mir  gfeaiig,  hebt  nie  nur  Bchlrmead  empor!" 
Ich  wiederhole  dies  Gebet  aus  innerster  Seele!" 

Vom  Jahre  1867  haben  wir  wieder  nur  sehr  wenige 
Aphorismen ,  die  Hebbel  zu  Epigrammen  abrundete.  Blofs 
drei  konnte  ich  aufspüren:  „An  die  Bealisten"*)  und  „Das 
Haar  in  der  Suppe".*}  Aufserdem  teilt  Hebbel  am 
9.  September  seinem  jungen  Freunde  Sigmund  Engländer 
folgendes  Epigramm  mit*): 
„Jttngliiig  wirst  du  nicht  wie4er  noch  U&dd,  wenn  ia»  Haar  sich  dir  bleichte; 
Aber  sobald  du  nur  willst,  wirst  du  Biifs  neue  ein  Rind!" 

Am  16.  Juli  desselben  Jahres  hatte  Hebbel  aus  Orth 
bei  Gmunden  einen  Brief  an  Karl  Werner  in  Iglau  gerichtet,') 
worin  er  über  den  Erfolg  der  Kur  berichtet.  Hierbei  bemerkt 
er:  „  ...  ja  ich  hätte  nicht  einmal  die  Feder  eingetaucht, 
wenn  nicht  ein  paar  Epigramme  aufzuzeichnen  gewesen  wären." 

Am  30.  November  1857  urteilte  Eduard  Mörike  über 
Hebbels  Epigramme  folgendermafsen  •) ;  „Die  Epigramme, 
durch  deren  Vorläufer  im  Schadischen  Tasehenbuche  ich  vor 
Jahr  und  Tag  erstmals  Ihre  Bekanntschaft  machte,  über- 
raschten mich  mit  einer  Menge  neuer,  überaus  guter  Sachen. 
Ein  ungerechter  Ausfall  S.  407,  2  that  mir  leid.  Aus  den 
Versen  allein  und  ihrer  Überschrift  würde  ich  auf  die  gemeinte 
Person    nicht   haben    schliefsen    können."      In   der   Rückschau 


')  Tgb.  n.  440. 

»)  Sg.  m.  421;  Vgl.  Tgb.  IL  440  (1.  I.  67), 

>)  Sg.  IV.  94;  vgl.  T(*   "  -■    L  67). 

')  Br.  n.  181. 

')  Werner«  Nw 
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^Tom  31.  Dezember  1867  beifat  es'):  „Die  GesamtaaBgabe 
meiner  Gedichte  ist  im  Cottaachen  Verlage  erschienen  und 
macht  Glück;  ob  sich  eiu  Verhältnis  aus  dieser  ersten 
gelungeneD  Anknüpfung   ergeben   wird,  ist  zweifelhaft." 

Die  Tagebuchblötter  des  Jahres  1858,  die  überhaupt 
sehr  sparsam  beschrieben  sind,  sind  für  unsern  Zweck  ergebnislos, 
llebbel  machte  nämlich  eine  Heise  über  Dresden  nach 
Weimar,  wo  er  eine  Zeitlang  als  Gast  des  Grofsherzogs 
weilte  und  wegen  der  vielen  Zerstreuungen  am  Hofe  nicht 
die  genügende  Zeit  fand,  seine  Selbstbekenntnisse  aufzu- 
zeichnen. Aus  Dresden  schreibt  er  am  22.  Juni  1858  an 
seine  Gattin  über  einen  Besuch  der  berühmten  Gailerie'); 
„Was  ich  zuerst  aufsuchte,  weifst  Du,  und  was  ich  zuerst  that, 
als  ich  der  himmlischen  Madonna  wieder  ins  Auge  blickte, 
weifst  Du  auch :  ich  grüfste  sie  von  der  reinsten  Seele,  die 
auf  der  Erde  wandelt,  von  Dir!  Es  ist  ein  unglaubliches  Bild, 
wirklich  brennende  Luft,  wie  es  in  meinem  Gedicht  („Auf  die 
sixtinische  Madonna")*)  heifst,  das  mir,  als  ich  die  Sammlang 
für  Cotta  zusammenstellte,  zu  sublim  erschien,  das  sich  aber, 
nun  ich  dem  wunderbaren  Objekt  wieder  gegenüber  stand, 
als  vollberechtigt  legitimiert  hat.  Der  Eindruck  war  diesmal 
80  überwältigend,  dafs  mir  die  Thränen  ins  Auge  traten,  eine 
Wirkung  übrigens,  vor  der  sich  eiu  Maler  in  acht  nehmen 
sollte,  da  eiu  Mensch,  der  weint,  nicht  mehr  siebt,"  Hiermit 
ist  das  Epigramm  „Einmal  wieder  vor  Kapbaels 
Madonna"*)  zu  vergleichen.  Aus  Weimar  berichtet  Hebbel 
am  24.  Juni,')  dafs  er  in  dem  herrliehen  Parke  ein  paar  Epi- 
gramme eingefangen  habe,  zu  denen  ihn  die  Dresdner  Bilder- 
sammlung angeregt.  Das  eine  auf  Goliath  und  David  sei 
nicht  übel. 

Unterm  29.  November  desselben  Jahres  finden  wir  das 
Epigramm    „Frommer  Spruch"  im  Tagebuche  abgeschrieben, 


')  Tgb.  II.  450, 

»)  WenierB  Nachlese,  Bd.  II,  86. 

»)  Sg.  III.  201/62. 

')  Sg.  IV.  138. 

*)  Wemers  Nachlese,  Bd.  n.  »0. 
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das  Hebbel  als  Grabschrift  für  seine  ehemalige  Gönnerin 
Amalia  Schoppe  vorschlug.')  Vom  Jahre  IB58  veröfTentlichte 
noch  K.  ii.  Werner  „Aus  Hebbels  KachlafB"  ein  gereimtes 
Sinngedicht:  „Ruatico-Campus",*)  das  sich  auf  Bauernfeld 
bezieht. 

Vom  I.  April  des  Jahres  1859  stammen  drei  Epigramme: 
„Schön  und  Lieblich",*)  ^Unterschied  der  Lebens- 
alter",') „Jehovah  vor  der  absoluten  Kritik".*)  Das 
letzte  ist  gegen  Campe,  Adelung  und  Julian  Schmidt  gerichtet.") 
Beim  Jahresschlufs  berichtet  Hebbel'):  „Gearbeitet  mehr,  als 
ich  erwarten  durfte;  einen  dritten  Akt  Demetrins,  drei  Akte 
Xibelungen  und  dazu  Aufsätze  und  Gedichte  in  Menge  .  .  ." 
Unter  diesen  Gedichten  befanden  sich  vielleicht  auch  Epigramme. 
Ans  dem  Jabie  1860  kann  ich  weder  Keime  zu  Epigrammen 
noch  Epigramme  selbst  nachweisen.  Nur  eins,  vom  August 
dieses  Jahres,  bringt  Werner  bei,  worin  Hebbel  seiner  zornigen 
Erregung  gegen  die  Undankbarkeit  und  Treulosigkeit  seiner 
jungen  Wiener  Freunde  Ausdruck  gab.*) 

Unterm  23.  Februar  1861  steht  ein  sprncbartiges  Gedicht 
„Auf  Götz  von  Berlichingen"  im  Tagebuch,*)  das  durch 
einen  AbkUmmling  Götzens,  Graf  Friedrich  von  Berlichingen,  an- 
geregt wurde.  Dieser  hatte  niLmlich  Hebbel  um  einen 
poetischen  Beitrag  für  die  von  ihm  geplante  Biographie  seines 
Ahnherrn  gebeten. 

Am  3.  Mai  schreibt  Hebbel  ins  Tagebuch  *") :  „Der  Künstler 
bat  lauter  Kugelgestalten  im  Kopf,  der  gewöhnliche  Mensch 
lauter   Dreiecke."     Hiermit   vergleiche   man   das    folgende,   in 


■)8 


m.  448;  Tgl.  Tgb.  II.  454. 


>)  Zakanft.  TU.  Jahrgang,  No.  6,  S.  330. 

')  Sg.  ni.  383;  vgl,  Tgb.  II.  461. 

*)  Sg,  IV,   110;  Tgl.  Tgb.  n.  461. 

')  Zukunft,  Vn.  Jahrgang,  No.  8,  S.  W2. 


')  8.  478  (31.  XII.  59). 

■)  Zukunft,  TU.  Jahrgang,  Nu.  8,  S 
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einem   Briefe    vom    tO.    Änguat    1863    an    Julius    Campe    mit- 
geteilte Epigramm*): 

„J.  L.  K. 

Will  euch  die  dumme  Kogelform  denn  gut  nicht  aus  dem  Kopf? 

Ich  kenoe  eine  höhere:  ea  ist  der  WeiehHekopf!" 
Unterm   11.  November   leeen   wir   eine    hübsche  gereimte 
Gnome  im  Tagebuch,')  die  sich  jedenfalls   auf  den  Tod  jenes 
Eichkätzchens  bezieht,  dem  Hebbel  schon  im  Gedicht  „Das  Ge- 
heimnis der  Schönheit"')   ein  Denkmal   gesetzt  hatte. 

Die  Tagebuchblätter  vom  Jahre  1862  liefern  keine  Aus- 
beute für  unseren  Zweck.  R,  M.  Werner  teilt  in  seiner  Skizze 
„Aus  Hebbels  Naohlafs"  mit,*)  dafs  Hebbel  während  des 
Jahres  1862  einen  französischen  Vers  notierte  und  ein  bissiges 
Epigramm  gegen  die  neueren  französischen  Stücke  richtete. 
Ferner  bringt  Werner  ein  Epigramm  zum  Abdruck,*)  das 
„Dresden,  31.  August  in  der  katholischen  Kirche"  datiert  ist 
Der  Herausgeber  bemerkt  hierzu:  „Ea  durfte  wohl  von  der 
Beise  nach  Weimar  stammen."  Der  in  Werners  Nachlese  zu 
.Friedrich  Hebbels  Briefen  veröffentlichte  Brief  an  Christine 
(Dresden,  I.  September  1862)  belegt  diese  Vermutnng''): 
„Gestern  hörte  ich,  als  ich  ausging,  zuerst  die  Mefsmusik  in 
der  katholischen  Kirche,  die  weit  und  breit  berühmt  ist,  und 
mit  Recht.  Seltsam  genug  rundeten  sich  mir  dort  ein  paar 
bitterböse  Epigramme,  von  denen  ich  Dir  eins  mitteilen  will: 

„Uüser  Gevatter,  der  Storch,  ist  kein  zu  zärtlicher  Vater: 
Werden  die  Jungen  ihm  krank,  wirft  er  sie  flugs  aus  dem  Nest. 

Aber  ich  kenne  den  Adler,  er  horstet,  der  hSchste,  in  Oentacbland, 

Welcher  es  umgekehrt  macht  und  die  geannden  Terstöfst." 

Errätst  Du  das  böse  Tier?     Dann  sag'   es  ja  niemand.'*     Am 

19.  Dezember   achreibt  Hebbel   an   Julius    Campe'):   „Für   die 

Gottschallsche   Kritik   danke    ich   Dinen,    noch   mehr   für    die 


I 
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■I  Werners  Nachlese,  Bd.  II.  249.  Mit  „J.  L.  K,"  ist  Jnlius  Leopold 
Klein  gemeint,  der  bekannte  Yerfaaser  der  „Geschichte  des  Dramas"  (Leipzig 
1665—76),  auch  dramatisch  mehrfach  thStig. 

■')  Tgb.  U.  505. 
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•)  Zukunft,  Vir.  Jahrgang,  No.  8,  S.  329. 

■)  Ebenda  S.  330 

")  Werners  Nachlese,  Bd,  II.  273. 

')  Ebenda  S.  382. 


JuliaD  SchmidtBche.  Sie  hat  mir  eioe  Illusion  genommen,  die 
zu  allerlei  Verwirrungen  hätte  Änlafs  geben  können;  man 
schrieb  mir  aufe  poiitivste,  die  Kecension  in  den  Grenzboten 
sei  von  ihm.  Ich  unterdrückte  deshalb  auch  wirklich  im 
ÖBterretchiBohen  Dichterbuch  ein  schon  gedrucktes  Epigramm 
gegen  ihn,  nun  steht's  im  alten  Recht." 

Am  6.  März  1863  schreibt  Hebbel  in  sein  Tagebuch'): 
„War  mit  Titi  im  Circns  Uenz;  ganz  die  alten  Empfindungen  wie 
in  Paris,  die  ich  in  einem  Epigramm  niederlegte."  Gemeint 
ist  das  mit  der  Überschrift:  „Nach  dem  ersten  Abend  bei 
Franconi  in  Paria".')  Am  16.  April  urteilt  Hebbel  über 
die  Epigramme,  die  ihm  Moritz  Kolbenheyer  zu  seinem  Geburts- 
tage nebst  mehreren  Flaschen  Ungarweins  zusandte ,  sehr 
günstig.*)  Am  1.  Auguet  schreibt  er  an  den  geistreichen 
Spender*):  ^Sie  haben  eine  seltene  Gabe,  wie  mir  auch  Ihre 
Epigramme  schon  bewiesen,  die  mir  gänzlich  fehlt;  sie  ist 
der  des  Baphaels  zu  vergleichen,  dem  die  Ecken  und  Winkel 
der  Stanzen  im  Vatikan,  die  manchen  anderen  braven  Maler 
in  Verzweiflung  gesetzt  haben  würden,  zu  den  lieblichBten 
Motiven  und  den  anmutigsten  Arabesken  verhalfen." 

Aus  diesem  letzten  Lebensjahre  Hebbels  stammende  Epi- 
gramme konnte  ich  nicht  ausfindig  machen.  Schon  am  3.  Mai 
fühlte  der  Dichter  „eine  grofse  Leidensperiode"  herannahen, 
aus  der  er  nicht  mehr  genesen  sollte.*) 

Sein  langjähriger  Freond  und  erster  Biograph  Emil  Kuh 
veranstaltete  im  Jahre  1667  eine  Ausgabe  von  Hebbels 
„Sämtlichen  Werken",  worin  er  auch  das  Epigrammenbuch 
nm  mehrere  Stücke  aus  dem  Nacblafa  vermehrte.  R.  M.  Werner 
veröffentlichte  weitere  Proben  aus  demselben,  und  die  von 
ihm  begonnene  kritische  Gesamtausgabe  der  HebbelBchen 
Werke  dürft«  wohl  auch  das  Schaffensbild  des  Epigramma- 
tikers Hebbel  vervollständigen,  (wenn  auch  schwerlich  neue 
Züge  zu  den  bekannten  hinzufügen.) 


')  Tgb.  n.  547. 

')  8g.  m.  854. 

*)  Wemera  Nachlese,  Bd.  II.  298. 

')  Ebenda  S,  321. 

>)  Tgb.  II.  563  und  580  (35.  X.  63). 


Die  Eigenart  der  Hebbelschen 
Epigramme. 

Wer  in  Hebbels  Dichtungen  Bruchstücke  und  Bekennt- 
nisse eines  vom  Sturm  und  Draug  aller  Art  bewegten  Dichter- 
lebena  erblickt,  wird  sich  den  in  ihnen  oft  recht  grell  hervor- 
tretenden Zug  knorriger  Herbheit  und  häfslicher  Absonderlich- 
keit erklären  können.  Die  Lebensverhältnisse  des  armen 
Maurersohnes,  mit  denen  die  Schicksale  unserer  Klassiker 
kaum  den  Vergleich  aushalten,  waren  von  Anfang  an  dazu 
angethan,  seinen  erwachenden  Genius  am  aufstrebenden  Fluge 
zu  hemmen.')  Die  Folge  davon  war  eine  bis  zu  Selbstmord- 
gedanken sich  steigernde  Verbitterung  gegen  sein  verfehltes 
Dasein  und  grübelndes  Einspinnen  in  eine  «um  Teil  recht 
düstere,  phantastische  Gedankenwelt,  die  er  bei  dem  Mangel  an 
einer  geregelten  wissenschaftlichen  Ausbildung  durch  sprunghaft 
und  einseitig  betriebene  Lektüre  nährte  und  erweiterte.  Vor  allem 
jenes,  zuweilen  aus  Selbsttäuschung  und  Selbstüberhebung 
hervorgegangene  metaphysische  „Spähen  nach  Geheimpfaden  der 
Weisheit"  erschwerte  es  dem  Dichter,  sein  „Leben  zum  Kunst- 
werk zu  adeln".*)  Es  war  ihm  daher  nicht  wie  einem  Goethe 
verliehen,  „die  Schönheit  vor  der  Dissonanz,  die  TraumschÖDheit, 
die  von  den  widerspenstigen  Mächten  und  Elementen  des 
Lebens  nichts  weifs,  nichts  wissen  will",  zu  gestalten,  sondern 
er  suchte  „die  Schönheit,  die  die  Dissonanz   in  sich   aufnahm, 


')  Vgl.  Tgb.  II.  54  (33.  XII.  48)  und:  Fr.  Hebbel.  Der  Genin*. 
Die  kflnstleri«che  Fersilnlicbkeit  Dnmft  und  TragOd«  —  8  Studien  von 
JohaiiD  Emmm,  Flensburg  1899. 

*)  Tgb.  I.  222/23, 
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die  alles  Widerspenstige  zu  bewältigen  wufste",  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.')  „Auf  diesem  Standpunkt  löst  sich", 
so  sagt  er,  „alles  auf,  was  in  meinen  Produktionen  jedem 
andern  dunkel  und  seltsam  erscheinen  mag.  Wie  schwer  er 
auch  zu  erringen,  wie  viel  schwerer  ihm  noch  zu  genügen  sei: 
er  ist  der  allein  gültige."  So  sind  denn  Hebbels  Dichtungen, 
wie  Kuno  Fischer  in  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Eigenart 
hervorhebt,*)  immer  zugleich  Probleme.  Sie  wollen  nicht  nur 
einen  StolT  darstellen,  sondern  an  diesem  Stoffe  auch  zugleich 
eine  Aufgabe  Itiaen,  „eine  solche,  die  noch  nicht  gelöst  ist, 
an  die  wom'iglich  noch  niemand  gedacht  hat."  Und  weil 
nach  des  Dichters  eigoem  Bekenntnis')  der  Gedanke  bei  ihm 
stets  der  Tyrann  war,  der  keine  Sch'iiiheit  aufkommen  liefs, 
so  ist  es  ihm,  trotzdem  er  an  seine  Lyrik  die  höchsten  An- 
forderungen stellte,*)  nur  in  wenigen  Fällen  gelungen,  rtiin 
lyrisch  zu  gestalten.  Nur  selten  war  es  ihm  vergönnt,  ur- 
sprünglichste, lebensvolle  Tüne,  die  im  Menschenherzen  den 
natürlichsten  Widerhall  finden  und  es  seiner  schönsten,  edelsten 
und  erhabensten  Gefühle  teilhaftig  machen,*)  anzuschlagen 
und  sie  in  reinster  Harmonie  und  poetischer  Abklärung  aus- 
klingen  zu  lassen. 

Natürlich  mufste  einer  so  sehr  zur  Reflexion  hinneigenden 
Künstlernatur  eine  poetische  Form  wie  das  Epigramm  besonders 
znsageu,  in  der  sie  das  „Verschiedenartigste"  ihrer  tiefsten 
und  eigenartigen  Anschauungen  über  Kunst,  Sprache,  Poesie, 
Geschichte,  Philosophie,  Welt-  und  Menschenzustände  fassen 
konnte.')  Im  Epigramm  konnte  Hebbel  auch  so  recht  seiner 
Vorliebe  für  geistreiche,  überraschende  Antithesen  und  Sticho- 
mythien  nachgeben,  wie  er  sie  vor  allem  in  die  Dialoge  seiner 
Dramen  oft  einzustreuen  pflegte.  Mit  richtiger  Selbsterkenntnis 
seiner  ureigensten  Begabung  schrieb  er  daher  einmal  an  Adolf 


>)  Wenieri  Nochleie,  Bd.  1,  221.    (Aa  L.  QiaU% 
■)  Br.  U.  376  ff. 

f)  Br.  I.  84. 

•)  Tgb,  I.   132;  ferntr  S.  30  (5.  IX.  86);  8.  ( 
d»s  gereimte  Epigtamin  „Einseitigkeit  Ut  i 
(15.  1.  44)  und  Ausgabe  von  Stern  VUl.  Ifff 

•)  Br.  I.  368. 


Strodtmann'):  „Ich  bin  der  Mann  des  Epigramms  und  des 
Äper^ns,  meine  ganze  Natur  ist  lakonisch  und  spricht  durch 
Blitze."  Jede,  selbst  die  flüchtigste  seiner  Äurserungen  machte, 
wie  Strodtmann  in  seinen  Erinnerungen  an  Hebbel  mitteilt, 
den  Eindruck  tiefster  Originalität.  „Welchen  Gegenstand  das 
Gespräch  berühren  mochte,  immer  wufste  er  ihn  durch  eine 
frappante  Bemerkung  zu  beleuchten,  die  um  so  mehr  das  auf- 
merksamste Nachdenken  des  Hörers  erforderte,  als  sie  in  der 
Begel  in  die  scharfe  und  knappe  Form  des  Epigramms  gekleidet 
war.  Von  irgend  welcher  künstlichen  Berechnung  konnte 
dabei  nicht  die  Bede  sein:  es  war  eben  die  eigenste  Natur 
Hebbels ,  sich  in  solchen  Geistesabbreviaturen  auszusprechen, 
in  der  zwanglosen  Unterhaltung  so  gut  wie  im  lyrischen 
Gedicht  oder  in  der  dramatischen  Beplik." 

Bei  seinen  epigrammatischen  Erstlingsversuchen*)  bedient« 
sich  Hebbel  der  Gattung  des  gereimten  Sinngedichtes,  die  er 
aber  auch  später  neben  dem  elegischen  Mafse  weiter  fort 
pflegte.  Zu  dieser  Kunstform  wurde  er,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  durch  Lessingsche  Sinngedichte  angeregt,  und 
manche  dieser  in  reizvollem  Spiele  Spannung  erregenden  und 
auflösenden  Epigramme  entsprechen  Leasings  bekannter  Theorie. 
Anfangs  stöfst  allerdings  der  junge  Dichter  und  Autodidakt, 
der  sich  seine  Poetik  seihst  bilden  mufste,  auf  schier  un- 
überwindbare  Schwierigkeiten,  und  wir  sehen  die  verschiedensten 
unregelmäfsigen  Strophengebäude  entstehen.  Das  rechte  Wesen 
des  Beimes,  worüber  Hebbel  später  so  Tiefes  und  Erschöpfendes 
zu  sagen  wufste,  war  dem  Werdenden  noch  nicht  aufgegangen, 
Hierbei  liefs  er  sich  wohl  von  den  vielen  unreinen  Reimen  irre 
leiten,  an  denen  Schiller,  seiner  schwäbischen  Muudart  folgend, 
keinen  Anstol's  genommen  hatte.  Auch  ist  er  in  der  Wahl 
verbrauchter  Reime,  wie  Herz  und  Schmerz  und  dergleichen, 
noch  nicht  vorsichtig  genug.  Trotz  dieser  Mängel  sind  jedoch 
seine  Jugendepigramme  bedeutsame  Aufserungen  eines  er- 
wachenden groi'sen  Talentes,  „abgestofsene  Blütenschalen",  d'rin 
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')  Deutsche  Kevue  II.  197. 
•)  Vgl.  Pr.  Hebbels  Btotlicho  Warke,  hrg.  1 
pFIooken". 


1  Ad.  Stern,  Bd.  VU,  Mff. 
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„die  Frucht,  die  ernste^,  allerdings  erst  schwellen  und  sich 
ausreifen  sollte.^)  Einen  trefflichen  Einblick  in  diese  Werde- 
seit  unseres  Epigrammatikers,  in  die  Einwirkungen,  die  neben 
Lessing  Tor  allem  Schiller,  Klopstock,  E.  T.  A.  Hoffmann 
und  andere  auf  seinen  Greist  ausübten,  hat  Alfred  Neumann 
bereits  gegeben.*)  Das  eine  steht  jedenfalls  fest:  trotz 
einselner  bewufster  und  unbewuTster  Anklänge  an  grofse  Vor- 
bilder war  Hebbel  schon  in  Wesselburen  in  dichterischer 
Beziehung  ziemlich  selbständig.  Auch  die  von  Krumm  aus 
dem  „Boten''  in  seiner  Hebbelausgabe  *)  mitgeteilten  ,,Flocken'', 
»Einfälle'*  und  ^Neuen  Flocken''  bestätigen  das  Gesagte. 
Schon  in  diesen  Erstlingsproben  weht  ein  nach  Eigenart 
ringender  Greist,  es  wallt  in  ihnen  ein  dramatisch  bewegter 
Wellenschlag.  Rasch  schreiten  die  Gedanken  vorwärts,  sie 
haben  keine  Zeit,  sich  breit  auseinander  zu  blättern.^)  Ein 
bezeichnendes  Wort,  eine  zarte,  andeutende  Linie  soll  den 
Kunstfreund  zwingen,  selbst  mit  zu  denken  und  mit  zu 
empfinden,  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen. 

Anschauliche  Oleichnisse  strömen  dem  jungen  Dichter 
schon  in  Fülle  zu.  Man  lese  das  Epigramm  „Rat  ohne 
Thaf*,*)  in  dem  er  einen  Batgeber,  der  nicht  seine  Worte  in 
Thaten  umsetzt,  mit  einer  tflchtig  sausenden  Mühle  vergleicht, 
der  es  an  Steinen  fehlt.  Die  deutsche  Litteraturgeschichte, 
die  er  in  einem  seiner  späteren  Distichenepigramme  ..das 
schnurrigste  Stammbuch  der  Völker*'  nennt,  erscheint  ihm^) 
„wie  bei  der  Sdiöpfung''  als  ^ein  endlos  Meer*',  worin  die 
Wasser  wirr  durcheinander  strudeln.  Dieses  Chaos  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  dem  in  der  Bibel  erwähnten  dadurch, 
dafs  Aber  jenem  der  deutschen  Litteratur  nicht  der  Geist 
Gottes  schwebe.  Graziöses  Spiel  mit  Antithesen  erfreut  in 
Epigrammen  wie  „Dein  Himmel  liegt  in  deiner  eignen  Brust*", 


•)  Tgb.  IL  280  (29.  Vni,  47,. 

*)  Ans  Fr.  Hebbels   W*fdt«rit.     Von   Alfred   NVuiüann  (ProgTunmi. 
ZitUo  1899,  S.  6  ff. 

•)  Neue  AafUfre  der  Urreiu  ;iu;^*:Z'/'//:i»ru  »on  Ad.  hx^m. 

*)  Wemeri  Nmdikwr,  Bd    J    2^/2     Au   L    hur/iv.  <\Vi^i,  2C.  VI.  40.. 
*)  Vgl.  dm«  3thjiUf.-ht  hi'A  iu  ^rri's.y^.rx^.r»'  V.y./T^uAi.  ..l}*'r  KQi*?trifiit^r~ 
(1834).    CotU  (Bibliotbek  d^r  VN^itJjtt^raitury  M    Jl    HI 
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„Verschiedene  Bitten"  und  „Roaaa  Schönheit".  Namentlich 
das  zuletat  genannte  atmet  echt  Lessingschen  Geist.  Der 
Dichter  bezweifelt  darin,  dafs  Rosas  Schönheit  schwindea 
werde.  Denn  wenn  etwas  vergeben  soll,  muls  es  doch  vorher 
vorbanden  sein.  An  Rosa  aber  könne  niemand  Schönheit 
finden. 

In  einigen  dieser  Jngendepigramme  erfahren  hervor- 
stechende lächerliche  Gestalten  aus  litterariachen  Kreisen  ge- 
bührende Abfertigung,  die  sich  zuweilen  der  hyperbolischen 
Form  nähert.  So  erklärt  der  Dichter  das  Streben  von  Hohl- 
kopfet),  von  des  Ruhmes  Fittich  erhoben  zu  werden,  für  ebenso 
auBsichtsloa  und  unbegreiflich,  wie  wenn  Grf>nlands  matter 
Sonnenschein  auf  eiseastarrenden  Fluren  auf  einmal  saftige 
Citronen  zur  Reife  bringen  würde.  BeifBenden  Sarkasmua 
atmen  viele  dieser  Stacheiverse.  So  sei  es  z.  B.  überflüssig, 
auf  eine  bekannte  geistlose  Person  ein  Epigramm  zu  machen. 
Sie  macht  „selbst  das  beste  Epigramm  auf  sich",  wenn  sie 
nur  den  Mund  aufthut.  Einen  litterarischen  Sudler,  der  empört 
darüber  ist,  dafs  die  Kritiker  ihn  schelten,  und  der  ihnen  zu 
bedenken  giebt,  dafa  Rom  auch  nicht  an  einem  Tage  erbant 
worden  sei,  spricht  er  mit  dessen  eignem  Gleichnis  das  Urteil: 
Rom  hat  natürlich,  solange  es  im  Werden  begriffen  war, 
keine  Bewunderung  wecken  können.  Erst  als  es  wirklich  ins 
Leben  trat,  ist  ihm  diese  zu  teil  geworden.  Aus  dieser 
Thatsache  sei  die  Folgerung  zu  ziehen: 

„Der  Ruhm  iat  Scbatteo  DQr  der  Tlist, 
Und  Btelit  kein  Ding  im  SoDQeolicht, 
Sieht  man  ge^vifB  den  Schatten  nicht."  ') 
Im  Epigramm  „Recensenten"   wünscht  der  Dichter,   dafs 
jene  Kritiker  in  gewisser  Beziehung  tolle  Hunde  sein  möchten: 
„Denn  dann  würden  die  Gehifsnen, 
Duch  ja  wohl  i&a  Wasser  Bcheii'n !" 
Bei  der  Lesung  der  „Abderiten"  kommt  ihm  der  Gedanke,  dafa 
es    noch    viele    Abderiten    auf   der    Welt    gebe.      Doch    nicht 
immer  bandle  es   sich  darum,    „Eselsfehden"    zu    schlichten, 
sondern    zuweilen   darum,    das    Schicksal    eines   edlen   Yolkea 


I 


')  Vgl.  die  ähnliche  Tagebuchatelle  v 


.  XII.  36. 
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Kopf  und  Hand  lasse  dann  jene  führenden  Geister 
meistens  im  Stich  und  sie 

„  .  .  .  tDRcheQ's  aciiliram  an  allen  Endeo."  — 
Verfolgen  wir  nun  nach  der  Betrachtung  dieser  gereimten 
Erstlingsepi gram  ine,  wie  das  Können  des  Dichters  in  dieser 
Gattung  sich  weiter  entfaltet  und  ausreift;  sehen  wir  zu,  wie, 
um  mit  seinen  eignen  Worten  zu  reden,  im  Stillen  der 
Stein  wächst. 

Manche   der   späteren  gereimten  Sinngedichte   sind   auch 
noch  unregetmäfsig  in  der  äufseren  Form  und  muten  zuweilen 
wie  Knittelverse  an,  au  z.  B.  die  Gnome: 
„Eeue.') 
Wer  klug  einen  Namen  dafOr  erfand, 
Der  hat  deo  Zilatand  gewifa  nirht  gekuint"; 
oder  folgende  •) : 

„Die  Sucht,  ein  grofger  Mann  «u  werden, 
Hacbt  mancheu  xnrii  IcleiagUo  Mann  anf  Erdeu." 
Doch  immer  mehr  tritt  Hebbels  heifses  Bemühen  zu  Tage, 
innere  und  ilufsere  Form  in  harmonischen  Einklang  zu 
bringen.  Die  Rhythmen  werden  nach  und  nach  regelmäfsiger 
und  die  Reime  reiner.  Da  ich  gerade  Gnomen  anführte,  so 
will  ich  zunächst  in  diesem  Zusammenhange  die  übrigen  gleich- 
artigen Dichtungen  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen, 
daran  die  spruchartigen  Gedichte  kntipfen  und  schliefslich  die 
wenigen  rein  epigrammatischen  Stücke  besprechen. 

Mit  Vorliebe  kleidet  Hebbel  allgemeingültige  Erfahrungs- 
thatsachen  in  gereimte  sentenzitise  Form. 

So  sagt  er  z.  B.,  der  Mensch  trete  in  die  Welt,  wie   in 
sein  eigenes  Haus.     Man  könne    aber   eine  Schlacht   wohl    als 
Held    verlassen,    doch    nicht    als    solcher    in    sie    eintreten.") 
Wenn  Gott  einem  ein  Unglück  ins  Haus  sende,   so   solle  man 
sich  bestreben,  ein  Glück  daraus  zu  machen.^)    Wer  in  diesem 
bunten  und  krausen  Leben  die  Regel  finden  wolle,  der  könnte 
„  .  .  .  leichter  einen  Straufs 
Ans  Feuerwerkers  Blumen  winden." ') 
')  Tgb.  I,  24  {1.  VIL  36)  und  Ausgabe  von  Steni  VII.  195,  1. 
')  Tgb.  I.  26  (18.  VII.  36)  und  Steru  195,  2. 
')  Tgb.  I,  154  (24.  II.  39). 
')  Tgb.  I.  170  (17.  IX.  39)  und  St«ni  185, 
')  Tgb.  II.  141  (21.  II.  45)  und  SUrn  I 
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So  wie  erst  der  letzte  Buchstabe  das  Wort  schliefse,  könne 

man  die  Tage  des  Menschen  nicht  eher  entziffern,   bis    ihnen 

der   Tod  das  Ende   gesetzt   habe.^)     Wunderyoll    abgerondet 

und  im  lyrischen  Sinne  klangvoll  ist  folgende  Gnome*): 

„Ach,  wie  läfst  ein  Mensehenleben 

Doch  80  wenig  Fracht  sorflck! 
Ob  die  Jahre,  die  entschweben, 
Auch  zum  Hundert  sich  verweben, 
Alles,  was  sie  dir  gegeben, 

Z&hlst  du  auf  im  Augenblick." 

Eine  Gnome  gleich  schönen  Schlages  scheint  mir  folgende 

za  sein'): 

„Halt  nicht  zu  fest,  was  du  gewannst, 

Und  Schlages  dir  aus  dem  Sinn, 

Denn  eh'  du's  recht  beweinen  kannst, 

Bist  du  schon  selbst  dahin!" 

Enttäuschung  bleibt  keinem  Sterblichen  erspart.     So  zeige  es 

sich  z.  B.  oft  auf  Erden,   dafs  zwei  Menschen,  die  mit   aller 

Macht  darnach  streben,  völlig  eines  zu  werden,   um  sich  nie 

mehr  trennen   zu  lassen,   während  ihres  Zusammenlebens  die 

Erfahrung  machen,  dafs  sie  erst  jetzt  völlig   zwei   geworden 

seien. ^)      So    recht    seiner   innersten    Überzeugung    entspricht 

das,   was  Hebbel   von   der  Wahrheit  sagt.^)    Jedermann   wird 

es  gern  unterschreiben.   Es  gehe  zwar  die  Sage,  die  Wahrheit 

trage  einen  Schleier.     Sie  ändere  jedoch  blofs  ihr  Antlitz  der 

grofsen   Menge   gegenüber.     Nur   dem  tapfersten   ihrer  Freier 

zeige  sie  ihr  echtes  Angesicht. 

Manchem  Menschen  könne  man  allerdings  die  Wahrheit 

vor  die  Stirn  schreiben,  dann  werde   sie   ihm   doch  nicht   ins 

>)  Tgb.  IL  145  (21.  II.  45)  und  Stern  199,  11. 
>)  Tgb.  II.  160  (26.  y.  46);  vgl.  Epigramm  „Die  Summe  des  Lebens*, 
Sg.  m.  386. 

»)  Tgb.  II.  505  (11.  XL  61)  und  Stern  201,  27. 
*)  Tgb.  I.  280  (22.  V.  42)  und  Stern  196,  10;  vgl.  Zukunft,  VIL  Jahr- 
gang No.  44  „Neues  von  Hebbel*';  S.  193  teilt  Werner  aas  dem  NachlaÜs 
ein  Gedicht,  betitelt  ,,Eiuem  Freunde'S  mit    Der  Schlufs  desselben  stimmt 
mit  dem  genannten  Epigramm  überein: 

),Wir  wollten  eines  werden  auf  der  Welt, 

Dafs  auch  die  kleinste  Scheidung  nicht  mehr  sei, 
Und  wurden,  wie's  im  Leben  Öfter  fällt, 
Erst  dadurch,  und  fttr  immer,  völlig  zwei  !*' 
^)  Tgb.  IL  348  (16.  V.  51)  und  Stern  201,  24. 
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Gehirn   dringen.     Der    Denkspruch    sei    zwar   gut ,    aber  ein 
anderer  möge  ihn  lesen.') 

Später  giebt  der  Dichter  dieser  Gnome  folgende  ab- 
geänderte Fassung*): 

„Schreib'  ihm  die  Wahrheit  vor  die  Stirn, 

Er  läfBt  sie  doch  nicht  ins  Gehirn, 
Er  wird  die  iDSchrift  freilich  hegen, 
Altein  —  er  trSgt  aie  andrer  wegen." 
Und  wenn   der  Mensch    gestern   was   gesagt   habe,    „das   irrig 
war,  und  dumm  und  schwach",  so  sei  er  schon  darum  geplagt, 
dafs   die    Leute    es    ihm    heute    nachsprechen   und    Ihm   seinen 
eignen  Irrtum  als  Feind  vors  Gesicht   stellen.     Doch   wie   der 
alte  Hund  auch  belle: 

..Er  beifst  die  Wahrheit  nicht." ') 
Als  Beleg  für  die  Thatsache,   dafs  Hebbel   zuweilen   der 
Dichter  der  absoluten  Häfsticbkeit  ist,  dafs  er  selbst  vor  den 
widerlichsten   Bildern    nicht    zurückschreckt,    dürfte    folgende 
Gnome  dienen*): 

„Der  Hund  hat  eine  feine  Nase, 

Er  riecht  im  Kute  noch  den  Speck, 
Den  Weilmach  lab  rat«  n  noch  im  Aase; 
Wft«  folgt  daraus?    Der  Hund  friftt  Dreck." 
Einer  grofsen  Seele  hafte  darin  nach  mancher  Fleck   au, 
„Dafa  sie  dai  Schlerhte  kann  vcrieih'n 
Und  daa  Beschränkte  lieben.'' ') 
Eine  Erfahrungs thatsache  sei  es  auch, 

„Dafa  oft  dem  subOnaten  Leib  die  «chlecbteste  Seele  sich  eiut." 
Das   scheine   zwar    ein    Widerspruch    zu   sein ,    sei   aber    „der 
Freiheit  Schlufs".')     Wenn  man  einem  Kranken  sage,  dafs  der 
Tod  rot  und  das  Leben  bleich  sei,   so  werde   er   doch  allemal 
nach  dem  Leben  in  seiner  Not  greifen.^ 

Allgemeingültige  Wahrheiten,  denen  jedoch  mehr  Persön- 
liches vom  Dichter  beigemischt  ist,  trägt  eine  Reihe  von 
gereimten  Sprüchen  vor. 

')  Tgb.  I.  277  (4.  IV.  41)  und  Steni  IÖ6,  7. 

>)  Tgb.  II.  141  (21.  n.  45) 

>)  Tgb.  II.  1S9  „Nemesis"  (21.  II.  45}  und  Stern  198,  6. 

*)  Tgb.  n.  140  (21.  n.  45)  und  St«rn  198,  7. 

')  Tgl.  Stern  200,  19. 

<)  Zukunft,  vn.  Jahrgang,  No.  8.    Werner,  Aus  HebbeU  Nachlafs,  S.  331. 

')  Ebenda. 

XiX  Paliak.  B«t 
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Hebbels  mauDbaftero  und  kernigem  Wesen  will  zimper. 
liebes  Gebähten  durchaus  nicht  zusagen;  denn  —  so  be- 
gründet er,  au  eine  bekannte  Thatsache  auknUprend  —  wenn 
man  durch  Schnee  genesen  wolle,  so  mUsse  man  erst  erfroren 
sein.')  Als  einen  hlofseQ  Durchgang  durch  die  herrliche  Natur, 
den  Tempel  der  Gottheit,  sieht  der  Dichter  das  Leben  an  und 
freut  sich  des  schönen  Triebes,  „vom  Höchateu  zu  erforschen 
jede  Spur."=)  So  tränkt  also  den  Wanderer,  wenn  ihm  auch 
selbst  Vergänglichkeit  beschieden  ist,  „ein  Quell,  der  ewrig 
ist  und  überschwenglich!"  Und  wenn  es  ihm  in  diobterischer 
Gnadenstunde  gelingt,  sein  Bestes  zu  schaffen,  so  bleibt  er 
sich  dennoch  bewufat,  dal's  er  noch  viel  gröfsere  Fortschritte 
werde  zu  verzeichnen  haben,  wenn  er  erst  das,  was  er  bisher 
als  sein  Beates  angesehen,  verlachen  dürfe.')  Auf  dem  Lebens- 
gange  ist  der  Weg  beschwerlich,  und  mancher  Dorn  ritzt  den 
Fufs  des  kraft-  und  mutvoll  vorwärts  eilenden  Wallers.  In  { 
ihm  ruft  der  Dichter  sich  selbst  zu,  er  möge  sich  nur  hüten, 
mit  seinem  Blute  die  Rosen  zu  bespritzen.')  In  diesem  echt 
Hebbelscben  Bilde  birgt  sieb  ein  tiefer  Zug  von  Selbst- 
erkenntnis. Sein  trüber  Lebenalanf,  der  ihn  erat  nach  jahre- 
langer Wirrnis  aus  düsterer  Niederung  zum  sonn  beglänzten 
Gipfel  führte,  hinderte  ihn,  wie  bekannt,  in  der  Kunst  das 
Höchste  in  fleckenloser  ßeinheit  und  Schönheit  zur  Blüte  zu 
entfalten.  —  Ein  ähnlicher  Ton  wehmütiger  Entsagung  durch- 
klingt die  beiden  ersten  Zeilen  folgenden  Spruches'): 
„So  viel,  was  einzig  mich  beglUckt, 
Warum  versagt  sich's  mir?" 
Und  wie  um  sich  über  diese  traurige  Thatsache  hinweg  ; 
trösten,  hält  er  sich  vor,  dafs  nur  das,  was  man  sehnaüobtig  I 
erstrebe  und  doch  nicht  erlange,  für  den  Menscheu  begehrens-  J 
wert  bleibe  und  seinen  lockenden  Beiz  bewahre: 
„Die  Rose,  die  du  nie  gepflttckt 
Sie  duftet  ewig  dir!' 


k 


■}  Tgb.  I.  34  (in.  X.  36)  nod  Stern  195,  3. 

=)  Tgb.  I.  102  (V.  3B.) 

»)  Tgb.  n.  142  (21.  IL  46). 

*)  Tgb.  I.  103  (V.  88)  „Motto  för  meine  Gedichte". 

=)  Tgb.  I.  135  (6.  I.  39)  und  Stern  196,  5. 
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Dies  Gedicht  klingt  wie  eine  sehnende  Vorahnung,  dafs 
einmal  eine  liebliche  Mädchengestalt  seinen  Lebenspfad  kreuzen 
und  sich  ihm  in  Liebe  zuneigen  werde.  Das  trat  auch  wirklich 
ein.  Man  wird  unwillkürlich  an  den  genannten  Spruch  erinnert, 
wenn  man  im  Tagebuch  liest*):  „Emma  Schrüder,  welch'  ein 
liebliches  Mädchen!  Die  Rose,  die  sie  mir  schenkte,  berauscht 
mich  noch  mit  ihrem  Duft."  „Eine  Erscheinung  von  wunder- 
barem Liebreiz,  dämmernd  wie  der  Sternhimmel  in  einer  duftigen 
Nacht",  nennt  er  später*)  das  ausgezeichnete  Mädchen,  als  er 
sie  nicht  ohne  Wehmut  wieder  sah,  und  er  gesteht:  „Wenn 
sich  nicht  nichtswürdige  Dinge  zwischen  sie  und  mich  gestellt 
hätten,  so  würde  ich  das  höchste  Glück  der  Erde  auf  einmal 
gekostet  haben,  und  das  hätte  mein  Lehen  vielleicht  in  der 
innersten  Wurzel  wieder  aufgefrischt."  —  So  blieb  ihm  nur 
die  schöne,  wehmütige  Erinnerung,  und  sie  hat  ihm  sicher 
noch  im  Alter  wie  eine  Rose  sUfs  gednftet. 

Ein  wundervoller  Hauch  von  des  Lebens  ergreifender 
Tragik  weht  in  dem  sinnigen  Spruche*): 

„Der  Tüd  bricht  alle  Blumen, 

Ich  kunn'iH  ihm  nur  verzeih'D, 
WeoD  er  sie  bricht,  so  Iqd^ 

Sie  heilig  sind  nnd  reia." 
Humor,  der  unter  Thränen  lächelt,  atmet  der  Denkspruch, 
den  Hebbel  für  seine  Abreise  von  der  Erde  bereit  hält.*) 
Die  Aussicht  habe  er  schün  genug  gefunden,  die  Sternenschrift 
habe  er  zwar  nicht  lesen  können.  Ina  grofse  Buch  habe 
auch  er  sich  eingeschrieben,  zum  Zeichen,  dafs  er  dagewesen. 
Etwas  von  der  Lehre  des  Determinismus  scheint  aus  den 
Versen  widerzuklingen'): 

„Warum  ficht  mich  so  mSDchea  Übet  an? 
Weil  Gott  dich  vor  dir  selbat  nicht  sehtllzen  kann !' 
Pantheistischer   Einflufa   lufst    sich    deutlich    erkennen ,    wenn 
Hebbel  sagt,  der  Staub,  der  glühend    und   bewufst   die   ganze 


'I  Tgb.  I.  219  (30.  VU.  40). 
»)  Tgb.  II.  4  t29.  VIU. 
•)  Tgb,  11.  155  (4. 

*)  Tgb.  n.  141  csi. 

')  Tgb.  L  158 
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Welt    in    eigner    enger    Brost    getragen    habe,    dürfe    niclit 

klagen.     Worin   der  Mensch   sich    versenke,   das   werde  mit 

ihm  zu  eins: 

„Ich  bin,  wenn  ich  ihn  denke, 
Wie  Gk)tt,  der  Quell  des  Seins.'' *) 

Man  möchte  hier  an  bestimmte  Einwirkung  der  „geistlichen 
Sinn-  und  Schlufsreime^*  Johann  Schefflers  denken. 

Des  Dichters  Hang  zu  metaphysischer  Spekulation  be- 
kunden auch  mehrere  gereimte  Sprüche.  So  sagt  Hebbel  von 
sich  selbst'): 

i^Ich  rang  mit  der  Natur  um  ihr  geheimstes  Sein, 
Da  schluckte  sie  mein  eignes  wieder  ein.*' 

Der  Schmerz  ist  für  ihn  der  Durst  nach  Wonnen,  der  auf 
den  Quell  deute.  Diesen  zu  suchen,  sei  sein  rastloses  Be- 
mühen gewesen.')  „Wir  Menschen  sind  gefrorene  Gottgedanken", 
sagt  er.^)  Im  Epigramm  „Gott  und  die  Welt^  nannte  er 
diese  den  Witz  eines  gewaltigen  Ichs,  und  in  einer  Tagebuch- 
stelle vom  30.  März  1845  sagt  er^):  „Wie  um  unser  Ich  die 
tausend  Gedankenfunken,  so  tanzen  um  Gott  die  Millionen 
Gestalten  herum."     Das  sind  also  „Gt)ttgedanken.'' 

„Die  innere  Qlut,  von  Gk)tt  uns  eingehaucht, 
Kämpft  mit  dem  Frost,  der  uns  als  Leib  umgiebt** 

Es  sind  hiermit  die  Gegensätze  des  Geistigen  und  Körper- 
lichen angedeutet,  die  im  Menschen  fortwährend  im  Streit  be- 
griffen sind.  Wer  unterliegt  von  beiden?  Es  giebt  zwei 
Möglichkeiten,  die  aber  dasselbe  Ergebnis  haben:  entweder 
schmilzt  die  Wärme  den  Frost  (verzehrt  der  Geist  den  Körper), 
oder  die  Wärme  (Geist)   wird   vom  Frost  (vom  Körperlichen) 

erstickt. 

„In  beiden  Fällen  stirbt  der  Mensch.^ 

Gereimte,    rein    epigrammatische    Gedichte  hat    Hebbel, 

wie  schon  erwähnt,  seltener  gedichtet.  Dafür  schien  ihm  die  Form 

des  Distichons   sich   besser  zu  eignen.     Doch  ist  es  ihm  auch 


>)  Tgb.  II.  7  (3.  X.  43  Heidelberg). 
»)  Tgb.  I.  278  (8.  VI.  41). 
>)  Tgb.  I.  198  (7.  n.  40). 
*)  Tgb.  I.  300  (5.  I.  48). 
6)  Tgb.  IL  148. 


in  gereimter  Form  vortreflTIich  geglückt,  die  epigrammatische 
Spitze  scharf  herauszukehren.  Man  rnnfs  hier  die  äufaere 
Form  näher  betrachten  und  zusehen,  wie  er  sich  zu  seinem 
Zwecke  den  Heim  dienstbar  zu  machen  versteht.  Man  lese 
z.  B.  folgendes  Epigramm: 

„Ei,  wie  die  wunder  liehen  Enabcn 
Sieb  doch  poBsierlich  jetzt  geberden '. 

Sie  wollen  Hdniwardeine  werden, 
Weil  sie  nuch  nicht  gestobleD  haben." 
In  diesem  Gedicht  hat  die  erste  und  zweite  Verszeile  die 
Aufgabe,  die  Spannung  des  Lesers  zu  erregen,  was  denn 
eigentlich  für  wunderliche  Knaben  gemeint  seien.  Der  dritte 
Vers,  der  sich  dem  vorigen  im  Reim  anschmiegt,  ihm  entgegen- 
kommt, steigert  durch  halbe  Befriedigung  der  Neugierde  die 
Spannung.  Denn  dafs  jene  „Knaben  Mflnzwardeine"  werden 
wollen,  ist  doch  an  und  für  sich  nichts  Anfserge wohnliches. 
Erst  die  Schlufszeile,  die  schon  äuTserlicb,  durch  den  Reim 
ZQ  der  ersten  in  Parallele  steht,  bringt  die  Pointe,  den  völligen 
Aufschturs.  In  der  Wahl  dieses  Strophengebäudes  mit  seiner 
umacblingenden  Reimstellung  scheint  mir  Hebbel  eine  treffliche, 
höchst  lebendige  Form  gewählt  zu  haben,  die  sich  ebenso 
gut  wie  Hexameter  und  Pentameter  für  die  epigrammatische 
Antithese  eignet.  Doch  auch  in  der  Reimstellung  abab  hat 
Hebbel  vortreffliche  Epigramme  gedichtet.  Man  lese  „Judaa". 
In  diesem  Gedicht  scheidet  man  am  besten  zwei  Gruppen :  I  ab 
und  II  ab.  Die  erste  stellt  den  Satz  auf,  dafs  der  Verrat 
des  Judas  an  sich  nichts  Aufsergewöhnliches  sei.  Denn  Judasse 
giebt  es  viele  auf  der  Welt.  Hierdurch  wird  der  Leser  zu 
der  Frage  angeregt:  was  ist  es  also,  das  die  That  des  Judas 
zum  schlimmsten  Verbrechen  stempelt?  Die  Veragruppe  II  ab 
giebt  den  Aufachlufs:  schnöde  Habgier  machte  den  früheren 
Jünger  des  Herrn  zu  dessen  Verräter, 

Auch    in   sehr   knapper  Form,    in   zwei   reimenden  Kurz- 
zeilen, gelingt  Hebbel  epigrammatische  Zuspitzung. 

Man    lese   z.  B.   den  Denkzettel,   den   er   einem   auf   ihn 
hmütig  herabblickenden  Protzen  ins  Album  schreibt: 

„leb  bin  xwar  A,  und  du  bUt  B, 
i«h  stehen  wir  beide  im  A-B-C 
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D&Ts  die  Seele  des  Epi^amms  im  engeren  Sinne  in  Wits 
und  Kurse   bsBtehe,   zeigen   ebenfalls  Gedichte,   nie   folgende: 
„Was  seigt  dein  grauser  BÜcherachwfLlI  ? 
Eiu  Regeo  iit  kein  Wasserfall  1" 

Bettina. 
„Dies  Buch  gehört  dem  KOotgel 
Drum  lesen'a  auch  so  wenige.' 
Eine  mehr  dem  Merkmal  der  Fabel  zuneigende  Eigenart 
trägt  folgendes  länger  ausgeführte  Gedicht  an  sich: 
„Die  Distel  sprach :  nan  will  ich  Rose  werden ! 

leb  hörte  ea  nnd  schflttelt«  das  Haupt, 
Ihr  Tf^tter  DorobuBch  »ah't  und  sprach  mit  Zomgeberden : 

Eid  Schelm  und  Narr,  wer  ilir  nicht  glaubt! 
Die  Bosenstacbeln  hat  sie  schon. 
Bald  keimt  die  Blarae  selbst,  dem  frommen  Wunsch  zum  Eiohn!" 
Bafs  gereimte  Epigramme  auch  sehr  gut   in   länger    aus- 
geführter   Furm    glücken    können ,    beweist    Hebbels    Gedicht 
„Auf  Götz   auf  Berlichingen",     Der   erste   Teil   desselben 
mit    der    Reimutellung   abab    bestätigt   Götzens   üeldenhaftig- 
keit.     Doch  im  Tode  erst  sei   ihm   die   höchste   seiner  Thaten 
gelungen.      Man    fragt :     welche     ist    das  ?     Äufschlufs :     der 
gröfste  Dicbtergeiet  ist  durcb  ihn   begeistert   worden,   und  wo 
man  Goethes  Namen  preise,  werde  also  zugleich  auch  Götaena 
Name    genannt:   des   Helden   That   lebt    in    des  Sängera  Lied. 
Vun    Hebbels    zahlreichen    Epigrammen    im     elegischen 
VerBmafse  scheinen  mir  verliättnismäfsig   nur  wenige   poetisch 
hoch  zu  stehen.     Die  meisten  derselben  sind,    wie   ich   bereits 
nachzuweisen   versuchte,    lediglich   in   Verse   gebrachte   Denk- 
ergebnisse aus  oft  jahrelang  vreitergesponnenen  Gedanken  reihen, 
Hebbel  selbst  schien    über   den  Wert   seiner  Epigramme 
kein  feststehendes  Urteil  sieb  gebildet  zu  haben;  denn  einmal 
hält  er  sie,  wie  wir  bereits  gesehen,  für  die  „geringeren"  unter 
f  seinen  Gedichten  und  bekennt  selbst,  dafs  er  in  ihnen  „neben 

K  einiger     Poesie     das     Specielle"     seiner     Lebens-     und    Welt- 

L  an 


I 


anschauung   niedergelegt  habe.      An   anderer   Stelle    nennt   er   : 
„Epigramme  im  höheren  Sinne". 
Wie  er  bei  seinen  epigrammatischen  ErstlingsTersuchen  nur 
die  äufsere  Form  Übernahm,  während  sein  ganzes  dichterisches 
Denken  und  Gestalten  bereits  seine  eigenen  Bahnen  wandelte, 
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BO   lehnen   sich   diese    seine   Distichenepigramme   auch    nur    in 
der  anfBeren  Form  an  grofse  MuBter  an,  nämlich  an  den*) 
„  ,  .  .  Vere,  wie  Schiller  und  Goethe  ihn  bauten, 
Schmfth'ii  ihn  «och  Platen  und  Tofa,  weil  er  der  deutscheste  iat !" 

Schanen  wir  uns  diese  bunte  Blumenlese,  worein  freilich 
auch  mehrere  BrenneBaeln  und  Dornen  geflochten  sind,  einmal 
genauer  an!  Unter  dem  Titel  „Epigramme  und  Verwandtes" 
bietet  sie  der  Dichter  dar  und  bekennt  sich  hiermit  zu  der 
Herderschen  Ansicht,  dafa  das  Epigramm  die  mannigfachsten 
Spielarten  durchlaufen  könne,  imd  dafs  es  also  mit  bestimmten 
anderen  poetischen  Gattungen  verwandt  sei. 

Wie  die  Dramatik  und  Lyrik  Hebbels  im  allgemeinen, 
SU  trägt  auch  diese  seine  Epigrammendichtung  das  Gepräge 
seiner  eigenartigen  Persüulichkeit  an  sich.  Auch  hier  treten 
neben  Stücken  voll  lebena frischen,  sonnigen  Liebreizes  Bilder 
voll  mitternächtlichen  Dunkels ,  vuU  grausiger ,  zuweilen 
dämonischer  Abaonderlichkeit  hervor. 

Eine  Fülle  äuTaerer  Faktoren  wirkte,  wie  bereits  nach- 
gewiesen wurde,  auf  die  Entstehung  der  Epigramme  ein,  und 
darnach    läfst    sich    ihre    Eigenart    in    verschiedene    Gruppen 


Verfaältnismäfaig  nur  wenige  Epigramme  verdanken  ihr 
Dasein  den  Eindrücken,  die  Werke  der  bildenden  Kunst  auf 
den  Dichter  machten.  Wohl  strebte  Hebbel  zeitlebeua  darnach,*) 
zu  durchdringen,  „was  gelebt  hat  in  jenen  ewigen  Meistern, 
und  durch  das  Wort  ihre  Intentionen"  darzustellen.  Doch 
gerade  in  Italien,  dem  sinnenfrohen  Wunderlande,  in  dem 
Formen-  und  Parbenharmonien  von  jeher  die  höchsten  Triumphe 
gefeiert,  mufste  er  sich  im  Stillen  bekennen,  dafs  für  ihn  die 
bildende  Kunst  nicht  das  bedeuten  könne,  „waa  aie  anderen, 
was  aie  z.  B.  Goethe  war".*) 


')  3g.  ni.  844.    Motto. 

')  Vgl.  „Hebbel  und  ThorwaldseD*  von  Karl  Werner  in  Salzburg. 
Bupborioo  I.  266,  S.  271  ff.  —  „VerhältuiB  zur  bildenden  Kunst";  vgl.  femor^ 
Nation,  Wochenschrift  für  politische  Volks  Wirtschaft  und  Litteratur,  15.  Jahr- 
gang, No.  47.  R,  M.  Heyer  „Friedrich  Hebbels  Runstiehre"  ;  femer:  Ajidreaa 
AlislüewicK  „Hebbels  äBthetisohe  Ajisiobteo",  Brod;  1900.  GymnaBialprogramm. 

')  Tgb.  I.  Tö.     „ÄUB  eiaem  Brief  an  Qravenhorst  Tom  34.  August." 
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Keineswe^B  üben  denn  auch  auf  ihn  verfallende  Burgen, 
Faläate  und  andere  berühmte  Baudenkmäler  den  wehmütigen 
Zauber  aua,  wie  er  zur  Zeit  der  romantischen  Bewegung  seit 
Wilhelm  Heinrich  Wackenroders  „Herzensergiefsungen  eines 
knnstliebenden  Klosterbruders"  zu  einem  Lieblingsmotiv  erkoren 
wurde  und  vielfach  poetische  Verklärung  fand. 

Es  spricht  daher  aus  den  wenigen  Epigrammen,  die  ihre 
Entstehung  der  Betrachtung  verwitterter  Bauwerke,  zer- 
bröckelnder Buinen,  uralter  Gräberstätten  u.  a.  w.  verdanken, 
höchstens  historische  Teilnahme  an  einer  in  den  Sohofs  der 
Ewigkeit  hinabgerauachten  grofsen  Vergangenheit;  aus  einigen 
weht  uns  ein  frischer  Lebenshauch  entgegen,  oder  es  über- 
rascht in  manchen  irgend  eine  sinnige  Beziehung  zur  Natur. 
So  acheint  ihm  z.  B.  die  „Notre  Dame  de  Paris"')  mit 
ihrem  düsteren  Gemäuer  nicht  recht  in  das  heitere,  lichte 
Früblingsbild  zu  passen,  und  er  vergleicht  sie  in  paradoxer  Weise 
mit  einem  Nachzügler  aus  der  trüben  Winterszeit,  mit  einer  „ver- 
späteten Krähe,  die  blind  hinein  in  den  blühenden  Mai"  stiert. 

„ColoBseum  und  Rotunda"*)  beschwören  vor  des 
Dichters  Blick  jene  grofae  Vorzeit  herauf,  in  der  diese  ge- 
waltigen Bauwerke  geachaffen  wurden.  In  der  Folgezeit 
hätten  zetotische  Barbaren  ihre  Zerstörungswut  daran  aus- 
gelaaaen,  bis  das  Christentum  auch  an  diesen  Stätten  sein 
Siegeszeichen,  das  Kreuz,  aufgepflanzt  habe.  So  seien  Coloaaeum 
und  Rotunda  in  christliche  Kirchen  umgewandelt  worden  und 
von  dem  „weiseren  Papst"  durch  „den  Altar  und  durch 
Heiligenbilder  still  vor  der  letzten  Gefahr"  geschützt  worden. 
Dennoch  dünkt  es  dem  Dichter,  der  dem  Christentum  über- 
haupt feindlich    gegenüber   stand, 

„  ...  als  hätt'  man  emchlELg'nen  Titanen 
Nach  dem  Tode  du  Ereuz  noch  anf  die  Stirn  gebrannt". 

Wie  Augnst  Sauer  in  seinen  „Proben  eines  Kommentars 
zu    Grillparzers    Gedichten" ')    hervorhebt,    hat    Hebbel    „das 

')  Sg,  U.  148. 
:  *)  Sg.  m.  359. 

'i  Jahrbncb  der  OrillparzergeBellacliaft,  hrg.  von  C.  Oloss;,  Wien  1897, 
VTI.  Jahrgang,  S.  63  ff.  Im  Qegeaaatz  za  Orillparzer  und  Hebbel  epracben 
rieb  für  das  Kreuz  im  Kolosseum  aus  "der  katholische  Maler  Führich  1827 
und  der  proteatant Ische  KiTchenhistorikor  K.  v.  Hase,  Erinnemngen  an 
Italien  In  Briefen  an  die  künftige  Geliebte  (1890). 
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Bild  höchst  wahrscheinlich  ganz  unabhängig  von  Grillparzer 
geprägt".  Dieser  sprach  einen  ganz  ähnliehen  Grundgedanken 
in  seinem  Gedicht  ^Die  Huinen  des  Campo  Vaccine  in  Born" 
ans,  wodnrch  er  mit  der  Zensur  in  unheilvolle  Verwicklung 
geriet.  Diese  Grill parzersche  Parallele,  auf  die  zuerst  Mai 
Koch  in  seiner  Festrede  pFranz  Grillparzer"  hinwies,')  umfafst 
die  Verse  97  bis  128  des  genannten  Gedichtes. 

„Auf  dem  Kapitol"»)  gedenkt  Hebbel  der  Manen  des 
grofsen  Cäsar,  und  auf  der  „ViaAppia"*)  läfst  er  beim  An- 
blick der  uralten  Gräber,  welche  die  Römer  ihren  Toten  an  den 
8trafsen  zu  „erhöhen"  pflegten,  den  sinnend  vorüber  wallenden 
Wanderer  dem  Bewufstsein  seiner  Lebenskraft  und  Lebens- 
lust freadigen  Ausdruck  verleihen: 

,  .  .  .  wenn  mir  such  wenig 
Nur  gehört,  mir  gehört  viel,  mir  gehCrt  noch  kein  Grab!" 

Dem  „Epheu  am  Grabe  der  Caecilia  Metella"*) 
widmet  der  Dichter  äulserst  sinnige  Verse :  Man  habe  den 
Epheu  verklagt,  er  solle  die  von  ihm  umstrickten  Bäume 
entseelen.  Doch  er,  der  Dichter,  spreche  ihn  von  dieser  Be- 
schuldigung los  und  ledig,  da  er  ja  sogar  Steine  belebe.  Sei 
es  doch  ein  reizvolles  Wunder,  das  er  vollbringe,  „grünt  doch 
das  traurige  Grab". 

Das  Epigramm  „LachiesasotterraneadeiCappuccini 
a  Roma"*)  giebt  in  ergreifender  Weise  die  Dämmer-  und 
Schauerstimmung  wieder,  die  einer  Totengruft  eigentümlich 
ist.  Man  mufs  seibat  schon  solche  Stätten  besucht  haben, 
am  den  vollendet  realistischen  Stimmungszauber,  der  in  diesem 
Epigramm  lebt  und  webt,  völlig  geniefaen  und  würdigen  zu 
können.  „Von  der  farbigen  Wand"  schimmern  bleiche,  zu 
Sternen  und  Blumen  verflochtene  Menschengeheine  herab.  Um 
„dämmernde  Kischen",  in  denen  mancher  Erdenwaller,  „wie 
im  Leben,  bekleidet",  den  letzten  Schlummer  schläft,  sind 
grinsende  Totenschädel  hoch  aufgestapelt.  Zu  diesem  Ort  der  Ruhe 
stimmt  auch  so  recht  der  den  Fremden  geleitende  Mönch,  ein 


■)  Frankfart  1891,  Bericht«  des  freieo  Eochatifts,  8.  14. 
»)  Sg.  in.  360. 
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lebendes  „Memento  mori".  Der  Welt  und  ihren  Wonnen  ist 
auch  er  bereits  abgestoiben,  und  lächelnd  sagt  er:  „dereinst 
werde  ich  ruhen,  wie  sie!"  Doch  das  heifablütige  Weltkind, 
dessen  lebensfrohes  Herz  sich  im  Reiche  des  Todes  been^ 
und  bedrückt  fühlt,  begrüfst  tief  aufatmend  die  wenigen  Zeichen 
des  frischen  Leben estrocies  da  dranfsen,  die  in  die  Däramer- 
nacht  und  Grabesstille  sich  stehlen.  Freudig  lenkt  es  darum 
von  all  dem  feuchten  Moder  und  rieselndem  Staube  den  ernsten 
Blick  hinweg  auf  die  Lichtflut  des  Sonnenscheins,  die  durch 
die  niedrigen  Fensterluken  einströmt,  und  sein  Ohr  lauscht 
dem  einzigen ,  hier  hörbaren  Laute  der  Aufsenwelt :  dem 
sanften  Plätschern  des  Springquells  im  Klosterbofe. 

Und  diese  unverwüstliche  Lebenslust,  jener  Drang  sich 
auszuleben,  hat  den  Dichter  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre 
nicht  verlassen.  Überraschend  war  es  für  ihn,  als 
November  des  Jahres  1860  neben  dem  Stuttgarter  Dome  eine 
Totenhalle  besuchte  und  dieses  sein  „Memento  vivere"  ^)  aaf 
einem  G-rabmal  ausgesprochen  fand.  Er  berichtet  hierüber  an 
seine  Gemahlin  ^) :  „Eine  uralte  Inschrift  traf  mich  besondera, 
sie  lautete  auf  deutsch:  Steh,  Wanderer,  und  lerne  leben  vom 
Toten!" 

Die  erhabene  Gröfse  des  Sankt  Petersdomes  hat  der 
Dichter  wie  jeder  andere  Staubgeborene  bewundernd  angestaunt, 
wie  wir  aus  Briefstellen  wissen.  Im  Epigramm  „Die  Kuppel- 
beleuchtung  zu  Rom"')  spiegelt  sich  der  tiefe  Eindruck, 
den  dieser  „Gigant  von  Stein"  auf  ihn  machte,  in  entsprechend 
grofsartiger  Weise  wieder.  Hier  haben  wir  die  ganze  Eigen- 
art Hebbels  mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlem.  Nicht  an  der 
Schilderung  der  Einzelheiten,  des  Kleinen,  bleibt  des  Dichters 
Blick  haften :  ein  Fehler,  in  den  das  geringe  Talent  so  leicht 
zu  verfallen  pflegt;  er  liebt  die  Grofszügigkeit. 

„Bei  Betrachtung  bedeutender  Kunstwerke",  so  sagt  er 
am  13.  April  1837  in  seinem  Tagebuche,*)  „am  Einzelnen 
haften  zu  können,  ist  das  Zeichen  eines  mittelroäfsigen  Köpft, 


I 
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')  Vgl.  dos  Gedicht  „UementJi  t 
»)  R.  M.  Werner:  Nachlese  zu  I 
»)  Sg.  ni.  363. 
')  Tgb.  I.  59. 


ere",  Sg.  III.  233. 

.  Hebbels  Briefen,  Bd.  II.  1S9. 
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Dagegen  ist  es  aber  ebenralls  Zeichen  der  Mittelmäfsigkeit 
eines  Kunstwerks  (dichterischen  oder  plastischen),  wenn  man 
über  das  Einzelne  nicht  hinaus  kann,  wenn  es  sich  dem 
Ganzen  gewissermafaen  in  den  Weg  stellt." 

So  schildert  uns  Hebbel  in  dem  bewursten  Epigramm 
den  Fetersdoni  nicht  in  seinen  einzelnen  Teilen,  von  Grund 
saf  bis  2um  blinkenden  Kuppelkreuz,  und  in  seiner  starren, 
steinernen  Ruhe.  Er  zeigt  ihn  uns,  umstrahlt  von  der  Glorie 
einer  Fackelbeleuchtung,  umlodert,  wie  er  in  einem  Briefe  an 
Elise  Lensing  sagt,  von  einem  „  Flamme  nfrtlhling,  den  die  Nacht 
auf  einmal  gebiert".  Wie  eine  Schlange  ringelt  sich  die 
Feuergarbe  empor.  Ihr  greller  Schein  stellt  den  milden 
Lichtglauz  des  Mondes,  des  „frommen  Versilb'rers"  der  Feters- 
kuppel,  in  Schatten.  In  echt  dichterischer  Weise  redet  er 
das  Gebäude  an,  als  ob  es  belebt  wäre: 

,  ...  Du  stehst  nicht  erBchrockcn,  die  Flunme 
Zitiert,  statt  deiner,  »ie  friert,  gern  auch  entschlüpfte  sie  dir; 

Aber  du  hilUt  «ie,  sie  soll  den  Vorwilji  böfsen,  verwegen 
Aufgelcrocbnn  eu  sein  an  dem  Oif^nten  von  Stein  ' 

Allerdings  ist  hier  der  Dichter  im  Individualisieren  zu 
weit  gegangen.  Seine  namentlich  in  den  Dramen  hervor- 
tretende Sucht  zum  Absonderlichen,  Paradoxen  hat  ihn  auch 
im  vorliegenden  Epigramm  verführt.  Das  Zittern  der  Flamme 
damit  erklären  zu  wollen,  dafs  sie  friere,  geht  denn  doch  über 
jede  sonst  zulässige  dichterische  Lizenz  hinaus  und  mufs  auf 
den  Leser,  der  sofort  an  die  Grundeigenschaft  des  bewnfsten 
Elementes  denkt,  befremdend  wirken.  Femer,  sich  den 
njüngsten  der  Blitze"  als  „Nestling"  vorzustellen,  der  auf  den 
Petersdom  sich  „gar  des  Angriffs  erkühnt"  habe,  der  aber 
von  dem  Gebäude  wie  von  einem  Lebewesen  festgepackt  und 
als  Mantel  (Y)  umgeschlagen  wird,  damit  er  verkünde,  Sankt 
Peter  habe  nichts  weiter,  als  das  Ende  der  Welt  zu  scheuen: 
ist  ebenfalls  gezwungen  und  unklar.  Ganz  im  Sinne  der 
von  Lessing  im  „Laokoon"  ausgesprochenen  Norm,  der  Dichter 
solle  dnroh  Handlung  schildern,  läfst  Hebbel  im  Epigramm 
'  '  '  "^  ~i  au  Sankt  Stephan  in  Wien"')  das  Bild 
a    Symbole«    der    wahren    Einheit    und 
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Eintracht"  vor  unserm  geistigen  Äuge  erstehen.  Ein  geachäfti^B 
Treiben  entwickelt  sich  plastisch  greifbar.  Wir  sehen  den 
Dombauraeiater,  „des  Genius  irdischen  Herold",  den  Plan  ent- 
falten, den  er  fromm  und  begeistert  in  stiller  Weihestunde 
ersonnen.  Seiner  überlegenen  Geisteagrüfae  und  seinem  ge- 
bietenden Winke  gehorcht  das  durch  Dienstbarkeit  sich  adelnde 
Handwerk,  wie  „anch  die  stolze  Kunst."  Und  so  wird  dieses 
„harmonische  Leben"  und  dieser  „frühliche  Austausch  der 
Kräfte"  stetig  erneut  und  fortgepflanzt,  „und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  schlingt  sich  das  heilige  Band." 

Auch  „Das  römische  Pantheon"  in  seiner  harmonischen 
Vollendung  verfehlte  nicht  seinen  Eindruck  auf  das  für  alles 
Grofse  und  Schöne  emp^n gliche  Gemüt  des  Dichters.  In 
diesem  Wunderbau  habe  „die  erhabenste  Kunst",  wenn  auch 
„in  gemessenen  Schranken",  endlich  ihr  Ziel  erreicht  und  ruhe 
„hier  in  sich  seiher  sich  aus".  Hebbel  personifiziert  nun  die 
Kunst.  Schaudernd  blicke  aie  rückwärts  auf  den  langen, 
schon  zurückgelegten  Pfad  „und  schwindelnd  vorwärts".  Denn 
sie  zweifle,  ob  ihr  heim  weiteren  Auffinge  gleich  grofae  Erfolge 
heschieden  aein  werden. 

Einige  Epigramme  sind  berühmten  Skulpturen  und  Ge- 
mälden gewidmet.  So  denkt  Hebbel  „Vor  dem  Laokoon"') 
an  Michel  Angelo  und  Raphael.  Der  grofae  Bildhauer  habe 
im  Laokoon  ein  Vorbild  und  „Gegengewicht"  begrüfst, 
kraft  dessen  er  mit  dem  der  Schönheit  des  Apollo  nacheifernden 
Raphael  den  Wettbewerb  wagen  durfte.*)  Die  Laokoongmppe 
zeige  allerdinga  deutlich,  „was  die  Wahrheit  vermag".  Deot- 
licher  jedoch  zeige  sie,   „dafs  sie  nicht  alles  vermag," 

In  diesem  Schlufagedanken  scheint  mir  Hebbels  ureigenates 
künstlerisches  Selbatbekenntnia  enthalten  zu  sein;  er  ist  fest 
überzeugt  davon,  dafs  in  einem  KUnstlergeiate  mit  dem  uner- 
müdlichen Ringen  nach  Wahrheit  das  Streben  nach  Schönheit  sich 
paaren  müsse,  um  ein  harmonisches  Ganzes  schaffen  zu  können. 
Für  Hebbel  bedeutet  diese  Erkenntnis,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,    einen    Kampf,    woraus    ihn     seine    aus    Gegeosätzea 

')  Sg.  ni.  364. 

<^  Den  OegpDBatz  zviachen  Baphael  und  Uichcl  Angelo  eteltte  Hebbel  1 
auuh  in  h einem  „Michel  Aogelo"  dar. 
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bestehende  incere  Veranlagung  selten  als  Sieger  hervor- 
gehen liefs. 

Der  im  Epigramm  „Die  Herme"  ^)  erwähnte  Werde- 
prozefa  dürfte  selbst  den  scbarfsinnigsten  Köpfen  als  ein  un- 
lösbares liätsel  erscheinen.  Wie  kann  das  Chaos,  ein  wüstes 
Gemisch  von  Gegensätzen  oder  Stoffen  der  verschiedensten 
Art,  die,  wie  der  Dichter  selbst  sagt,  in  „unendlichem  Kampf" 
mit  einander  begriffen  waren,    „von    sich  selbst  sich  befrein"? 

„Vor  Kaphaela  Galatea"*}  wird  sich  Hebbel  bewufst, 
dafs  ein  hervorragendes  bildnerischea  Genie  nur  von  einem 
gleichbedeutenden  Dichtergenius  vollauf  gewürdigt  werden 
könne,  und  umgekehrt.  Die  Kttiistlerheroen  Shakespeare  und 
Raphael  sind  hier  gemeint.  Das  Epigramm  schliefst  mit  einem 
Wunsche ,  bei  dessen  Erfüllung  diejenigen  Geister  arg  be- 
nachteiligt werden  würden ,  die  von  Natur  aus  eben  keine 
Genies,  sondern  höchstena  Talente  sind. 

Von  einem  so  küstlichen  Bilde,  wie  von  der  „Alexander- 
ach lacht"')  könnten  die  Maler,  so  ruft  er  diesen  in  dem  den 
Namen  des  erwähnten  Bildes  tragenden  Epigramm  zu,  das 
Geheimnis  lernen,  „wie  sich  die  Fülle  des  Stoffea  paart  mit 
der  Gröfse  der  Form,"  Hebbel  meint  hier  wiederum  den  auch 
seinem  Schaffen  eigentümlichen  grofszügigen  Stil,  worin  das 
Genie  in  wenigen,  aber  vielsagenden  Linien  das  spielend  zum  Aus- 
druck bringt,  was  das  mühevoll  arbeitende  kleine  Talent  selbst 
nicht  in  umständlicher  Breite  und  durch  unendlich  viele  kleine 
Einzelheiten   treffend    und   ersuhüpfend  wiederzugeben  vermag. 

Die  bis  ins  einzelnste  gehende  realistische  Gebeweise 
der  niederländischen  Maler  regte  Hebbel  an,  im  Epigramm 
„Niederländische  Schule"*)  in  einernach  meinem  Empfinden 
übertriebenen  und  zu  derb-realistiachen  Weise  darüber  sich  zu 
äufsern.    So  spottet  er:  Der  Meister  spuckt  aus,  und  begeistert 

■)  Sg.  m.  364,  2. 

')  S,  86G,  1 ;  vgl.  da«  Epigramm  „Einmal  wieder  vor  Raptiaels  Hadonna" 
(IV.  138.J  und   Werner.  Nachlese.  Bd.  n.  88.     Brief  an  Christine  Hebbel, 
Weininr  22.  VI.  58.     Schon  am  13.  X.  38  (Tgb.  I.  105)  sagt  er:  „Bildet  der 
grOfaten  Maler.  Ra)ihael8,  Correggioa,  kommen  mir  nie  aus  dem  Gedächtii 
eben  weil  aie  dargestellt  sind;  andere  kommen  gar  oiclit  hinein". 

•)  Sg.  in.  866. 

•J  3.  896. 
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kopiert  sein  Schiller  den  Auswurf.  Wenn  nun  vollends  der 
Beschauer  dieses  „Stilllebens",  weil  er  den  „artistiBchen  Schmutz" 
für  wirklichen  hält,  von  dem  natürlichen  Gefühl  des  Ekels 
gepackt  wird  und  „mit  einem  Pfui  zum  Schnupftuch"  greift, 
dann  fühle  sich  solch  ein  Künstler  für  sein  Streben,  der  Natui 
uiüglichst  nahe  gekommen  zu  sein,  reich  belohnt  und  verlange 
in  stolzer  Überhebnng,  „dafa  man,  wie  Zeuxis,  ihn  ehrt."  In 
diesem  Epigramm  ist  das  Unschöne  und  Äbstofsende  denn  doch 
auf  die  Spitze  getrieben.  Wer  jedoch  mit  gewissen  neueren 
Dichtem  und  Litterarhistorikern  der  Ästhetik  des  Eäfslichen 
zuneigt,  wird  vielleicht  an  dem  widerwärtigen  Bilde  keinen 
Anstofs  nehmen. 

„Vor  einem  Rembrandt")  fühlt  sich  der  Dichter  von 
den  wilden,  riesigen  Zügen,  „hervor  aus  der  Finsternis  brechend", 
miLchtig  ergriffen.  Beim  Beschauen  eines  solchen  Gemäldes 
wird  eine  verwandte  Saite  in  seinem  Innern  zum  Schwingen 
und  Klingen  gebracht:  seine  Neigung  zum  Düstem,  Geheimnis- 
vollen, Rätselhaften.  Das  Bild  macht  auf  ihn  den  Eindruck, 
„als  bekäme  die  Nacht  plötzlich  hier  selbst  ein  Gesicht."  — 
Mit  dem  höchste  Lebens-  und  Seelen  Wahrheit  erstrebenden 
Naturalismus  Kembrandts  scheint  mir  Hebbels  ausgesprochen 
nordisch-herbe ,  knorrige  Eigenart  vieles  gemein  zu  haben. 
Was  Chamberlain  von  dem  grofsen  niederländischen  Maler 
sagt,*)  gilt  auch  von  Hebbel:  er  blieb  sich  selbst  treu.  Der 
Schöpfer  der  gewaltigen  Nibelungentrilogie  ist  aufser  dem 
besonders  im  ,, Faust"  deutschem  Volkscharakter  sich  zu- 
wendenden Goethe  der  erste  deutsche  Dichter,  der  sich  von 
dem  bisher  auf  seinen  grofsen  Vorgängern  lastenden  Banne 
der  Antike  völlig  frei  machte.  In  ihm  nächst  Goethe  hat  die 
Eigenart  und  kraftvolle  Frische  des  germanischen  Stammea 
den  bis  jetzt  gewaltigsten  Dichter  und  Verherrlicher  gefunden.'). 


1 


')  Sg.  m.  396, 

')  HoMton  Stewart  Cbamberlain,  Grandi^en  des  19.  Jabrknodert«, 
USncheD  189H,  Bd.  11.  993.  94. 

')  Vgl.Friedr.Hebbet.DreiStudieDVOD  JohanseaKnimm.  Flensburg  1899.  ] 
S.  »6:  „Hebbel  wnr  wahrhaftig  von  Natnr  kelu  Orieche,  aber  vielleicht  desto  I 
mehr  ein  Gennane,  denen  ea  immer  schwer  geworden  iat,  Kraft  und  SdiOnheil  J 
mit  einander  zu  vereioigen". 
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Was  auf  Hebbeh  Künatler^eist  jedoch  am  nachhaltigsten 
und  gewaltigsten  wirkte  und  immer  gewirkt  hat,  „das  ist  die 
gattliche  Natur". ')  Um  diese  Behauptung  mit  ktaBsischen 
BeiBpielen  zu  belegen,  brauche  ich  nur  an  (redichte  wie  „Opfer 
des  Frühlings"  *)  und  „Liebeszauber" ')  zu  erinnern,  in  denen  sich 
Katnre  in  drucke  in  der  herrlichsten  künstlerischen  Vollendung 
widerspiegeln.  Man  gedenke  auch  jener  grnfsartigen  Schilde- 
rungen von  Gewittern*)  und  anderen  Naturerscheinungen')  in 
den  Tagebüchern,  an  die  poesiednrchtränkten  Beiseberichte  aus 
Italien.  Vor  allem  erfüllte  der  tief  gesättigte,  wunderbar 
leuchtende  Azur  des  italienischen  Himmels,*)  im  Vergleich  zu 
dem  das  Blau  des  nordischen  ans  Grau  zu  grenzen  scheint, 
Hebbels  Seele  mit  Entzücken.  So  auch  die  Terschwenderisohe 
Blütenfülle,  womit  des  Sudlandes  Lenz  die  Fluren,  wie  weiland 
Kaiser  Heliogabalua  seine  Gäste,')  mit  Veilchen  zu  überschütten 
und  umschmiegen  pflegt.  An  einem  schöuen  Tage  kann  daher 
sein  Blick  nicht  auf  dem  immer  mehr  zur  Ruine  zerfallenden 
Rom  haften  bleiben.  Der  ewig  zeugenden,  Üppig  sprossenden 
Mutter  Natur  ist  er  zugewandt,  die  in  diesem  Wunderlande 
mit  dem  edelsten  und  herrlichsten  Pflanzenschmuck,  mit  Myrte 
und  Lorbeer,  sich  selbst  krilnt.  Auch  im  köstlichen  Schatten 
ihrer  immergrünen  Zweige  wallt  und  schäumt  der  Quell  frischen 
Meaachenlebens,  das  „zu  Liebe  und  Krieg"  sich  hier  angesiedelt 
hat.  Aber  erst  die  alles  umfassende,  überwölbende  Himmels- 
kuppel  verbürgt  dem  ihr  Blau  widerstrahlenden  Dichterauge 
„die  ewige  Stadt"  *), 

Im  kühlen,  dämmrigen  Park  der  „Villa  Mediois"*)  um- 
schwärmt ein  „holdes  Bienchen"  den  Dichter,  der  unter 
blühenden  Lorbeerbüschen   erquickende  Rast  hält.    Emsig  um- 


■)  Tgb.  II.  128. 

«)  8g.  in.  142—140, 

•)  S.  31. 

')  Vgl.  «,  B,  Tgh.  I.  22,  29,  108  u.  a,  w. 

*)  8.  28.  Abendbeleuchtnng;  S.  29.  Sonnenuntergang  n 

')  Tgb.  II.  138. 

")  Vgl.  8g,  m.  358.  „Italien»  erster  Gruft". 

•)  EM.  „Rom". 

•)  Sg.  ni.  362. 
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sunt  es  ihm  Wan^e  und  Mund,  und  er  ruft  ihm  scherzead 
zu:  Konig  könne  er  ihm  nicht  darbieten.  Den  vermöge  höchstens 
ein  schelmisches  Mädchen  von  seinem  Munde  zu  nippen.  Wolle 
aber  das  Tierchen  ihn  etwa  dafür  strafen,  dafs  er  nur  ein 
gewühnlicbes  Menschenkind  und  nicht  eine  lockende  Hose  des 
Thaies  sei;  oder  stehe  er  von  altersher  in  des  Bienchens  Schuld, 
weil  er  ihm  vielleicht  damals  als  Blnme  den  Trunk  geweigert: 
dann  möge  es  ihn  vorher  doch  genauer  betrachten,  ob  es  an 
ihm  nicht  Wunden  entdecken  könne,  die  ihm  stärkere  Feinde 
mit  schärferem  Stachel  früher  geschlagen  hätten.  Ruhig  möge 
es  sich  auf  diesen  vernarbten  Wunden  nieder  lassen.  Er  wolle 
kaum  zucken;  doch  das  arme  Bienchen  dauere  ihn:  es  werde 
zugleich  mit  dem  Stiche  sein  Leben  lassen  müssen. 

Neben  dieser  schlichten  und  doch  poetisch- innigee 
Zwiesprache,  die  der  Dichter  mit  der  unvernünftigen  Kreatur 
hält,  dürfte  wohl  auch  besonders  der  hier  so  reizvoll  dem 
Ganzen  eingefügte,  an  den  Glauben  von  der  Seelenwanderung 
anklingende  Zug  Beachtung  erwecken.  Es  ist  möglich,  dafs 
des  Dichters  Anschauung  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  sich 
mit  jener  uralten   Lehre  berührte. 

Im  Epigramm  „Ein  Scirocco-Tag  iu  Rom"')  versteht 
er  es  meisterhaft,  die  dumpf  und  bleiern  schwer  auf  allen 
Lebewesen  lastende  Glutstimmnng  eines  solchen  Tages  der 
Plage  auszumalen.  Die  Welt  acheine  sich  in  Flammen  zu  ver- 
zehren. Der  Meeresflut,  die  sonst  mit  feuchtem,  kühlendem 
Hauche  den  Sonnenbrand  zu  lindern  pflegt,  ent walle  schwüler 
Brodem.  Dieser  Glutbauch  verleihe  zwar  der  Orange  ihre 
überquellende  Reife,  koche  das  edle  Traubenblut  und  erfülle 
es  mit  Feuergeist;  doch  dem  Menschen,  welcher  der  Gewalt 
elementarer  Naturkräfte  gegenüber  ohnmächtig  und  hilflos  ist, 
drohe  er  den  Lebensodem  und  die  Hoffnung  zu  rauben,  jene 
herrlichen  Früchte  noch  kosten  und  an  dem  würzigen  Weine 
sich  laben  zu  dürfen.  Schon  das  Atmen  allein  empfinde  man 
als  Arbeit,  und  kaum  rege  sich  in  der  beengten  Brust  der 
leise  Wunsch,  aus  dem  dumpfen  Schlummer  zu  erwachen,  der 
wie  ein  Vorbote  des  Todes  alles  Leben  in  starre  Bande  schlägt. 


I 


I 


I 


')  3g.  IU.  365. 
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Welch'  innige  Beziehung  der  Katar  zum  Uenschenleben, 
und  somit  welch'  eigeoartigen  Hauch  zarteoter  Poesie  empfindet 
man  bei  LesuDg  dea  küstlichen  Epigramms  „Villa  reale  a 
Napoli"!')  Die  Abeudluft  spielt  in  den  dunklen  Bäumen  am 
nahen  Seegestade.  Dort  scharen  sich  liebreizende  Frauen- 
gestalten  zu  einem  glänzenden  Flor  zusammen,  um  dem  „Strom 
melodischer  Klänge"  zu  lauschen,  die  „zwischen  Wonne  und 
Weh  jedes  empfängliche  Herz"  wiegen.  Den  erhabensten  Ton 
aber  mischt  in  dieses  liebliche  Konzert  das  halb  verhaltene, 
dumpfe  Donnern  der  Meereswogen,  die,  vom  Winde  geschwellt, 
am  Gestade  brandend  zerstieben.  £b  ist,  als  ob  die  „gewaltigen 
Akkorde  der  rollenden  Sphären"  fürs  menschliche  Ohr  zur 
sanften  Musik  sich  gedämpft  hätten. 

An  diesem  Gedicht  ist  einmal  die  vollendete  Plastik  des 
Ausdrucks  zu  bewundem.  Ein  jedes  Wort  ist  wohl  erwogen 
und  kaum  durch  ein  besseres  zu  ersetzen;  jedes  zeichnet, 
es  bringt  gleichsam  seine  eigene  Atmosphäre  mit  sich.  An 
diesem  Gedichte  bewahrheitet  sich  jener  tiefe  Ausspruch 
Hebbels:'}  „Die  httchste  Wirkung  der  Kunst  tritt  nur  dann 
ein,  wenn  sie  nicht  fertig  wird;  ein  Geheimnis  mufs  immer 
übrig  bleiben,  und  läge  das  Geheimnis  auch  nur  in  der  dunklen 
Kraft  des  entziffernden  Wortes.  Im  Lyrischen  ist  das 
offenbar." 

Um  jenes  künstlerisch  feine  , Zeichnen"  dieses  Epigramms 
ins  rechte  Licht  zu  stellen,  vergleiche  man  mit  ihm  z.  B.  ein 
Epigramm  von  Platen,  das  ebenfalls  den  Zweck  hat,  dem  Leser 
eine  eigenartige  örtUchkeit  zu  vergegenwärtigen,  wie  das 
Gedicht  „Die  Insel  Tino  bei  Palmaria": 

„HfrtengebUscIi,  Steiaeichen,  in  Trämtner  zerfallenes  Kloster. 
LeucbttariD,  lelsige  Bucht,  liebliche  Welle  dea  Meera". 

Wohl  bei  den  meisten,  auch  bei  den  weniger  auf  tiefe 
poetische  Züge  achtenden  Lesern,  wird  solch  ein  „Gedicht" 
einen  ähnlichen  Eindruck  hervurrnfen,  wie  ihn  etwa  ein  Theater- 
proapekt  macht.  Schon  durch  dieses  eine  Beispiel  finden  wir 
die  von  Hebbel  in  seinem  Epigramm  „Platen"")  ausgesprochene 

■)  8g.  in.  368. 

')  Tgb.  I.  93-  (3.  rV,  38.) 

■)  ag.  III.  409. 

Za.  Pitiak,  lUbbtlt  BvIsiubsw.  S 
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Behanptong  bestätigt,  dafs  jenem  grorsen  Verskünatler  nnr 
eines  fehle,  nämlich  „die  sanfte  Wallung  des  Lebens",  welche 
die  äufsere  Form  mit  der  inneren  verschmilzt  und  so  die 
Schöpfungen  der  Kunst  wie  Uebilde  der  Natur  wirken  läfst. 
Allerdings  ist  es  auch  Hebbels  dichterischem  Streben  nicht 
oft  vergönnt  gewesen,  diese  Wirkung  zu  erreichen. 

Mit  der  vollendeten  Plastik  der  Naturschilderung  aber 
vereint  sich  in  dem  genannten  Hebbelschen  Epigramm  anch 
eine  wunderbar  weiche  und  klangvolle  Melodik  der  Sprache  und 
des  Rhythmus.  Hebbel  hat  hier  wie  bei  seinem  wundervollen, 
durch  den  italienischen  Lenz  angeregten  Gedicht  „Opfer  des 
Frühlings"  nicht  nur  versucht,  „auf  dem  Instrument  unserer 
Sprache  zu  spielen,  sondern  dies  Instrument  selbst  reiner  zu 
stimmen".')  Er  hat,  das  fühlt  man  deutlich,  auch  dies  Gedicht 
„bis  ins  Einzelne  und  Kleinste  durchkomponiert"  und  „nicht 
blofa  Wort  gegen  Wort  und  Silbe  gegen  Silbe,  sondern  Vokal 
gegen  Vokal  abgewogen  und  die  Verse  wie  im  Coutretanz 
gegen  einauder  geordnet."  So  beobachte  man  in  dieser 
Beziehung  die  fein  abgetönten,  assonierenden  hellen  Vokale, 
welche  die  milde,  wehmütig-stifBe  Äbendstimmung  vortrefflich 
malen;  ferner  in  den  folgenden  Versen  die  beabsichtigte  Wahl 
des  halbdunklen  Vokales  o,  der  jenes  halb  verhaltene  Donnern 
der  Meeresbrandung  gleichsam  wie  das  gedämpfte  Sausen  einer 
SeemuBohel  wiederklingen  läfst.  — 

Äufser  solchen  Bildern,  die  den  Beiz  der  italienischen 
Natur  vor  Augen  stellen,  überraschen  auch  andere,  allgemeiner 
gehaltene,  durch  eigenartige  Gedanken  und  feine  poetische  Züge. 

So  giebt  das  Epigramm  „Totenopfer"*)  trefflich  den  weh- 
mütigen Stimmunga Zauber  eines  im  Sonimerfrieden  träumenden 
Totenackera  wieder.  —  Eine  höchst  eigenartige  Lebenssituation, 
in  innigem  Bezüge  zur  Natur,  entrollt  das  „Wüstenbild".*) 
Hoch  in  der  regungslosen  Luft,  über  der  endlos  weiten  Sand- 
wüste   zieht   ein    Geier    seine   geisterhaften  Kreise   und   späht 

')  Br.  I.  966.  (Rom  30.  III.  46.) 

»)  Sg.  in.  347. 

')  Sg.  111.  348;  vgl.  Werner,  Hebbels  sämtliche  Werke  Bd.  I.  S.  413: 
„ad.  Betbulien"  u.  a.  w.  Im  Gegensatz  hierzu  vergleiche  man  FreiligrathB 
WUstenpoesie. 
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nach  Beute  aas.  Unter  ihm,  drunten  im  heifHen  Sandnieer 
wankt  ein  halb  versch  mach  teter  Wanderer  daher.  Beide  leiden 
physisch  nnsagbar:  jener  Rauhvogel  vor  HeifshuDger,  jener 
UeDBch  vor  Durst.  Plötzlich  werden  beide  Lebewesen  einander 
gewahr  und  brennen  vor  Begierde,  „zusammen  zu  treEFen". 
Denn  das  Fleisch  des  Wanderers  konnte  mit  einem  Male  den 
Honger  des  Geiers,  das  Blut  dieses  den  Durst  des  ersteren 
stillen.  —  Ein  echt  tiebbelsches  Bild,  voll  grausig  packender 
Tragik,  daraus  uns  ein  achriUer  Mifston  aus  des  Dichters 
eigenen  Lebensschicksalen  widerzuklingen  scheint. 

Ein  wie  warmherziger  Tierfreund  Hebbel  war,  beweisen 
Epigramme  wie  , Schwalbe  und  Fliege",')  „Als  ich  einen  toten 
Vogel  fand**)  und  „Die  Nachtigall".')  Der  dem  letzteren  zu 
Grunde  liegende  Gedanke  erscheint  jedoch  recht  gesucht  und 
gekünstelt:  Die  kleine  Sängerin  habe  entzückend  geschlagen 
und  jedes  empfängliche  Herz  gerührt.  Aber  zu  schnell  mit  zu 
ängstlichem  Schnabel  habe  sie  ihr  Blatt  vom  Lorbeer  herunter 
gerissen.  Wenn  sie  es  nun  auch  im  Winde  festhalte,  so  sei 
sie  doch  dafür  verstummt. 

Gelegentlich  der  Abfertigung  einer  Skribentenseele,  welche 
des  Dichters  „Angelo"  zuerst  überschwänglich  gelobt  und  dann 
mit  Ftlfsen  getreten  habe,  bekennt  Hebbel*)  gegenüber  dem 
ihm  gemachten  Vorwurfe,  dafs  er  die  freie  Natur  suche,  „wie 
Kinder  die  Brust":  er  sei  von  jeher  ein  Freund  der  freien 
Natur  und  nicht  des  Stnbenhockens  gewesen.  Wie  der  alte 
Homer  streife  er  auf  den  Fluren  herum.")  Des  Lenzes  erstes 
Veilchen   und   des   Herbstes   letzte    Aster   hole   er   sich  heim. 

'j  Sg.  m.  349;  vgl  z.  B.  Tgb.  IL  455,  BOO,  510.  511  u.  s.  w.  Vgl. 
Bluter  rnr  litt.  Ualorhaltung.  Jahr^,  1866.  Bd.  I.  8.  318:  „Hebbel  und 
sein  Eiehkfitzchen",  Auszug  aus  einem  Aufsatz  „Friedrich  Hebbel*  von 
Ludwig  Fog]«r.  ÖBt^rreicliische  Gartenlaube  1868.  Vgl.  ferner:  Erinneriuigeu 
an  Hebbel  von  Ed.  Kiilke,  Wien  1878.  S.  28—30.  Der  VerfaBser  weidt  auch 
aar  jene  Stelle  in  „Krimbilde  Rache"  (Akt  I,  Scene  3  und  4)  bio,  „wo 
Krimhild  ihre  Eichk&tsehen  und  VGgel  fltttert,  da  Ute  in  deren  Zimmer 
tritt,  nm  sie  auf  die  Werbung  Eteela  Tornibereiten." 

")  Sg.  in.  461.  9. 

»)  8g.  111.  459.  2. 

*)  Sg.  in.  433.     „Aach  einmal  dem  Wicht  eine  Antwort.* 

')  Werner,  Nachlese  Bd.  1.  268.  (17.  XU.  48.  An  L.  Gurlitt)  „Dn 
weifat,  ich  mache  mein  BeBtea  auf  der  Straftie.'' 
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Selbst  wenn  Stttrme  und  Regenschauer  ihn  umtosen,  pflege  er 
Beine  altgewohnten,  gedankenvollen  Gänge  in  Grottes  freier 
Natur  nicht  einzustellen.  Überdies  hätten  nie  Mauern  und 
Wände  oder  der  Druckergesell  den  Dichtern  als  Musen  gedient, 
und  nicht  sei  es  des  Dichters  Art,  in  dumpfiger  Werkstatt 
wie  etwa  der  Weber  im  Schweifs  seines  Angesichtes  20 
schaffen,  sondern  die  göttliche  Natur  sei  es,  die  in  tausend 
Stimmen  zu  ihm  spreche.  Selbst  Wind  und  Welle  brächten 
ihm  geheimnisvolle  Kunde,  und  als  Schreihtäfelchen  reiche  ein 
Blütenblatt  aus,  das  ihm  ein  Lilienkelch  darbiete.  In  wie 
sinniger  und  wundervoller  Weise  kommt  in  diesem  Epigramm 
das  Bekenntnis  des  Dichters  zum  Ausdruck,  dafs  er  der  Katur 
den  grüfsten  Dank  zolle,  in  deren  Wunderwalten  sein  Geist 
sich  freudig  und  liebevoll  versenkt. 

Dem  still  im  Verborgenen  blühenden  und  doch  so  köstlich 
duftenden  Veilchen  ist  Hebbel  besonders  hold.  So  wissen 
wir,')  dafs  er  die  meisten  Hexameter  seines  idyllischen  Epos 
„Mutter  und  Xind"  während  des  VeilchenpflUckens  gedichtet 
hat.  Seine  besondere  Vorliebe  für  die  zarte  Frühlingsblume 
spricht  auch  das  Epigramm  „Die  Veilchen"^)  deutlich  aus. 
Die  Veilchen  wolle  er,  so  heifst  es  im  Epigramm  „Schön  and 
lieblich"^  „zum  Straufse  gereiht",  doch  die  Rose  allein.  Denn 
drei  Grazien  gebe  es;  aber  nur  eine  Venus.  Ungemein  zart  und 
duftig  ist  das  Bild,  das  Hebbel  im  Epigramm  „Im  Frühling"*) 
festhielt.  Von  ferne  nähert  er  sich  einem  Über  und  über 
blühenden  Baume,  vor  dessen  Blütenwolke  Zweige  und  Laub 
verschwinden.  Dem  Blick  des  Dichters  erscheint  sein  Wipfel 
wie  „ein  magischer  Kreis,  leicht  in  den  Äther  gehaucht." 
Ebenfalls  auf  einem  seiner  stillen  Spaziergange  kommt  er  an 
einem  mit  eisernen  Gittern  und  Thoren  umhegten  Garten  vorüber, 
in   dem   herrliche    Rosen   blühen.')     Dem   Wanderer,    der    frei 

'I  Tgb.  II.  42a.  (IG.  IV.  56);  vgl.  E.  Kulke  a.  a.  0.  S.  25  f.  Kulke 
weist  auch  auf  eine  Stelle  in  „Siegfrieds  Tod"  (Akt  II,  Sceue  6]  liin,  „wo 
die  Walküre  Üruuhild  sum  eraten  Haie  ein  Veilchen  erblickt,  das  Binsige, 
was  Bie  ia  dieser  ihr  freindeD  Welt  zu  eutzüuken  vemug." 

')  Sg.  III.  454. 

')  Sg.  UI.  383.  1. 

')  S.  456.  2. 

•)  3.  448.  1. 
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seine  Strafse  zieht,  scheinen  da  die  schttnen  Blnmenkinder  in 
ein  Gefän^is  eiugegohlossen  zu  sein,  und  er  bedauert  sie 
deshalb  in  naiver  Weise. 

Auch  im  stillen  Gemache  hegt  und  pflegt  der  sinnige 
Naturfreund  die  zarten  Kinder  Floras  und  knüpft  seine  eigen- 
artigen Gedanken  an  ihr  Wesen  und  ihr  Weben.  Trete  man 
z.  B.  in  ein  Zimmer,  worin  die  bescheidene  Keseda  blüht,  so 
strUme  einem  süfser  Wohlgeruch  entgegen.  Sobald  man  aber 
ein  Paar  Minuten  darin  verweile,  spüre  man  ihn  nicht  mehr. 
Warum  gehe  es  uns  doch  ebenso  mit  der  Welt,  so  fragt  der 
Dichter.  Die  beiden  ersten  Verse  dieses  „Im  Grofsen  wie 
im  Kleinen"  *)  betitelten  Epigramms  sind  in  Bezug  auf  den 
poetischen  Änsdruok  zu  loben.  Die  beiden  letzten  aber  weisen 
störende  prosaische  Wendungen  auf,  wie:  „ein  paar  Minuten" 
und  „Warum  geht's  uns  doch  so  mit  der  Welt?"  Und  doch 
wird  durch  die  in  diesen  beiden  Versen  enthaltene  Beziehung  zum 
Weltlauf  die  Grundidee  des  Epigramms  vertieft.  Ein  ähn- 
licher Gedanke  fand  bereits  in  einem  der  Goethe-Schillerschen 
Xenien  schlichten,  aber  einwandfreien  Äasdnick.  Das  „M.  R." 
übers  oh  rieb  ene  Epigramm  lautet: 

„Sagt,  was  füllet  das  Zimmer  mit  Wohlgerilchea?   Reseda, 
Farblos,  ohne  Gestalt,  stilles  nnd  zierlicbes  Kraut." 

Fast  immer,  wo  Hebbel  Kunst-  und  Natureindrüoke 
dichterisch  gestaltete,  wufste  er  eine  innere  Beziehung  zum 
Menschenleben  herzustellen.  Auch  für  die  ewig  wechselnden 
Bilder  und  vielgestaltigen  Erscheinungen  des  Menschenlebens 
selbst  hatte  er  stets  ein  offenes  und  scharfes  Auge  und  gab 
manchem  eigenartigen,  aus  dem  Strome  des  Lebens  geschöpften 
Vorgang  treflTlichen  epigrammatischen  Ausdruck. 

Ho  fuhrt  er  uns  in  einem  längeren  Epigramm  in  dramatisch 
bewegter  Weise  das  Trauergepränge  „Bei  der  Bestattung 
des  Herzogs  von  Augustenburg" ')  in  Kopenhagen  und  die 
daran  teilnehmende,  bunt  durcheinander  wogende  Volksraasse  vor 
Aagen.  Dumpf  und  schwer  hallen  die  Totenglocken  von 
den    Türmen.      Doch    die    leichtlebige    Volksmenge,    die    sich 


>)  Sg.  m.  4M. 

')  Sg.  m.  359. 


tiberall  bereitwillig  einfindet,  wo  ea  etwas  zu  Behauen  giebt, 
feiert  die  Feste,  wie  sie  fallen.  In  diesem  Sinne  gilt  ihr  eine 
Totenfeier  oder  eine  Hochzeit  gleich  viel.  „Männer  und 
Weiber",  selbst  der  „Greis  mit  silberhaarigem  Scheitel",  der 
doch  dem  Rande  des  Grabes  nicht  mehr  allzu  fem  steht,  wie 
„das  quellende  Kind  dort  auf  dem  Arme  der  Magd":  alle  sind 
nur  von  dem  einen  Gedanken  beseelt,  ihre  Schaulust  zu  be- 
friedigen; die  stolzen  Karossen,  die  umflorten  Pferde  „und  die 
Lakaien  im  Staat"  su  bewundern.  Nur  der  Dichter,  dessen 
Blick  tiefer  sieht,  und  dessen  Sinn  tiefer  empfindet  als  der 
am  Oberflächlichen,  am  äufseren  Schein  haftende  Blick  des 
AUtagsmenschen,  sieht  im  Geiste  durch  den  Sargdeckel  und 
schaut  das  wächserne  Antlitz  des  Leichnams  „mit  seinem 
geschlossenen  Auge".  Allein  auch  er,  der  mit  allen  Fasern 
seines  Herzens  am  Leben  hängende  Mensch,  hat  das  „lehmerne" 
Totengeaicht  bald  wieder  vergessen,  als  ein  lächelndes  Mädchen, 
selbst  ein  Bild  knospenden,  frühlingsfrischen  Lebens,  seinen 
Weg  kreuzt,  ihm  vertraulich  wie  eine  alte  Bekannte  winkt, 
ihn  so  seinen  düsteren  Gedanken  entreifst  und  dem  Leben 
zurückgiebt. 

Wie  stark  der  Drang  dem  Menschen  eingeboren  ist,  sich 
auf  Erden  auszuleben  und  so  lange  als  möglich  ans  Leben  sich 
festzuklammern,  verkündet  auch  das  Epigramm  „Der  Greis",') 

Wie  eine  erschütternde  Klage  über  die  Unvollkommenheit 
und  unerbittliche  Härte  des  Schicksals  mutet  das  eigen- 
artige, für  Hebbels  problematisches  Denken  bezeichnende  Epi- 
gramm «Der  Phönix"*)  an. 

In  heiterer  Weise  kennzeichnet  Hebbel  im  Epigramm 
„Neapolitanisches  Bild")  die  Gutmütigkeit  und  Naivit&t 
des  Keapolitaners.  Des  Dichters  Nachbar,  ein  Schmied,  hämmert 
fleifsig  in  seiner  Werkstatt.  Da  tritt  bedächtig  ein  Almosen 
heischender  Mönch  hinein,  und  der  gutmütige  Handwerker  giebt 
ihm  willig  den  durch  die  frühe  Arbeit  noch  kaum  verdienten 
Groschen.  Dafür  dankt  ihm  der  Mtinoh  zwiefach.  Zuerst  reicht 
er  ihm   die  Madonna   zum  Kusse   hin   und   darauf  seine  Dose 

')  Sg.  m.  353. 
')  8g.  m.  366. 
•)  S.  369. 
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BoiD  SckmpfeiL  Der  wacke»  Sduoied  käut  deaa  mnIi  n  allat 
EhHmrebt  das  Bild  nad  nimmt  duia  rrahig  Üe  PlÖM  < 
Soldier  bamorroUer  Stöcke,  die  Qnwillkariiefa  item  Li 
leiMfl  Licfaela  «bford^ra,  weist  die  Bebbvlsebe  1 
lese  Dicht  viele  auf,  wenn  lach  im  kllgemeinea  di«  Woft»  n- 
treffeod  tind,  die  er  am  II,  April  1646  ut  die  Schwe«tar  aeütw 
StadienfreoDde«  Emil  Boasseaa  mit  Besag  auf  die  EpigTwmne 
richtete:')  ^IhneD  werden  sie  schon  aas  dem  Gmnde  grüfseTe 
Befriedigung  wie  manches  FrQbere  von  mir  gewfchrea. 
weil  sie  hellere  Siimmnngea  aasdrScken.  Ich  glasbe,  Jonas, 
der  Prophet,  hat  aich  miletxt  an  den  Wallfischhaach  gewj^t 
and  es  sich  beqaem  darin  gemacht;  wie  sollte  man  sich  nicht 
aach  nach  and  nach  an  die  Welt  gewShnen!* 

Vollendet  nach  Form  and  Inhalt  ist  auch  das  Lebenshild, 
das  der  Dichter  im  Epigramm  „Die  sizilianische  Seil- 
tänzerin"*) gezeichnet  hat.  Ein  reisendes  Mädchen,  deaaen 
lichtes  ÄDge  noch  die  Reinheit  der  fleckenlosen  Kinderseele 
Bpiegeh,  schlftgt  vor  der  Schaobade  mit  jagendlichem  Ungestüm 
die  Hessingbecken,  nm  recht  viele  Schaolastige  zur  Vorstellung 
einzaladen.  Dabei  zerquetscht  es  leider  eines  von  den  feinen 
Korallenpe  riehen  der  Schnar,  die  es  um  das  zarte  Uälschen  sich 
gehängt,  and  die  licht  schimmernd  von  dem  roten  Gewände  ab- 
stechen, das  die  knospenden  Glieder  aroschmiegt.  Traurig  läfst 
die  holde  Kleine  ihr  Lockenkopfcben  sinken  und  fleht  stumm,  aber 
mit  beredtem  Blicke  ihre  ältere  Schwester  um  Mitleid  »n.  Doch 
diese  hat  nur  ein  verächtliches  Lächeln  tUr  ihren  kindlichen 
„Schmerz  am  den  serschmetterten  Tand' ;  denn  sie  hat  schon 
Bess'res  verloren,  nämlich  ihre  Unschuld,  die  ihr  Schwesterchen 
noch  besitzt,  um  ihre  innere  Erregung  zo  verbergen,  wirft  sie 
ihr  Tamboariu  hoch  in  die  Luft,  „dafa  es,  gefangen,  zerspringt." 

Gegenüber  all'  diesen  Sinngedichten,  die  durch  Eindrücke 
bedeutsamer  Schöpfungen  bildender  Kunst,  darch  Natur-  und 
Lebensmomente  hervorgerufen  wurden,  hebt  sich  in  Hebbels 
Epigrammenlese  eine  besondere  Gruppe  ab,  worin  der  Dichter 
adas  Spezielle"  seiner  „Lebens-  und  Weltanschauung  mit  mög- 


')  Weraer,  NscUeM,  Bd.  L  18«. 
')  3g.  m.  370. 
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Hohater  ÄUBBcbliefeung  blaeenbafter  Einfälle  des  Moments 
niederzulegen"  versucht  hat ') 

Eine  Fülle  reifflter  LebenBerfahrung  ond  kerniger  Lebens- 
Weisheit  atmen  die  meisten  dieser  gnomischen  Credichte. 
Auch  unter  ihnen  finden  sich  neben  Epigrammen,  die  lediglich 
durch  ihre  eigenartigen  und  geistvollen  Antithesen  überraschen, 
einige  Juwelen  von  klarster  poetischer  Reinheit  und  feinstem 
Schliff.*)  Die  meisten  dieser  Gnomen  sind  von  einem  herz- 
gewinnenden Zuge  milder  Versöhnlichkeit,  einige  von  einem 
Hauche  stiller  Entsagung  durchwebt.  Manche  scheinen  etwas 
von  der  sonnigen  Klarheit  und  Reife,  von  der  eelbstbewursten, 
weisen  Überlegenheit  der  Groetheschen  iSpruchdichtung  an  sich 
zu  haben.  Und  doch,  wenn  man  näher  zusiebt,  mufs  man 
gestehen,  dafs  Hebbel  mit  diesen  Dichtungen  einen  ganz  eigen- 
herrlichen  Standpunkt  in  der  deutschen  EpigrammenHtteratur 
einnimmt.*) 

Ein  mit  dem  Lorbeerkranz  gekröntes  Menschenhaupt*) 
ist  für  den  Dichter  „ein  gewaltiges  Bild  menschlicher  Gröfse 
und  Kraft!"  Silberfäden  ziehen  sich  bald  durch  den  lockigen 
Scheitel;  doch  der  Lorbeer  ist  nnverwelklich,  er  ist  das  Sinn- 
bild des  Kacbruhmes,  des  unsterblichen  Namens. 

Von  dem  Lorbeer,  den  die  Mitwelt  am  seine  eigne 
Dichterstirne  gefiochten  hat,")  sagt  Hebbel  bescheiden,  es  sei 
ihm  nicht  verhafst,  wenn  alle  Winde  ihn  zausen.  Denn  nur 
das  Blatt  gebühre  ihm  mit  Recht,  welches  sie  dem  Lorbeer 
lassen.  Doch  neben  diesem,  der  nnr  den  Geistesheros  zieren 
solle,")  trage  der  Mensch  zu  Zeiten  auch  andere  Diademe.  Sie 
sind  symbolisch  zu  verstehen.  Mit  Blumenkränzen  umwindet 
die  Jugend  ihre  Schläfen   in  der  Wonnezeit  des  Lebenslenzes. 


I 
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')  Vgl.  Werner,  Nachlese,  BtL  I.  310  ("Wien  3B.  I.  47.  An  O.  Kühne). 

•)  Vgl.   Richard  H.   Meyer,    Die    dentBChe   Litteratnr  des   I».  Jahr- 
hundert«.  Berlin,  1900.  8.  285. 

*)  Vgl.  Adolf  Hager,   Deutsche  Lyrih  des  19.  Jahihnoderte.   89.  JahrM-  J 
bericht  der  1.  Staatirealschule  im  n.  Beeirk.    Wien  1900.     '. 

')  Sg.  III.  372,  1. 

«)  S.  434,  L 

<>)  S.  386,  8. 


Docli  der  leiseste  Westwind,  der  herbe  Hauch  des  Schicksals,  ent- 
führt sie  leicht.  Vergänglich  sind  sie  wie  Blütenblust.  Dornen- 
kronen jedoch,  schwer  lastende  Sorgen  und  Leiden,  haften  fest  an 
der  tief  gebeugten  Dulderstirne;  selbst  der  gewaltigste  Sturm  ver- 
mag sie  nicht  zu  lösen,')  Man  solle  jedoch  nicht  über  den  Welt- 
lauf  schelten  and  das  Glück  blind  nennen.')  Gar  mancher 
sei  selbst  blind,  einzusehen,  was  zu  seinem  Heile,  seinem 
Glücke  frommt.  Allerdings  genüge  wohl  selbst  für  den  Glück- 
lichsten schon  eine  Minute,  das  Gute  und  Erfreuliche  aufzu- 
zähleo,  was  ein  Jahrhundert  ihm  brachte,*)  „Des  Lebens 
Höchstes"*)  werde  jedem  zu  teil,  „wie  schnell  er  auch  stirbt": 
Mutterliebe.  Und  was  der  Mensch  auch  sonst  noch  gewonnen 
haben  mag,  das  mufs  er  zwar  teuer  bezahlen*);  wäre  es  auch 
nur  mit  der  bangen  Besorgnis:  „Wie  gewonnen,  so  zerronnen." 
Doch  er  dürfe  den  Mut  nicht  sinken  lassen.  Mag  es  hageln, 
und  mögen  die  Perlen,  die  er  auageeät  hat,  unter  Eis  und 
Schnee  für  verloren  gelten:  Er  hoffe  auf  die  Sonne!  Sie  kommt 
gewirsl")  Und  selbst  eine  Krankheit,  die  ihm  zur  Prüfung 
auferlegt  wird,  werde  von  ihm  als  der  einzige  Weg  „Zur 
reinen  Freude  am  Dasein"  gepriesen,')  „welche  nicht  wünscht, 
noch  bedarf,"  Man  könne  zwar  den  Erlöser,  den  Tod, 
der  sich  sonst  nicht  bannen  lasse,  selbst  herbeirufen. ^)  Doch 
sei  es  des  Menschen  unwürdig,  an  Selbstvernichtung  zu 
denken.*)  Er  behaupte  sich  kraftvoll  auf  der  Welt,  trotzdem 
ihn  andere  nicht  dulden  möchten.  Ein  jeder  Abend  möge  ihn 
ergreifen, 

„sl«  wKr'  er  der  letzte  ron  allen. 
Der  nach  uDeadlichem  Kampf  ewige  Ruhe  Terholfit."  ■") 


P 


>)  8g.  in.  381,  3. 

•)  S.  377,  2. 

»)  8.  886,  3, 

')  8.  377,  1. 

')  S.  388,  2. 

•)  S.  409.  3. 

■')  8.  460,  1. 


Uchon  der  Schlaf  habe  etwas  Linderodes,  VersOhnecdei 
für  den  Dulder.')  Er  sei  der  Vorgeschmack  des  Todes- 
schlummerB,  „der  genossene  Tod,"  So  schön  sei  das  Leben 
gerundet,  dafs  alles  zum  G-ennfs  werde.  Es  komme  ja  aach 
jene  letzte  Stunde  von  selbst,  in  der  sich  der  ersehnte  Frieden 
einstellt;  in  der  man 

„Wiu  viiD  den  einzelnen  MOben  and  Luten  des  Lebens  im  SchlmniDer" 
■ich  endlich  im  Tode  ausruht.*) 

Solange  der  Mensch  jedoch  anf  Erden  weilt,  möge  er 
besonders  an  sich  selbst  mehr  Gebrechen  als  an  andern  zu 
entdecken  suchen.  Dann  werde  ihm  die  rechte  Selbsterkennt 
nis')  und  „des  Lebens  ernstes  Führen"  aurgehen.  Er  werde 
dann  seine  Tugenden  für  allgemeine  des  Menschen,  seine  Fehler 
jedoch  für  sein  besonderes  Teil  halten,')  Manches  Gebet  gebe 
es  zwar,  das  zur  rechten  Läuterung  führe.  Doch  das  Vater- 
unner,  „wie  Jesus  die  Jünger  es  lehrte",  setze  sie  voraiu.') 
Denn  wer  es  ohne  Heuchelei,  mit  rechter  Inbrunst  beten  wolle, 
mUsse  sich  erst  völlig  als  Mensch  vollenden. 

Drum  strebe  jedweder  darnach,  sich  ganz  „zum  Träger 
des  Guten,  des  Wahren  und  Schönen"  zu  machen.*)  Dann 
werden  seine  Feinde  zurUckscheuen ,  ihn  zu  bekämpfen,  ans 
Angst,  die  Gottheit  zu  verletzen.  Der  Mensch  scheue  die 
LUge.  'j  Dann  sie  kostet  sein  ganzes  loh,  die  Wahrheit  „höchstens 
sein  Glück."  Er  halte  sich  an  das  ihm  eingeborene  Scham- 
gefühl.*) Denn  dieses  bezeichnet  ihm  „die  innere  Grenze  der 
Sünde":  —  wo  er  errötet,  beginnt  eben  sein  edleres  Selbst. 
Er  erblicke  im  Menschen  den  Menschen  und  verkehre  mit  dem 
Niedern  gern,  »als  war'  alles  auf  Erden  sich  gleich";  aber  nur 
dann,   wenn    dieser  Niedrige   mit  dem   unter  ihm  Stehenden 
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ähnlich  verfährt.')  Im  allgemeinen  mache  man  allerdings  die 
traurige  Erfahrung,  dafs,  je  geringer  ein  Mann  iat,  er  einen 
desto  grüfseren  Stolz  eur  Schau  trägt,  wogegen  der  wahrhaft 
grofse  Mann  bescheiden  ist.*)  Dazu  lasse  man  sieb  jedenfalls 
nie  binreifsen,  einen  Menschen,  den  man  seiner  Liebe  nicht 
würdigen  könne,  zu  hassen.  *) 

„Sache  sei  er  für  dirb,  aber  mit  nichten  Person!'' 

Vorsicht  sei  ja  in  allen  Fällen  geboten.  Denn  zwölf 
Monde  bedürfe  es  zwar,  die  Welt  zu  umsegeln.  Zwölf  Jahre 
jedoch  oft,  bevor  man  einen  Menschen  völlig  erkannt  und 
durchschaut  habe.*)  Man  verbinde  sich  niemals  mit  einem 
Menschen,  für  den  man  selbst  nur  ein  Mittel  seiner  selbst- 
süchtigen Zwecke  ist.*)  Leichtlich  könne  man  sich  wohl  von 
sogenannten  Freunden  so  viele  erwerben,  wie  viel  das  Jahr 
Tage  zählt.*)  Doch  hier  Bchliefse  meistens  der  Plural  den 
Singular  aus.  Unparteiisch  sei  ein  Freund  wohl  selten  gewesen; 
„Aber  un){erechl  wird  er  nicbt  selten  aub  Parcht."') 

Im  übrigen  müsse  man  sich  jedoch  auch  davor  hüten,  ein 
Menschenfeind  zu  werden.*)  Denn  wolle  man  die  Menschheit  der 
Wichte  wegen  verachten,  so  frage  es  sich  doch  anch  darum,  ob  mau 
sich  in  seiner  scheuen  Absonderung  nicht  selbst  zum  Wichte 
stempelt.  Egoist  ist  ein  jeder  Mensch.  Doch  der  schlimmste 
ist  der,  welcher  sich  selbst  keinen  Egoismus  zutraut.*)  Man 
überhebe  sich  auch  nicht  mit  seinem  Wissen  und  Können; 
denn  eine  gar  eng  gezogene  Grenze  umschliefst  den  Mensohen, 
über  die  er  nicht  hinaus  kann.  Nur  selten  ist  es  der  Fall, 
dafs  die  Natur  ihm  Erkenntnis  und  Einsicht  ins  innerste  Wesen 
der  Dinge  vergönnt. '") 


>)  Sg.  lU.  882,  9. 
^  a  31 
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Der  Stolae  bedenke  auch,  dafs  die  Tafel,  auT  welche  die 
onbeBtecb liehe  CHo  einst  die  Ünsterbtichen  aafBeicbnet,  mit 
dem  Nagel  des  Daumens  vergleichbar  sei.'} 

Im  übrigen  ergründe  man  die  Welt  and  nicht  die 
Bücher*);  denn  alles,  was  diese  enthalten,  ist  ja  immer  ans  der 
Welt  geschöpft.  Allein  man  sei  kein  Narr  und  unterfange 
■ich  nicht,  in  allem  sich  spiegeln  zu  wollen,')  Ebenso  wünsche 
man  das  Auge  sich  nicht  zu  scharf;  denn  wenn  ea  erst  die 
Gräber  durchdringt,  dann  wird  es  vor  den  Leichen  die  Blnmen 
nicht  mehr  sehen.*)  Der  Mensch  prüfe  besonders  mit  Ernst 
and  Eifer,  „was  er  ist  in  dem  Kreis,  den  die  Natur  ihm 
bestimmt",  und  bemühe  sich  redlich,  zu  ermitteln,  wieviel 
dieser  Kreis  Im  Gröfseren  gilt.*)  Er  denke  nicht  daran,  aaf 
Brücken  ewige  Wohnungen  sich  hauen  zn  wollen.*)  Ea  kommt 
das  Ende.     Damach  richte  er  sein  Handeln  und  Wandeln. 

Mit  dem  tief  poetischen,  wundervoll  abgeklärten  Epi- 
gramm „Die  doppelten  Thränen  des  Menschen"')  sei  die 
Auslese  und  Charakteristik  dieser  Gnomen  abgeschlossen,  die 
Hebbels  eigenste  Lebensanschauungen  wiedergeben:  Wonne  und 
Qual  spiegeln  sich  in  dem  nämlichen  Tau,  den  der  Mensch  im 
Himmel  und  auf  Erden  weinen  mufs.  Der  Unterschied  beruht 
nur  darauf,  dafs  die  Tbräne  der  Wonne  den  Himmel  verdunkelt, 
während  die  ThrSne  der'  Lust  nie  die  Erde  verhüllt. 

Zur  Gattung  der  Gnomen  möchte  ich  auch  jene  Epi- 
gramme Hebbels  rechnen,  worin  sein  förmlich  leidenschaftlicher 

'  ■)  8g.  m.  381,  1.     Vgl.  E.  Kulke  a.  a.  0.  S-  46  Ober  den  Eindruck, 

den  IBS 7  folgende  Stelle  in  der  Vorrede  zn  Schopenhaners  sämtUchoi 
Schriften  auf  Hebbel  machte;  Ich  bedenke,  iah  die  Zeit,  da  ich  nicht«  mehr 
werde  emcndieren  kOnncn,  nicht  mehr  ferne  nein  kann,  mit  ihr  aber  erst  die 
Periode  meiner  eigentlichen  WirksaDikeit  eintritt,  von  der  ich  mich  getroste, 
dafs  sie  eine  lange  eein  wird,  im  festen  Vertrauen  &af  die  Terheiraang  dea 
Seneca:  etiamei  omnibiis  te«um  viventibuH  silentium  Utot  indixeril,  venient, 
qni  sine  olTeiiBa,  sine  gratia  judicent.  „Nachdem  er  diese  Stelle  geleaen 
hatte,  blickte  er  auf  den  Nagel  dee  Daumenfingers. " 

*)  3g.  in.  383,  1. 

•)'8.  880,  8. 

<)  Ebenda  No.  1. 

»)  8.  430,  1. 
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Hang  hervortritt,  dem  Rätselhaften,  ÜbersiDnlichen  der  Natar 
auf  den  Grund  zu  kommen,  Sein,  Wesen,  Ursache  und  Zweck 
derselben  zu  ergründen.  Schon  in  den  Tagebüchern  drängten 
sich  ans  auf  Schritt  und  Tritt  die  tiefsinnigsten  und  spitz- 
findigsten Gedanken  über  solche  metaphysische  Probleme  auf. 
Manche  haben  ihn  immer  wieder  angezogen,  und  er  hat  über 
sie,  wie  die  jahrelangen  Gedankengänge  beweisen,  Zeit  seines 
Lebens  nachgesonnen.  Wie  ernst  er  es  mit  diesen  scharf- 
sinnigen Denkprozessen  nahm,  und  wie  sehr  er  von  der 
Schwierigkeit  seiner  Bemühungen  Überzeugt  war,  gesteht  er 
sohon  in  einer  verhältnismäfsig  sehr  frühen  Tagebucbstelle ' ) : 
„Es  gehUrt  schon  viel  Zeit  dazu,  nur  einzusehen,  wo  das 
Bataelbafte  in  manchen  Dingen  denn  eigentlich  sitzt." 

Eine  ganze  Reihe  dieser  Denkergebnisae  hat  er  also  in 
epigrammatische  Form  gegossen.  Er  selbst  hält  sie  im  Grunde 
genommen  nicht  für  poetisch,  sondern  bezeichnet  sie  als  „Dar- 
stellungen  problematischer  Seelenzustände,  die  sich  nicht  lyrisch, 
sondern  nur  epigrammatisch  aussprechen  lassen."*) 

Versuchen  wir  es,  uns  in  dies  eigenartige,  bisweilen 
höchst  absonderliche  Ideenreich,  so  weit  es  für  nnsem  Zweck 
angebracht  ist,  zu  vertiefen! 

Wenn  der  Denker  über  das  Woher  und  Wie  des  Welt- 
ganzen nachgrüble,  so  mochte  er  glauben,  dasselbe  sei  von 
Ewigkeit  her  und  bestehe  „allein  durch  sich  selbst".  Wenn 
aber  sein  Blick  in  all  die  abertausend  Einzelheiten  tiefer  ein- 
dringe, so  komme  es  ihm  vor  „wie  der  Witz  eines  gewaltigen 
Ichs."  ')  Es  sei  ferner  unmi'iglich,  sich  das  Nichts  sinnlich  zu  ver- 
gegenwärtigen. Man  habe  das  Gefühl,  es  liege  neben  dem 
Etwas.  Und  doch  könne  man  es  eben  sich  nicht  ausdenken. 
Hier  liege  „der  Wirbel  des  Seins."*)    Ja  aaoli  für  den  gröfaten 

')  Tgb.  I.  74  (12.  VIII.  37). 

■)  Das  bentfitigt  also  meiae  Behanptang  (vgl  S.  70).  dafs  die  meiHten 
Eptgmsme  Hebbeln  lediglich  in  Verse  gebrachte  Prosa  darstelleo.  Die 
Poetik  ordnet  das  Epigrunini  dem  Begriff  der  lyriachen  Oattimg  unter. 
Im  Herderschcn  Slmie  koiUD  mna  dem  wohl  znstimmea;  vgl.  Amnerkungen 
Ober  die  Anthologie  der  Oriechcn,  beeooders  Ober  daa  griechische  Epigramm, 
Stumnlang  1  und  n.    Gotha  1785/86. 


>)  Sg.  m.  385,  I. 
«)  S.  374,  1. 
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Philosophen  gebe  es  einen  Borizont,  über  den  er  nicht  hinAOs- 
blicken  kann.  Und  wenn  ilim  die  tiefste  Einaicht  iaa  Wesen 
der  Dinge  auch  eigen  und  er  fest  überzeugt  wäre,  Salomoni 
SchlUsBel  fassen  und  Himmel  und  Erde  aufschliefaen  zu  können: 
,äa  lOst  er  in  Figuren  sich  auf',  und  der  Gelehrte  sehe  „mit 
itsetzen  das  Alphabet  sich  erneuern";  ja  es  habe  sich  während 
der  Zeit  sogar  erhöht.*) 

Welch'  tiefe  Grundwahrheit  liegt  in  dieser  Erfahninga- 
thatsache,  die  man  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  beatätig;t 
finden  kann.  Mag  man  sich  in  einem  beliebigen  Wissenszweige 
einen  noch  so  kleinen  Punkt  zur  Erforschung  anserseheo:  er 
erweitert  sich  bald  zum  Kreise  und  scheint  für  den  menschlich 
beschränkten  Blick  ins  Ungeheure  zu  wachsen,  wobei  man  sioii 
kleinmütig  der  Wahrheit  bewufst  wird,  die  schon  Sokrates 
und  das  Buch  der  Bucher  eingestehen:  Wir  können  nichts 
wissen.  Unser  Wissen  ist  Stückwerk.  Auch  Hebbel  hat  diese 
Erkenntnis  schon  frühzeitig  gewonnen  und  in  einer  an- 
schaulichen Trope  ausgesprochen*):  „Mitten  unter  den  od- 
geheuersten  Kräften,  die  ihn  umbrausen,  mit  verbundenen 
Angen  allein  zu  stehen  mid  doch  das  lösende  Zauberwort  anf 
der  Lippe  fühlen,  das  ist  des  Menschen  schweres  Los,  Ein 
Schiffer  in  der  Sturmnacht  auf  unbekanntem  Gewässer." 

Von  dem  Sokratischen  Gedanken  ausgehend,  dafs  der 
Leib  ein  Kerker  der  Seele  sei,  sagt  der  Dichter:  „Jede  Form 
ist  ein  Kerker."  Daran  knüpft  er  die  Frage,  wie  denn  die 
Natur  das  Lehen  in  allen  Formen  festzuhalten  vermöge?  Sie 
habe  keine  mit  Fenstern  versehen.  Hierin  triumphiere  sie 
eben  gegenüber  menschlicher  Einsicht.*)  Wolle  man  das 
Wunder  der  Form  dunkel  ahnen,  so  betrachte  man  z.  B. 
hrauue  Augen  und  blauo.  Man  sehe  doch  mit  beiden,  „warum 
denn  sind  die  Farben  nicht  gleich?"*) 

,.DaB  griechische  Feuer,  das  fortbrennt  mitten  im  Waaser", 
sei  nicht  erloschen.   „Es  sprüht,  denk'  ich,  aus  jeglichem  Blick."  *) 


')  Sg.  m.  375,  2. 

»)  Tgh.  I.  28  (6.  VIII.  36). 


Das  Element  des  Feuera  sei  freilich  gefräfai^.  Doch 
man  solle  es  nicht  schelten,  da  es  eigentlich  Übel  gestellt  sei: 
„tötot's  nicht  selber,  so  stirbt's." 

Die  Natur  wUrde  keine  schönere  Glat  finden,  uns  Menschen 
zu  verjüngen,  wie  jenes  Feuer,  das  den  Phönix  verzehrt  ond 
verjüngt,  als  wenn  das  Leben  sich  steigern  kfinnte  und  nicht 
immer  dem  höchsten  Moment  ein  geringerer  folgen  würde.') 
Warum  atUrben  z.  B,  nicht  alle  Menschen  vor  Freude? 

Nicht  anders  als  das  Leben  entstehe  der  Schmerz.*) 
Wenn  z.  B.  ein  Finger  zu  schmerzen  beginnt,  bo  scheide  er 
vum  Leibe  aioh  ab,  „und  die  Säfte  beginnen,  im  Gliede  ge- 
sondert zu  kreisen."  In  dieser  Erscheinung  Hege  ein  „Urgeheim- 
nis":    auch    der  Mensch    sei  wohl   „ein  Schmerz  nur  in  Gott". 

Solche  und  ähnliche  Probleme,  wie  sie  im  Epigramm  „Ur- 
geheimnis"  dichterischen  Niederschlag  fanden,  gehören  zu  den 
Lieblingsrefiexiunen,  welche  der  Dichter  über  sich  selbst  zeit- 
lebens anzustellen  pflegte.  In  der  Erkenntnis  jedoch,  dafs 
Selbstbescbaunng  hierbei  nicht  ausreiche,  da  man  schon  während 
der  Selbstbeobachtung  sich  verändere,')  hatte  er,  ganz  wie  ea 
der  moderne  Psychologe  auch  thut,  frühzeitig  begonnen,  diese 
Mängel  der  introspektiven  Methode  durch  eifriges  Studium  der 
Physiologie  zu  ergänzen  und  sich  so  „mit  Untersuchung  der 
geheimnisvollen  Substanz,  aus  der  das  Leben  kommt",  zu 
beschäftigen.  *) 

Mit  grofser  Vorliebe  und  Bemühung  suchte  er  auch  das 
Wesen  des  Traumzustandes  zu  ergründen,  wie  zahlreiche 
Tagebuchstellen  bezeugen.  Und  mit  einem  Traumzustande  ver- 
gleicht er  denn  auch  den  Zustand  dichterischer  Begeisterung.*) 
Diesem  Gedanken  hat  er  im  Epigramm  „Traum  und  Poesie"') 
formvollendeten  und  tiefsinnigen  dichterischen  Ausdruck  ver- 
blieben.     Eng     miteinander    verschwiatert    seien   Träume    und 

•)  8g.  in.  463,  a. 


■)  Tgb.  I.  212  (83.  IV.  40). 
')  Tgb.  I.  270  (Ogtent  1842). 
')  Tgb.  I.  Iö5  (13.  V.  39). 


Oichtergebilde.  Einander  ablösenil  oder  sich  atill  ergSazend, 
wui'zeln  sie  aber  nicht  blufe  „im  tiefsten  Bedürfnis  der  Seele", 
sondern  „zugleich  in  dem  UDeadlichen  All".  Der  Schlaf,  sei 
es  der  näohtliche,  der  alle  Menschen  überschleicbt,  oder  „der 
helle  des  Tags,  der  nur  den  Dichter  befällt",  habe  die  rätsel- 
hafte Macht,  viele  mögliche  andere  Gebilde,  die  in  die  wirk- 
liche Welt  eingesponnen  sind,  wieder  herauszuwickeln.  So 
träten  beide,  Traum  und  Poesie, 

„damit  du  All  sich  enchOpfe, 
Darch  den  menBcblicheD  Oeist  in  ein  verflatterndei  Sein." 

Der  Dichter  bedauert  im  Epigramm  „Originalität",*) 
dafs  die  Welt  sich  in  allen  Menschen  auf  gleiche  Weise  spiegle. 
Das  Leben  würde  sich  sonst  in  das  reizendste  Spiel  auflösen, 
wenn  die  Menschen,  wie  sie  in  den  Gesichtern  von  einander 
verschieden  seien,  es  auch  im  Innern  wären.  So  sei  böcbsteaa 
der  Wahnsinn  der  einzige  Zustand,  der  einzelne  unt«r  vielaB 
originell  mache. 

Drum  könne  auch  nimmer  der  Genius  in  tausend  Älltaga- 
köpfen  wohnen.  Wie  die  unendliche  Welt  zuletzt  doch  im 
Punkt  wurzle,  so  wohne  auch  der  Genius  nur  in  eioem  be- 
sonderen Haupt.-)  Nicht  durch  Stimmenmehrheit  sei  Himmd 
und  Erde  entstanden,  niemals  ein  grofses  Gedicht  oder  ein 
ewiges  Bild. 

Und  der  Genius,  „der  eigne  oder  der  fremde",  sage,  „wai 
nur  der  Genius  weifs."  Frage  man  ihn  in  gemeiner  Beschränkt- 
heit, so  bleibe  er  stumm.  ^)  Wenn  es  nur  lauter  Genies  gäbe, 
so  würde  man  sich  darüber  nicht  wundern.*)  Dafs  es  aber  so 
wenige  gebe,  sei  erstaunlich.  Doch  das  sei  ganz  leicht  durch 
eine  ErfahruugstUatsache  zu  erklären.  Durchschnittlich  erblicke 
man  eben  am  Menschen  zu  viel  Muskel  und  zu  wenig  Gehirn. 

Für  das  „höchste  Wunder  des  Geistes"  hielt  Hebbel  von 
jeher  die  Sprache,  worüber  er  oft  tief  nachgedacht  und  nnicht 
blofs   die   neuesten,    sondern   zugleich  die  letzten  und  tiefsten 


>)  8g.  lU.  453,  1. 
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Ideen  ausgeaprochen  zu  haben  glaubte.')  Er  verstieg  sich  in 
mafaloser  Überhebung  sogar  au  den  Wörtern  „Wenigstens  ist 
alles,  was  Humboldt  in  seinem  Kosmos  nach  einem  Auszug 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  darüber  sagt,  gegen  meinen 
Credankengang  flach  und  trivial,  und  Humboldt  befindet 
sich  doch  unstreitig  auf  der  Hilhe  der  Wissenschaft  und 
ist  ohne  allen  Zweifel  ein  grofser  Mann.  Ich  habe  un- 
endlich viel  über  die  Sprache  gedacht;  dafs  ich  aber 
gerade  jetzt  meine  innern  Erfahrungen  zum  Resultat  ver- 
dichtete, dazu  gab  der  schnOde  Frevel,  den  die  Tages- 
partei  sich  gegen  unsere  reiche  und  grofse  Sprache  gestattet, 
den  nächsten  Anlafs." 

Im  Epigramm  „Die  deutsche  Sprache"*)  hat  er  die 
meisten  dieser  Denbergebnisse  verwertet,  und  er  hält  selbst') 
Qnter  seinen  Sonetten')  und  Epigrammen  „die  über  die  Sprache" 
für  die  bedeutendsten. 

Im  dem  genannten  Epigramm  geht  der  Dichter  von  einem 
Vergleich  der  deutschen  Sprache  mit  der  französischen  und 
italienischen  aus,  der,  wenn  man  nach  dem  Wohlklang  urteilen 
wolle,  allerdings  zu  Ungunsten  der  deutschen  ausfallen  müsse, 
Doch  weise  sie  einen  reichen  Schatz  an  treffenden  Wörtern 
auf,  „wie  irgend  eine  der  Völker",  und  eine  für  den  Genius 
unendliche  Freiheit  der  Bewegung.  Die  Dichter  sollten  aioh 
nur  hüten,  mit  dem  Joche  zugleich  das  Mafa  zu  zerbrechen, 
und  nicht  zu  gewinnen  glauben, 


Beraten  nnd  reifsen; 


n  kiodiacb,  lergtocheo,  die  Dum 
s  fuhrt  wieder  nach  Babel  lurUek . 


Es  gebe  zwar  viele  Sprachen  auf  Erden.  Dürfe  sich  aber 
jeder,  weil  kein  inneres  Band  Dinge  und  Zeichen  miteinander 
verknüpfe,  eine  eigne  Sprache  bilden?  Der  Stempel  und  die 
bedächtig  gewählte  Weise,  „die  alle  Jahrhunderte  brauchten", 
mögen  heilig  gehalten  werden.  Wenn  sogar  ein  Goethe  „in 
diesen  gemessenen  Schranken"  Baum  gefunden  habe,  so  würden 


')  Br,  I.  369  {Bom. 
')  Sg.  III.  393.  93. 
gleichen  Gegenstand. 

*)  Vgl.  Sg.  ni.  387, 


29.  V.  45). 

Vgl.  Klupstocks  und  Goetheü  Epigramme  auf  den 


,Die  Sprache.' 
k,  Hsbbela  Bplgiuune. 
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sie    „die  Heroen   von  heut'"  wohl  auch  nicht  plötzlich  zu  eng 
finden.     Der  Dichter  gleiche  der  Natur, 

„die  nie  das  Wunder  der  Schöpfimg 
Wiederholt  and  doch  jährlich  im  Lenz  sich  emeot: 
Alt  sind  die  Formen,  es  kehren  die  Lilien  wieder  und  Rosen, 

Frisch  ist  der  Duft  und  im  Kranz  thut  sich  der  Meister  heryorl" 

In  diesem  Zusammenhange  scheint  es  mir  auch  angemessen 
zu  sein,  das  Hauptsächlichste  über  die  Eigenart  der  Hebbel- 
sehen  Dichtersprache  hervorzuheben,  soweit  es  die  Epigramme 
angeht.  Es  ist  dies  ein  Thema,  welches,  auf  alle  Dichtungen 
Hebbels  ausgedehnt,  sehr  dankbar  und  einer  selbständigen, 
eingehenderen  Behandlung  würdig  wäre. 

Wie  für  Hebbel  „die  Form  im  höchsten  Sinne",  die  innere 
Form,  *)  „Ausdruck  der  Notwendigkeit"  ist,  so  ist  es  auch  für 
ihn  die  äuTsere,  die  Sprache.  Sie  ist  das  Medium,  „wodurch 
das  Innere  anschaulich  gemacht  wird".  Mit  einem  wunderbar 
zarten,  tief  poetischen  Bilde  veranschaulicht  er  uns  den  dich- 
terischen Zeugungsprozefs^):  „In  die  dämmernde,  duftende  G-e- 
fühlswelt  des  begeisterten  Dichters  fällt  ein  Mondenstrahl  des 
Bewufstseins,  und  das,  was  er  beleuchtet,  wird  Gestalt."  Mit 
schlichteren  Worten  Hebbels  ausgedrückt^):  der  tiefsinnige 
Geist  „giebt  dem  unorganischen  Element  erst  Form,  Gestalt 
und  den  rechten  Inhalt". 

Dem  erwachenden  Gedanken  kommt  das  Wort,  der  ver- 
wandte Klang,  entgegen  und  schliefst  ihn  ein.^)  Diese  That- 
sache  konnte  Hebbel  an  seinem  eignen  Geiste  durch  psycho- 
logische Selbstbeobachtung  feststellen.  Er  war  eine  von  jenen 
seltenen  Künstlernaturen,  jenen  Menschen,  die,  um  einen  seiner 
eignen  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  „Musiken"  sind.*)  Von  Hebbel  selbst  wissen  wir  näm- 
lich, dafs  er,  sobald  der  dichterische  Tramnzustand  über  ihn 
kam,  Klänge  und  im  weiteren  Verlaufe  des  dichterischen  Pro- 
zesses aus  diesen  Klängen  sich  zusammen  webende  Harmonien 
vernahm,    von   denen,    wie   von   einem   Strome   getragen,   der 


»)  Vgl.  über  „innere  Form'*  Goethejahrbuch  XHI.  229. 
«)  Tgb.  I.  215  (20.  V.  40). 
«)  Tgb.  n.  129  (20.  n.  45). 
^)  Tgb.  I.  58. 
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poetische  Auadnick  wie  von  selbst  sich  ainAtellte.  Er  besafs, 
wie  er  selbst  mitteilt,  die  Fähigkeit,  die  entstehenden  Verse 
nach  einer  adäquaten  Melodie  einfach  im  Stillen  abzusingen. 
So  Bclireibt  er  nach  Abschlufs  des  vierten  -Aktes  von  „Herodes 
und  Mariamne"  am  22.  August  1848  ins  Tagebuch'):  „Sonderbar 
ist  es,  dafs  ich  in  einer  solchen  Stimmung  (dichterischer  Traum- 
zustand) immer  Melodien  höre  und  das,  was  ich  achreibe,  danach 
absinge:  so  diesmal  vorzüglich  die  Stelle: 

,,Titu8,  du  siehat,  wie  meine  Tochter  tranert!" 
Hebbels  dichterische  Empfindunga-  und  Einbildungskraft  war 
80  leicht  erregbar  und  feinfühlig  veranlagt,  dal's  er  beim 
Hüreu,  Lesen  oder  beim  eigenen  Gebrauch  gewisser  Wörter 
bestimmter  Gefühle  der  Lust  oder  Unltfst  sich  nicht  erwehren 
konnte.  So  erzählt  er  aelhat  in  aeineni  Tagebuche,  dafs  z.  B. 
Wörter  wie  Duft  und  Farbe,  Tulpe,  Roae,  Lilie  u.  s.  w,,  die 
er  zu  den  musikalischen  zählt,  die  Empfindung  des  Schönen, 
Lieblichen  in  ihm  erweckten.  Die  Tulpe  schien  ihm  ihren 
Tau  zum  Abküssen  darzubieten.  Die  Rose  duftete  ihm.  Die 
Bcheufsliche  Rippe  dagegen  stank.-)  — 

Eine  ausgesprochen  musikalisch».  Sprache  ist,  wie  ge- 
sagt, nach  seiner  Ansicht  die  deutsche  Sprache  nicht. ^)  Aber 
sie  sei  auch  keine  schnarrende,  und  ms^  könne  „sie  sehr  leioht 
davor  bewahren,  dal's  sie  unangenehm  ins  Ohr  fällt".  Dafs 
Hebbel  bei  seinem  poetischen  Schaffen  von  diesem  Streben 
stets  sich  leiten  Hefa,  könnte  man  mit  einer  Fülle  von  Bei- 
spielen belegen.  Bei  den  Epigrammen  'vergleiche  man  nur  die 
vielen  von  einander  abweichenden  Fassungen  derselben  in  den 
verschiedenen  Ausgaben.  Unermüdlich  bessernd  und  feilend 
rang  Hebbel  mit  redlichem  Bemühen  nach  künstlerisch  schönem 
Ausdrucke.  Dafs  dieses  Ringen  mit  dem  Stoff  nicht  in  allen 
Fällen  von  gleichem  Erfolge  gekrönt,  war,  habe  ich  schon  des 
öfteren  hervorgehoben.  Aber  seibat  ein  Goethe  hat  in  manchen 
seiner  lyrischen  Schöpfungen  prosaische  Härten  aufzuweisen,  die 
man   gern   ausgemerzt   sehen  würde.     Im  übrigen  war  Hebbel 


')  Tgb.  n.  aOB. 

*)  Tgb.  I.  25;  ST;  28;  278  u.  i 
')  Tgb,  II.  138  (31,  II.  45). 
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nur  das  beste,  am  schärfsten  kennzeichnende  Wort  gut  genng. 
Bei  aller  Verachtung  glänzender  Redeflitter')  und  sparBameo 
Toraicht  in  der  Anwendung  von  Gleichnissen*)  und  Bildern 
wirkt  seine  Sprache  doch  so  bildkräftig  und  markig,  ao  ge- 
sättigt und  durchtränkt  von  der  jedesmal  entsprechenden  Stim- 
mung, so  klar  und  durchsichtig,  als  habe  sie  ein  gut  Teil  der 
schlichten  Clröfse  und  sonnigen  Naivität  Homerischer  Gesänge 
und  der  kernig-herben  und  doch  so  gemUtstiefen  Ausdrucks- 
weise  der  deutschen  Bibel  in  sich  aufgesogen.  In  den  meisten 
Fällen  steht  jedes  Wort  an  seinem  rechten  Ort;  es  lebt  als 
ein  kleines,  aber  unentbehrliches  Glied  in  dem  gröfseren,  von 
frischem  Leben  durchpulsten  Organismus. 

In  unaufdringlicher  Weise  und  feinsinniger  Wahl  wufste 
auch  Uebbel  Wohlklangsgesetze,  wie  Allitteration  und  Assonanz, 
sich  dienstbar  zu  machen,  wie  ich  bereits  eingehend  bei  Be- 
trachtung des  Epigramms  „Villa  reale  a  NapoH"  nachzuweisen 
versuchte.  In  solchen  Fällen  vermag  auch  seine  Sprache  wohl- 
lautend und  einschmeichelnd  zu  singen  und  zu  klingen;  gegebenen 
Falles  kann  sie  aber  auch  zürnend  grollen,  donnern  und  blitzen. 

Haben  wir  uns  bisher  mit  Hebbels  spezieller  Lebeos- 
ansohauung  beschäftigt,  so  wollen  wir  noch  auf  seine  aU- 
gemeinen  Weltansichten  einen  Blick  werfen,  die  sich  be- 
sonders in  geschichtlichen  und  litterari sehen  Epigrammen  aus- 
sprechen. Diese  beiden  Gattungen  kennzeichnet  Hebbel  mit 
den  Worten'):  „Sie  sind  durchgehend  polemisch,  aber  nicht 
polemisch  wie  Zeitungsartikel,  sondern  wie  das  Feuer." 

„Natur  und  Geschichte"*)  sind  für  Hebbel  von  jeher  die 
„beiden  reinsten  Quellen  echter  Menschenbildung"  gewesen; 
schon  im  Oktober  des  Jahres  1836  hat  er  begonnen,  mit  Ge- 
schichte sich  eingehend  zu  beschäftigen.*)  Er  ist  zwar  bald 
überzeugt  davon,  dafs  der  Forscher,  der  sich  an  die  Natur  und 
die  Geschichte,  jenes  „Bett,  das  der  Strom  des  Lebens  sich  selbst 

')  Tgb.  1.  9i  (3.  IV.  38). 

')  Tgb,  11-  176,  77  (4.  IX.  46). 

•1  Br.  I.  369  (Korn  So.  V.  45.) 

')  Werner,  Nwljlese,  Bd.  II.  3fl.    An  Aruold  Scliloeubacii  (23.  VI.  55). 

•)  Tgb.  I.  AB.    An  A.  Sohoppe  (25.  V.  37). 
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gräbt",  halte,  in  vielen  Fällen  irren,  aber  dennoch  durch 
seinen  Irrtnm  nützen  werde.')  Bei  Beinern  Studium  der  Ge- 
schichte päegte  Hebbel  scharf  auf  den  Zeitpunkt  zu  achten, 
wo  die  GeachichtsercignisHe  eintreten.*)  Wenn  man  so  ver- 
fahre, werde,  wie  er  sagt,  „Diagnose  und  Prognostiken  leicht. 
Gewicht  ruft  immer  Gegengewicht  hervor,  und  sobald  das 
Gegengewicht  überwiegt,  kehrt  das  Verhältnis  sich  um.  Der 
ganze  Weltprozefs  wird  am  besten  durch  die  zwei  Eimer  im 
Brunnen  veranschaulicht." 

Neben  Aphorismen  über  geschichtliche  Vorgänge  und  über 
das  Wesen  der  Geschichte  in  den  Tagebüchern  hat  Hebbel 
einigen  solcher  Beflexionen  poetische  Form  gegeben,  und  er 
trug  sich  auch  längere  Zeit  mit  dem  Plane  zu  einem  histo- 
rischen Drama  „Napoleon".^)  Auch  politische  Gedichte  schrieb 
er,  von  denen  wohl  das  an  den  König  von  Preufsen  gerichtete 
das  bekannteste  ist.  Ein  Sonett  „Der  Mensch  und  die  Ge- 
schichte"*) gehört  gleichfalls  in  diesen  Kreis.  Auch  in  der 
Epigrammenlese  findet  sich  „mancher  geschichtliche  Strich".*) 
Hier  können  wir  allgemein  gültige  geschichtliche  Wahrheiten 
und  Gelegenheitsepigramme  auf  bestimmte  Fersönlichkeiten  und 
Ereignisse  unterscheiden.  Greifen  wir  nur  einige  der  eigen- 
artigsten heraus! 

Trotzdem  nach  Moses'  Lehre  die  Schöpfung  Pausen  gehabt 
hätte  und  das  jüngste  Gericht  Pausen  haben  würde,    so  nütze 
die  verblendete  Welt  sie  dennoch  nicht  aus  und  nenne 
„.  .  .  den  Tag  der  zerBchmelzenden  Sterne 
Lieber  ein  Feuerwerk,  welches  erstickte  im  Schnee".') 

Noch  nie  sei  die  Sonne  stille  gestanden,  „weil  es  ein 
Küster  gebot".')  Auch  wenn  man  die  Uhren  anhalte,  werde 
es  eben  doch  Abend.  —  Ein  alter  Erfahrungssatz  sei  es,  dafa 
wohl   ein  Sumpf   leicht  zu  verhüten  sei,    dafs  aber  kein  Gott, 


')  Tgb.  I.  80  (6,  I.  38). 
")  Tgb.  I.  236  (2.  U.  41). 
')  S.  69,  70  0.  8.  w. 
*)  Sg.  HI.  331- 
■)  Ebenda  S.  344,     MotM, 
•)  S.  425.  1. 
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sobald  er  einmal  entstanden,  Schlangen  und  Molche  in  ihm 
verhüten  könne.  ^) 

Eine  politische  Situation  zeichnet  der  Dichter  in  einem 
recht  anschaulichen  Bilde*):  trotzdem  oben  das  Dach  des 
Hauses  brenne  und  ufiten  die  Minen  rauchten,  schlage  man 
sich  mitten  drinnen  im  Gebäude  um  den  Besitz  desselben. 

Als  den  jetzigen  Standpunkt  der  Geschichte  erkennt  er, 
dafs  ihr,  die  bisher  nur  die  ewigen  Ideen  errungen  habe,  nun 
die  grofse  Aufgabe  zufalle,  diese  auch  zu  verwirklichen.') 

Wenn  man  die  modernen  Staatsbildungen  ^)  betrachte, 
müsse  man  sich  kopfschüttelnd  fragen:  wie  können  wohl 
Löwenklaue,  Adlerschwinge  und  Stierhaupt  ein  Tier  ergeben? 
Das  könne  nie  zusammen  wachsen,  sondern  höchstens  verwesen. 
Denn  noch   nie  habe  ein  Nagel  „das  belebende  Herz"  ersetzt. 

Lächerlich  sei  auch  der  Kampf,  den  Staatsmänner  mit 
jedem  Gewitter  aufnehmen.^)  Sie  kämpfen  eben  mit  der  Elek- 
trizität, die  doch  eins  sei  mit  ,der  Luft. 

Im  Bevormunden*  der  verschiedensten  Verhältnisse  sei  man 
heutzutage  schon  recht  weit  gegangen.  Man  solle  nur  noch,  wie 
jeglichem  Dorfe,  auch  jedem  Menschen  einen  Vormund  setzen. 
Dann  würde  wieder,  wie  einst,  jeder  sein  eigener  sein.*) 

Der  Dichter  stellt  einen  Vergleich  an  mit  der  Zeit  der 
Kreuzzüge  und  der  Gegenwart  und  kann  es  nicht  begreifen, 
dafs  alle  katholischen  Mächte  dem  Türken  das  Seine  verbürgen, 
während  das  heilige  Grab  im  Gebiet  der  Türken  liege.') 

Im    Epigramm    „Verschiedener    Kasus"®)     spricht 

Hebbel  über  die  Gefahr,  die  Deutschland  von  Kufsland  drohe, 

seine  Besorgnis  aus.  —  Und  der  Ungar  gebärde  sich  gerade  so  wie 

einst  ein  römischer  Narr,  der  mit  dem  Kufe  der  Tiber  entsprang*): 

„Eine  Bürgetkrone!    Ich  rettete  einen  Bürger!*^ 

0  Sg.  ni.  423.  3. 
«)  S.  422.  2. 
3)  Ebenda  No.  1. 
^)  8.  425.  2. 
»)  S.  422.  3. 
•)  S.  426.  1. 
')  S.  423.  1. 
•)  S.  421.  1. 
•)  S.  427.  2. 
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Er  begehre  einen  Kranz  von  Europa,   weil  er  den  Türken  be- 
standen.    Dabei   habe   er  die»   nur  aus  Notwehr  thun  müssen. 

Freiheit  der  Presse  sei  Anrecht  der  ganzen  Welt,  nicht 
nur  einzelner  Völker.')  Gedanken,  die  noch  im  Norden  schäd- 
lich seien,  könnten  ja  vielleicht  dem  Süden  nützen,  „während 
sie  jener  erzeugt", 

Wie  in  seinen  Tagebüchern,  bemühte  sich  Hebbel  in 
seinen  litterarischen  Epigrammen  nach  Kr<äften,  seine  Urteile 
über  Dichter,  Schriftsteller,  Bücher  und  Litteraturzu stände  tief 
zu  begründen.  In  dieser  Beziehung  stehen  seine  Tagebuch- 
notizen  geradezu  im  Gegensatz  zu  denen,  die  z.  B.  Platen  in 
seinen  Aufzeichnungen  bei  gleichen  Gelegenheiten  festhielt. 
Diese  Äufserungen  kennzeichnen  wohl  Platens  Persönlichkeit 
selbst,  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  die  Eindrücke  in 
seinem  Innern  sich  spiegeln.  Doch  haben  sie  nicht  die  förm- 
lich zwingende,  überzeugende  Macht;  die  kanonische  Allgemein- 
gültigkeit, die  den  Reflesionen  Hebbels  innewohnt.')  Aus 
seinem  Denkerhirn  fand,  wie  er  selbst  erklärte,  nur  das  den 
Weg  aufs  Papier,  wozu  ihn  sein  volles,  bewegtes  Herz  trieb. 
Nur  das  Bedeutsame  ans  dem  Schrifttum  nahm  er  in  sich  auf): 
„Mein  Studieren  beschränkt  sich  anfs  Lesen  solcher  Bücher, 
die  meinen  innern  oder  meinen  litterarischen  Bedürfnissen  ent- 
sprechen; dies  giebt  vielleicht  einen  Künstler,  aber  niemals 
einen  Doktor."  Daraus  läfst  sich  auch  die  dem  Autodidakten 
eigene  Einseitigkeit  und  Selbstüberhebung  erklären. 

Weil  in  der  deutschen  Litteratur  nun  so  viel  Wertloses 
neben  Bedeutsamem  bestehe,  nennt  er  sie  das  schnurrigste 
Stammbuch  der  Völker,*)  in  das  sich  jeder  hineinschreibe, 
„wie  es  ihm  eben  gefällt". 

Dieses  Zwergengeschlecht,  gegen  das  er  seine  scharfen 
Pfeile  schleudert,  zeichnet  er  trefflich  im  Motto  seinea 
Epigrammenbuches*): 

„ÜDd  dazwiacbeti,  doch  selten,  die  Küpfe  von  ^obolmen  und  Wiebton, 
Wie  tuaii,  genagelt  ans  Thor,  Euleo  und  Dohlen  erblickt . .  ." 

')  Sg.  III.  427.  I. 

')  Vgl.  KnhB  Biographie, 

•)  Br,  I.  58.  54  (12.  V.  37). 

•)  Sg.  in.  411,  2. 

')  S.  344. 
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Gerade  wie  zur  Zeit  der  Goethe-Schillerschen  Xenien- 
fehde  that  es  aber  auch  not,  Thorheiten  mannigfach eter  Art 
auf  litterarischem  Gebiete  zu  brandmarken.  Hebbel  war  aaoh, 
wie  auB  einem  Briefe  vom  22.  Dezember  1847  an  Th.  Rutscher 
hervorgeht,^)  gefafat  darauf,  dafa  ihm  diese  polemischen  Epi- 
gramme ohne  allen  Zweifel  kleine  Boaheiten  zuwege  bringen 
würden.  Das  konnte  ihn  jedoch  nicht  abhalten,  aeinem  Wahr- 
heitsdrange zu  genügen  und  das  Tadelnswerte  scharf  zu  rügen. 

So  mancher  fühle  sich  berufen,  sei  aber  nicht  auserwählt.  *) 
Di«  Welt  bedürfe  Beines  Schaffena  nicht.  Wenn  ihm  Mutter 
Natur  „nicht  etwas  zu  viel"  an  geistiger  Begabung  mit  auf 
den  Lebenspfad  gegeben,  so  habe  er  „mit  nichten  genug"*. 
AUerdingB  blieben  auch  dem  nach  Wahrheit  und  Klarheit 
ringenden  Dichter  die  quillendsten  Zweifel  nicht  erapart,  ob  er 
denn  wirklich  zu  den  Auaerwählten  gehöre.  „Nur  vom  Über- 
flufa  lebt  das  Schöne."*)  „Die  Sekundären"  würden,  falls  die 
Kunst  noch  nicht  da  wäre,  sie  nimmer  er&uden.  Darum  gelinge 
ihnen  auch  „in  ihr  Giofaes  und  Ewiges  nicht".*) 

Einen  Schriftsteller,  der  sich  gern  mit  dem  Vogel  ver- 
gleicht,*) als  ob  er  sich  wie  er  in  höhere  Kegionen  zu  erheben 
vermöge,  nennt  Hebbel  bissig  einen  Tausendfufs. 

Einem  litterari sehen  Streber,  der  von  einem  Genie  die 
Fackel  sich  borgt  und  aich  ihm  keck  zur  Seite  stellt,  gilt 
der  Denkzettel'): 

„Lichter  zu  giefseii,  ist  eins,  und  Lichter  brauchen,  ein  Zweitee." 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Genie  und  seinem  Nach- 
ahmer sei  dasselbe,  wie  das  zwischen  dem  Schöpfer  der  Sonne 
und  dem  fleifsigen  Manne,   „der  die  Veduten  uns  malt". 

Der  Dilettant   werde   es   überhaupt   nie   zum   Kunstwerk 
bringen.')     Höchstens  zur  Einsicht  ins  Wesen  der  Kunst  und    { 
zur  Erkenntnis  eigner  Ohnmacht.  J 

>)  Werner,  Nachlese,  Bd.  I.  939.  ■ 

^  Sg.  in.  397.  2.  ■ 

>}  Ebenda  No.  3.  ^^^H 

Ebenda  No.  .  ^^^^H 


Hebbels  Überlegenheit  über  die  geringeren  Talente  findet 
in  mehreren  Epigrammen  Belbstbewufaten,  zuweilen  wieder  an 
Selbatttberhebung  grenzenden  Ausdrack. 

So  vergleicht  er  den  Menschen  mit  den  übrigen  Ge- 
schöpfen, die  ihm  irgend  eine  Eigenschaft  abgegeben  hätten, 
von  denen  er  jedoch  nicht  eines  erreiche.*}  „Oder  hat  er  die 
Klaue  des  Löwen,  den  Fittig  des  Vogeh?"  Selbst  das  stumpfe 
Insekt  trotze  ihm  mit  seinem  Instinkt.  Und  doch  müsse  jede 
Kreatur  vor  dem  Menschen  als  vor  ihrem  König  sich  beugen. 
Ihm  gleiche  das  Genie,  das  die  Talente  vereine  und  eich 
dienstbar  mache.  Das  echte  Talent  vermöge  es  nicht  über 
sich,  den  Gesetzen  der  Kunst  Hohn  zu  sprechen.  Man  solle 
doch  einmal,  statt  für  Pfuscher,  für  wirkliche  Meister  der  Kunst 
deutsche  Preise  aussetzen  und  —  von  ihnen  Gesudel  verlangen. 
Sie  würden  diese  Forderung  nicht  erfüllen  können.')  Hierin 
liege  eben  die  Unterscheidung  zwischen  Meister  und  Pfuscher. 

Wenn  auch  der  echte  Künstler  wüfste,  dafa  „ein  einziger 
Zug,  tief,  wie  kein  andrer,  versteckt"  in  seinem  alle  Zeiten 
überdauernden  Kunstwerke  von  den  Menschen  nicht  erkannt 
werden  würde,  so  liefse  er  ihn  dennoch  nicht  weg.")  Aus 
diesem  Gedanken  spricht  so  recht  Hebbels  tiefstes  Wesen  und 
künstlerische  Eigenart.  Sein  Schaffen  dringt  auf  Vertiefung, 
es  ist  Offenbarung*);  „in  der  Brust  des  Dichters  hält  die  ganze 
Menschheit  mit  all  ihrem  Wohl  und  Weh  ihren  Beigen,  und 
jedes  seiner  Gedichte  ist  ein  Evangelium,  worin  sich  irgend 
ein  Tiefstes,  was  eine  Kzistenz  oder  einen  ihrer  Zustände  be- 
dingt, ausspricht," 

Der  Blick  eines  nüchternen  Tadlers  mag  freilich  auf  eioem 
Bilde  nur  Blumen,  Bäume  und  Kräuter  sehen.  Doch  nur  so  malt 
der  Künstler  die  Sonne,  deren  Wunderweben  aus  den  im  Schofs 
der  Erde  schlummernden  Keimen  jene  Pflanzen  erweckt  hat.*) 

Die  zu  weit  gehende  Kleinkunst  eines  Brockes,  Gefsner, 
Stifter,  Kompert  und  ihrer  Nachfolger  verletzt  Hebbels  aus- 


■)  Sg.  m.  388,  1. 

»)  S,  889.  1. 


•}  Br.  I.  47  (U.  m.  ^).  , 
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geprägtes  Gefühl  für  das  Erhabene,  Lebensvolle^)  Die  Natar 
habe  ihnen  klug  das  Grrofse  entrückt,  damit  sie  das  Kleine 
vortrefflich  lieferten.  Deshalb  glückten  ihnen  anch  Käfer  und 
Butterblumen  so  vortrefflich.  Des  Menschen  innerstes  Wesen 
jedoch,  mit  seinem  unruhevoll  bewegten  Herzen,  sei  ihnen  ein 
ßätsel  und  ebenso  das  gewaltige  Sonnensystem,  das  nach  ewigen, 
ehernen  Gesetzen  seine  Bahnen  beschreibt. 

Bei  Tiecks  Dramen  habe  man  die  Empfindung,  als  wolle 
er  das  Haus  zum  All  erweitem.*)  Die  Freunde  möchten  nur 
die  Wände  einschlagen,  so  sei  es  gethan. 

Lessings  Blick  habe  die  steigende  Sonne  und  den  schüch- 
ternsten Halm,  den  ihr  bescheidenster  Strahl  aus  der  Erde 
hervorrief,  umfafst.^  Seien  in  dieser  Richtung  die  Dichter 
der  Deutschen  ausgeartet,  so  seien  es  jene  Kritikaster  noch 
mehr,  die  sich  an  Lessing  gebildet  haben.  Verächtlich  sei 
auch  das  Werk  manches  Kritikers,  der,  da  ihm  das  Dichtver- 
mögen abgeht,  der  Welt  dafür  Dichter  zu  schaffen  sich  bemühe. 

Lächerlich  sei  ferner  das  Gebahren  einer  gewissen  Art  von 
Gelehrten,  die  den  erhabensten  Zweck  der  Kunst  durchaus  ver- 
kennen und  die  vollendetsten  Meisterwerke  derselben  bekritteln 
zu  müssen  glauben.  Solche  philosophische  Analytiker  wären 
imstande,  selbst  den  Adler  zu  zerlegen.  Doch  leider  sähen  sie 
in  ihrer  Beschränktheit  den  hölzernen  für  den  lebendigen  an.^) 

Im  Epigramm  „Auf  einen  Absolutisten  des 
Verses  im  Drama ^'^)  hält  Hebbel  diesem  Starrkopf  das 
Unsinnige  seiner  Einseitigkeit  vor  Augen.  Denn  „längst  vor 
dem  strengen  Verdikt"  sei  „Klärchen  in  Prosa"  gelungen. 
Der  Standpunkt  dieses  Narren  sei  gerade  so  kindisch,  als  wenn 
man  sich  in  allem  Ernste  unterfangen  wollte,  ,,dem  Mond,  dem 
ewig  wechselnden",  ein  für  immer  passendes  Gewand  zu  liefern. 

„Auf  einen  viel  gedruckten  Lyrikus"*)  giefst 
der  Dichter   die  Lauge   seines  Spottes  gehörig  aus.     Die  6^- 


>)  Sg.  III.  398.  2. 
»)  S.  399.  2. 
3)  S.  406.  1. 
0  Sg.  m.  416.  3. 
*)  S.  407.  1. 
•)  Ebenda  No.  2. 
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schichte   werde   Bicherlich   die   vielen   Auflagen   seiner  Werke 

verzeichnen.  Doch  was  hühe  das  auch  für  sich?  Kalk  bleibe 
eben  doch  Kalk  und  werde,  wenn  ihn  ancli  der  Kranke  gierig 
verschlinge,  von  dem  Gesunden  nicht  zum  Mehl  gerechnet. 
Dieses  Urteil  über  Emanuel  Geibel  —  er  ist  nämlich  unter 
jenem  „Lyrikna"  zu  verstehen  —  ist  denn  doch  zu  schroff 
und  ungerecht.  Deun  mag  auch  im  allgemeinen  das  formale 
Element  in  der  Geibelschen  Lyrik  überwiegen,  viele  seiner 
melodiösen  Lieder,  in  denen  er  die  deutsche  Volksseele  so 
feinsinnig  zu  belauschen  und  ihren  zartesten  Hegungen  sang- 
baren Ausdruck  zu  verleihen  verstand,  werden  von  Mund  zu 
Mund  weiter  leben,  so  lange  das  deutsche  Gemüt  dazu  neigen 
wird,  klangvolle  Dichterworte  zum  Vermittler  seiner  Gefühle 
zu  machen.  Geibel  ist  ein  Lyriker  für  weitere  Volksschichten, 
Hebbel  mehr  einer  für  den  Denker.  Am  erspriefBlichsten  aber 
dürfte  es  für  die  deutsche  Lyrik  sein,  wenn  ihre  Wurzeln  aus 
dem  Quell  des  Volksliedes  Nahrung  ziehen. 

Platen  erhält  von  Hebbel  verdientes  Lob  und  verdienten 
Tadel.')  Der  äufseren  Form  habe  er  streng,  wie  kein  Zweiter, 
genügt.  Nur  fehle  ihm  die  „sanfte  Wallung  des  Lebens",  die 
das  Kunstwerk  wieder  zur  Natur  macht  und  wie  Schöpfungen 
der  Natur,  z.  B.  wie  Blume,  Baum  u.  s.  w.,  es  wirken  liifst. 
Doch  raufs,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  hier  betont  werden, 
dafs  Hebbel  dieses  hohe  Ziel,  wonach  er  mit  seinem  ganzen 
redlichen  Wollen  und  Können  strebte,  nur  in  wenigen  Fällen 
erreicht  hat. 

Höchst  ergötzlich  geifselt  Hebbel  das  pedantische  Ver- 
langen, das  manche  Kiinstsch wärmer  an  biographische  „Vir- 
tuosenporträts"-)  stellen.  Solche  Narren  wollten  am 
liebsten  gar  die  Geige  des  Maestro  schauen,  auf  der  er  spielte, 
das  Schaf,  das  die  Saiten  geliefert,  und  das  Hofs,  das  zur  Be- 
spannung des   Bogens   das   Haar   seines  Schweifes   hergegeben. 

Ein  anderer  Querkopf  prahlt,  er  fühle  sich  zwar  einer 
dichterischen  That  fähig,  die  auf  die  dichtenden  Zeitgenossen 
gleichsam  wie  das  ErlusungBweik  «ioM  Heilands  wirken  könnte, 
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doch  sei  die  Stunde  sohlecht.*)  Deshalb  ersticke  er  lieber  d« 
Kind.  Diesem  ..Narren  in  Folio"  ruft  der  Epigrammatiker  zdJ 
„Schweijf  mir,  Vettel,  deun  hätte  der  Himmel  dich  wirklich  geecgnet, 
Brächtest  dii'a  frendig  zur  Welt,  fehlten  auch  Krippe  und  Stall" 
So  klar  auch  der  Gedanke  sein  mag,  den  Hebbel  hier  zum  Ä 
druck  bringt,  so  ist  doch  die  Einkleidung,  das  Bild  von  dentl 
Dichter,  der  sich  schwanger  fühlt  und  den  Messias  | 
zu  können  glaubt,  sehr  absonderlich  und  nach  meinem  Em-J 
pfinden  unschön.  Auch  recht  prosaische  Wendungen  weist  das' 
Epigramm  auf. 

Ebenfalls  wie  in  Verse  gebrachte  Prosa  muten  Epigramme 
wie  „Moderne  Analyse  des  Agamemnon"')  und  „Dem 
Teufel   sein   Recht   im   Drama"')    an.     Die  gleiche   Em- J 
pfindung  hat  man  einem  Epigramm  wie  „Kunst  und   After- f 
kunst"*)  und  vielen  andern  der  He b bels eben  Epigramm en lese J 
gegenüber. 

Den   modernen  Franzosen  und  ihren  deutschen  G-enoBseaS 
schleudert  der  Dichter   den  Vorwurf  an   den  Kopf,    dafs    ihre! 
Eomane  und  Dramen  nichts  als  leere  Charaden  seien,  die  mai 
sobald  man   ihr  Auflüsungswort  kennt,   an  die  Wand  werfe. ').J 

Auch  das  übertriebene  Htreben  des  Realisten  nach  Wahr- 1 
heit  findet  hfihniscbe  Abfertigung,')  Es  genüge  doch  wahrlichJ 
schon,  die  Thräne  aufzufangen.  Jedoch  Boz  geselle  ihr  noobf 
den  Schnupfen  bei.  Vor  einer  solchen  Art  Natur  müsse  ei&| 
gesunder  Sinn  zurückschaudern. 

Hebbel  geht  jedoch  nicht  lediglich  darauf  aus,  seinftl 
litterariachen  Gegner  und  Zeitgenossen  und  die  von  ihm  weit] 
überflügelten  kleinen  Talente  zu  demütigen.  Denn  wenn  man  1 
sich  auch  gegenseitig  bekriege  und  zu  töten  suche,  so  sei  doch  i 
damit  noch  nicht  erwiesen,  dafs  der  Feind  auch  wirklich  den  J 
Tod  verdiene.')  —  Wo  es  angebracht  ist,  kargt  Hebbel  nicht! 
mit  seinem  Lobe  und  seiner  Anerkennung,  z.  B.  in  Epigrammen  I 

')  Sg.  ni.  412,  1. 

>)  S.  417.  3. 

')  S.  418.  1. 

*)  8.  420.  1. 

")  Ebeudft  No,  2. 
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■wie  „Goethes  Rechtfertigung",  „Schiller  in  seinen 
ästhetiscihen     Au  fs  ätzen",     „Goethes     Biographie", 

„Schiller  und  Napoleon",  „Shakespeare",  „Arioat", 
„Der  alte  üleim",  „HistoriBcher  Bückblick", 

Eine  Reihe  der  Hebbelechen  Epigramme  könnte  man  proble- 
matische Beiträge  zur  Poetik  nennen.  In  ihnen  werden,  wie  in 
den  litterarisclien  Epigrammen,  mehr  Ergebnisse  tiefgründiger 
Denkprozesse  statt  Empfindungen  geboten,  „dialektische  Mo- 
mente einer  tiefen  Bildung". 

Im  Epigramm  „Vers  und  Prosa"  widerlegt  Hebbel  die 
Behauptung,  dafs  der  Yers  auf  einmal  leichter  als  die  Prosa 
geworden  sei.  Die  Kunst  sei  kein  Nichts,  das  pfeifende  Knaben 
zu  leisten  vermöchten.  Manche  Dichterlinge  könne  man  mit  Kin- 
dern vergleichen,  die  gleich  den  Erwachsenen  dem  Klavier  den 
Ton  zu  entlocken  vermochten.  So  sei  es  auch  mit  den  Formen 
der  Lyrik  bestellt.  In  ihnen  schlummere  schon  inneres  Leben- 
Wenn  man  dieseB  zur  äufaeren  Erscheinung  bringe,  so  habe  man 
noch  kein  Recht,  sich  das  als  eignes  Verdienst  anzurechnen. 
Um  das  Höchste  in  der  Kunst  zu  erreichen,  müsse  man  sich 
mit  Scharfsinn  auch  in  ihr  Wesen  versenken  und  es  zu  er- 
forschen suchen.  Erst  jenseits  der  Linie  begebe  sich  das 
„letzte  der  Wunder",  oder,  wie  Hebbel  schon  sehr  früh  im 
Tagebuche  sagt:  „Die  Linie  des  Schönen  ist  haarscharf  und 
kann  nur  um  1000  Meilen  tibersehritten  werden.  Das  Ge- 
ringste ist  alles,"  Wenn  man  das  bezweifeln  wolle,  so  könne 
man  den  Säugling  zum  Poeten  krönen. 

Allegorie,  das  poetische  Bild  schlechthin,  stehe  zum  „be- 
seelten Symbol",  dem  Kunstwerk  im  höchsten  Sinne,  in  einem 
Verhältnis, 


r  Liiniischaft  die  Karte,  der  tote  Aufrifs  z 


1  Bilde". 


Ebenso  wie  man  aus  Spiegeln  nicht  Spiegel  zusammen- 
setzen könne,  sei  die  Schaffung  eines  Gedichtes  aus  blofsen 
Bildern  unstatthaft.  Ein  Gedicht  sei  ja  an  sich  schon  ein 
Bild.  Einen  bedeutsamen,  jedoch  bsivitH  von  Schiller  aus- 
gesprochenen Gedanken  er  „Komödie". 
Diese  nennt  Hebbel  „die  "»rnien"._ 
Denn  jede  geringere  wer 
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Mangel  einer  echten  Komödie  in  der  deutschen  Litteratur  sei 
dadurch  zu  erklären,  dafs  die  Tragödie  der  Modernen  die  Ko- 
mödie verschlinge.  Wer  Individuen,  die  an  sich  schon  komisch 
wirken,  noch  steigern  wolle,  bringe  meistens  Fratzen  zur  Welt. 
Treffend  ist  auch  Hebbels  Erkenntnis,  dafs  eine  der 
edelsten  Flammen,  die  Völker  zu  verschmelzen,  die  Weltpoesie, 
in  der  Art,  wie  sie  der  Deutsche  erstrebt,  nur  Dilettantismus 
zeitigen  kann. 


Im  gleichen  Verlage  ersehe  in 
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gleichender Litteraturgeschichte  gebort. 
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der  Heiligen  im  Mittelalter: 
I.  Geburt    und    Kindheit    der 
Heiligen. 
U.  Göttliche  Weieheit  der  Hei- 

ni.  Die  Burac  der  Heiligen. 
Otto  L.  Jiricsek,  Ein  franKöflisches 

WieUndinÜi'chen. 
Hermann  Stanger,  Aus  Briefen  an 

August  Wilhelm  Schlegel. 
Heinrich    Funck,    Johann     Georg 

Zimmermann  Qber  Hälty. 
Jakob    Caro,    Zwei    Briefe   A.    von 

Humholdta  und  Goethea. 
W,  von    Wurzbaeb,   Die    Prerioaa 

des  Cervantes. 
A.  Degaoff,  Engl.,  Italien,  und  apan, 

Dramen  bei  den  deutschenWand< 

Ä,  3/.  Werner,  Im  Hauae  Frie- 
drich Hebbel a.  Nach  unge druck- 
ten Briefen. 

Paul  Steinthal,  Aus  den  Geschichten 
früherer  EiistenKeu  Buddhas. 

ÄrturL.  •7elIineft,KoDradin-Dra: 


Jtikob  Zeidler,  ßomeusCnpellet 
Julietta.   Ein  Zeugnis  für  „Romeo 
und  Julie"  indcrJcsuitenlitleratur. 

Karl  Vofsler,  Zu  den  Anfängen  der 
franztisischen  Novelle. 

Otto  L.  Jiricsek,  Alexander  Gill. 

A.  L.  Stiefel,   Zu  den  Quellen  der   ' 
Fabeln  und  Schwanke  des  Hans 
Sachs. 

H.  Tardel.  G.  Hauptmanns  „Schluck 
und  Jau"  und  Verwandtes. 

Aug.  Brachtnnnn,  Aleici  Koljsöw, 
der     bedeutendste     VolkelTriker    I 
Rufslands. 

K.  Schladdebach,  Tenny-sons  und 
Wildenbruchs  Harald-Draines. 

H.  Stanger,   Zu   den    Romantikern. 

Besprechungen  von  Joh.  Bolte,  A. 
Ludwig  Stiefel,  Herrn.  Jantzen, 
Wilhelm  Creiienach,  Kar!  Vofsler, 
Wolfgang  Golther,  Walter  Bor- 
mann, R,  Brsndstetter,  Rob.  F. 
Arnold,  Richard  Wünsch,  Mai 
Koch,  A.  Basaermann,  K.  Olbrich, 
H.  Rötteken,  E.  Sulger-Oebing, 
Kart  Brockelmana,  L.  Qeiger, 
Sarrazin. 

Bibliographie  von  A.  Jetlinek.  - 
NotiEen. 


DeutscJie  Übertraf  ongen 

auB  den 
Küserleieneu  Dichtungen 

verstorbenen  rumänischen  Poeten 

Michail  Eminescu. 

Von 
Em.  OrigorOTitza. 


Libussa 

deutschen  LitteratupJ 


Dr.  phil.  Em.  GrigorOTitB»! 

Eiuigl.  BiDln.  Btutipiofaaor 
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